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Von 
Theodor  Sfipfle. 


IV*). 

Nachdem  durch  die  Bemühungen  Grimms,  Riverys  und  des  Journal 
etranger  Aufmerksamkeit  und  Sympathie  für  unsere  aufstrebende 
Litteratur  in  Frankreich  erweckt  worden  war,  trat  einige  Zeit  darauf 
in  diese  Vermittelungsbestrebungen  der  verdienstvolle  Lehrer  und 
Übersetzer  Michael  Huber  ein,  welcher  schon  in  früher  Jugend  aus 
Baiern  nach  Paris  gewandert  war.  Gleich  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Übertragung  von  Gefsners  „Tod  Abels"  (1760  oder  genauer  Ende 
1759)  machte  er  auf  unsere  litterarische  Bewegung  aufmerksam  und 
wies  auf  Haller,  Gefsner,  die  fordernde  Tätigkeit  von  Bodmer  und 
Breitinger,  sowie  auf  die  moralischen  und  philosophischen  Dichtungen 
Wielands  hin.  Eingehender  sprach  er  über  unsere  Litteratur  in  der 
Einleitung  zu  seiner  sorgfaltig  angelegten,  aber  zu  viel  Mittelmäfsiges 
berücksichtigenden  Choix  de  poesies  allemandes  (1766).  In  dieser 
giebt  er  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Entwickelung  unserer 
Dichtung  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Gegenwart  und  zeigt 
dabei  Belesenheit  und  Einsicht.  Aufserdem  gab  er  zu  jedem  einzelnen 
Dichter,  von  dem  er  ausgewählte  Stücke  in  Prosaübersetzung  vorlegt, 
biographische  Mitteilungen  und  eine  Beurteilung  seiner  Leistungen. 
In  letzterer  Hinsicht  benützte  er,  wie  er  ausdrücklich  angiebt,  den 
schon  früher  erwähnten  Aufsatz  Junkers  „Essai  sur  la  poesie  allemande." 
Hauptsächlich  durch  Hubers  Anthologie,  in  welcher  unsere  keusche 
Muse  nach  vielen  Seiten  hin  ihre  Gaben  darbot,  wurde  der  französische 
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Dichter  Cl.  J.  Dorat  zu  dem  Studium  unserer  Dichter  angeregt.  Er 
übertrug  Fabeln  Lessings  und  anderer  deutscher  Dichter,  sowie  Wie- 
lands Selim  und  Selima  in  eleganten  französischen  Versen.  Auch 
sprach  er  sich  über  unsere  Litteratur  in  der  wiederholt  aufgelegten 
Abhandlung  „Idee  de  la  poesie  allemande"  (1768)  aus.  Wie  früher 
die  englische,  so  fessele  jetzt  die  deutsche  Dichtung  die  französischen 
Schriftsteller,  und  diese  Vorliebe  scheine  ihm  begründeter  und  wün- 
schenswerter als  diejenige  für  die  englische  Muse.  Darauf  giebt  er 
einen  Überblick  über  unsere  Entwickelung,  welcher  freilich  von  Lücken 
und  Irrtümern  nicht  frei  ist.  Den  Einflufs  von  Hallers  Gedichten 
kennzeichnet  er  sehr  drastisch  mit  den  Worten:  „Son  Essai  de  Poesies 
Suisses  deconcerta  nos  idees,  pulverisa  nos  bons-mots,  et  nous  fit 
passer  d'un  mepris  mal  fonde  ä  une  ivresse  qui  pecha  aussi  par 
Texces;  car  il  est  impossible  que  nos  sentimens,  soit  en  bien,  soit  en 
mal,  se  reposent  dans  un  juste  equilibre."  Er  geht  sodann  auf- 
Gefsner,  welcher  die  durch  Haller  begonnene  litterarische  Umwälzung 
vollendet  (!)  habe,  auf  Kleist  und  andere  neuere  Dichter  über.  In 
Beziehung  auf  letztere  sagt  er,  sie  hätten  selbst  bei  dem  schönen  Ger 
schlecht  Beachtung  gefunden.  „Nos  jolies  Femmes  oublierent  les  noms 
de  Shakespeare,  des  Thompson,  des  Congreve,  pour  articuler  autant 
qu'il  leur  fut  possible,  ceux  de  Rost,  des  Schlegel  et  des  Karsch,  des 
Cronegk,  des  Klopstock.  Den  Schlufs  seiner  Abhandlung  bildet  eine 
lebhafte  Bewunderung  unserer  jungen  Litteratur,  welche  trotz  mancher 
Mängel  grofse  Vorzüge  vor  der  kunstmäfsigen  französischen  Poesie 
besitze,  nämlich  Naivetät,  Naturgefuhl  und  echte  Empfindung.  Die 
schönen  Tage  Frankreichs  seien  vorüber,  es  begännen  diejenigen 
Deutschlands. 

Minder  überschwänglich,  aber  immerhin  anerkennend  und  im 
Ganzen  mit  genauer  Sachkenntnis  schrieb  über  unsere  Litteratur 
L.  Th.  Herissant,  welcher  königl.  französischer  Legationsrat  in  Regens- 
burg war.  Das  gut  gearbeitete  Büchlein  fuhrt  die  Aufschrift  „Obser- 
vations  historiques  sur  la  litterature  allemande  par  un  Fran9ais,  Ratis- 
bonne"  (nouvelle  edition  1781).  Ursprünglich  war  es  als  Beilage  zu 
den  Oeuvres  choisies  de  M.  Gefsner  ...  et  autres  pieces  mises  en 
vers  fran^ais  par  differents  auteurs  .  .  .  avec  des  observations  histo- 
riques sur  la  litterature  allemande;  imprime  ä  Zürich,  1774  erschienen. 
Den  Hauptteil  seiner  Darstellung  bildet  die  Würdigung  Gefsners  und 
der  Nachweis  des  grofsen  Beifalls  und  der  vielfachen  Nachahmung, 
welche  er  in  F'rankreich  hervorgerufen  hat.     In  Bezug  auf  unsere  be- 
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schreibende  Dichtung  teilt  Herissant  die  Ansicht  von  St.  Lambert,  dem 
Dichter  der  „Saisons",  dafs  in  diesem  Gebiete  die  Deutschen  zugleich 
mit  den  Engländern  schöpferisch  gewesen  sind.  Freilich  gingen  erstere 
oft  in  ihren  Schilderungen  zu  weit  und  verlören  sich  in  Einzelheiten. 
Doch  habe  die  Läuterung  unseres  Geschmackes  schon  Fortschritte 
gemacht,  so  z.  B.  in  Wielands  Agathon  und  dem  Goldenen  Spiegel. 
Die  Unparteilichkeit  von  Herissant  wird  dagegen  bei  der  Würdigung 
Lessings  vermifst,  gegen  welchen  er  sowohl  als  Dramaturg  wie  als 
Dramatiker  nicht  ganz  gerecht  ist. 

Mit  grofser  Sympathie,  aber  nicht  in  allen  Stücken  zutreffend, 
schrieb  über  unsere  unterdessen  rasch  emporgewachsene  Geistesent- 
wickelung  gegen  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  ein  junger  Schweizer, 
dessen  Name  nicht  genannt  ist.  Seine  Abhandlung  fuhrt  die  Aufschrift 
„Reflexions  sur  Tetat  actuel  de  la  litterature  et  des  sciences  en 
Allemagne"  und  ist  der  Übersetzung  „Paramythes,  imitees  d*Herder, 
1 794"  vorausgeschickt.  Der  Verfasser  betont  zunächst,  dafs  das  hinter 
seinen  Nachbarn  so  lange  zurückgebliebene  Deutschland  plötzlich  mit 
Riesenschritten  auf  den  wichtigsten  Gebieten  vorangeeilt  sei.  Seine 
Philosophen  haben  alle  Tiefen  der  Metaphysik  ergründet,  seine  Mora- 
listen haben  zugleich  praktische  Zwecke  durch  Errichtung  von  Schulen 
und  Seminarien  verfolgt  und  verwirklichten  so  die  Lehre  Rousseaus. 
Aber  besonders  der  Poesie  und  dem  Romane  verdanke  Deutschland 
den  Ruhm,  welchen  es  zu  geniefsen  beginne.  Kant  und  Herder  seien 
den  Franzosen  kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  aber  sie  schwärmten 
für  Gessner,  fühlten  die  erhabenen  Schönheiten  Klopstocks,  läsen  die 
Werke  von  Wieland,  weinen  über  das  Unglück  Werthers,  bewundern 
die  Anmut  und  Originalität  (!)  des  Verfassers  von  „Wilhelmine",  fanden 
den  tiefen  Geist  Hallers  in  dessen  politischen  Romanen  wieder,  liebten 
die  treue  Schilderung  des  Landlebens  in  „Leonhard  und  Gertrud", 
sie  geständen  mit  einem  Worte,  dafs  die  Deutschen  geborene  Dichter 
sind.  In  ihren  Liedern,  Romanzen,  Balladen  herrsche  Natürlichkeit  und 
Anmut,  mit  Erfolg  hätten  sie  sich  von  dem  Zwange  des  Reims  befreit, 
die  antiken  Mafse  und  damit  zugleich  höheren  Schwung  angenommen. 
Allerdings  fehle  unserer  Sprache  noch  Manches  zur  Geschmeidigkeit 
und  Klarheit.  Aber  in  den  Augen  jeden  Kenners  sei  die  deutsche 
Sprache  die  dichterischste,  kraftvollste  und  in  gewisser  Hinsicht  die 
reichste  von  allen  Sprachen  Europas.  Wenn  je  die  französische  auf- 
höre die  Weltsprache  zu  sein,  so  könne  allein  die  deutsche  Sprache 
die  Ehre  beanspruchen,  sie  darin  zu  ersetzen. 


Theodor  Süpfle» 


Unbestreitbar  verdanke  Deutschland  dem  Studium  der  Natur  die 
Überlegenheit,  mit  welcher  es  jetzt  alle  Künste  und  Wissenschaften 
pflege.  Daher  rühre  die  Vollkommenheit  seiner  Hirtendichtung  und 
seiner  beschreibenden  Poesie.  Unsere  geistvollen  Romane  machten, 
ohne  die  verbrauchten  Mittel  der  spanischen  Intrigue  und  der  franzö- 
sischen Galanterie  anzuwenden,  viel  stärkeren  Eindruck  durch  die 
gefühlvolle  Färbung,  welche  in  ihnen  herrsche,  und  durch  treue  Ge- 
mälde der  Leidenschaften  und  Sitten.  Daher  finde  man  auch  in  den 
deutschen  Gedichten,  obgleich  dieselben  nicht  pikant,  nicht  geistvoll 
zugespitzt  seien,  den  frischen  Ausdruck  des  Herzens.  Die  Deutschen 
sängen,  was  sie  fühlen,  und  sagten  was  sie  sehen;  mit  einem  Worte, 
sie  stünden  der  Natur  näher  als  die  Franzosen.  Ebenso  seien  die 
Deutschen  ihnen  in  der  Kunst  zu  beobachten  überlegen.  Anderseits 
fehte  uns  die  glänzende  (?)  Phantasie  der  Franzosen  und  die  verführe- 
rische Kunst,  dem  Irrtum  die  Züge  der  Wahrheit  zu  geben,  und  durch 
den  Zauber  des  Stils  und  die  Anmut  des  Ausdrucks  den  Mangel  an 
Genauigkeit  und  Tiefe  wieder  gut  zu  machen.  Aber  wenn  auch  die 
Deutschen  nicht  die  Nebenbuhler  ihrer  Nachbarn  in  der  Kunst  zu  ge- 
fallen seien,  so  blieben  sie  doch  deren  Meister  im  Belehren  und  darauf 
sollten  sie  stolz  und  damit  zufrieden  sein. 

In  der  Zeit  der  fi-anzösischen  Revolution,  in  welche  wir  mit  obigem 
Aufsatze  eingetreten  sind,  nahm  übrigens  der  Sinn  für  deutsche  Litte- 
ratur  rasch  ab.  Infolgedessen  waren  die  Kenner  und  Freunde  der- 
selben höchst  selten.  Unter  diesen  erwähnen  wir  zunächst  den  sich 
aus  der  Enge  der  conventionellen  Tragödie  seines  Landes  heraus- 
sehnenden Schriftsteller  Mercier.  Neben  dem  englischen  Theater 
schätzte  er  auch  das  unsrige,  rühmte  Lessings  Emilia  Galotti,  und 
verwertete  Cronegks  Olint  und  Sophronia  in  seiner  Prosatragödie 
gleichen  Namens  (1778).  In  seinem  Essai  sur  Tart  dramatique  (1773) 
hatte  er  mit  Wärme  von  dem  germanischen  Genius  gesprochen,  seine 
Fruchtbarkeit  und  Originalität  gepriesen   und  seinen  hohen  Flug  vor- 

— 

ausgesagt.  Als  er  dann  im  Jahre  1802  die  von  Gramer  verfafste  Über- 
setzung von  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  herausgab,  sagte  er  im 
Vorworte  von  unserem  Dichter:  „II  m'interesse  d*un  bout  ä  Tautre  .... 
Sa  muse  dramatique  est  teile  que  je  la  desire,  et  teile  que  je  Taime, 
teile  enfin  que  je  voudrais  la  voir  naturalisee  en  France". 

Auch  das  tiefe  Verständnis  und  die  begeisterte  Bewunderung, 
welche  Charles  de  Chenedolle  und  Camille  Jordan  fiir  Klopstock,  der 
eine  für  den  „Messias",    der  andere  für  die  Oden  zeigten,    sowie  die 
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Beschäftigung  J.  M.  Degerandos  mit  Herder  und  Kant  könnte  hier 
Anlass  zur  Besprechung  bieten.  Wir  wollen  aber  nur  noch  bei  dem 
unmittelbarsten  Vorgänger  der  genialen  Offenbarerin  unserer  klassi- 
schen Litteratur  verweilen.  Wir  meinen  den  gleichfalls  aus  seinem 
Vaterlande  verbannten,  um  Frankreich  wie  Deutschland  gleich  ver- 
dienten Charles  de  Villers. 

Noch  nie  hatte  vor  ihm  ein  Franzose  die  Seele  des  deutschen 
Volkes  so  tief  ergründet  und  die  hohe  Bedeutung  unseres  Vaterlandes 
in  religiöser,  wissenschaftlicher  und  litterarischer  Hinsicht  so  lebhaft 
erfafst  und  so  nachdrücklich  verkündig^.  Seine  Hauptwerke  sind 
bekannt,  ebenso  sein  Briefwechsel.  Aber  nicht  minder  bedeutsam  und 
wirksam  waren  die  zahlreichen  Aufsätze,  welche  er  von  Lübeck  aus 
in  Zeitschriften,  namentlich  in  den  in  Hamburg  erscheinenden  Specta- 
teur  du  Nord  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einsandte.  Einige 
derselben  haben  entschieden  bleibenden  Werth  und  verdienen  es,  aus 
ihrer  bisherigen  Vergessenheit  an  das  Licht  gezogen  zu  werden. 

Als  Villers   zu    seinem  lebhaften  Bedauern  sah,    dafs    unter    den 
französischen  Emigranten  selbst  die  Schriftsteller  sich  grofsenteils  nicht 
um  das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  kümmerten,  in  dessen  Mitte 
sie  freundliche  Aufnahme  fanden,  so  richtete  er  an  sie  im  Jahre  1798 
(vol.  Vn,  p.  7  etc.)  eine  eindringliche  Mahnung  in  dem  mit  Liebe  und 
Begeisterung   geschriebenen  Aufsatze    „Idees   sur   la    destination    des 
hommes  de  lettres  sortis  de  France,  et  qui  sejournent  en  Allemagne." 
Darin  entwickelt  er  den  Gedanken,  dafs  die  Emigranten  die  vielleicht 
von  der  Vorsehung  ihnen  zugeteilte  Rolle  auszufüllen  haben,  als  Ver- 
bindungsglied zwischen  zwei  grofsen  Völkern  zu  dienen.    Das  Studium 
müsse    ihre  Verbannung  erleichtern    und    dürfe    für    die  Wissenschaft 
nicht  verloren  gehen.     Sie  lebten  in  einem  geistig  fruchtbaren  Lande, 
mit    dessen    Erzeugnissen    sie    Frankreich    bereichern    könnten.     „Les 
ecrivains  de  FAllemagne  y  sont  trop  peu  connus;  nous  nous  trouvons 
au  milieu  d'eux;   apprenons  leur  langue;   etudions  leur  esprit;  discer- 
nons  ce  qu*ils  ont  de  bon,  et  qui  manque  ä  notre  litterature;   qu'une 
critique  saine  fasse  un  choix  severe,    et  envoyons  ä  notre  patrie  ces 
precieux  materiaux  que  nous  aurons  disposes  pour  eile.    Traduisons, 
comparons;  apprenons  aux  AUemands  et  aux  Fran^ais  quelle  est  leUr 
valeur  reciproque;    renon^ons  ä  ce  prejuge  national  que  Temploi  du 
traducteur  n'est  que  celui  d'un  copiste,    et  nous  place  dans  les  rangs 
inferieurs  de  la  litterature  ....     -  Appropriez-vous  les  richesses  litte- 
raires  de  la  nation  laborieuse  et  modeste   qui  vous  a  re^us  dans  son 
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sein.  Isolee  au  milieu  de  TEurope  par  une  langue  belle,  mais  dure, 
que  les  autres  peuples  se  refusent  a  parier,  TAUemagne  savante 
enrichie  de  presque  tous  les  ecrits  des  autres  nations,  mais  presque 
aussi  etrangere  ä  ses  voisins  que  la  Chine  ou  Tlnde,  contente  de  son 
propre  suf&age,  se  &isant  elle-meme  son  centre  et  son  but,  dirige 
vers  son  Interieur  tous  ses  rayons  de  lumiere  .  .  .  ." 

Diese  bedauerliche  Schranke,  welche  um  Deutschland  gezogen 
sei,  könne  am  leichtesten  durch  die  Emigranten  beseitigt  werden;  sie 
lebten  in  der  Nähe  der  grofsen  Schriftsteller,  sie  könnten  unter  deren 
Augen  arbeiten  und  sich  Rats  bei  ihnen  erholen.  Ganz  Deutschland 
würde  ihnen  dafür  dankbar  sein,  und  später  gewifs  auch  das  franzö- 
sische Heimatsland,  dem  sie  so  nützliche  Kemitnisse  und  bewunderungs- 
würdige Meisterwerke  vermittelten.  Zudem  sei  jetzt  die  günstigste 
Gelegenheit;  denn  die  deutsche  Litteratur  stehe  in  ihrem  goldenen 
Zeitalter.  Anderseits  sei  auch  für  das  fieberhaft  aufgeregte  Frankreich 
selbst  die  jetzige  Stunde  für  diese  Aufnahme  von  grofsem  Werthe. 
J£x  si  une  fievre  ardente  Ta  mise  pour  quelques  moments  en  delire, 
c*est  une  raison  de  plus  pour  nous  d  y  faire  passer  les  remedes  de  la 
sagesse  et  de  la  moderation  allemande.  La  morale  sensee  des  philo- 
sophes  de  cette  nation  doit  faire  au  genie  de  la  democratie  une  guerre 
plus  süre  que  les  armes  de  ses  princes;  cest  le  calme  de  la  raison 
qu*il  faut  opposer  a  la  fougue  des  passions:  j'ai  cette  idee  qui  certes 
n'est  pas  denuee  de  fondement,  qu  un  jour  la  philosophie  calme  et 
froide  du  nord  vaincra  le  sophisme  enflamme  du  midi.^  Man  habe 
zwar  aus  Parteiwut  in  Paris  die  Verbreitung  einiger  französischer,  in 
der  Fremde  geschriebener  Schriften  verboten.  Aber  nie  würden  die 
Machthaber  in  Frankreich  den  unsterblichen  Kant,  den  erhabenen 
Klopstock,  den  sanften  Geliert,  Lessing,  den  Gesetzgeber  des  deut- 
schen Theaters,  daraus'  verbannen  können. 

In  eingehenderer  Weise  sprach  sich  Villers  ein  Jahr  darauf  (Spec- 
tateur  du  Nord,  1799,  vol.  IV,  p.  6  et  vol.  XII,  p.  14)  über  unser 
geistiges  Schaffen  aus  in  dem  Aufsatze  „Considerations  sur  letat 
actuel  de  la  litterature  allemande,  par  un  Fran^ais."  Hierin  finden 
sich  zum  ersten  Male  mehrere  treffende  Gedanken  und  Beobachtungen, 
welche  seitdem  Annahme  oder  weitere  Entwickelung  erhalten  haben. 

Zur  Feststellung  des  allgemeinen  Charakters  unserer  Litteratur, 
wie  sie  sich  kurz  vor  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgebildet 
hatte,  hebt  er  zunächst  einige  Hauptunterschiede  zwischen  beiden 
Völkern    hervor.      In    Deutschland    fehle    es    an    Zentralisierung    der 
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geistigen  Bewegung,  während  in  Frankreich  alles  sich  in  Paris  vereinige. 
Die  deutsche  Muse  eile  nicht  wie  die  französische  in  leichtem  Aufzuge 
von  einem  Nachtballe  zu  einer  Landpartie;  sie  schweife  auf  den  Fluren 
umher;  ihre  Haltung  sei  bescheiden,  aber  feierlich  und  stolz.  Ihre 
Töne  seien  einfacher,  ihr  Farbenauftrag  sei  natürlicher.  Sie  finde  mehr 
Behagen  an  malerischen  Schilderungen  als  an  umständlichen  Erörte- 
rungen, mehr  an  Homer  und  Ossian,  als  an  Tasso  und  Racine. 
Während  in  Deutschland  das  weibliche  Geschlecht  ein  zurückgezogenes 
Leben  führe  und  keine  grofsen  Vorrechte  habe,  so  erstrecke  sich 
dessen  Einflufs  in  Frankreich  bis  auf  die  ernsthaftesten  Erzeugnisse  des 
Geistes.  Man  müsse  daher  in  der  französischen  Litteratur  eine  gewisse 
„Feminisation"*)  wahrnehmen. 

In  der  Poesie,  bemerkt  Villers,  zeigen  sich  die  Gegensätze  zwischen 
deutschem  und  französischem  Geiste  besonders  in  der  dramatischen 
Gattung.  Hierin  beachte  der  Franzose  das  Individuelle  viel  weniger 
als  der  Deutsche;  der  erstere  verallgemeinere  gern  seine  Ideen.  Über 
der  Eiitwickelung  des  französischen  Theaters  habe  übrigens  ein 
günstigerer  Stern  geleuchtet:  unter  dem  anspornenden  und  berauschen- 
den Einflufs  der  Frauen,  durch  die  reichen  Belohnungen  und  rasch 
erreichbaren  Ruhm  seien  wie  in  einer  Treibhausatmosphäre  schöne 
und  saftige  Früchte  erzielt  worden.  Gewifs  werde  einst  unter  ähnlich 
fördernden  Umständen  das  deutsche  Theater  zu  gleicher  Vervoll- 
kommnung gelangen.  Zudem  kehre  man  jetzt  in  Deutschland  von  den 
nodernen  Vorbildern  zu  der  Natur  zurück.  Auch  habe  es  wie  kein 
anderes  Volk  durch  tiefe  Kritik  und  umfassende  Gelehrsamkeit  sich 
des  Altertums  und  seines  Geistes  bemächtigt.  Aus  diesen  Studien  sei 
dort  Geschmack  an  dem  wahrhaft  Schönen  in  Litteratur  und  Kunst 
entstanden. 

Die  Wissenschaften  seien  in  Deutschland  schärfer  gegliedert  und 
unterschieden,  als  sie  es  je  in  Frankreich  gewesen  seien.  Jede  wissen- 
schaftliche Theorie  habe  ihren  besonderen  Namen  und  ihr  besonderes 
Bereich.  So  sei  z.  B.  die  Ästhetik  der  Kodex  für  die  Grundsätze  des 
Geschmacks  in  den  schönen  Künsten.  In  Frankreich  habe  sich  der 
Name  dieser  neuen  Wissenschaft,  trotz  des  Versuches  von  Diderot  in 
der  Encyklopädie,    bis  jetzt  nicht  einbürgern  können,    da    eben  die 


♦)  Dieses   von  Villers  gebildete  Wort    wurde  in  Frankreich  als  Neologismus  ge- 
tadelt und  fand  keine  Aufnahme. 
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Sache  selbst  fehle,  indem  es  da  nur  fragmentarische  Werke  und  eine 
eklektische  Lehre  über  die  Grundsätze  des  Schönen  gebe. 

Als  Schlufsergebnis  stellt  Villers  auf,  dafs  nach  genauer  Abwägung 
aller  verschiedener  Vorzüge  die  Litteratur  Deutschlands  heutigen 
Tages  derjenigen  der  wetteifernden  Nationen  überlegen  sei,  dafs  schon 
der  Charakter  und  das  Schaffen  dieser  Litteratur  allen  bisherigen  vor- 
zuziehen sei.  Es  fehle  dem  deutschen  Volke  nur  die  politische  Geifsel 
einer  Hauptstadt  wie  Paris,  um  in  den  Augen  der  Anderen  mit  dem 
bestechenden  Glänze  der  schönen  Form  und  vollendeter  Ausbildung 
zu  erscheinen.  Die  Abneigung  aller  auswärtigen  Schriftsteller,  seine 
Sprache  zu  lernen,  der  geringe  Eifer,  bei  ihm  und  auf  seinen  Universi- 
täten Belehrung  zu  suchen,  seien  der  einzige  Grund,  welcher  die 
sonderbare  Schranke  aufrecht  erhalte,  welche  zwischen  der  deutschen 
Litteratur  und  der  des  übrigen  Europa  bestehe. 

Die  Urteile  Villers  würden  an  Wert  noch  gewonnen  haben, 
wenn  ihm  damals  die  höchsten  Schöpfungen  Goethes  und  Schillers 
bekannt  gewesen  wären.  Die  Einfuhrung  in  diese  war  seiner  Schülerin, 
Freundin  und  Nachfolgerin  vorbehalten.  Aber  wenn  es  Frau  von  Stael 
durch  den  überlegenen  Zauber  ihres  Stils,  durch  ihre  umfassenderen 
Gesichtspunkte  und  die  vorsichtigere  Behandlung  der  nationalen  Vor- 
urteile gelungen  ist,  den  Franzosen  Sympathieen  für  uns  einzuflöfsen 
und  sie  unwiderstehlich  zu  den  frischen  Quellen  unserer  Dichtung  und 
unseres  Denkens  hinzuführen,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dafs  der 
Erfolg  dieser  bedeutsamen  Vermittelung  ohne  das  bahnbrechende  Vor 
gehen  des  unsere  Volksseele  ebenso  genau  kennenden  als  innig  lieber- 
den Villprs  wesentlich  erschwert  worden  wäre. 


Heidelberg. 


S 


Die  Dreiteiligkeit  in  der  Lyrik. 


Von 
Veit  Valentin. 


Die  DreiteiHgkeit  als  das  ästhetische  Prinzip  der  Gliederung  einer 
künstlerischen  Form  ist  etwas  sachlich  so  tief  Begründetes  und 
insbesondere  dem  klassischen  Altertume  so  wohl  Vertrautes,  dafs  es 
erstaunlich  wäre,  wenn  dieses  beim  Baue  seiner  lyrischen  Formen 
dabei  stehen  geblieben  wäre  nach  diesem  Gesetze  das  Verhältnis  der 
Strophen  zu  einander  zu  regeln  und  es  nicht  auf  den  Bau  von  Strophen 
selbst  anzuwenden.  Das  erstere  ist  der  Fall  bei  der  Mehrzahl  der 
Pindarischen  Hymnen  und  bei  vielen  Chorliedem  des  Dramas:  Strophe, 
Antistrophe  und  Epode  finden  sich  häufig  klar  ausgeprägt;  das  letztere 
dagegen  ist  in  einigen  Odenstrophen  der  Fall,  besonders  in  der  Sap- 
phischen  und  der  Alkäischen  Strophe:  die  je  zwei  ersten  Zeilen  ent- 
sprechen einander  genau,  während  das  dritte  Glied  eine  Erweiterung 
erfahrt  In  der  jetzt  üblichen  Art  der  Einteilung  erscheinen  zwar  die 
je  zwei  ersten  Zeilen  deutlich  als  einander  entsprechende  Glieder  der 
Strophe :  das  dritte  Glied  ist  jedoch  durch  die  äufsere  Trennung  in  zwei 
Zeilen  nicht  mehr  als  ein  einheitlicher  Teil  der  Strophe  erkennbar, 
und  wird  auch  demgemäfs  nicht  als  das  dritte  ungleiche  den  beiden 
ersten  untereinander  gleichen  gegenüberstehende  Glied  gefafst:  die 
Strophe  erscheint  als  ein  aus  vier  Gliedern  bestehendes  Ganzes.  Tat- 
sächlich aber  bildet  der  jetzt  als  Zeile  drei  und  vier  gekennzeichnete 
Teil  der  beiden  Strophen  eine  metrische  Einheit,  welche  in  ihrer  Ge- 
samtheit den  dritten  abschliefsenden  Teil  gegenüber  den  gleichmäfsig 
gebauten  zwei  ersten  Teilen  der  Strophe  bildet. 

Dieser  Satz  soll  hier  auf  dem  Wege  der  ästhetischen  Begründung 
bewiesen  werden.  Diese  selbst  wird  ihre  Bestätigung  in  um  so  höherem 
Mafse  erhalten,  je  mehr   sie    mit    den  historischen  Tatsachen  überein- 
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Stimmt  und  für  diese  neue  Gesichtspunkte  zu  eröflfnen  vermag.  Der 
Weg  dieser  Begründung  führt  über  das  Gebiet  der  Metrik  hinaus  und 
mufs,  da  die  Strophe  sich  als  das  Schlufsglied  einer  Kette  von  Form- 
bildungen darstellt,  von  den  einfachsten  Elementen  dieser  Kette  aus- 
gehen. Gerade  dieser  scheinbare  Umweg  wird  sodann  eine  um  so 
raschere  Schlufsfolgerung  gestatten.  Zugleich  werden  aber  auch  die 
Blicke  in  das  Gebiet  der  Ästhetik  überhaupt  zeigen,  dafs  die  hier  ge- 
gebene Entwickelung  und  Begründung  nichts  Willkürliches  ist,  sondern 
mit  den  Grundgesetzen  der  künstlerischen  Formenwelt  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht:  ein  einzelnes  Gebiet  aus  dieser  wird  aber  erst 
im  Zusammenhange  mit  den  nächstverwandten  Gebieten  seine  richtige 
Begrenzung  finden.  So  möge  denn  der  Ausgang  von  allgemein- 
giltigen  ästhetischen  Grundsätzen  und  ein  vergleichendes  Herbeiziehen 
gleichartiger,  erläuternder  Beispiele  aus  anderen  Kunstgebieten  ge- 
stattet sein. 

Das  Grundgesetz  aller  Formbildung  beruht  auf  der  Tatsache,  dafs 
die  nur  dem  Menschen  eignende  Vernunft  die  Fähigkeit  besitzt  zwei 
und  mehr  Raiun-  oder  Zeiteinheiten  in  der  Weise  ab  ein  Ganzes  zu 
betrachten,  dafs  sie,  als  neue  Einheit  empfunden,  zugleich  fähig  wird, 
Trägerin  einer  nach  einem  Ausdrucke  suchenden  Empfindung  zu  werden. 
Wo  nun  im  Subjekte  die  Anlage  und  damit  die  Fähigkeit  zu  einer 
Betätigrung  vorhanden  ist,  da  wirkt  ein  von  aufsen  kommender  Reiz, 
welcher  diese  Fähigkeit  zu  einer  ihrer  Anlage  entsprechenden  Betätigung 
anregt,  in  wUikommener  und  darum  angenehmer  Weise.  Andererseits 
sucht  aber  auch  die  vorhandene  Fähigkeit  des  Subjektes  nach  einer 
Betätigung,  und  wo  die  Reize  von  aufsen  nicht  von  selbst  erfolgen, 
arbeitet  es  darauf  hin,  sich  solche  von  aufsen  kommenden  Reize  künst- 
lich zu  schaffen.  Diese  künstlichen  Anregungsmittel  solcher  Reize 
bilden  die  einfachsten  formalen  Grundlagen  der  Kunstwerke:  um 
solche  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  werden,  müssen  sie  freilich  noch 
mit  seelischem  und  geistigem  Gehalte  erfüllt  werden.  Hier  kommt  es 
jedoch  zunächst  nur  auf  die  formale  Grundlage  und  ihre  Wirkung  an. 

Liegt  ein  Buch  auf  einer  rechtwinkligen  Tischplatte  so  dafs  seine 
Seiten  im  Verhältnis  zu  denen  der  Tischplatte  schräg  laufen,  so  macht 
uns  dies  den  unwillkommenen  Eindruck,  welchen  wir  als  unordentlich 
kennzeichnen;  legen  wir  das  Buch  gerade,  d.  h.  so  dafs  seine  Seiten 
mit  denen  der  Tischplatte  parallel  laufen,  so  hört  die  Störung  auf,  und 
die  so  hergestellte  Ordnung  macht  uns  einen  willkommenen  und  daher 
angenehmen  Eindruck.      Beide  so  gewonnene  Empfindungen  beruhen 
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darauf,  dafs  die  menschliche  Vernunft  die  Anlage  und  meist  auch  die 
Ausbildung  besitzt,  die  einzelnen  Eindrücke  der  Linien  sofort  in  ein- 
heitliche Beziehung,  die  einander  entsprechenden  Linien  als  ein  Ganzes 
von  einheitlicher  Wirkung  zu  betrachten  und  aus  diesem  durch  sie 
selbst  hergestellten  neuen  Ganzen  einen  einheitlichen  Eindruck,  eine 
einheitliche  Empfindung  zu  erhalten.  Mit  der  wachsenden  Ausbildung 
der  Sinne  einerseits,  der  Vernunfttätigkeit  andererseits  vermannig- 
faltigen sich  diese  Beziehungen  rasch.  Liegt  das  Buch  nicht  in  der 
Mitte  der  Platte  und  zwar  nach  ihren  beiden  Richtungen  der  Breite 
und  der  Länge  hin,  so  wird  auch  das  stören:  das  in  die  Mitte  gelegte 
Buch  befriedigt  nun  die  drei  Beziehungen  der  Linien  und  der  zwei- 
maligen Halbierungen  der  Ausdehnungen.  Wäre  zwischen  der  Farbe 
des  Buches  und  der  des  Tisches  ein  schreiender  Farbenkontrast,  so 
entstände  eine  neue  unangenehme  Wirkung,  deren  Aufhebung  eine 
neue  angenehme  Empfindung  zur  Folge  hätte,  indem  sofort  die  beiden 
Farben  uns  zwingen  sie  einheitlich  auf  uns  wirken  zu  lassen  und  eine 
von  ihnen  als  einem  Ganzen  seiner  Wirkung  nach  ausgehende  einheit- 
liche Empfindung  hervorrufen.  Damit  wäre  eine  neue  Betätigung 
dieses  Grundgesetzes  eingetreten.  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  diese 
gleichzeitig  wirkenden  Betätigungen  sich  steigern  lassen,  wird  durch 
die  mehr  oder  minder  rasche  Sinnesauffassung,  durch  die  geringere 
oder  gröfsere  Ausbildung  der  Vernunfttätigkeit  gesetzt. 

Genau  dasselbe  Verhältnis  tritt  ein,  wenn  an  Stelle  der  Raumein- 
heiten Zeiteinheiten  treten:  solche  Zeiteinheiten,  welche  zeitlich  aufein- 
anderfolgen und  gleicher  Natur  sind,  fassen  wir,  durch  die  Beschaffen- 
heit unsfcrer  Vernunft  gezwungen,  als  zusammengehörig  auf  und  setzen 
sie  in  eine  Beziehung,  durch  welche  sie  einen  einheitlichen  Eindruck, 
den  Eindruck  eines  Ganzen,  bewirken.  Die  einfachste  Beziehung  ent- 
steht zwischen  Tönen  gleicher  Länge,  gleicher  Höhe  und  mit  gleichen 
Intervallen,  wie  sie  beim  Schlagen  einer  Uhr  zu  Gehör  kommen:  sie 
würden  einer  Reihe  paralleler  Linien  von  gleicher  Länge,  gleicher 
Stärke  (Dicke)  und  gleichem  Abstände  entsprechen.  Wäre  hier  eine 
Linie  nicht  gezogen,  so  fiele  uns  das  sofort  als  eine  Störung  auf: 
ebenso  ist  dies  der  Fall,  wenn  bei  einer  schlagenden  Uhr  ein  Anschlag 
ausfallt.  Der  durch  zwei  Einheiten  bewirkte  einheitliche  Eindruck  er- 
hält durch  Wiederholung  eine  Verstärkung  in  der  Weise,  dafs  durch 
eine  solche  die  Erwartung  gleichartiger  Wiederkehr  erweckt  wird: 
um  so  entschiedener  ist  der  unangenehme  Eindruck,  wo  diese  Erwartung 
nicht  erfüllt  wird,  und  der  angenehme  Eindruck,  wo  diese  Erwartung 
erfüllt   wird.      Die   angenehme    Erfüllung   der   Erwartung   findet  ihre 
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Grenze  in  der  durch  sie  veranlafsten  Anregfung  der  die  Einheit  der  Wir- 
kung schaffenden  Vemunfttätigkeit:  wird  diese  durch  die  Gleichmäfsig- 
keit  der  Wiederholung  nicht  mehr  angeregt,  so  wird  die  Wiederholung 
gleichgfiWg,  langweilig  oder  lästig.  Diese  Grenze  wechselt  subjektiv: 
sie  ist  beim  Gebildeten  und  beim  Erwachsenen  eine  engere  als  beim 
Ungebildeten  oder  beim  Kinde.  Eine  Bereicherung  der  Beziehung  tritt 
ein,  sobald  die  eine  gleiche  2^idänge  beanspruchenden  Töne  nicht  die- 
selbe Tonhöhe  haben:  sie  bildet  das  musikalische  Element;  oder  so- 
bald die  in  gleicher  Höhe  erklingenden  Töne  nicht  dieselbe  Zeitaus- 
dehnung behalten:  sie  bildet  das  metrische  Element.  Die  Musik  ver- 
wendet beide  Elemente,  die  Poetik  nur  das  letztere  und  zwar  nur 
teilweise,  da  sie  von  anderer  Seite  her  reicheres  Material  zur  Ver- 
fügung hat:  sie  hat  es  nicht  mit  dem  Tone  allein  zu  tun,  sondern  mit 
dem  einen  Vorstellungsinhalt  bietenden  Worte,  welches  nur  nach  seiner 
lautlichen  Seite  hin  mit  Tönen  zusammenfallt. 

Das  Wort  verdankt  seine  Entstehung  selbst  wieder  der  Vemunft- 
tätigkeit: die  Vereinigung  eines  Lautes  mit  einer  Vorstellung  oder  die 
Vereinigung  mehrerer  Laute  zu  einem  Lautganzen  und  dieses  neuen 
Ganzen  als  einer  Einheit  mit  einer  Vorstellung  hat  das  Wort  zur  Folge. 
Soll  dieses  seinerseits  als  Einheitselement  dienen,  um  mit  anderen  gleich- 
artigen Elementen  wiederum  eine  neue  Einheit  zu  bilden,  so  kann  dies 
nach  drei  Seiten  hin  geschehen. 

Infolge  der  Vereinigung  einer  Vorstellung  mit  einem  Laute  oder 
einem  Lautganzen  zu  einem  Worte  ist  dieses  Träger  eines  Inhaltes 
geworden:  der  Inhalt  der  Wörter  kann  so  in  Beriehung  treten,    dafs 

_  _  « 

aufser  der  logischen  Einheit,  welche  den  Satz,  das  Satzgefüge,  den 
Abschnitt,  die  Abhandlung  allmählich  aufbaut,  auch  eine  ästhetische 
Einheit  durch  die  besondere  Gestaltung  des  formalen  Elementes  des 
Inhaltes  entsteht.  Es  geschieht  dies,  sobald  in  zwei  Sätzen  eines  Satz- 
gefüges an  entsprechender  Satzgliedstellung  dieselbe  Vorstellung  mit 
neuem  Wortlaute  und  leichter  Umänderung  der  Anschauungsform 
wiederkehrt.  Es  ist  die  Tatsache,  welche  der  Form  der  hebräischen 
Poesie  zu  Grunde  liegt  und  die  auch  sonst  als  formbildendes  Element 
erscheint.  „Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes,  und  die  Veste  ver- 
kündiget seiner  Hände  Werk" :  die  Subjekte,  die  Prädikate,  die  Ob- 
jekte enthalten  die  je  gleiche  Vorstellung  mit  verändertem  sprachlichem 
Ausdruck  oder  neuer  Fassung  der  Grundvorstellung.  Diese  Form 
kann  in  der  reichsten  Weise  durch  Anwendung  des  Parallelismus  und 
des  Chiasmus  vermannig&ltigt  werden. 
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Es  kann  zweitens  ein  Wort  mit  einem  oder  mehreren  anderen 
durch  übereinstimmenden  Lautgehalt  derart  in  Beziehung  treten,  dafs 
die  hierdurch  hervorgerufene  formale  Verbindung  einen  einheitlichen 
Eindruck  macht  und  die  beiden  Wörter  als  ein  ästhetisches  Ganzes 
mit  einer  der  formalen  Übereinstimmung  entspringenden  einheitUchen 
Wirkung  zur  Empfindung  bringt.  Da  es  sich  hierbei  nur  um  ein 
formales  Element  der  Übereinstimmung  handelt,  dieses  aber  nur  bei 
verschiedenen  Wörtern,  nicht  aber  bei  Wiederholung  desfelben  Wortes 
zum  Bewufstsein  kommt,  weil  in  dem  letzteren  Falle  die  Seite  des 
Vorstellungsinhaltes  das  Übergewicht  hätte,  so  kann  die  Übereinstimmung 
nur  einen  Teil  des  gesamten  Lautgehaltes  ergreifen:  erst  hierdurch 
wird  das  ästhetisch  wirkende  formale  Element  von  dem  Vorstellungs- 
inhalt deutlich  getrennt  und  gewinnt  so  viel  selbständige  Bedeutung, 
wie  sie  zur  Erreichung  der  formalen  ästhetischen  Wirkung  notwendig 
ist.  Der  Deutsche  hat  daher  recht,  wenn  er  die  vollständige  Laut- 
übereinstimmung, wie  sie  bei  dem  sogenannten  reichen  Reime  (der 
Weise  :  die  Weise)  eintritt,  als  unwirksam  zurückweist:  um  die  formale 
Übereinstimmung  anzuerkennen,  mufs  hier  erst  die  Berücksichtigung 
des  Vorstellungsgehaltes  und  seiner  Nichtübereinstimmung  eintreten. 
Hierdurch  wird  die  Wirkung  des  formalen  Elementes  von  dem  inhalt- 
lichen Elemente  durchkreuzt  und  in  seiner  Wirkung  gestört.  Die 
Übereinstimmung  des  Lautgehaltes  zur  Erreichung  einer  vollen  ästhe- 
tischen Wirkung  auf  formalem  Gebiete  wird  also  nur  eine  teilweise 
sein.  Dieses  gemeinschaftliche  Merkmal  äufsert  sich  an  verschiedenen 
Stellen  des  Wortes.  Darnach  entstehen  Stabreim,  die  Übereinstimmung 
des  Anlautes,  Assonanz,  die  Übereinstimmung  des  letzten  betonten 
Vokales,  und  Endreim,  die  Übereinstimmung  des  Lautgehaltes  zweier 
Wörter  vom  letzten  betonten  Vokale  an. 

Es  kann  aber  drittens  ein  Wort  mit  einem  oder  mehreren  anderen 
durch  die  Beschaffenheit  der  Silben  so  in  Beziehung  treten,  dafs  hier- 
durch eine  formale  Verbindung  entsteht,  welche  einen  einheitlichen 
Eindruck  macht  und  so  als  ästhetisches  Ganzes  mit  einheitlicher  Wirkung 
zur  Empfindung  kommt.  Diese  Beschaffenheit  der  Silben  hat  es  aber 
nicht  mit  dem  Lautgehalte,  sondern  mit  der  Betonung  und  der  Zeit- 
dauer zu  tun,  welche  im  Gegensatze  zum  Lautgehalte  der  Silben  als 
ein  von  diesem  losgelöstes  für  sich  allein  wirkendes  formales  Element 
ins  Bewufstsein  treten  können  und  so  eine  selbständige  formale  Be- 
deutung gewinnen.  Diese  Verwendung  fuhrt  zur  Bildung  von  Jamben, 
Trochäen  u.  s.  w. 
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Bei  der  Anwendung  dieser  verschiedenen  Möglichkeiten  sind  zwei 
wesentlich  verschiedene  Arten  zu  unterscheic^en,  die  gelegentlich  ein- 
tretende und  die  regelmäfsig  wiederholte.  Die  erstere,  die  gelegentlich 
eintretende,  braucht  deshalb  keine  zufallige  zu  sein:  sie  kann  nicht 
nur  zum  Bewufstsein  kommen  —  sie  kann  vielmehr  sehr  wohl  be- 
absichtigt sein,  und  die  gewollte  Wirkung  wird  auch  in  der  Vereinzelung 
meist  erreicht.  Da  sie  aber  nicht  zum  Prinzipe  der  ästhetischen  Form 
gemacht  wird,  so  dient  sie  zur  Erhöhung  der  formalen  Wirkung  und 
kann  besonders  geeignet  sein  eine  einzelne  Stelle  um  so  schärfer 
hervorzuheben,  je  aufsergewöhnlicher  gerade  diese  Wirkung  ist.  Bei 
Schiller  ist  z.  B.  der  Parallelismus:  „Ich  soll  meinen  Leib  pressen  in 
eine  Schnürbrust,  und  meinen  Willen  schnüren  in  Gesetze"  eine  ge- 
legentlich eintretende,  aber  höchst  wirkungsvolle  ästhetische  Form; 
in  der  hebräischen  Poesie  ist  er  dagegen  die  regelmäfsig  angewendete, 
das  zum  Prinzipe  der  ästhetischen  Form  gemachte  formale  Element. 
Der  Reim  bei  Griechen  und  Römern  ist  gelegentlich  verwendet;  in 
der  christlich  lateinischen  Poesie,  bei  den  Arabern,  bei  modernen 
Völkern  wird  er  das  Prinzip  der  ästhetischen  Form.  Ebenso  ist  es 
mit  Allitteration  und  Assonanz  in  anderen  Litteraturen.  Während  die 
gelegentliche  Verwendung  innerhalb  *der  ästhetischen  Form  als  eine 
Erhöhung  der  Wirkung  zu  gelten  hat,  wird  sie  da,  wo  die  ästhetische 
Form  überhaupt  wegfallt,  insofern  sie  ein  vom  Inhalte  gelöstes  und 
selbständiges  Wesen  hat,  in  der  Regel  lästig  und  störend.  So  wird 
jetzt  der  Reim  in  der  Prosa  vermieden,  wie  Cicero  den  hexametrischen 
Schlufs  vermieden  hat.  Geduldet,  ja  gesucht  kann  die  gelegentliche 
Verwendung  in  der  Prosa  werden,  wenn  durch  sie  gerade  die  Ver- 
schiedenheit des  Inhaltes  hervorgehoben  werden  soll:  dann  dient  sie 
nicht  zur  Erreichung  einer  ästhetischen  Wirkung,  sondern  während  sie 
die  Vorstellung  einer  Übereinstimmung  erweckt,  erscheint  um  so 
kräftiger  der  Gegensatz  des  Inhaltes.  So  wenn  man  Goethe  „den  Herrn 
des  Abendlandes  und  den  Stern  des  Morgenlandes*^  genannt  hat. 

Die  regelmäfsig  wiederholte  Verwendung  einer  bestimmten  Mög- 
lichkeit ist  die  Vorbedingung  zur  Entstehung  einer  beherrschenden 
ästhetischen  Form:  nur  aus  diesem  Satze  läfst  sich  das  Wesen  einer 
Reihe  ästhetischer  Formen  in  der  Poesie  verstehen.  Hierhin  gehört 
in  erster  Linie  der  Vers. 

Wo  die  ästhetische  Form  sich  aus  der  Gestaltung  des  Inhaltes 
ergiebt  und  erst  in  dessen  Gefolge  und  durch  ihn  bestimmt  eintritt, 
wie  bei  dem  Parallelismus  und  dem  Chiasmus  der  Satzglieder,  da  findet 
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die  ästhetische  Reihe  ihren  Schlufs  durch  den  Inhalt:  sobald  die 
Wiederholung  der  entsprechenden  Satzglieder  in  gleichmäfsiger  aber 
umgekehrter  Reihenfolge  stattgefunden  hat,  ist  mit  dem  Inhalte  zugleich 
die  ästhetische  Form  abgeschlossen.  Will  man  eine  so  entstandene 
ästhetische  Form  als  Vers  bezeichnen,  so  mag  es,  dem  biblischen 
Sprachgebrauche  gemäfs,  immerhin  geschehen  —  nur  sei  man  sich 
klar,  dafs  dieser  durch  den  Abschlufs  des  Inhaltes  gewonnene  Abschlufs 
der  ästhetischen  Form  nichts  mit  dem  zu  tun  hat,  was  man  sonst 
Vers  nennt:  dieser  wird  ausschliefslich  durch  die  ästhetische  Form 
bestimmt  und  ist  unabhängig  von  dem  Abschlüsse  des  Inhaltes,  mit 
dem  er  zusammenfallen  kann,  aber  nicht  mufs. 

Der  Vers  ist  die  in  der  Form  der  Dichtung  begegnende  kleinste 
selbständige  Einheit,  welche,  aus  einer  Reihe  von  ästhetischen  Form- 
elementen bestehend,  zunächst  als  eine  ästhetische  Reihe  bezeichnet 
werden  mag.  Soll  jedoch  eine  ästhetische  Reihe  als  ein  Ganzes 
wirken,  so  mufs  ihr  Abschlufs  zum  Bewufstsein  kommen,  und  zwar 
durch  ein  formales  Element.  Der  Vers  ist  somit  eine  durch  ein  zum 
deutlichen  Bewufstsein  kommendes  formales  Element  als  ein  einheit- 
liches Ganzes  wirkende  Reihe  von  Formelementen,  welche  an  Worten 
zur  Erscheinung  kommen.  Sobald  dieser  Abschlufs,  welcher  den  Vers 
als  Ganzes  charakterisiert,  zum  Bewufstsein  kommt,  wird  die  ästhetische 
Reihe  zur  ästhetischen  Gruppe.  Der  Vers  ist  hiernach  eine  aus  Form- 
elementen, welche  dem  Lautgehalte  yon  Wörtern  angehören,  gebildete 
ästhetische  Gruppe,  welche  durch  einen  deutlich  zum  Bewufstsein 
kommenden  Abschlufs  formalen  Charakters  aus  einer  ästhetischen 
Reihe  eben  solcher  Bestandteile  entsteht. 

Das  formale  Element  selbst  kann  ein  sehr  verschiedenartiges  sein: 
wie  es  aber  auch  gestaltet  sein  möge,  seine  ästhetische  Bedeutung 
als  das  die  ästhetische  Reihe  zum  Verse  abschliefsende  Moment  er- 
hält es  erst  durch  die  regelmäfsig  gleichartige  Wiederholung.  Wo 
diese  fehlt,  erscheint  es  als  etwas  Zufalliges,  und  damit  geht  seine 
formbildende  Kraft  verloren,  ohne  dafs  es  dadurch  seine  fördernde 
oder  störende  Wirkung  einbüfste. 

Den  Wesensunterschied  der  ästhetischen  Reihe  und  der  ästhetischen 
Gruppe  mögen  einige  Beispiele  aufweisen.  Die  Furchen  oder  Kanel- 
lierungen  der  griechischen  Säule  bilden  eine  ästhetische  Reihe:  ein 
Abschlufs  ist  nirgends  bemerkbar,  ja,  es  soll,  der  Rundung  der  Säule 
entsprechend,  überhaupt  nicht  zur  Empfindung  kommen.  Verzierungen, 
welche  einer  Fläche  entlang  laufen,  wie  der  ionische  Zahnschnitt,   der 
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Blattstab,  die  Konsolenreihe,  oder  wie  die  Borten  des  Teppichs  und 
der  Tapete,  finden  ihren  Abschlufs  durch  den  der  Fläche,  an  welcher 
sie  sich  hinziehen,  aber  nicht  durch  ein  ihnen  selbst  anhaftendes  formales 
Element.  Ebenso  ist  es  mit  dem  romanischen  und  dem  gothischen 
Bogenfriese  der  Fall.  Wenn  jedoch  der  romanische  Bogenfries  mit 
Lisenen  in  Verbindung  tritt,  so  wird  die  Sache  anders:  eine  bestimmte 
Reihe  yon  Bogen  findet  durch  die  Lisene  ihren  Abschlufs.  Wieder- 
holt sich  dieser  in  der  Weise,  dafs  die  Zahl  der  Bogen  öfters  und  unter 
gleichen  Verhältnissen  stets  die  gleiche  ist,  so  tritt  das  den  Abschlufs 
bildende  Formelement  klar  ins  Bewufstsein,  jede  der  so  abgeschlossenen 
ästhetischen  Reihen  bildet  für  sich  eine  besondere  Gruppe,  ein  ästhe- 
tisches Ganzes,  welches  zu  einem  anderen  ästhetischen  Ganzen  als 
neues  Element  ein  neues  Verhältnis  eingehen  und  mit  ihm  wieder  ein 
neues  höheres  ästhetisches  Ganzes  bilden  kann,  aber  freilich  nicht 
mufs:    es  kann  auch  die  Beziehung  überhaupt  genügen. 

Auch  bei  der  Rede  läfst  sich  ein  aus  gleichartigen  Gliedern 
bestehender  Rhythmus  sehr  wohl  denken,  ohne  dafs  die  so  entstehende 
Reihe  sich  zum  Verse  abschlösse.  Und  in  der  Tat  kann  man  beob- 
achten, wie  da,  wo  in  der  Rede  eine  tiefere  Empfindung  erwacht  und 
auch  erweckt  werden  soll,  das  rhythmische  Element  wie  von  selbst 
durchbricht,  so  dafs  wir  die  ästhetische  Form  gleichsam  im  Keime 
belauschen  können.  Aber  gerade  weil  sie  nur  unwillkürlich  durch- 
bricht, wird  sie  nicht  zum  beherrschenden  Prinzipe  und  kommt  so 
gleichsam  nicht  zur  Reife.  Dadurch  vermag  sie  auch  nicht  den  Über- 
gang zum  Verse  zu  finden,  dessen  Abschlufs  erst  durch  ein  regelmäfsig 
und  gleichmäfsig  eintretendes  Formelement  zum  Bewufstsein  kommen 
kann:  da  in  dem  hier  geschilderten  Falle  die  regelmäfsige  Fortfuhrung 
und  Wiederholung  der  ästhetischen  Reihe  überhaupt  fehlt,  so  kann 
noch  weniger  von  einem  gleichmäfsig  sich  wiederholenden  Abschlufs 
die  Rede  sein.  Dahin  gehören  besonders  parallele  und  chiastische 
Wortstellungen,  zumal  in  der  Form  der  Epanaphora,  die  sehr  geeignet 
ist  dem  Worte  den  rednerischen  Charakter  zu  verleihen:  es  soll  nicht 
nur  durch  den  Inhalt,  sondern  auch  durch  die  Form  gewirkt  werden. 
Aber  auch  wirklich  metrische  Reihen  erscheinen  in  der  Prosa.  Sehr 
schöne  Beispiele  giebt  hierfür  Goethes  Egmont.  Schon  Schiller  hat 
in  seiner  Rezension  eine  Stelle  versartig  abzuteilen  versucht.  Aber 
nicht  der  Vers,  sondern  die  ästhetische  Reihe  ist  es,  welche  sich  hier 
vielfach  zeigt,  bald  zum  funffüfsigen,  bald  zum  sechsfufsigen  jambischen 
Verse  sich  zusammenzuschliefsen  scheint,    dann  aber   sofort  entweder 


Die  Dreiteiligkeit  in  der  Lyrik.  \1 

eine  sich  nicht  so  weit  oder  weiter  erstreckende  Reihe  zeig^  oder 
überhaupt  aufhört  rhythmisch  im  formellen  Sinne  zu  sein.  So  herrscht 
in  der  Szene  des  fünften  Aktes,  Eg^ont  im  Gefängnis,  das  rhythmische 
Element  des  Jambus  durchweg  vor,  besonders  wenn  man  hie  und  da 
eine  anapästische  Erweiterung  gestatten  will.  Schon  der  erste  Ab- 
schnitt zeigt  den  Wechsel  unrhythmischer  Rede  und  ästhetischer  Reihen; 
noch  deutlicher  der  zweite. 

„Warum  denn  jetzt,  der  du  so  oft  gewaltige  Sorgen 
Gleich  Seifenblasen  dir  vom  Haupte  weggewiesen. 
Warum  vermagst  du  nicht  die  Ahnung  zu  verscheuchen. 
Die  tausendfach  in  dir  sich  auf-  und  niedertreibt? 

Seit  wann  begegnet  dir  der  Tod  fürchterlich,  mit  dessen 
wechselnden  Bildern,  Wie  mit  den  übrigen  Gestalten  der  gewohnten 
Erde,  du  gelassen  lebtest?  — 

Auch  ist  Er's  nicht,  der  rasche  Feind, 

Dem  die  gesunde  Brust  wetteifernd  sich  entgegensehnt. 

Der  Kerker  ist's,    des  Grabes  Vorbild, 

Dem  Helden  wie  dem  Feigen  widerlich. 

Unleidlich  ward  mir's  schon  auf  meinem  gepolsterten  Stuhle,  wenn 
in  stattlicher  Versammlung  die  Fürsten,  was  leicht  zu  entscheiden  war, 
mit  wiederkehrenden  Gesprächen  überleg^ten,  und  zwischen  düstern 
Wänden  eines  Saals  die  Balken  der  Decke  mich  erdrückten. 

Da  eilt*  ich  fort,  sobald  es  möglich  war. 

Und  rasch  aufs  Pferd  mit  tiefem  Atemzuge, 

Und  frisch  hinaus,  da  wo  wir  hingehören. 

Ins  Feld,  wo  aus  der  Erde  dampfend  jede  nächste  Wohltat  der  Natur, 

Und  durch  die  Himmel  wehend  alle  Segen  der  Gestirne  uns  um  wittern; 

Wo  wir,  dem  erdgebornen  Riesen  gleich. 

Von  der  Berührung  unsrer  Mutter  kräftiger  uns  in  die  Höhe  richten. 

Wo  wir  die  Menschheit  ganz  und  menschliche  Begier  in  allen  Adern  fühlen; 

Wo  das  Verlangen  vorzudringen,  zu  besiegen. 

Zu  erhaschen,  zu  erobern,  durch  die  Seele  des  jungen  Jägers  glüht; 

Wo  der  Soldat  sein  angebomes  Recht 

Auf  alle  Welt  mit  raschem  Schritt  sich  anmafst  und 

In  fürchterlicher  Freiheit  wie  ein  Hagelwetter 

Durch  Wiese,  Feld  und  Wald  verderbend  streicht, 

Und  keine  Grenzen  kennt,  die  Menschenhand  gezogen." 

Ztschr.  f.  vgl.  Litt.-Ge«ch.  u.  Ren.-Litt.  N.  P.  IL  o 


18  Veit  Valentin. 


In  solchem  Wechsel  geht  es  die  Szene  weiter.  Selten  freilich 
möchte  sich  eine  so  lang  fortgeführte  Stelle  finden,  welche  absichtslos 
durchweg  aus  ästhetischen  Reihen  besteht,  ohne  dafs  diese  zu  Versen 
würden.  Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  sich,  dafs  fast  überall  da 
die  ästhetische  Reihe  naturgemäfs  zu  Ende  geht,  wo  auch  der  Sinn 
eine  Pause  verlangt,  dafs  also  die  Reihe  mit  dem  Inhalt  abschliefst: 
eben  dies  ist  aber  ein  Beweis,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  Versen  zu 
tun  haben,  welche  den  Gnmd  ihres  Abschlusses  in  einem  ästhetischen 
Formelemente  finden.  Rascheren  Wechsel  geben  im  „Egmont"  fast 
alle  Szenen  des  letzten  Aktes.  Hier  sei  nur  noch  der  Schlufs  ange- 
führt, der  fast  ganz  in  funffufsigen  Jamben  erscheint:  aber  auch  hier 
zeigt  die  Unterbrechung  wieder,  dafs  wir  es  nicht  mit  Versen,  sondern 
mit  ästhetischen  Reihen  zu  thun  haben. 

„Dich  schliefst  der  Feind  von  allen  Seiten  einl 

Es  blinken  Schwerter!    Freunde,  höhern  Mutl 

Im  Rücken  habt  ihr  Eltern,  Weiber,  Kinder  1 

Und  diese  treibt  ein  hohles  Wort  des  Herrschers, 

Nicht  ihr  Gemüt!    Schützt  eure  Güter! 

Und  euer  Liebstes  zu  retten. 

Fallt  freudig,  wie  ich  euch  ein  Beispiel  gebe!^ 

Wie  wird  nun  aber  die  ästhetische  Reihe  zur  ästhetischen  Gruppe 
und  damit  zu  einem  selbständigen  Ganzen,  welches  als  solches  im 
ästhetischen  Formenaufbau  gehandhabt  werden  und  in  diesem  selbst 
wieder  ein  Glied,  ein  Formelement  werden  kann?  Es  mufs  der  Ab- 
schlufs  der  Reihe  durch  ein  deutlich  empfindbares  Formelement  zum 
Bewufstsein  gebracht,  sowie  durch  dessen  gleichmäfsig^  Wiederholung 
angedeutet  werden,  dafs  der  so  erreichte  Abschlufs  nicht  etwa  nur 
ein  zufalliger  ist.  Denken  wir  uns  ein  langes  Gitter,  dessen  gleich- 
mäfsig  gestalteten  Stäbe  von  Stelle  zu  Stelle  durch  je  einen  gröfseren 
Stab  unterbrochen  werden:  sobald  wir  bei  der  Wiederkehr  des  gröfseren 
Stabes  beobachten,  dafs  nicht  nur  er  selbst  den  vorhergehenden 
gröfseren  gleichartig  ist,  sondern  dafs  auch  die  Entfernung  je  zweier 
solcher  Stäbe  sowie  die  Zahl  der  dazwischen  stehenden  kleineren  Stäbe 
die  gleiche  bleibt,  so  erkennen  wir  in  den  gröfseren  Stäben  nicht  nur 
den  zufalligen  Abschlufs  einer  Reihe  kleinerer,  sondern  den  gewollten, 
absichtlich  herbeigeführten  Abschlufs,  welcher  aus  der  ästhetischen 
Reihe  ein  ästhetisches  Ganzes,  die  ästhetische  Gruppe,  macht:  die 
letztere    trägt    die  Notwendigkeit  des  Abschlusses    in   ihrer  Formge- 
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Staltung  als  etwas  Gegebenes,  der  ersteren  fehlt  diese  Notwendigkeit: 
ihr  Endigen  ist  ein  durch  äufsere,  von  ihr  selbst  unabhängige  Um- 
stände gebotenes  Aufhören.  Die  Säulenreihe  eines  Tempels  oder  von 
Gebäuden,  welche  nach  solchem  Muster  gebaut  sind,  wie  die  Säulen- 
reihe der  Hauptwache  in  Berlin  oder  die  des  alten  Museums  ebendort 
sind  ästhetische  Reihen:  der  Grund  ihrer  Endigung  liegt  in  den  Grund- 
rilsverhältnissen  der  Bauten,  nicht  aber  in  irgend  einem  an  den  Säulen- 
reihen selbst  erscheinenden  Formelemente.  Die  Eckpavillons  lang- 
gestreckter Renaissancebauten,  wie  bei  dem  Schlosse  zu  Versailles, 
bei  dem  neuen  Reichstagsgebäude  in  Berlin,  bei  dem  neuen  Städelschen 
Institute  zu  Frankfurt,  haben  die  Aufgabe  die  Endig^ung  nicht  als  ein 
Aufhören,  sondern  als  einen  gewollten  und  durch  regelmäfsige  Wie- 
derholung an  den  entsprechenden  Stellen  in  seiner  Absicht  nachge- 
wiesenen, in  seiner  inneren  Notwendigkeit  begründeten  Abschlufs 
erkennen  zu  lassen. 

Das  Läuten  einer  Glocke,  aus  einer  Folge  einzdiner,  in  gleichen 
Abständen  sich  wiederholenden  Tönen  bestehend,  g^ebt  eine  ästhetische 
Reihe.  Wird  es,  wie  beim  Abläuten  auf  den  Eisenbahnstationen,  mit 
zwei  gesonderten  Schlägen  geschlossen,  welche  durch  die  Art  des 
Anschlages,  sowie  durch  die  dabei  beobachteten  Pausen,  sofort  als 
ein  besonderes  Glied  erscheinen,  so  kann  durch  dies  neue  und  eigen- 
artige Formelement  angedeutet  werden,  dafs  damit  der  gewollte  Ab- 
schlufs des  Läutens  eingetreten  ist:  wiederholt  es  sich  bei  häufigerem 
Läuten  oder  ganz  regelmäfsig,  so  tritt  diese  Absicht  als  gewollte  ins 
Bewufstsein,  und  aus  der  ästhetischen  Reihe  des  Glockenläutens  wird 
die  ästhetische  Gruppe  des  Glockensignals. 

Kleidet  sich  die  Rede  in  die  Form  von  Daktylen,  so  bilden  diese 
zunächst  nur  eine  ästhetische  Reihe,  deren  Abschlufs  in  keiner  Weise 
aus  ihr  selbst  zu  erkennen  ist:  man  wird  zwölf  Daktylen  ebensowohl 
in  drei  Reihen  von  je  vier  Daktylen,  oder  in  zwei  von  acht  und  vier 
oder  umgekehrt  oder  in  zwei  Reihen  von  je  sechs  Daktylen  teilen 
können,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  ganze  Zahl  als  eine  einzige 
Reihe  zu  betrachten.  Soll  aber  angedeutet  werden,  dafs  je  sechs 
solcher  Versfufse  eine  in  sich  abgeschlossene  ästhetische  Reihe,  also 
eine  ästhetische  Gruppe,  bilden,  so  bedarf  es  der  zwei  Merkmale:  des 
deutlich  erkennbaren  Abschlusses  und  der  regelmäfsigen  Wiederkehr 
desselben.  Das  erstere  wird  erreicht,  indem  z,  B.  an  der  sechsten 
Stelle  statt  des  vierzeitigen  Daktylus  ein  anderer  vierzeitiger  Versfufs 
eintritt,  der  zwar  denselben  Charakter  des  fallenden  Rhythmus,  aber 
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eine  andere  Silbenzahl  hat:  der  Spondeus,  der  in  dem  quantitierenden 
Rhythmus  auch  an  anderen  Stellen  den  Daktylus  vertreten  kann. 
Während  dies  aber  sonst,  wo  es  geschehen  kann,  willkürlich  geschieht, 
so  dafs  das  Auftreten  des  zweisilbigen  Versfufses  in  jedem  einzelnen 
Falle  als  etwas  Zufalliges  erscheint,  kehrt  dieser  zweisilbige  Versfufs 
nur  an  der  sechsten  Stelle  regelmäfsig  und  ausnahmslos  wieder:  die 
Zweisilbigkeit  ist  hierbei  das  Entscheidende,  die  Zahl  der  Zeiten  bleibt 
ursprünglich  dieselbe.  Die  vierte  Mora  des  Spondeus  kann  jedoch 
am  Ende  der  Reihe  auch  zur  Pause  gerechnet  werden,  was  an  keiner 
anderen  Stelle  innerhalb  der  Reihe  möglich  ist:  hierin  liegt  der  Grund, 
weshalb  an  der  sechsten  Stelle  auch  der  Trochäus  erscheinen  kann 
und  warum  er  es  nur  an  dieser  Stelle  darf.  Ist  aber  die  ästhetische 
Reihe  durch  das  Auftreten  der  Zweisilbigkeit  im  jedesmal  sechsten 
Fufse  in  ihrer  Ausdehnung  mit  Notwendigkeit  auf  dieses  Mafs  beschränkt 
und  kann  sie  dadurch  weder  kürzer  noch  länger  sein,  ist  ferner  durch 
die  regelmäfsige'  Wiederkehr  bewiesen,  dafs  es  sich  hierbei  um  keine 
zufallige  Erscheinung  handelt,  so  wird  die  so  abgeschlossene  Reihe 
aus  diesem  Grunde  zu  einem  eigenen  ästhetischen  Ganzen:  die  Metrik 
hat  dafür  die  besondere  Bezeichnung  „Vers",  während  die  Bildkunst 
für  die  entsprechende  Tatsache  sich  mit  dem  allgemeineren  Ausdruck 
Gruppe  begnügt. 

Ist  eine  solche  Kunstform  erst  gefunden  und  durch  häufigen  Ge- 
brauch zu  einer  üblichen  geworden,  so  kann  es  sich  treffen,  dafs  eine 
ästhetische  Reihe  gelegentlich  in  dieser  so  gegebenen  Form  erscheint; 
falsch  wäre  es,  hieraus  schliefsen  zu  wollen,  dafs  ein  solcher  zufälliger 
Vers  eine  beabsichtigte  Kunstform  darstellen  wollte:  gerade  das  so- 
fortige Aufhören  beweist,  dafs  wir  es  nicht  mit  einem  Verse,  sondern 
mit  einer  gelegentlichen  unabsichtlich  eingetretenen  ästhetischen  Reihe 
zu  tun  haben,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  dem  Schriftsteller  kaum 
zu  Bewufstsein  gekommen  ist.  Wenn  Tacitus  seine  Annalen  anfangt: 
Urbem  Romam  a  principio  reges  habuere,  so  lafst  sich  dies  allerdings 
als  Hexameter  lesen  —  einen  Vers  hat  Tacitus  sicherlich  hier  so 
wenig  machen  wollen,  wie  in  den  nächsten  Sätzen,  deren  Formge- 
staltung sofort  das  Vorhandensein  auch  nur  einer  ästhetischen  Reihe 
ausschliefst.  Noch  weniger  als  hier  am  Anfang  des  ganzen  Werkes 
ist  es  aber  der  Fall,  wenn  Ann.  XV,  9  sich  die  Worte  finden:  sub- 
iectis  campis  magna  specie  volitabant:  um  hier  den  Hexameter  zu  lesen, 
mufs  man  die  den  Satz  einleitenden,  unmittelbar  dazu  gehörenden 
Worte  jam  enim  weglassen;  zudem  deutet  weder  vorher  noch  nachher 
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etwas  auch  nur  auf  eine  ästhetische  Reihe  hin,  zu  deren  gleichsam 
unwillkürlicher  Anwendung  auch  der  Inhalt  keinerlei  Veranlassung  bietet. 

Die  Zusammenschliefsung  der  eine  ästhetische  Reihe  bildenden 
Formelemente  zu  der  ästhetischen  Gruppe,  zum  Verse,  läfst  sich  in 
der  antiken  Metrik  nicht  immer  in  der  am  daktylischen  Hexameter 
gezeigten  Art  der  Änderung  des  Schlufsversfufses  erreichen;  bei  den 
aus  zweisilbigen  Versfufsen  bestehenden  Versen  ist  sie,  wenn  die 
metrisch  verlangte  Zahl  der  Zeiten  aufrecht  erhalten  werden  soll,  viel- 
mehr geradezu  unmöglich.  Die  antike  Metrik  verwendet  daher  noch 
andere  Mittel,  teils  in  Verbindung  mit  dem  zuerst  besprochenen,  teils 
selbständig.  Sie  beruhen  auf  einer  besonderen  Gruppierung  der 
Formelemente,  je  nachdem  sie  durch  die  Zäsur  oder  die  Diärese  be- 
stimmt werden. 

Das  Wesen  der  Zäsur  besteht  darin,  dafs  im  Verse  der  Rhythmus 
wechselt,  so  dafs  der  zweite  Teil  den  entgegengesetzten  Rhythmus 
von  dem  im  ersten  Teile  herrschenden  hat.  Die  Folge  davon  ist,  dafs 
mit  dem  Eintreten  des  ursprünglichen  Rhythmus  das  Bewufstsein  des 
Neuanfangs  eines  Verses  geweckt  wird,  wodurch  zugleich  die  erste 
ästhetische  Reihe  ihren  Abschlufs  findet  und,  wenn  dies  in  denselben 
Grenzen  sich  regelmäfsig  wiederholt,  als  Vers  charakterisiert  wird. 
Damit  dieser  Rhythmuswechsel  eintreten  kann,  mufs  der  Einschnitt 
innerhalb  eines  Versfufses  geschehen,  dessen  metrische  Einheit  wiederum 
dazu  dient,  die  beiden  rhythmisch  verschiedenen  Hälften  doch  als  zu- 
sammengehörig und  einem  beherrschenden  Gesetze  unterworfen  auf- 
zuweisen. Im  daktylischen  Hexameter  ist  der  herrschende  Rhythmus 
der  fallende;  durch  die  Zäsur  wird  er  in  der  zweiten  Hälfte  in  den 
steigenden  übergefiihrt:  sobald  der  herrschende  Rhythmus  wieder  ein- 
setzt, beginnt  der  neue  Vers.  Eine  besondere  Schönheit,  welche  aufser 
der  klaren  Kennzeichnung  der  Grenze  der  ästhetischen  Reibe  und  da- 
mit der  scharfen  Bezeichnung  der  ästhetischen  Gruppe,  des  Verses, 
erreicht  wird,  besteht  in  dem  Ab-  und  Aufsteigen  des  Tones  und  der 
dadurch  herbeigeführten  Mannigfaltigkeit,  welche  noch  durch  den 
Wechsel  in  der  Anwendung  der  Zäsur  bedeutend  erhöht  wird  — 
Tatsachen,  welche  in  Verbindung  mit  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
metrischen  Gestaltung  diesen  Vers  für  das  Epos  mit  seiner  grofsen 
Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  der  Stimmungen  als  besonders  ge- 
eignet erscheinen  lassen. 

Ist  hier  die  gerade  bei  ausgedehnter  Anwendung  besonders  not- 
wendige klare  Formgestaltung  des  Verses  durch  die  zwei  Mittel,  den 
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gewollten  Zusammenschlufs  der  ästhetischen  Reihe  zur  ästhetischen 
Gruppe  zu  erreichen,  scharf  aufgewiesen  vorhanden,  so  begnügt  sich 
der  jambische  Trimeter  notgedrungen  mit  dem  allein  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  der  Zäsur,  die  jedoch  vollständig  ausreicht,  die  ästhe* 
tische  Reihe  zur  ästhetischen  Gruppe,  zum  Verse,  zu  gestalten. 

Wird  bei  einer  g^röfseren  ästhetischen  Reihe,  die  zum  Verse  ab- 
geschlossen werden  soll,  nicht  die  Zäsur,  sondern  die  Diärese  ange- 
wendet, also  die  Pause,  welche  am  Schlüsse  eines  Versfufses  eintritt 
und  somit  keinen  Rhythmuswechsel  hervorbringt,  so  stehen  noch 
andere  Mittel  zu  Gebote,  den  Abschlufs  der  Reihe  durch  die  besondere 
Gruppierung  der  Formelemente  deutlich  bemerkbar  zu  machen.  Ein 
solches  ist  die  Verkürzimg  der  zweiten  Hälfte,  nicht  nur  um  eine  zur 
Pause  zu  rechnende  Mora,  sondern  um  eine  oder  zwei  Silben.  Es 
entstehen  hierdurch  nicht  nur  ungleiche  Glieder,  sondern  es  wird  auch 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Verse  in  der  Weise  ein  Wechsel 
des  Rhythmus  hervorgebracht,  dafs  mit  ebenderselben  Quantität  der 
zweite  Vers  beginnt,  mit  welcher  der  erste  geschlossen  hat,  während 
bei  vollständiger  Durchführung  des  Mafses  die  entgegengesetzten 
Quantitäten  aufeinander  gefolgt  wären.  So  schliefsen  der  jambische 
und  der  anapästische  Tetrameter  mit  je  einer  kurzen,  beziehungsweise 
unbetonten  Silbe,  und  der  folgende  Vers  beginnt  mit  einer  beziehungs- 
weise zwei  ebensolchen  Silben,  was  bei  vollständigem  Ausbau  des 
Schlufsversfufses  nicht  möglich  wäre;  der  trochäische  und  der  dakty- 
lische Tetrameter  schliefsen  mit  je  einer  langen  beziehungsweise  betonten 
Silbe:  mit  einer  solchen  beginnt  auch  der  folgende  Vers.  Wo  dieser 
Wegfall  von  Silben  und  der  dadurch  hervorgebrachte  Rhythmuswechsel 
zwischen  zwei  ästhetischen  Reihen  eintritt,  da  ist,  sobald  dieser  Umstand 
sich  regelmäfsig  wiederholt,  die  ästhetische  Reihe  mit  Notwendigkeit 
zu  Ende,  d.  h.  der  Vers  ist  als  solcher,  als  ästhetische  Gruppe,  klar 
aufgewiesen. 

Die  besondere  Gruppierung  der  Formelemente  kann  aufser  durch 
eine  ungleiche  Gestaltung  der  durch  die  Diärese  bewirkten  Vershälften 
noch  durch  das  im  inneren  Bau  der  ästhetischen  Reihe  hervortretende 
Verhältnis  der  Formelemente  zu  einander  erreicht  werden.  Hierbei 
treten  wiederum  zwei  Fälle  als  besonders  wirksam  hervor. 

Die  ästhetische  Reihe  zerfallt  erstens  in  zwei  ganz  symmetrisch 
gebaute  Hälften.  Diese  decken  sich  entweder  vollständig  oder  schliefsen 
sich  um  ein  den  Mittelpunkt  bildendes  und  daher  nur  einmal  vorhandenes 
Mittelglied.    Das  erstere  ist  bei  den  mit  zwei  Choriamben  gebauten  as- 
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klepiadeischen  Verse  der  Fall,  zumal  wenn  man  sich  an  die  ursprüng- 
liche Form  hält.  Er  wird  eingeleitet  durch  den  Trochäus,  ausgeleitet 
durch  den  Jambus,  den  Kern  bilden  die  beiden  Choriamben.  Zwischen 
diesen  tritt  die  Diärese  ein:  die  zweite  Hälfte  ist  das  genaue  Spiegel- 
bild der  ersten.  Während  diese  mit  fallendem  Rhythmus  beginnt, 
schliefist  die  zweite  Hälfte  mit  steigendem,  welches  Verhältnis  sich  auch 
dann  nicht  ändert,  wenn  der  Trochäus  durch  einen  fallenden  Spondeus, 
der  Jambus  durch  einen  steigenden  Dibrachys  ersetzt  wird.  Auch  hier 
stöfst  der  verschiedene  Rhythmus  des  Schlusses  des  Verses  mit  dem 
des  Anfangs  des  nächsten  Verses  zusammen,  so  dafs  klar  hervortritt, 
wo  die  durch  das  Gegenbild  der  beiden  Hälften  bewirkte  ästhetische 
Gruppe  ihren  Abschlufs  hat.  Letzteres  Mittel  wirkt  auch  da,  wo 
durch  Verminderung  oder  Vermehrung  der  Choriamben  die  symme- 
trische Gliederung  beseitigt  wird.  In  dem  Stammvers  der  sapphischen 
Strophe  steht  das  Mittelglied,  der  Daktylus,  so  dafs  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  zwei  Trochäen  vorangehen  und  zwei  Trochäen  folgen, 
eine  streng  architektonische  Gliederung,  welche  erst  durch  die  Zäsur 
malerischen  Charakter  erhält:  durch  sie  wird  die  zweite  Hälfte  in 
steigenden  Rhythmus  umgesetzt,  so  dafs  hier  zur  Gestaltung  des  inneren 
Baues  noch  das  Mittel  des  zwischen  der  Schlufshälfte  des  ersten  Verses 
und  der  Anfangshälfte  des  folgenden  Verses  wechselnden  Rhythmus 
hinzutritt,  um  die  Reihe  zur  Gruppe  zusammenzuschliefsen. 

Diesen  Grundcharakter  der  sapphischen  Stammzeile  hat  Matthison 
verkannt,  als  er  sie  dadurch  zu  vermannigfaltigen  suchte,  dafs  er  den 
Daktylus  in  den  drei  ersten  Zeilen  der  Strophe  wandern  läfst:  in  der 
ersten  Zeile  beginnt  der  Daktylus,  in  der  zweiten  steht  er  an  zweiter, 
in  der  dritten  Zeile  an  dritter  Stelle.  Hierdurch  geht  einerseits  der 
strenge  Bau  der  Symmetrie  mit  der  sie  durchkreuzenden  Zäsur  ver- 
loren, andererseits  die  Beziehung  der  Zeilen  einer  und  derselben  Strophe 
zu  einander.  An  Stelle  dieser  letzteren  tritt  die  Beziehung  der  je 
ersten  Zeilen  aller  Strophen  zu  einander;  ebenso  der  je  zweiten  und 
der  je  dritten  Zeile  aller  Strophen  zu  einander  —  falls  überhaupt  der 
Dichter  noch  an  eine  solche  Beziehung  gedacht  hat  und  sich  nicht 
vielmehr  mit  dem  spielenden  Reize  der  Abwechselung  der  unmittelbar 
aufeinander  folgenden  Zeilen  begnügt  hat.  So  beginnt  seine  Ode,  der 
Eutinersee,  an  Vofs  gerichtet: 

Herrlich,  o  See,  sind  deine  Silberfluten, 

Sanft  vom  Scheine  des  Frührots  übergössen, 

* 

Oder  wild,  in  Nächten  des  Mai's,  vom  stillen 
Monde  beleuchtet! 


Ui'^i^ttrm^Hftm^^ 
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Dasselbe  Gesetz  befolgt  er  in  „Lauras  Quelle",  „Sehnsucht",  „die 
Grazien",  „der  Schmetterling",  „die  Nachtigall".  In  andern  Liedern, 
im  „Genufs  der  Gegenwart"  und  in  „Adelaide",  läfst  er  zwar  den 
Daktylus  an  einer  bestimmten  Stelle  wiederkehren:  es  ist  aber  die 
zweite  statt  der  dritten,  und  der  symmetrische  Bau  des  Verses  geht 
wiederum  zugleich  mit  der  Zäsur  und  ihrer  reizvollen  Wirkung  des 
Rhythmuswechsels  und  der  durch  sie  veranlafsten  malerischen  Durch- 
brechung der  architektonischen  Strenge  des  Versmafses  verloren.  Da 
heifst  es  z.  B. 

Stürme  sausen  im  Eichwaldl     Seine  Pfade 
Deckt  des  rauschenden  Laubes  brauner  Teppich! 
Einsam  trauern  die  Pfeiler  der  zerstörten 
Schattengewölbe ! 

Die  ästhetische  Reihe  zerfallt  zweitens  in  zwei  ungleich  gebaute 
Hälften,  ein  Prinzip,  welches  eine  freiere  Art  der  Gruppierung  dar- 
stellt und  im  Gegensatz  zu  der  ersten  strengeren  Form  wohl  eine 
jüngere  Stufe  bezeichnen  dürfte.  So  erscheint  in  dem  Stammvers  der 
Alkäischen  Strophe  diese  malerische  Gruppierung  schon  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Formelemente;  der  dreisilbige  Versfufs,  der  Ana- 
päst, ist  in  die  vierte  Stelle  gerückt.  Hierdurch  wird  erreicht,  dafs 
durch  das  Eintreten  der  Zäsur  die  zweite  Hälfte,  für  sich  genommen, 
mit  dem  Daktylus  begannt  und  so  der  umgekehrte  Rhythmus  mit  weit 
erhöhterer  Macht  einsetzt  als  wenn  es  durch  einen  zweisilbigen  Vers- 
fufs geschähe. 

Es  ist  natürlich,  dafs,  sobald  die  Grundlage  der  ästhetischen  Reihe 
sich  ändert,  indem  die  Formelemente  einen  anderen  Charakter  tragen, 
auch  die  Mittel,  sie  zur  ästhetischen  Gruppe  abzuschliefsen,  andere 
werden  müssen.  Hier  erhielten  die  Formelemente  ihren  Charakter  durch 
das  Vorwiegen  der  Quantität  In  anderen  Sprachen  ist  es  der  Accent, 
welcher  die  entscheidende  Rolle  spielt,  und  bei  der  Bildung  der 
ästhetischen  Reihe,  die  Zahl  der  Silben,  sei  es  die  der  accentuierten 
allein,  sei  es  die  aller  Silben.  In  diesen  Fällen  bietet  eine  andere 
Seite  des  Wortes,  sein  Lautklang,  die  Handhabe,  um  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  ästhetischen  Reihe  und  deren  Abschlufs  zur  ästhetischen 
Gruppe  klarzulegen:  die  Übereinstimmung  von  Lauten  in  Wörtern, 
welche  in  den  verschiedenen  Teilen  der  ästhetischen  Reihe  stehen. 
Gerade  diese  Übereinstimmung  zeigt,  welche  Glieder  sich  zu  einer 
ästhetischen  Gruppe  zusammenschliefsen  sollen.    Es  bildet  dabei  keinen 
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Wesensunterschied,  ob  die  Übereinstimmung  des  Lautklangs  am  An- 
fange des  Wortes  oder  am  Ende  des  Wortes  erscheint,  ebensowenig 
ob  dementsprechend  das  die  Übereinstimmung  des  Lautes  bietende 
Wort  innerhalb  des  Gliedes  der  ästhetischen  Gruppe  steht  oder  an 
dessen  Ende:  ersteres  ist  beim  Stabreim  der  Fall,  letzteres  bei  der 
Assonanz  und  dem  Endreim.  In  allen  diesen  Fällen  aber  lieben  es  die 
Dichter  ebenso  wie  es  bei  der  Bildung  des  antiken  Verses  der  Fall 
ist,  dafs  Versschlufs  und  Inhaltsschlufs  möglichst  auseinanderfallen:  die 
Form  als  selbständiges  Prinzip  wird  dann  am  fühlbarsten,  wenn  sie 
vom  Inhalte  am  unabhängigsten  ist.  Um  so  wirksamer  wird  dann  das 
endgültige  Zusammentreffen  beider  sein  und  ebenso  für  Form  wie  für 
Inhalt  eine  erhöhte  Bedeutung  erhalten,  wie  es  am  Schlufse  gröfserer 
Abschnitte,  jedenfalls  aber  am  Schlüsse  der  Dichtung  der  Fall  ist. 

Die  Form  der  deutschen  Dichtung  hat  eine  eigentümliche  Re- 
naissance erlebt,  als  Accentuierung  und  Quantität  der  Silben  miteinander 
verbunden  wurden,  so  dafs  die  betonte  Silbe  als  Länge,  die  unbetonte 
als  Kürze  gelten  sollte,  eine  Übereinstimmung,  von  welcher  die  antike 
dichterische  Form  nichts  gewufst  hat:  es  ist  eine  Verschmelzung,  wie 
sie  in  der  Architektur  die  „deutsche  Renaissance"  zeigt,  wenn  z.  B. 
die  gothischen  Fialen  antikisierende  Formen,  wie  die  des  Kandelabers 
oder  des  Obelisken,  annehmen.  Nun  können  wieder  die  der  antiken 
Form  entsprechenden  Mittel,  die  ästhetische  Reihe  zur  Gruppe  zusammen- 
zuschliefsen,  ihre  Anwendung  finden,  natürlich  so  dafs  der  Reim  weg- 
fallt. Da  aber  die  Sprache  ihrem  innersten  Wesen  nach  unverändert 
bleibt,  so  können  ebensowohl  die  dem  deutschen  Grundprinzipe  der 
ästhetischen  Reihe  entsprechenden  Mittel  der  verschiedenen  Arten  der 
Reime  verwendet  werden,  dann  aber  ebenso  natürlich  unter  Wegfall 
der  dem  antiken  Formprinzipe  der  ästhetischen  Reihe  entstammenden 
Mittel.  Beides  zusammen  anzuwenden  führt  nur  dazu,  die  Natur  der 
Grundlage  der  ästhetischen  Reihe  zu  zerstören.  Bei  den  antiken  Versen 
ist  es  ein  besonderer  Reiz,  die  sich  kreuzende  Bewegung  des  Wort- 
accentes  und  Versaccentes  zu  verfolgen,  sei  es  dafs  sie,  wie  in  den 
auf  eine  unbetonte  Silbe  ausgehenden  Versen  z.  B.  im  Hexameter, 
wenigstens  im  Lateinischen  harmonisch  zusammenklingen,  sei  es  dafs 
sie,  wie  in  den  auf  eine  betonte  SÜbe  ausgehenden  Versen  im  Latei- 
nischen und  wie  überhaupt  vorherrschend  im  Griechischen  im  Wider- 
spruch bleiben,  durch  welchen  Gegensatz  wiederum  gerade  die  selb- 
ständige Bedeutung  des  der  ästhetischen  Reihe  zu  Grunde  liegenden 
Versaccentes  um  so  schärfer  ins  Bewufstsein  tritt.     Soll  nun  aber  wie 
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bei  den  mittelalterlichen  leoninischen  Versen  der  Reim  zugleich  ange- 
wendet werden,  so  kann  dies  nur  durch  Aufopferung  des  Versaccentes 
geschehen,  wie  wenn  es  an  einer  Statue  des  Strafsburger  Domes  hiefs: 
Gratia  divinae  pietatis  adesto  Savinae  |  De  petra  dura  per  quam  sum 
facta  figura:  während  der  Versaccent  bei  divinae  und  dura  die  Be- 
tonung der  letzten  Silben  verlangt,  erzwingt  der  Reim  die  Betonung 
der  beiden  vorletzten  Silben  und  zerstört  damit  das  antike  Prinzip  der 
ästhetischen  Reihe.  Und  wenn  Gottschall  die  sapphische  und  die 
alkäische  Strophe  reimen  will,  so  wird  durch  den  Reim,  welcher  nun 
den  beherrschenden  Grund  für  den  Versabschlufs  bildet,  das  antike 
Mittel  so  zurückgedrängt,  dafs  eine  Veranlassung,  gerade  diese  be- 
sondere Versbildung  zu  wählen,  nicht  mehr  ersichtlich  ist  und  man 
sich  erstaunt  fragt,  wie  ein  Dichter  zu  solcher  Versbildung  überhaupt 
hat  kommen  können.  Es  ist  als  ob  man  eine  Reihe  Säulen  zur  Stütze 
eines  Architravs  verwendete,  dann  aber  über  diesem  von  Säule  zu 
Säule  noch  einen  Bogen  spannen  wollte:  eines  macht  das  andere  nicht 
nur  unnötig,  sondern  stört  es  auch  in  seiner  ästhetischen  Wirkung, 
welche  der  Logik  sich  keineswegs  entschlägt. 

Als  Resultat  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Verses  möchte 
sich  aus  dieser  Darlegung  ergeben,  dafs  es  in  der  Abschliefsung  der 
ästhetischen  Reihe  zur  ästhetischen  Gruppe  besteht.  Die  Mittel  hierzu 
sind  mannigfach  und  je  nach  dem  den  Charakter  der  ästhetischen  Reihe 
bestimmenden  Prinzipe  verschieden.  Sollte  man  hieraus  schliefsen, 
dafs  es  kein  allgemeingütiges  Merkmal  für  die  Bestimmung  des  Verses 
gäbe,  so  beruht  diese  Behauptung  auf  einer  Verwechselung  der  all- 
gemeingiltigen  Tatsache  des  Abschlusses  der  ästhetischen  Reihe  zur 
ästhetischen  Gruppe  mit  dem  in  jedem  einzelnen  Falle  zur  Anwendung 
kommenden  Mittel:  ein  bestinuntes  einzelnes  und  zugleich  allgemein- 
gütiges Mittel,  die  Tatsache  des  Abschlusses  der  Reihe  in  einer 
Gruppe  anzudeuten,  giebt  es  freilich  nicht  und  kann  es  nicht  geben, 
da  das  Prinzip  der  ästhetischen  Reihe  wechselt,  das  Mittel,  den  jedes- 
mal gütigen  Abschlufs  zu  gewinnen,  aber  von  dem  jedesmaligen 
Prinzipe  abhängig  ist.  Vollständige  Wirkung  und  die  Abstreifung  der 
Möglichkeit  zufalliger  Erscheinung  erreicht  das  gerade  angewendete 
Mittel  jedoch  erst  durch  die  regelmäfsige  Wiederholung. 

Ist  die  ästhetische  Reihe  zur  Gruppe  geworden  und  hat  sie  damit 
eine  relative  Selbständigkeit  formeller  Art  erlangt  so  kann  sie  nun 
selbst  wieder  Glied  eines  höheren  ästhetischen   Ganzen  werden:   eine 
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Reihe  von  Versen  kann  wieder  zur  Gruppe  sich  abschliefsen.  Diese 
höhere  Einheit  ist  die  Strophe. 

Selbstverständlich  kommen  für  die  Erkennung  dieser  Gruppe  im 
Verhältnis  zu  einer  blofsen  Reihe  von  Versen  dieselben  Merkmale  in 
Betracht  wie  zur  Erkennung  des  Verses  im  Gegensatz  zur  einfachen 
Reihe  ästhetischer  Formelemente:  der  Abschlufs  der  Gruppe  mufs 
deutlich  ins  Bewufstsein  treten,  und,  wenn  mit  der  Strophe  das  Gedicht 
nicht  zu  Ende  ist,  die  regelmäfsige  Wiederholung  mufs  beweisen,  dafs 
der  erstmalige  Abschlufs  kein  Zufall  war. 

Ein  Gedicht  in  Hexametern  giebt  uns  eine  ästhetische  Reihe  von 
gleichmäfsig  gestalteten  Gliedern,  die  ihren  Abschlufs  mit  dem  Ende 
des  Gedichtes  findet,  also  mit  dem  Abschlüsse  des  Inhaltes  zusammen- 
fallt; sie  kann  uns  daher,  als  ästhetisches  Ganzes  betrachtet,  nicht  den 
Eindruck  einer  formalen,  in  sich  selbst  die  Notwendigkeit  des  Ab- 
schlusses tragenden  Einheit  machen.  Soll  dies  geschehen,  so  mufs  ein 
einzelner  Vers  eine  solche  Umwandlung  erfahren,  dafs  der  damit  be- 
absichtigte Abschlufs  der  Reihe  zu  einer  Gruppe  vollständig  deutlich 
wird.  Aus  Hexametern  werden  thatsächlich  kleine  Strophen  gebildet, 
indem  der  jedesmal  zweite  Hexameter  diese  Umwandlung  erfahrt. 
Zunächst  beginnt  er  wie  immer,  geht  aber  nur  bis  zur  Zäsur,  und  zwar 
bis  zur  männlichen  im  dritten  Fufse;  statt  dafs  nun  der  erwartete  Um- 
schlag in  den  steigenden  Rhythmus  erfolgt,  beginnt  der  fallende 
Rhythmus  aufs  neue  und  zwar  so,  dafs  in  ihm  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  Hexameters  einfach  wiederholt  wird,  jedoch  stets  in  der 
gleichen  rein  daktylischen  Form:  durch  diese  unverbrüchlich  gleich- 
mäfsige  Wiederholung  derselben  Form  der  zweiten  Vershälfte  wird  ihr 
der  Charakter  des  den  Abschlufs  der  Reihe  zur  Gruppe  scharf  mar- 
kierenden Gliedes  aufs  deutlichste  aufgeprägt.  Die  erste  Hälfte  kann 
dagegen  die  Vertretung  der  Daktylen  durch  Spondeen  willkürlich  vor- 
nehmen, da  sie  innerhalb  der  Hexameterreihe  keine  besondere  Aufgabe 
für  deren  Abschliefsung  zur  Gruppe  zu  lösen  hat. 

Auch  bei  anderen  Strophenbildungen  bleibt  der  antiken  Dichtung 
kein  anderes  Mittel  als  die  Zufüg^ng  wesensgleicher,  aber  in  der  be- 
sonderen Gestaltung  umgeänderter  Verse  oder  aber  wesensungleicher 
Verse.  So  kann  bei  wesensgleichen  Versen  die  Veränderung  einfach 
in  der  Kürzung  bestehen,  durch  welche  sodann  die  Zäsur  überflüssig 
wird:  gerade  dieser  Umstand  dient  wiederum  wesentlich  zur  Hervor- 
hebung des  besonderen  Gliedes  wie  bei  der  Verbindung  des  jambischen 
Trimeters  mit  dem  jambischen  Dimeter  oder  des  daktylischen  Hexa- 


28  Veit  Valentin. 


meters  mit  dem  daktylischen  Tetrameter.  Aus  wesensungleichen  Versen 
besteht  das  Distichon,  wenn  z.  B.  mit  dem  daktylischen  Hexameter 
der  jambische  Dimeter  oder  Trimeter  verbunden  wird.  In  diesem 
letzteren  Falle  bereichert  sich  die  Wirkung  durch  die  Zäsur  im  zweiten 
Verse:  während  durch  sie  im  ersten  Verse  der  fallende  Rhythmus  in 
den  steigenden  übergeführt  wird,  so  wird  der  steigend  beginnende 
zweite  Vers  durch  sie  in  den  fallenden  Rhythmus  übergeleitet,  so  dafs 
in  den  beiden  Versen  durchweg  die  umgekehrte  Bewegung  stattfindet. 
Ebenso  ist  es  bei  dem  zweiten  Archilochischen  System  und,  in  um- 
gekehrter Folge,  auch  bei  dem  dritten  Archilochischen  System. 

In  den  akzentuierenden  Sprachen,  welche  sich  des  Reimes  als  Mittels 
zum  Zusammenschlüsse  der  Reihe  zum  Verse  bedienen,  hat  die  zwei- 
zeilige Strophe  keine  rechte  Stelle,  da  die  zweite  Zeile  überhaupt  erst 
die  Tatsache  des  Reimes  feststellt:  um  diesen  vorzubereiten  und  ihm 
die  Berechtigung  der  Erscheinung  zu  geben,  wird  aber  der  Bau  der 
beiden  ästhetischen  Reihen,  welche  durch  den  Reim  als  Verse  erwiesen 
werden  sollen,  derselbe  sein  müssen,  so  dafs  das  eine  Mittel  der  Um- 
gestaltung des  zweiten  Verses  von  vornherein  ausgeschlossen  erscheint. 
Als  Auskunftsmittel  bleibt  der  Sinnesabschlufs  mit  dem  Versschlufs 
der  zweiten  ZeÜe:  damit  wird  aber  das  Gebiet  der  ästhetischen  Form 
verlassen,  so  dafs  diese  Art  der  Strophenbildung  nicht  als  eine  zur 
dichterischen  Formenwelt  zu  rechnende  zu  betrachten  ist.  Den  Unter- 
schied zwischen  reimenden  Zweizeilen  ohne  Strophenbildung  und  dem 
durch  den  Inhalt  bewirkten  Strophenbau  zeigt  z.  B.  eine  Vergleichung 
von  Uhlands  „Schwäbischer  Kunde"  mit  desselben  Dichters  Ballade 
„Die  Rache".  Ebenso  erscheint  eine  reimende  Zweizeile  als  Strophe, 
wenn  sie,  wie  beim  Spruche  öfters,  das  ganze  Gedicht  bildet:  auch 
hier  ist  der  Inhaltsschlufs  der  Bildner  des  Strophenschlusses. 

Wird  dagegen  die  Zahl  der  Zeilen  verdoppelt,  so  kann  der  Schlufs 
der  Strophe  in  mannigfaltiger  Weise  durch  Reimkreuzung  oder  durch 
Wechsel  von  klingendem  und  stumpfem  Reime  oder  durch  beides 
angedeutet  werden,  noch  sicherer  freilich  dadurch,  dafs  die  vierte 
Zeile  eine  Veränderung  erfahrt  wie  in  der  Nibelungenstrophe  durch 
Hinzufugung  einer  siebenten  Hebung,  in  der  Gudrunstrophe  noch 
energischer  durch  Ausdehnung  der  vierten  Zeile  auf  acht  Hebungen, 
wozu  hier  noch  der  Wechsel  des  klingenden  und  stumpfen  Reimes  in 
den  beiden  Verspaaren  der  Strophe  tritt.  Andererseits  ist  nicht  zu 
übersehen,  dafs,  je  weniger  energisch  sich  der  Strophenschlufs  durch 
die  Form  bemerkbar  macht,  um  so  mehr  zu  dem  Hilfsmittel  ihn  zugleich 
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durch  den  Inhaltsschlufs  anzudeuten  hinübergegriffen  wird:  je  ent- 
schiedener dagegen  die  Form  als  solche  zu  wirken  vermag,  um  so 
leichter  und  um  so  lieber  treffen  Strophenschlufs  und  Inhaltsschlufs 
nicht  zusammen,  wie  dies  namentlich  bei  der  antiken  Strophenbildung 
der  Fall  ist. 

Der  zweiteiligen  Strophe  gegenüber  erscheint  die  dreiteilige  als 
eine  höhere  ästhetische  Form.  Und  sie  ist  es  in  der  Tat,  nicht  nur 
weil  eine  höhere  Tätigkeit  des  Subjektes  in  Anspruch  genommen 
wird,  sondern  weil  in  ihr  naturgemäfs  das  Element  gegeben  ist,  welches 
überhaupt  die  ästhetische  Reihe  von  Versen  zur  Gruppe  vereinigt: 
das  den  selbstverständlichen  Abschlufs  herbeiführende  Merkmal.  Ebenso 
natürlich  wie  bei  der  Aufzählung  von  „drei"  die  beiden  ersten  Glieder 
als  ihrem  Formgehalte  nach  gleichmäfsig  betrachtet  werden,  ebenso 
natürlich  erscheint  das  dritte  Glied  als  etwas  jedem  der  beiden  ersten 
gegenüber  Verschiedenes,  durch  dessen  Eintreten  eben  der  gewünschte 
Abschlufs  von  selbst  erfolgt.  Diese  Tatsache  läfst  sich  psychologisch 
dadurch  begründen,  dafs  zunächst  die  ästhetische  Freude  nach  ihrer 
formalen  Seite  hin  dadurch  entsteht  dafs  zwei  Eindrücke  als  eine  Ein- 
heit erfafst  werden,  dafs  diese  Erfassung  aber  dann  natürlich  und 
selbstverständlich  ist,  wenn  der  zweite  eine  Wiederholung  des  ersten 
giebt.  War  zur  Gewinnung  des  ersten  Eindrucks  durch  Verarbeitung 
des  zunächst  fremd  entgegentretenden  Objektes  eine  gewisse  Über- 
windung einer  Schwierigkeit  notwendig,  welche  diese  erste  Tätigkeit 
noch  nicht  eine  zu  ruhigem  Genüsse  gelangende  werden  liefs,  so  ge- 
währt der  zweite  Eindruck,  wenn  er  eine  Wiederholung  des  ersten  ist, 
nicht  nur  die  ganz  natürliche  Beziehung  zu  diesem,  sondern,  da  die 
zweite  Tätigkeit,  eben  weil  sie  nur  eine  wiederholte  und  dadurch  die 
Schwierigkeit  leichter  überwindende  ist,  nun  einen  Genufs,  wie  er  dem 
ersten  nicht  in  gleichem  Mafse  beiwohnen  konnte.  Beginnt  nun  eine 
dritte  Wiederholung,  so  wird  zunächst  die  Erwartung  geweckt,  dafs 
diese,  wiederum  die  gleiche  nur  noch  leichter  werdende  Tätigkeit 
verlangt.  Wird  nun  aber  diese  Erwartung  nicht  erfüllt,  tritt  vielmehr 
eine  Veränderung  ein,  sa  dafs  eine  neue  Tätigkeit  hervorgerufen  und 
ein  neuer  Eindruck  erzielt  wird,  so  bewirkt  gerade  dieser  Gegensatz 
gegen  das  Vorhergehende,  dafs  ein  Stillstand  der  Erwartung  sich  fühl- 
bar macht:  soll  es  in  der  neuen  Tätigkeit  weiter  gehen  oder  soll  die 
erste  wieder  aufgenommen  werden?  Ist  daher  ein  Abschlufs  beabsich- 
tigt, so  kann  kein  Augenblick  günstiger  sein  als  dieser,  in  welchem 
der  ruhige  Flufs  der  angeregten  Empfindungen  einen  selbstverständ- 
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liehen  Stillstand  gefunden  hat.  Dieser  so  erreichte  Abschlufs  braucht 
natürlich  kein  endgiltiger  zu  sein:  wohl  aber  ist  er  kräftig  genug,  um 
ein  selbständiges  ästhetisches  Glied  zu  bilden,  das  mit  anderen  gleich- 
artigen zusammen  wieder  eine  neue  Reihe  ästhetischer  Formelemente 
bilden  kann.  Ob  das  erstere  der  Fall  ist,  d.  h.  ob  der  so  entstandene 
Abschlufs  endgiltig  ist  und  also  die  Dichtung  abschliefst,  oder  ob  mit 
ihm  nur  ein  Glied  geschaffen  ist,  das  mit  anderen  zusammen  eine 
Reihe  bildet  und  wiederum  einem  höheren  Abschlüsse  zustrebt  —  das 
hängt  vom  Inhalte  der  Dichtung  ab.  Dies  höhere  Ganze  ist  das  Ge- 
dicht, dessen  Abschlufs  nicht  mehr  aus  der  ästhetischen  Form  allein 
oder  aber  überhaupt  nicht  von  ihr  zu  bestimmen  ist,  sondern  einzig 
und  allein  vom  Inhalt  veranlafst  wird :  damit  hat  die  Entwickelung  der 
ästhetischen  Formenelemente  ihren  Abschlufs  erreicht  und  fuhrt  auf 
ein  anderes  Gebiet,  auf  die  in  ihrer  Ausdehmmg  durch  den  Inhalt  be- 
stimmte Dichtung  und  deren  sonstige  vom  Inhalte  bestimmte  Gestaltung 
hin,  welche  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist. 

Da  es  sich  hier  um  ein  allgemeingiltiges  ästhetisches  Prinzip 
handelt,  so  wäre  es  auffallend,  wenn  dieses  nur  in  der  Dichtung  zur 
Geltung  gekommen  wäre  und  nicht  vielmehr  noch  ursprünglicher  in 
anderen  Künsten,  bei  welchen  ein  Stillstand  schon  durch  die  Natur 
der  Sache  weit  mehr  geboten  war,  als  in  der  Dichtung.  Es  kommt 
hier  in  erster  Linie  der  Tanz  und  zwar  der  feierliche  Tanz  des  Gottes- 
dienstes in  Betracht,  der  im  Altertume  nicht  ohne  Gesang  zu  denken 
ist:  dieser  aber  war  bei  der  Begleitung  die  Hauptsache,  während  die 
begleitende  instrumentale  Musik  Nebensache  blieb.  Kam  aber  jenes 
Gesetz  der  Wiederholung  derselben  Bewegungen  mit  einer  abschliefsen- 
den  dritten  Reihe  von  Bewegungen  hier  zur  Ausfuhrung,  so  mufste  auch 
der  Gesang  diesen  Charakter  tragen,  wie  es  noch  meist  bei  den  Pinda- 
rischen Hymnen  und  den  dramatischen  Chorliedern  der  Fall  ist;  er 
mufste  diesen  Charakter  aber  auch  dann  noch  bewahren,  wenn  er  sich, 
der  überall  in  der  Kunst  hervortretenden  Entwickelimgsweise  ent- 
sprechend, von  seiner  begleitenden  Stellung  befreite  imd  selbständige 
Bedeutung  und  Existenz  gewann;  dies  aber  ist  bei  den  Oden,  den  ur- 
sprünglich gesungenen  Liedern  des  klassischen  Altertums,  der  Fall. 

Mufste  somit  bei  der  Ode  die  dreiteilige  Strophe  naturgemäfs  er- 
scheinen, so  lange  die  Erinnerung  an  den  Zusammenhang  mit  dem 
Tanze  noch  lebendig  war,  so  dafs  bei  Neuschaffung  einer  Odenstrophe 
die  Einhaltung  dieses  Gesetzes  der  Dreiteiligkeit  selbstverständlich  war, 
so  mufste   in  demselben  Mafse,    in  welchem    das  Bewufstsein  dieses 
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Zusammenhanges  und  dieser  Entstehung  schwand,  auch  die  Empfindung 
für  die  Notwendigkeit  der  Dreiteiligkeit  aufhören:  damit  war  aber  eine 
g^öfsere  Freiheit  für  den  Strophenbau  gewonnen,  der  nicht  säumte, 
die  lästige  Fessel  abzuwerfen  und  sich  der  leichteren  und  einfacheren, 
eben  deshalb  aber  für  die  jetzt  in  den  Vordergrund  tretende  inhaltliche 
Seite  der  Dichtung  gemäfseren,  die  Gedankenentwickelung  fördernden 
zweiteiligen  Strophe  zuzuwenden.  Den  Schlufs  dieser  Entwickelung 
bildet  die  gänzliche  Beseitigung  der  Strophe,  sobald  der  Inhalt  über- 
haupt den  Liedcharakter  verliert  und  vorwiegend  reflektierend  wird; 
daher  sind  die  Epeisodien  des  griechischen  Dramas  im  Gegensatze  zu 
den  Chorliedern  strophenlos  gebaut. 

Ein  gleichartiger  Vorgang  hat  sich  in  der  deutschen  Isitteratur 
vollzogen.  Bei  den  Pindarischen  Hymnen  zweifelt  niemand  an  dem 
Grunde  der  dort  meist  herrschenden  Dreiteiligkeit,  der  Strophe,  Anti- 
strophe  und  Epode.  Mit  dem  Wegfall  von  Tanz  und  Musik  fiel  auch 
der  Grund  für  diese  Dreiteiligkeit:  als  Platen  die  Pindarische  Hymne 
erneuerte,  begnügte  er  sich  mit  einer  einfachen  Strophenform,  durch 
deren  durchgehende  Anwendung  die  Zusammengehörigkeit  je  dreier 
Strophen  zu  einer  ästhetischen  Gruppe  fortfallt.  Ebenso  fallt  innerhalb 
der  einzelnen  dreiteilig  gebauten  Odenstrophe  der  Grund  für  diese 
Art  des  Aufbaues  fort,  sobald  mit  dem  Wegfalle  ihres  früheren 
Zusammenhanges  mit  Tanz  und  Gesang  die  Veranlassung  zur  Drei- 
teiligkeit aufhört.  Dies  geschieht  aber,  sobald  der  Inhalt  zu  einer  rein 
rednerischen  Behandlung  auffordert  und  dem  Dichter  sowie  dem  Leser 
dieser  genügt.  Die  Dichtung  wird  damit  selbständig  und  löst  sich  aus 
dem  Zusamnienhange  mit  anderen  Künsten. 

In  der  historischen  Entwickelung  treten  uns  die  Odenstrophen 
ebenso  fertig  entgegen,  wie  die  griechischen  Säulenordnungen:  sowie 
diesen  aber  eine  lange  Vorarbeit  vorangegangen  ist,  bis  die  edlen 
Säulenformen  wie  ein  unantastbares  Heiligtum  vor  uns  stehen,  als  ob 
sie  gleich  der  Pallas  Athene  fertig  aus  dem  Haupte  des  Schöpfers 
gesprungen  wären,  so  hat  auch  bei  dem  Strophenbau  eine  Zeit  des 
Überganges  stattgefunden,  aus  welcher  sich  auch  allein  ihr  Bau  ver- 
stehen läfst:  hier  ist  es  der  Zusammenhang  mit  dem  Tanze  und  dem 
Gesänge,  sowie  dort  der  Ursprung  aus  Holzbau-  und  Metallarbeit. 
Und,  wie  der  feingliedrige  Strophenbau  allmählich  dem  Inhalte  zu 
Liebe  zurücktritt,  so  verschwindet  bei  der  römischen  Säule  die  fein- 
formige  Furchung,  sobald  für  den  Materialgehalt  der  wertvollen  und 
durch  sich  selbst  wirkenden  Steinarten  Raum  geschaffen  werden  mufs. 
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Und  ebenso  wie  bei  den  Säulenordnungen  wird  es  uns  hier  frei  stehen, 
eine  Folge  der  Entstehung  nach  inneren  Gründen  zu  ordnen  und  auf- 
zustellen, ohne  natürlich  damit  den  Anspruch  zu  machen,  die  historische 
Folge  damit  ausgesprochen  zu  haben.  Jedenfalls  aber  können  hierbei 
die  historischen  Namen,  mit  welchen  einzelne  Strophenformen  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  nur  relative  Bedeutung  haben :  die  wirkliche 
Urheberschaft  verliert  sich  in  ältere  Zeiten. 

Das  Bild  einer  solchen  „inneren"  Entwicklung  mögen  drei  Formen 
des  Asklepiadeischen  Systems  aufweisen.  Nachdem  der  Vers  in  streng 
symmetrischer  Weise  sich  so  aufgebaut  hat,  dafs  der  oder  die  Chori- 
amben umrahmt  werden  von  den  beiden  Bestandteilen  dieses  Versfufses, 
dem  Choreus  (Trochäus)  und  dem  Jambus,  welche  den  Vers  ein-  und 
ausleiten,  ein  Verhältnis,  das  im  wesentlichen  auch  erhalten  bleibt,  wenn 
den  Anfangstrochäus  ein  Spondeus  mit  fallendem  Rhythmus  ersetzt, 
wird  die  tanzbegleitende  Strophe  so  gebildet,  dafs  einem  solchen  und 
zwar  mit  zwei  Choriamben  gebauten  ersten  Verse  als  dem  ersten 
Stollen  ein  zweiter  gleicher  Vers  als  der  zweite  Stollen  folgt;  hieran 
schliefst  sich  der  Abgesang  aus  zwei  Versen  bestehend,  welche  auf 
nur  je  einem  Choriamben  aufgebaut  sind;  um  aber  ihre  enge  Zusammen- 
gehörigkeit, ihre  rhythmische  Einheit  zur  Empfindung  zu  bringen,  fehlt 
von  dem  Schlufsjambus  des  ersteren  die  betonte  lange  Silbe,  so  dafs 
die  Empfindung  des  Unfertigen  entsteht,  dessen  Vollendung  allein  zur 
Befriedigung  der  hier  erweckten  und  unbefi^edigt  gelassenen  Erwartung 
fuhrt.  Dies  geschieht  durch  die  Schlufszeile,  welche,  die  vorhergehende 
Form  wiederholend,  sich  von  ihr  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  die 
dort  unfertig  gelassene  letzte  Stelle  zu  dem  auch  in  den  anderen  V^ersen 
vorhandenen  Abschlüsse  fuhrt,  so  dafs  durch  die  damit  eintretende 
Befriedigung  die  erweckte  Spannung  ihre  Erfüllung  erreicht.  Wo 
aber  die  so  unerwartet  in  der  dritten  Zeile  erweckte  Spannung  in  der 
vierten  sich  löst,  da  ist  auch  die  Strophe  zum  Abschlufs  ge- 
kommen, und  die  ganze  Figur  kann  aufs  neue  beginnen. 

Sobald  der  unmittelbare  Zusammenhang  mit  dem  Tanze  gelöst, 
ja  die  Erinnerung  an  diese  enge  Zusammengehörigkeit  geschwunden 
und  damit  auch  die  Abhängigkeit  von  ihr  gefallen  ist,  kann  der  Schlufs 
der  Strophe  statt  durch  eine  ablenkende  und  dann  wieder  zu  dem  Ur- 
sprünglichen zurückfuhrende  also  qualitativ  geänderte  Form  viel  ein- 
facher durch  eine  quantitative  Veränderung  bewirkt  werden;  die  dritte 
und  die  vierte  Zeile  werden  ganz  gleichmäfsig  dem  Wesen  nach  gebaut, 
nur  erhält  die  vierte  Zeile  einen  Choriamben  weniger.     Auch  hier  ge- 
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hören  die  dritte  und  die  vierte  Zeile  als  metrische  Einheit  zusammen; 
aber  die  Notwendigkeit,  sie  als  solche  zusammenzufassen,  ist  eine  weit 
geringere  und  nicht  eigentlich  aus  dem  Wesen  der  beiden  Zeilen  selbst 
hervorgehende:  die  Analogie  wird  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
die  Zusammengehörigkeit  darlegen,  der  praktische  Gebrauch  wird  sie 
kaum  zur  Empfindung  kommen  lassen.  Pur  ihn  erscheint  die  Strophe 
als  statt  aus  drei,  vielmehr  aus  vier  Teilen  bestehend,  deren  letzter 
von  den  anderen,  unter  sich  ganz  gleichen,  sich  nur  deshalb  unter- 
scheidet, damit  überhaupt  der  Abschlufs  der  Strophe  gekennzeichnet 
werde.  Damit  aber  beginnt  der  liedartige  Charakter  der  Strophe  zu 
verblassen;  um  so  mehr  eignet  sie  sich  fiir  das  gesprochene  Gedicht, 
welches  zwar  vom  Liede  noch  das  „Singen**,  die  „Laute**,  „die  Saite** 
beibehält,  sie  aber  tatsächlich  nur  noch  bildlich  verwendet. 

Je  energischer  dieser  Charakter  des  gesprochenen,  zumal  des  re- 
flektierenden Gedichtes  hervortritt,  um  so  lästiger  wird  die  Strophe, 
die  nur  noch  als  Fessel  empfunden  werden  kann:  sie  hemmt  den 
Strom  der  Gedanken  im  ruhigen,  gleichartigen  Dahinfliefsen  und  zwingt 
ihn  in  vorausbestimmte  Grenzen,  zumal  am  Schlufse,  da  doch  Schlufs 
der  Strophe  und  Schlufs  des  Gedichtes  zusammenfallen  müssen.  Diese 
Fessel  fallt,  wenn  alle  Verse  gleichartig  gebaut  und  damit  auf  eine 
weitere  formale  Gliederung  des  Gedichtes  in  Strophen  verzichtet  wird, 
für  welche  im  Gedichte  selbst  keine  Veranlassung  ist:  die  ursprüng- 
liche, aufserhalb  der  Worte  liegende  Veranlassung  durch  die  Gliederung 
der  körperlichen,  die  Worte  begleitenden  Bewegung  ist  aber  längst 
verschwunden.  Selbstverständlich  ist  es  falsch,  wenn  dennoch  bei 
solchen  Gedichten  eine  nur  auf  der  Zahl  beruhende  Stropheneinteilung 
versucht  wird,  oder  wenn  man  gar  in  einer  solchen  fälschlich  voraus- 
gesetzten Gliederung  des  Gedichtes  eine  Begründung  für  die  Unecht- 
heit  einzelner  Verse  finden  will,  weil  sonst  die  Gesamtzahl  der  Verse 
sich  nicht  ohne  Rest  teilen  läfst.  Es  darf  also  z.  B.  weder  das  Ein- 
leitungsgedicht der  drei  ersten  Bücher  der  Oden  des  Horaz,  noch  deren 
Scblufsgedicht  in  vierzeilige  Strophen  abgeteilt  werden. 

Der  hier  geschilderte  Vorgang  wiederholt  sich  in  allen  Künsten: 
die  ursprüngliche  Form  entsteht  aus  einer  sachlichen  Notwendigkeit; 
sie  bleibt  als  ästhetische  Form  zurück,  sobald  durch  anderweitige 
Anwendung  diese  sachliche  Notwendigkeit  wegfällt,  und  wirkt  noch 
eine  Zeitlang  formbestimmend  ein;  endlich  geht  die  Erinnerung  an  die 
ursprüngliche  sachliche  Notwendigkeit  ganz  verloren:  die  ästhetische 
Form  ist  durch  diese  nun  nicht  mehr  gebunden  und  kann  sich  frei  dem 
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Matcriale  gemäfs  gestalten,  an  welchem  sie  erscheint  und  dessen  Eigen- 
art nun  allein  bestimmend  auf  ihren  Charakter  wird.  Die  sich  gegen- 
einander legenden  Dachbalken  des  griechischen  Tempels  bilden  auf 
dessen  Schmalseiten  das  Giebeldreieck  als  notwendigen  Abschlufs. 
Wird  in  der  Renaissance  über  ein  Fenster  innerhalb  des  Baues  ein 
Giebeldreieck  gelegt,  so  fehlt  die  sachliche  Notwendigkeit:  an  dieser 
Stelle  sind  weder  Dachbalken  noch  ist  überhaupt  ein  Dach  begründet  — 
die  ästhetische  Form  ist  als  eine  den  Abschlufs  überhaupt  charakteri- 
sierende geblieben,  hat  also  rein  ästhetische  Bedeutung  erhalten.  Da 
nun  die  sachliche  Notwendigkeit  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
auch  nichts  mehr  an  sie  erinnert,  so  erhält  schliefslich  das  Giebeldrei- 
eck den  Charakter  eines  willkürlichen  Ornamentes,  das  sich  vollständig 
frei  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  den  neuen  Verhältnissen  ent- 
sprechend entwickeln  kann.  Nun  wird  in  das  Giebelfeld  eine  Büste 
gesetzt,  welche  die  Spitze  des  Giebeldreiecks  überragt:  da  wird  der 
Giebel  durchbrochen;  es  bleiben  nur  die  Anfange  der  schräg  auf- 
steigenden Dachbalken  zurück;  sie  stofsen  aber  nicht  mehr  zusammen : 
vom  Gesichtspunkte  der  ursprünglichen  Bedeutung  ein  Widersinn. 
Ständen  die  beiden  Balken  frei,  so  müfsten  sie  nach  unten  zusammen- 
brechen. Sie  liegen  aber  ganz  gegen  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
und  Notwendigkeit  nicht  über  der  Mauer,  sondern  in  ihr  und  werden 
durch  sie  gehalten:  so  können  sie  zum  Ornamente  werden,  das  seine 
erste  Form  aus  der  sachlichen  Notwendigkeit  erhalten  hat,  welches 
aber  mit  dem  Wegfall  frei  geworden  ist  und  seine  eignen  Wege  nach 
Mafsgabe  der  neuen  Verhältnisse  verfolgt. 

Die  Dichtungen  in  der  sapphischen  und  der  alkäischen  Strophe 
sind  bei  Horaz,  abgesehen  von  einigen  ausdrücklich  für  den  Kultus- 
gebrauch bestimmten  Liedern  wie  I,  21  oder  das  Carmen  saeculare, 
wohl  schwerlich  noch  für  den  Gesang  gedacht :  es  überwiegt  das  reflek- 
tierende Element  des  Dichters.  Bei  den  grofsen  Dichtergenien,  deren 
Namen  sie  tragen,  sind  sie  dagegen  wohl  noch  für  den  Gesang 
gedacht  und  jedenfalls  im  Hinblick  auf  ihn  geschaffen  gewesen,  als 
Ausdruck  einer  energischen  Seelenstimmung,  welcher  das  Wort  allein 
nicht  genügen  mochte:  hiermit  ist  selbstverständlich  ihre  Wiedergabe 
und  Verbreitung  durch  das  Wort  nicht  ausgeschlossen.  Die  Form 
der  beiden  Strophen  aber  zeigt  noch  den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang mit  dem  Reigentanze,  durch  den  sie  allein  so  weit  verständlich 
wird,  dafs  sie  den  Charakter  der  Willkür  verliert.  Beide  Strophen 
bestehen  aus  je  zwei   einander    genau  entsprechenden  Teilen    und  je 
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einem  dritten  g^öfseren,  der  für  sich  ein  ästhetisches  Ganzes  bildet  und 
sich  von  jedem  der  beiden  vorhergehenden,  einander  entsprechenden 
Teilen  einzig  und  allein  durch  g^öfsere  Ausdehnung  unterscheidet. 

Diese  Ausdehnung  wird  bei  der  einfacheren,  und  eben  darum 
auch  wohl  älteren  und  feierlicheren  Form  der  sapphischen  Strophe 
durch  Hinzufugung  zu  dem  auch  in  dem  ersten  und  dem  zweiten  Teile 
der  Strophe  verwendeten  Verse  erreicht  und  zwar  der  beiden  ihn 
aufbauenden  Bestandteile,  des  Daktylus  und  des  Trochäus,  so  dafs 
wir  es  in  dem  dritten  Teile  mit  einem  um  diese  wesentlichen  Bestand- 
teile vermehrten  Verse  zu  thun  haben.  Dafs  die  als  Vers  3  und  4 
der  Strophe  geschriebenen  Zeilen  tatsächlich  eine  rhythmische  Einheit 
bilden,  zeigen  die  die  beiden  Zeilen  vereinigenden  Wortverbindungen, 
welche  in  den  26  sapphischen  Oden  des  Horaz  dreimal  vorkommen, 
in  den  zwei  erhaltenen  Oden  dieses  Mafses  bei  der  Sappho  selbst 
aber  auch  dreimal  auftreten,  so  dais  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
sind,  dais  diese  engste  Verbindung  von  Zeile  3  und  4  bei  der  dem 
ursprünglichen  Charakter  der  Strophe  näher  stehenden  Dichterin  etwas 
Gewöhnliches  waren.  Dazu  kommt  aber  noch,  dafs  auch  bei  Horaz 
nicht  nur  die  syntaktische»  sondern  die  grammatische  Verbindung  des 
Schluiswortes  von  Zeile  3  mit  dem  Atifangsworte  von  Zeile  4  fast  stets 
die  allerengste  ist,  dais  nirgends  eine  gröfsere,  eine  wirkliche  Trennung 
bezeichnende  Pause  eintritt.  Diese  letzte  rhythmische  Reihe  ist  daher 
so  zu  betrachten,  dais  nach  der  Zäsur,  durch  welche  der  Rhythmus- 
wechsel bewirkt  wird,  bis  zum  Schlüsse  ununterbrochen  steigender 
Rhythmus  herrscht,  so  dafs  die  zweite  Hälfte  mit  Anapäst  oder  Jambus 
beginnend,  sich  jambisch  und  anapästisch  fortsetzt:  die  letzte  Silbe 
der  Zeile  3  bildet  mit  der  ersten  von  Zeile  4  einen  Versfufs  von  stei- 
gendem Rhythmus,  Jambus  oder  steigenden  Spondeus:  so  können  diese 
beiden  Silben  leicht  zu  einem  Worte  gehören.  Natürlich  hindert 
diese  Verbindnng  infolge  des  Rhythmuswechsels,  welchen  die  Zäsur  für 
die  zweite  Hälfte  bewirkt,  nicht  die  schematische  Versfufsteilung,  wie 
sie  bei  Nichtberücksichtigung  der  Zäsur  den  ganzen  Vers  beherrscht: 
dann  waltet  der  fallende  Rythmus,  und  wir  haben  es  nur  mit  Trochäen, 
fallenden  Spondeen,  Daktylen  zu  thun.  Allein  die  dadurch  bewirkte 
Eintönigkeit  wird  eben  durch  die  Zäsur  unterbrochen,  so  dafs  zwischen 
erster  und  zweiter  Hälfte  der  reizvolle  Rhythmuswechsel  eintritt.  Dafs 
das  Bewuüstsein  desselben  nur  gesteigert  wird,  wenn  die  jetzigen  Zeilen  3 
und  4  durch  Wortzusammenhang  auch  rhythmisch  aufs  engste  ver- 
bunden werden,  ist  klar.    In  dem  Mafse  jedoch,  in  welchem  der  Grund 
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für  die  Ausdehnung  des  dritten  Verses,  der  durch  veränderten  Tanz- 
schritt hervorgebrachte  Abschlufs  der  Gesamtfigur,  verloren  ging, 
schwand  auch  das  Bedürfnis  diese  enge  Zusammengehörigkeit  schon 
durch  den  Wortzusammenhang  auszudrücken,  und  die  schematisierende 
Versfufsteilung  fing  an  zu  überwiegen.  Es  ist  also  in  dieser  Tatsache 
eine  Folge  jener  Entfernung  von  dem  ursprünglichen  Gebrauche  der 
Strophenform  zu  erkennen,  wie  diese  sich  aus  der  sachlichen  Not- 
wendigkeit im  Zusammenhange  mit  dem  Reigentanze  ergeben  hatte. 

Während  bei  dem  dritten  Gliede  der  sapphischen  Strophe  durch 
die  Verschiebbarkeit  der  Zäsur  es  ermöglicht  wurde,  schliefslich  die 
die  metrische  Reihe  vergröfsernden  zwei  letzten  Versfuise  als  ein 
besonderes  Glied  abzulösen,  welches  unter  Aufgebung  des  durch  die 
Zäsur  gewonnenen  Wechsels  des  Rhythmus  den  der  Gesamtreihe 
eigentümlichen  Charakter  des  fallenden  Rhythmus  bewahrt,  hat  die 
alkäische  Strophe  sich  dieses  Mifsverständnis  durch  Festlegung  der 
Zäsur  an  festbestimmter  Stelle  innerhalb  ihrer  dritten  metrischen  Reihe 
erspart.  Diese  selbst  wird  freilich  auch  nicht  durch  ein  äufserliches 
Hinzufugen  der  zwei  charakteristischen  Bestandteile  der  metrischen 
Reihe  vergröfsert,  sondern  durch  eine  innere  Vermehrung,  die  man 
als  eine  Verdoppelung  derjenigen  Versglieder  bezeichnen  kann,  welche 
aufserhalb  des  die  Zäsur  in  sich  erleidenden  Mittelversfufses  stehen, 
bezeichnen  kann:  dieser  selbst  bleibt  eben  wegen  dieses  Vorganges 
unverändert.  Die  beiden  ihm  vorangehenden  ursprünglichen  Jamben 
wachsen  zu  vier:  die  Dipodie  wird  verdoppelt;  nach  bekanntem  Gesetze 
können  die  je  ersten  Jamben  derselben  mit  steigenden  Spondeen 
wechseln.  Ebenso  wird  der  nach  dem  Zäsurversfufs  stehende  Vers- 
teil verdoppelt:  es  erscheinen  zwei  Anapäste  und  zwei  Jamben,  deren 
letzter  katalektisch  gebraucht  wird,  damit  zwischen  dem  Schlufs  der 
einen  und  dem  Anfang  der  folgenden  Strophen  ein  Rhydimuswechsel 
eintritt:  gerade  durch  ihn  wird  die  Empfindung  des  Strophenabschlufses 
wesentlich  erhöht.  Je  strenger  der  Zäsurversfufs  schon  durch  diesen 
Vorgang  festgehalten  wurde,  um  so  energischer  mufste  sich  der  Rhyth- 
muswechsel gerade  bei  diesem  dritten  metrischen  Gliede  bemerkbar 
machen  und  um  so  leichter  konnte  man,  bei  der  stets  sich  wiederholenden 
Gleichmäfsigkeit,  die  zweite  Hälfte  als  eine  besondere  Zeile  betrachten: 
freilich  in  grellem  Widerspruch  gegen  den  sonst  in  der  Gesamtreihe 
und  daher  stets  in  der  ersten  Hälfte  herrschenden  steigenden  Rhyth- 
mus. Also  gerade  der  Umstand,  welcher  bei  der  Sapphischen  Strophe 
eine  leichtere  Berechtigung  der  Trennung  des  dritten  Gliedes  in  Zeile  3 
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und  4  vorhanden  sein  läfst,  die  Gleichheit  des  Rhythmus  zu  Anfang 
der  Zeilen,  fehlt  hier  und  hätte  um  so  mehr  vor  einer  Trennung 
bewahren  sollen.  Aus  der  metrischen  Zusammengehörigkeit  erklärt 
sich  schliefslich  noch  der  sonst  bei  einer  so  grofsen  Reihe  wie  die 
jetzige  Zeile  3  ist,  auffallende  Mangel  einer  Zäsur:  eine  solche  kann 
natürlich  nicht  eintreten,  weil  sie  im  fünften  Versfufse  bereits  vor- 
handen ist:  so  mufs  die  erste  Hälfte  für  sich  und  ebenso  die  zweite 
für  sich  je  eine  strenge  zusammengehörige,  ununterbrochene  Reihe 
bilden. 

Die  sich  naturgemäfs  hieran  knüpfende  Frage,  ob  es  nicht  richti- 
ger sei,  das  dritte  metrische  Glied  auch  äufserlich  als  ein  Ganzes  in 
der  Strophengliederung  anzudeuten,  möchte  wohl  zu  bejahen  sein,  jeden- 
falls für  die  alkäische  Strophe,  welche  das  alte  Gesetz  der  Dreiteilung 
noch  vollständig  imversehrt  aufweist,  während  in  dem  überwiegenden 
Gebrauche  der  sapphischen  Stroph'e,  wenigstens  wie  sie  uns  bei  Horaz 
vorliegt,  dieses  Bewufstsein  schon  verschleiert  erscheint:  in  den  meisten 
Fällen  läfst  sich  die  Trennung  der  dritten  metrischen  Glieder  als  Diä- 
resis, nicht  mehr  als  Zäsur  fassen.  Damit  wird  ein  Zerfallen  der 
metrischen  Reihe  in  zwei  Glieder  eingeleitet.  Metrisch  möchte  dieser 
Zerfall  nicht  zurückzuweisen  sein.  Wohl  aber  bleibt  die  Annahme  be- 
rechtigt, dafs  da,  wo  das  Gedicht  als  Lied  noch  musikalisch  begleitet 
war  und  gesungen  wurde,  eben  diese  musikalische  Seite  die  Erinnerung 
an  die  Dreiteilung  festgehalten  hat,  welche  metrisch  verloren  zu  gehen 
im  Begriffe  war.  Einen  gleichartigen  Vorgang  zeigt  uns  das  Kirchen- 
lied. So  finden  wir  z.  B.  in  dem  Liede  Johann  Heermanns:  „O  Gott,  Du 
frommer  Gott"  (1630)*)  die  Dreiteiligkeit  des  Strophenbaues,  wie  er 
in  den  älteren  Kirchenliedern  noch  erscheint,  metrisch  ganz  vergessen: 
es  sind  vier  Zeilen,  die  paarweise  durch  Reim  verbunden  sind,  und  die 
von  einer  Dreiteiligkeit  keine  Spur  mehr  aufweisen.  Die  Melodie  da- 
gegen hat  sie  treu  bewahrt:  die  beiden  ersten  Zeilen  wiederholen 
dieselbe  musikalische  Phrase,  während  die  beiden  letzten  durch  eine 
einzige  ununterbrochene  musikalische  Phrase  als  der  zusammengehörige, 
die  Strophe  abschliefsende  dritte  Teil  aufgewiesen  werden. 

Läfst  man  diesen  ganzen  Entwickelungsgang  an  sich  vorüberziehen, 
so     ergiebt    sich,    dafs     die    .Dreiteiligkeit    dieser  Strophenbildungen 


*)  O  Gott,  Du  frommer  Gott,  Du  Brunnquell  aller  Gaben, 

Durch  den  wir  alle  sind,  von  dem  wir  alles  haben: 
Gesunden  Leib  gieb  mir,  und  dafs  in  solchem  Leib 
Ein*  unbefleckte  Seel*  und  rein  Gewissen  bleib  I 
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nichts  Auffalliges  ist,  dafs  es  vielmehr  auffällig  wäre,  wenn  ein  sonst 
durchweg  hervortretendes  Gesetz  nicht  auch  im  Strophenbau  seine 
Anwendung  gefunden  und  durch  den  vor  der  ästhetischen  Logik  nicht 
bestehen  bleibenden  vierteiligen  Bau  ersetzt  worden  wäre.  Vielleicht 
ergeben  sich  aber  auch  sonst  manche  Gesichtspunkte,  welche  für  die 
weitere  Forschung  fruchtbar  werden  können,  so  die  scharfe  Trennung 
der  aus  der  Form  und  der  aus  dem  Inhalte  der  Dichtungen  sich  er- 
gebenden Gesetze,  von  welchen  die  Formgesetze  hier  wie  überall  in 
der  Kunst  ihre  Begründung  und  Erläuterung  in  der  physiologischen 
und  psychologischen  Untersuchung  erhalten;  ferner  die  Durchfiihrung 
eines  hierauf  aufgebauten  Grundprinzipes,  welches  für  die  ästhetischen 
Formen  der  Dichtung  überall  gleichmäfsig  gilt,  welches  in  seiner 
Aufserung  aber  durchkreuzt  wird  durch  die  Verschiedenartigkeit  der 
Natur  der  Sprachen  und  das  somit  bei  überall  gleicher  Grundlage 
sich  dennoch  sehr  mannigfaltig  äufsert:  diese  Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit zu  erkennen,  ist  aber  hier  wie  sonst  das  Ziel  der  wissen- 
schaftlichen Forschung.  Im  Zusammenhange  damit  erscheint  die  Frage 
nach  dem  relativen  Alter  der  Entstehung  der  verschiedenen  Formen, 
sowie  nach  ihrer  historischen  Entwicklung.  Diese  mufs  im  Zusammen- 
hange mit  jenem  grofsen  Gange  der  Kunst  überhaupt  betrachtet 
werden,  welchen  man  mit  dem  modernen  Schlagwort  der  Differen- 
zierung am  kürzesten  bezeichnen  kann:  was  wir  jetzt  als  „Künste^ 
bezeichnen,  entsteht  im  engsten  Zusammenhange  miteinander,  die 
Malerei  und  Skulptur  mit  der  Architektur,  Musik  und  Metrik  mt  dem 
Tanze.  Allmählich  trennen  sich  die  „Künste** :  die  Formbeeinflussungen, 
welche  durch  den  innigen  Zusammenhang  der  „Künste"  veranlaist 
waren,  fallen  weg,  eine  jede  verfolgt  ihren  besonderen  Weg  und  kann 
nun  ungehemmt  die  ihrer  eigensten  Natur  innewohnenden  Kräfte  aus 
den  schlummernden  Keimen  entfalten.  Bei  diesem  Sonderungsprozesse 
verlieren  die  alten  Formen  allmählich  ihre  Begründung,  sie  werden 
erst  spielend  angewendet  und  fallen  dann  gänzlich  fort.  Nicht  beirren 
darf  in  dieser  Betrachtung  das  spätere  historische  Zurückgreifen  auf 
ältere  Formen ;  diese  erhalten  hierdurch  oft  einen  ganz  neuen  Charakter, 
so  wenn  die  moderne  Dichtung  —  und  in  diesem  Zusammenhange  ist 
auch  Horaz  schon  modern  —  für  das  vorwiegend  reflektierende  Gedicht 
gerne  die  antike  Odenform  benutzt,  welche  anfangs  ausschliefslich 
der  singbaren  Lyrik  diente.  Nur  aus  diesem  echten  alten  Charakter 
darf  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Form  ein  Schlufs  gezogen 
werden.  Wollte  der  moderne  Dichter  ganz  historisch  zu  Werke  gehen, 
so  müfste  er  die  alte  Form  für  den  ihr  ursprünglich  eigentümlichen 
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Inhalt  verwenden:  dann  käme  er  aber  in  Widerspruch  mit  der  Em- 
pfindung des  eigenen  Volkes  und  der  eigenen  Zeit,  wenn  diese  für 
diesen  besonderen  Inhalt  sich  eine  eigene  Form  geschaffen  haben;  so 
wird  unser  deutsches  wirklich  allgemein  singbares  Lied  nie  die  Form 
der  antiken  Ode  tragen  können. 

Das  historische  Bestreben  kann  aber  auch  so  weit  gehen,  dafs  es 
nicht  nur  einzelne  alte  Formen  und  Formgesetze  wieder  lebendig  zu 
machen  sucht,  sondern  dafs  es  das  Auseinandergehen  der  Künste 
überhaupt  aufheben  will.  So  hat  Cornelius  nichts  von  den  „Fächern" 
der  Malerei  wissen  wollen:  die  eine  Kunst  sollte  alles  umfassen  und 
so  das  Ausdrucksmittel  für  das  Höchste  des  menschlichen  Empfindens 
werden.  Die  „Fächler"  sind  aber  nicht  von  ihm  überwunden  und 
verdrängt  worden.  Die  Kimst  erscheint  eben  nicht  mehr  nur  bei  An- 
lässen hoheitsvoller  feierlicher  Stimmung:  sie  hat  eine  andere  Stellung 
im  Leben  eingenommen,  sie  soll  allen,  auch  kleinen,  einfachen,  alltäg- 
lichen Stimmungen  dienen,  und  sie  will  nicht  nur  diesen,  sondern  allen 
möglichen  Bedürfnissen  gerecht  werden.  So  werden  die  Fächer  gerade 
in  unserer  Kultur  ihre  Berechtigung  behalten,  und  man  mag  sie 
ihnen  auch  gönnen,  wenn  nur  jene  höchsten  Ansprüche  menschlichen 
Empfindens  in  den  höchsten  Augenblicken  des  Daseins,  die  uns  über 
das  Alltagstreiben  hinausheben,  auch  ihre  Befriedigung  finden.  So  hat 
auch  Musik  und  Wort  wieder  eine  höhere  Einheit  finden  sollen,  und 
wenn  es  gelänge,  sie  in  Verbindung  mit  dem  dazu  gehörigen  Tanze 
zu  einem  Werke  höchster  Geistes-  und  Gemütsanspannung  zu  ver- 
einigen, die  freilich  nur  an  Festtagen  der  Stimmung  zu  voller  Wür- 
^ügung  kommen  kann,  so  wäre  das  sicherlich  etwas  Grofses:  die 
selbständige  Verfolgung  der  Ziele  jeder  für  sich  allein  strebenden  Kunst 
in  der  Ausgestaltung  ihrer  eigensten,  nur  in  ihrer  Vereinzelung  zu 
höchster  Blüte  sich  entwickelnden  Kräfte  kann  und  soll  damit  nicht 
aufgehoben  werden.  So  mag  uns  auch  der  dreiteilige  Strophenbau 
als  eine  höhere  Kunststufe  erscheinen:  seine  allmähliche  Verdrängung 
bedeutet  aber  dennoch  nicht  einen  Rückgang  in  der  Kunst,  sondern  die 
Möglichkeit,  dafs  die  besondere  Kunst  der  Dichtung  ihrer  Eigenart  ent- 
sprechend ihre  eigenen  Wege  geht  und  damit  eine  relativ  höher 
stehende  Vollkommenheit  erreichen  kann. 

Frankfurt  a.  M. 
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Ein  altdeutscher  Schwank  in  Ungarn. 


Von 
Ludwig  Katona. 


Auf  einen  groben  Klotz  —  ein  grober  Keil. 

Eine  wunderschöne  Königstochter,  die  mit  ihrer  losen  Zunge  und 
unübertrefflich  kecken  Widerrede  stets  das  letzte  Wort  haben 
mufs,  wird  von  ihrem  über  solche  Schmach  nahezu  verzweifelten  Vater 
aller  Welt  ausgeboten  und  es  soll  der  redegewandte  Schatz  mit  der 
X)bligaten  Hälfte  des  Reiches  demjenigen  werden,  der  im  Wortgeplänkel 
die  gefahrliche  Gegnerin  dreimal  übertrumpft. 

„Fürsten  und  Grafen  aus  Norden  und  Süden 
Zigeuner  und  Slovaken  mit  g^ofsmächtigen  Hüten"*) 
kommen  heran  und  versuchen  ihr  Glück.  Bis  auf  einen  schwäbischen**) 
Bauernlümmel,  den  tölpelhaften  Jüngsten  von  drei  Brüdern,  werden 
die  sämtlichen  Bewerber  spielend  heimgeschickt,  ohne  dafs  sie  den 
Mifserfolg  —  wie  sonst  in  den  verwandten  Märchen  —  mit  dem  Leben 
büfsen  müfsten.  Wie  nun  der  junge  Schwabe  es  anzustellen  weifs, 
dafs  er  das  ungewaschene  Mundwerk  der  frechsten  aller  Königstöchter 
dreimal  Schlag  auf  Schlag  stopfe,  das  wollen  wir  dem  Original — Arany 
L.  S.  216  ff.  —  getreu  nacherzählen.  Der  Rüpel  hatte  unterwegs 
zuerst  ein  Ei,  dann  einen  Nagel  und  endlich  ein  Häufchen  von  dem 
Ding,  das  in  einem  goetheschen  Gedicht  auf  „Schreck"  reimt,  zu  sich 
gesteckt  Den  letzten  Fund  in  seiner  Mütze  haltend,  steht  er  vor  der 
Prinzessin  und  spricht  seine  blöde  Verwunderung  über  die  Röte  ihres 


*)  Stereotype  Formel  in  magyarischen  Märchen.  Sehr  häufig^  in  Arany 's  und 
Merenyi's  Sammlungen,  deren  volle  Titel  und  Besprechung  auf  S.  38  ff.  des  I.  B.  N.  F. 
der  2^itschr.  f.  vergl.  Litt.-Gesch.  zu  finden. 

**)  Sväb  (schwäbisch)  ist  dem  ungarischen  Bauer  ebenso  wie  den  Südslayen  mit 
„deutsch**  synonym. 
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Gesichtes  aus,  worauf  sie  ihm  entgegnet:  Tüz  eg  am  bennem! 
(Es  brennt  ja  ein  Feuer  in  mir!)  Der  Tölpel  zieht  das  Ei  hervor  und 
will  es  beim  Feuer  braten.  Hierauf  die  Königstochter:  Lyukas  am 
a  serpenyö"!  (Die  Pfanne  hat  ein  Loch!)  Der  unerschütterliche 
Bauemsohn  will  die  Pfanne  mit  dem  hervorgezogenen  Nagel  flicken. 
Igen  biz'  a  szart!  (Ja  freilich,  einen  D  .  .  .  .!)  entgegnet  ihm  das 
ungeratene  Ding,  aber  der  Narr  ist  nicht  so  leicht  aus  der  Fassung  zu 
bringen  und  halt  ihr  ganz  unerwartet  den  Inhalt  seiner  Mütze  unter 
die  Nase.  Auf  dieses  a  propos  verläfst  sie  ihre  sonst  immer  schlag« 
fertige  Geistesgegenwart,  so  dafs  sie  sich  für  überwunden  erklären  und 
dem  Dummling  die  Hand  reichen  mufs.  — 

Diesem  unflatigen  Schwank  am  nächsten  steht  eine  kroatische 
Parallele  desselben  aus  Varazdin.  (S.  Krauss,  I.  S.  252  f.  vgl.  Einl. 
S.  XXIV,  3.  Z.  V.  o.).  Hier  ist  die  Geschichte  an  eine  Reihe  von 
Dummlingsstreichen  angeleimt,  die  zu  den  Eulenspiegeleien  und  Bakäla- 
Stückchen  gehören.  Der  Tölpel  ist  in  Übereinstimmung  mit  dem 
obigen  magyarischen  Schwank  —  der  Jüngste  von  dreien ;  die  Holde 
mit  dem  frechen  Zünglein:  „eine  blühendschöne  und  geistreiche  Gräfin", 
wie  Herr  Krauss  seinem  Gewährsmann  nacherzählt.  Aufgelesene 
Dinge:  ein  verendeter  Spatz,  ein  Pfropf,  ein  Eisenreif  und  ein 
Kuhfladen.  Das  „geistreiche"  Frage-  und  Antwortspiel  zwischen  der 
Gräfin  und  dem  Rüpel  wörtlich  das  Folgende: 

„Guten  Tag,  Fräulein,  was  fehlt  Euch  denn,  dafs  Ihr  so  rot  im 
Gesichte  ausseht?"  —  Antwortete  sie:  „Mir  brennt  im  A  .  .  .  .  ein 
Feuer."  —  „O  da  hab  ich  ja  einen  Spatzen,  den  können  wir  braten." 
Antwortete  sie:  „Die  Fette  könnt  uns  ausrinnen."  —  „Ich  habe  einen 
festen  Pfropf,  den  treiben  wir  ein."  —  „Aber  der  A  .  .  .  .  könnt  zer- 
springen." —  „Ich  habe  einen  festen  Reif,  den  treiben  wir  an  und  der 
Gefahr  ist  vorgebeugt."  —  „Ja  freilich,  Ihr  habt  einen  D  .  .  .  .!"  — 
„Ja,  auch  einen  D  .  .  .  .  hab'  ich,  Fräulein!"  —  So  gab  er  ihr  Schlag 
auf  Schlag  auf  jedes  Wort  eine  Antwort.  Hierauf  küssten  sie  sich 
und  feierten  kurze  Zeit  darauf  ihre  Hochzeit.  — 

Es  sind,  wie  wir  sehn,  nur  kaum  merkliche  Unterschiede  zwischen 
der  magyarischen  und  südslavischen  Version  vorhanden.  Der  Zusatz 
mit  dem  Reif  tritt  unnötigerweise  aus  der  konventionellen  Dreizahl 
des  Märchentones  heraus.  Die  Metapher  mit  der  Pfanne  im  un- 
garischen ist  vielleicht  unzüchtiger  und  in  gewisser  Hinsicht  auch 
weniger  „geistreich"  als  die  mit  biederber  Offenheit  bezeichnete 
Öffnung  im  kroatischen  Schwank,  wo  dieselbe  hoffentlich  nicht  in  dem 
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Sinne  gemeint  ist,  wie  in  dem  5.  Stück  der  Facetiae  des  Poggius. 
(De  homine  insulso  qui  existimauit  duos  cunnos  in  uxore.  Basler 
Ausg.  1528.) 

Zeitlich  und  räumlich  von  den  beiden  vorhergehenden,  fast  iden- 
tischen Versionen  entfernt  und  in  den  Hauptpunkten  mit  derselben 
dennoch  auffallend  übereinstimmend  ist  eine  dritte:  das  LXm.  der 
Gesamtabenteuer  von  Fr.  H.  von  der  Hagen.  (B.  III,  S.  180 — 185) 
Der  Schwank  (zuerst  in  Lassbergs  Liedersaal  abgedruckt,  vgl.  Hagen 
a.  a.  O.  III,  764)  wurde  von  Hagen  mit  dem  Titel  Turandot  über- 
schrieben, was  in  der  einleitenden  Besprechung  des  Stoffes  damit 
motiviert  wird,  dafs  derselbe  als  eine  Art  unflätiger  Parodie  der  Rätsel- 
märchen zu  betrachten,  die  auch  Hahn  S.54  (Formel  24)  seiner  griechischen 
und  albanesischen  Märchen  unter  den  Namen  der  aus  Gozzis  Dichtung 
und  Schillers  darauf  beruhender  Bearbeitung  allgemein  bekannten 
orientalischen  Prinzessin  zusammenfafst.  Das  „bispel^  von  Heinz  dem 
Kelnaere  dürfte  allen  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt  sein  und  so 
darf  ich  mir  den  Auszug  seines  Inhaltes  um  so  eher  erlassen,  da  es 
auch  denjenigen,  die  es  nicht  kennen  sollten,  leicht  zugänglich  ist. 
Ich  will  mich  daher  nur  auf  ein  Hervorheben  der  Übereinstimmungen 
so  wie  der  wichtigeren  Abweichungen  des  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichtes von  dem  ungarischen  und  südslavischen  Schwanke  beschränken. 
Der  erste  Gegenstand,  den  Koni  allerdings  nicht  unterwegs  aufliest, 
sondern  vom  Ofensims  daheim  mitnimmt,  ist  mit  dem  ungarischen 
Schwank  und  gegen  den  südslavischen  ein  Ei.  (63.  V.)  Auch  der 
„egten  zan  als  ein  nagel  getan"  (65 — 66  V.)  stimmt  besser  mit  dem 
Nagel  im  ungarischen  als  dem  Pfropfen  im  südslavischen.  Im  Frage- 
und  Antwortspiel  steht  wieder  die  ungarische  Version  dem  altdeutschen 
Gedicht  näher  als  die  kroatische,  der  die  Lokalisation  des  Feuers  im 
A  .  .  .  .  gegen  die  beiden  ersten  eigen,  woran  sich  dann  die  weiteren 
Abweichungen  knüpfen.  Die  Verwendung  oder  nur  Bestimmung  des 
„egten  zänes"  ist  freilich  von  der,  die  im  magyarischen  Schwanke 
dem  entsprechenden  Nagel  zugemutet  wird,  einigermafsen  verschieden; 
doch  ist  das  ein  Punkt,  wo  auch  die  slavische  Version  von  dem  mittel- 
alterlichen Schwanke  abweicht.  — 

Nicht  als  ein  wesentlicher  Unterschied,  vielmehr  nur  als  ein  änderet:, 
prägnanter  zum  Vorschein  tretender  Ausdruck  derselben  Grundidee 
will  mir  die  erwähnenswerteste  Abweichung  der  altdeutschen  Erzählung 
vom  Gemeinsamen  des  magyarischen  und  kroatischen  Schwankes  vor- 
kommen.    Wenn  in  den  beiden  letzteren  der  Tölpel  als  der  dümmste 
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und  glücklichste  Jüngste  von  drei  Brüdern  eingeführt,  in  der  uogarischen 
Version  sogar  im  Wettkampfe  mit  den  älteren  Geschwistern  dargestellt, 
im  mittelhochdeutschen  Gedicht  hingegen  als  parodistische  Folie  dem 
feinen  Junker  zugesellt  wird,  über  den  er  gerade  durch  seine  blöde 
Rohheit  den  Sieg  davonträgt,  so  kann  ich  hierin  nur  eine  andere, 
schärfer  und  —  ich  möchte  sagen  —  boshafter  ausgeprägte,  zugleich 
aus  dem  engeren  Kreise  der  Familie  in  den  weiteren  der  ständisch 
gegliederten  Gesellschaft,  also  aus  dem  Symbolischen  ins  Wirkliche 
übertragene  Fassung  der  gemeinsamen  Tendenz  der  meisten  Märchen 
und  Schwanke  aller  Völker  erblicken.  Einer  Tendenz,  die  in  jener 
eminent  ochlokratischen  Lehre  des  Evangeliums  zum  Tröste  der  Armen 
und  Unterdrückten,  der  Schwachen  und  Einfaltigen,  mit  einem  Worte 
der  Enterbten  und  Jüngeren,  d.  h.  der  Letzten  verkündigt  wird,  die 
das  Himmelreich  den  „pauperibus  spiritu"  verhelfst  und  die  da  lautet: 
itJouTcu  ol  ia/aT<H  Tipanoe,  xa)  ol  npiorot  iaj^azou  (Matth.  20,  16. — 19,  12. 
Marc.  10,  31  —  Luc.  13,  30.)  Verbissener  Neid  und  Hafs  gegen  die 
Beglückten  der  Erde  spricht  sich  in  allen  volkstümlichen  Erzählungen 
aus,  in  denen  der  Reiche  vom  Armen,  der  Starke  vom  Schwächling, 
der  Kluge  und  Weise  vom  Tölpel,  der  Vornehme  vom  Geringen  und 
nicht  selten  —  wie  gerade  im  vorliegenden  Beispiel  —  das  Edle  vom 
Gemeinen  besiegt  wird.  Allerdings  steht  manchmal  —  so  im  Streite 
des  armen  und  reichen  Bruders  (oder  Nachbarn,  zuweilen  auch  Ge- 
vatters), der  als  die  Formel  vom  grofsen  und  kleinen  Klaus  weltbekannt 
ist,  —  das  Recht  auf  der  Seite  des  Armen;  doch  kümmert  sich  gar 
oft  die  heimliche  Rancune  des  im  Märchen  noch  unmündigen  Bruders 
ebensowenig  um  Recht  und  Unrecht,  wie  wenig  dergleichen  Skrupel 
die  vom  Gleichheitsschwindel  angesteckten  „Enterbten"  der  Wirklich- 
keit in  ihren  Aspirationen  zu  stören  vermögen. 

Die  ekelhafte  Nachtszene  des  mittelhochdeutschen  Gedichtes  er- 
scheint in  etwas  modifizierter  Form  in  einem  anderen  südslavischen 
Schwank  —  Kraufs,  II,  305  f.  —  wo  dieselbe  mit  einem  Eingang  in 
Verbindung  steht,  der  zur  Formel  der  „weiblichen  Käuflichkeit"  gehört. 
Ein  Schweinhalterbub  und  ein  reichgekleideter  schöner  Türke  werben 
um  die  Hand  der  Kaiserstochter,  die  demjenigen  zufallen  soll,  der  die 
drei  „Malzeichen"  (auf  der  Stirne  ein  Stern,  am  Busen  eine  Sonne  und 
auf  dem  Knie  ein  Mond)  ihres  Körpers  errät.  Der  Sauhirt,  der  für 
drei  Ferkel  in  den  Besitz  des  Geheimnisses  gelangt,  löst  die  Aufgabe; 
da  aber  der  hinter  ihm  stehende  Türke  behauptet,  dafs  auch  er  um 
die  Malzeichen  gewufst  habe,  so   bleibt  der  Streit  einstweilen  unent- 
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schieden  .und  soll  in  der  Weise  geschlichtet  werden,  dafs  die  Kaisers- 
tochter dem  gehöre,  dem  sie  während  der  Nacht,  zwischen  Beiden 
liegend,  sich  zukehren  wird.  Der  Schweinehalter,  anfangs  von  der 
Schönen  verschmäht,  steht  nacli  einer  Weile  auf  und  geht  hinaus;  der 
Türke  ihm  nach  und  will  es  in  allem  seinem  Rivalen  gleichtun,  wird 
aber  schrecklich  angeführt.  Wie,  —  das  läfst  sich  schwer  nacherzählen; 
genug,  dafs  die  Kaiserstochter  nach  der  Rückkehr  ihrer  beiden  Bett- 
genossen sich  nur  dem  Sauhirten  zuwenden  kann,  da  dieser  nach 
Basilikum,  der  arme  Türke  aber  nach  etwas  ganz  anderem  riecht.  — 
Diesem  südslavischen  (aus  Vuks  narodne  pripovijetke  S.  255 — 258 
endehnten*)  Schwank  sehr  nahe  steht  eine  nur  in  geringfügigen  Einzeln- 
heiten abweichende  rumänische  Erzählung  bei  Ispirescu  (Legende 
sau  Basmele  Romäniloru  .  .  .  Bucuresci,  1882).  Nr.  23  (S.  243 — 252), 
in  welcher  nur  der  „ungevuege  Stank"  des  mittelhochdeutschen  und 
südslavischen  Schwankes  durch  abgeschnittene  Ohren  und  Nase  des 
Bojarensohnes  ersetzt  wird,  den  nach  seiner  Verstümmelung  die  Kaisers- 
tochter dem  schlauen  Hirten  nicht  vorziehen  kann.  Auch  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Braut  in  der  rumänischen  Version  nicht  zwischen  die 
beiden  Bewerber  zu  liegen  kommt,  wie  im  serbischen  Schwanke. 

Das  5.  Märchen  im  II.  Bande  der  Er delyi sehen  ungarischen 
Sammlung**)  dreht  sich  zwar  auch  um  das  Erraten  ähnlicher  Male 
wie  im  serbischen  und  rumänischen,  ist  aber  schon  darum  nicht  hieher 
zu  ziehen,  weil  es  durchgehends  im  ernsten  Märchenton  gehalten  imd 
jenes  oben  hervorgehobenen  parodistischen  Zuges  entbehrt.  Auch  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Held  die  Malzeichen  zu  sehen  bekommt, 
eine  ganz  andere  als  im  südslavischen  (weibliche  Käuflichkeit)  und  im 
rumänischen  (Belauschen  beim  Baden),  und  könnte  nur  im  Zusammen- 
hange mit  der  Imogenformel  zur  Besprechung  kommen,  da  sie  an 
die  Kiste  in  Boccaccios  9.  Nov.  des  II.  Tages***),  zugleich  aber  auch 
an  Pantschatantra  I,  5  (Benfey  I.  Band,  S.  159  ff.  zu  II.  B.  S.  48  ff.) 
und  an  Gonzenbach,  Sicil.  M.  No.  68  (vgl.  auch  No.  23  und  10,  femer 
Hahn  No.  13  und  Wolfs  deutsche  Hausm.,  Göttingen,  Dieterich  1858, 
S.  78),  erinnert  —  ohne  übrigens  etwas  anderes  mit  jenem  Thema  des 
„verleumdeten  treuen  Eheweibes"   als  die  List  der  Einschmuggelung 


*)  Vgl.  Kraufs  II,  Einl.  S.  I.  8.  Zeile  von  o. 

**)  Nf^pdalok  &  Mondak,  II.  S.  348  ff.     (Vgl.  Zs.  f.  vgl.  Lg.  II,  23  f.) 
***)  Vgl.  Hagen,  Gesammtab.  III.  B.  S.  CI.  ff.     Landau,  Die  Quellen  des  Dekam. 
89,  135  ff.,  148. 
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eines  Mannes  in  die  Schlaf  kammer  der  Frau  (oder  des  Mädchens)  und 
zum  Teile  (aber  in  anderer  Beziehung)  das  Erraten  von  einem  oder 
auch  von  mehreren  Muttermalen  gemeinsam  zu  haben.  Ebenso  wenig 
wie  diese  Gruppe  von  Märchen,  wünsche  ich  eine  andere  mit  den 
obigen  unflätigen  Schwänken  unter  einem  Titel  abzuhandeln;  ich  meine 
die  bei  Hagen  und  Hahn  mit  dem  Namen  der  Turandotformel  be- 
zeichnete reiche  Fülle  von  Kunst*  und  Volksdichtungen,  die  eigentlich 
wieder  nur  als  eine  Abart  der  Braut  wettformel,  dieser  allgemeinsten 
und  verbreitetsten  aller  Märchentypen  zu  betrachten  ist,  und  mit  der 
die  unsaubere  Gesellschaft  der  obigen  Zoten  nur  das  Erraten  von 
Malzeichen  oder  Lösen  von  Rätseln,  nicht  aber  ein  derbes  Parieren 
verfänglicher  Schmähreden  gemeinsam  hat,  obwohl  vom  Zweiten  zum 
Letzten  der  Übergang  nicht  allzu  schwer  zu  finden  war;  zumal  die 
Volksrätsel  beinahe  aller  Völker  —  und  die  des  ungarischen  Volkes  in 
höherem  Grade  als  alle  anderen  —  sich  mit  unverkennbarer  Vorliebe 
auf  einem  Gebiete  bewegen,  auf  dem  der  „gebiursche"  Koni  dem 
höfischen  Junker  leicht  überlegen  ist. 

Schliefslich  wäre  noch  zur  ersten  Frage  des  Narren  im  mittelhoch- 
deutschen so  wie  im  ungarischen  und  südslavischen  Schwank,  warum 
nämlich  das  Gesicht  oder  der  Mund  der  Königstochter  so  rot  sei  — 
und  zur  schnippischen  Antwort  auf  dieselbe  (Es  brennt  ein  Feuer  in 
mir)  u.  A.  aus  Beb  eis  Facetien  die  Folgende  zu  vergleichen: 

Facetum  rusticae  puellae  dictum.  Quidam  nobiles  eis  Ne- 
charum  Sueuiae  nostrae  flumen  praeteribant  quasdam  lotrices  rusticas, 
quarum  ob  nimium  fi-igus  pedes  rubebant:  unde  unus  illorum  cur 
tam  rubent  (inquit)  pedes  uestri?  Respondit  una  rusticarum,  quia 
ignem  habemus  in  calcibus.  herum  ille,  Rogo  ergo,  ut  accendas 
mihi  hanc  meam  uirgulam,  educendo  uirilia.  Cui  Rustica,  reiectis  post 
terga  uestibus,  clunes  ostendens,  dixit:  Age  mi  domine,  descende  et 
suffla  mihi  in  culinam  meam  pro  excitando  igne,  qui  mihi  iam  extinctus 
est.  (Facetiarum  Henrid  Bebelii  Poetae  a  D.  Maximiliano  laureati 
Libri  tres  ....  Tubingae  ex  offidna  Ulrici  Morhardi.  Anno  1544. 
p.  107.) 

Bis   auf  den   im   Lothringischen    seiner   Zotenhaftigkeit,    zugleich 

aber  des  Kömlein  Bauemwitzes,  das  ursprünglich  darin  gesteckt  haben 

.    mag,   völlig    entkleideten   Dialog    des    Tölpels    mit     der    Prinzessin, 

sieht  sich  das  51.  Stück  von  E.  Cosquins  Märchensammlung  (Contes 

Populaires  de  Lorraine.   Paris,  Vieweg  1886)  beinahe  wie  eine  wört- 

— 

liehe  Übersetzung  der  oben  im  Auszug  mitgeteilten  magyarischen 
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Version  an»  Der  Schwank  befindet  sich  bei  Cosquin  B.  II,  S.  132 — 134; 
(vgl.  Ztschr.  N.  F.I,  106).  Gerade  so  wie  im  Magyarischen  sind  es  auch  hier 
drei  Brüder,  die  sich  um  die  Hand  der  redegewandten  Königstochter  be- 
werben. Die  Gegenstände  werden  von  dem  einfältigen  Jüngsten  unter- 
wegs aufgelesen  und  ebenso  wie  im  Magyarischen  molestiert  auch  in  dem 
Lothringischen  der  Narr  seine  beiden  älteren  Brüder  mit  seinen  triumphie- 
rend verkündeten  Funden,  die  ihm  hier  wie  dort  dreimal  auf  einander 
folgende  Prügel  eintragen.  Die  aufgeklaubten  Dinge  hingegen  sind 
hier  ganz  andere  wie  im  magyarischen  Schwanke  und  zeigen  auch 
mit  der  kroatischen  Version  nur  bezüglich  eines  einzigen  Gegen- 
standes, des  verendeten  Sperlings  (im  Lothringischen  zwar  nur  „un 
oiseau  mort^),  Übereinstimmung.  Dit  anderen  zwei  Dinge  sind:  der 
untere  Teil  einer  zerbrochenen  Flasche  und  ein  Rindhom.  Ihre  Ver- 
wendung im  Dialoge  die  folgende:  „Guten  Tag,  meine  Prinzessin!^  — 
„Guten  Tag,  mein  Herr."  —  „Es  ist  sehr  warm  heute,  meine  Prin- 
zessin!" —  „O!  noch  immer  nicht  so  warm  wie  oben  in  meinem 
Schlosse."  —  „Gut!"  entgegnet  der  Narr,  „ich  werde  also  daselbst 
meinen  Vogel  braten."  —  „Und  in  welches  Behältnis  willst  Du  Deinen 
Vogel  wohl  legen?"   —  „In  den  Boden  dieser  zerbrochenen  Flasche." 

—  «Wo  wirst  Du  aber  die  Tunke  hintun?"    —   „In  dieses  Hom  da." 

—  „Gut  geantwortet,"  sagte  darauf  die  Prinzessin,  „Du  hast  meine 
Hand  gewonnen." 

Cosquin  verweist  a.  a.  O.  auf  weitere  Parallelen  inVernalekens 
Oesterreichische  Kinder-  und  Hausmärchen  (Wien,  1864)  No.  55,  in 
Eys  Harzmärchenbuch  oder  Sagen  und  Märchen  aus  dem  Oberharze 
(Stade,  1862)  S.  50 — 52;  auf  eine  Version  aus  Mecklenburg-Strelitz, 
die  sich  in  der  Germania  vom  Jahre  1869  findet;  femer  auf  eine 
englische  (bei  Halliwell,  Populär  Rhymes  and  Nursery  Tales,  London, 
1849,  P-  3^)1  ^^^  ^^^  norwegische  (in  Asbjoernsen  und  Moe,  Nor- 
wegische Volksmärchen,  deutsch  von  Fr.  Bresemann,  Berlin  1847,  '« 
p.  27)  und  auf  eine  litauische  (bei  Leskien  und  Brugman,  Litauische 
Volkslieder  und  Märchen  ....  Strafsburg  1882,  No.  33).  —  Der  nieder- 
österreichische Schwank  ist  dem  magyarischen  so  nahestehend,  dafs 
der  letztere  wohl  auf  jenen  als  auf  seine  nächste  Quelle  zurückzuiuhren 
sein  wird.  Eine  noch  unverwischte  Spur  der  nicht  vor  allzu  langer 
Zeit  erfolgten  Übernahme  ist  in  dem  ausdrücklich  erwähnten  „Schwa- 
bentum"  der  drei  Brüder  in  der  ungarischen  Version  zu  erblicken.  — 
Im  englischen  Schwanke  liest  Jack  ein  Ei,  einen  krummen  Haselnufs- 
zweig    und    eine  Haselnufs   auf.     Er   findet    die  Prinzessin  im  Kreise 
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ihrer  Hofdamen;  will  das  Ei,  wie  in  den  meisten  Lesarten,  beim  Feuer 
braten,  das  die  Königstochter  hier  in  der  Brust  zu  haben  sich  rühmt. 
Auf  die  Frage,  womit  er  das  gebratene  Ei  dann  hervorziehen  will, 
zeigt  er  seinen  krummen  Zweig,  —  und  weiter  nach  der  Herkunft  des 
Zweiges  befragt,  die  Haselnufs  vor.  —  Der  Reif  der  südslavischen 
Variante  findet  sich  eigentümlicherweise  im  mecklenburger  Schwanke 
wieder,  wo  auch  das  Ei  durch  den  verendeten  Vogel  der  kroatischen 
und  französischen  Version  ersetzt  ist.  Das  Zwiegespräch,  mit  Weg- 
lassung des  Vogels  freilich,  ist  sonst  dem  im  Südslavischen  bis  auf 
den  Wortlaut  ähnlich.  —  Die  meisten  aufgeklaubten  Gegenstände  finden 
wir  im  norwegischen,  wo  der  Tölpel  sich  unterwegs  mit  einer  Weiden- 
gerte, mit  einem  Tellerscherben,  einem  Vogelleichnam,  zwei  Rind- 
hörnern und  einer  alten  Schuhsohle  versieht.  Die  vom  Narren  der 
Weidengerte  zugedachte  Rolle  stellt  übrigens  diesen,  den  andern 
Versionen  fremden  Gegenstand  mit  dem  Reife  der  südslavischen  und 
mecklenburgischen  Variante  gleich,  welcher  Reif  auch  in  dem  litauischen 
Schwanke  vorkommt.  Im  letzteren  sind  die  übrigen  zwei  Dinge  ein 
Fafshahn  und  ein  Hammer.  —  Einen  nicht  uninteressanten  Übergang 
von  der  beinahe  durchgehends  auf  ein  obscönes  Wortspiel  aufgebauten 
Schnurre,  mit  ihren  in  den  verschiedenen  Varianten  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervortretenden  Anspielungen,  —  eine  Brücke  sozusagen  von 
diesem  leichtfertigeren  Genre  zum  ernsten  Feenmärchen,  mit  seinen 
hilfreichen  Mächten  höherer  und  übernatürlicher  Ordnung,  bildet  das 
Harzmärchen  bei  Ey,  in  welchem  eine  alte  Fee  es  ist,  die  den  Jüngling 
unterweist,  wie  er  mit  Hilfe  der  von  ihr  erhaltenen  Gegenstände  (Leim- 
rute, Vogel,  Teller)  zu  seinem  Ziele  gelangen  kann.  Dieselbe  Fee 
giebt  ihm  auch  die  Entgegnungen  in  den  Mund,  mit  denen  er  die 
Fragen  der  Prinzessin  zu  beantworten  hat,  wenn  er  sie  im  Wort- 
gefechte besiegen  will. 

Ich  mufs  noch  erwähnen,  dafs  nach  Cosquins  Angabe  auf  eine 
magyarische  Version  unseres  Schwankes  bereits  von  Reinhold  Köhler 
(in  der  Zeitschr.  für  romanische  Philologie,  B.  III,  S.  617)  hingewiesen 
wurde.  Da  ich  gegenwärtig  den  betreffenden  Band  der  genannten 
Ztschr.  nicht  bei  der  Hand  habe,  so  kann  ich  es  momentan  nicht  an- 
geben, ob  diese  ungarische  Variante  der  von  mir  Eingangs  angeführte 
Schwank  bei  Lad.  Arany,  oder  aber  ein  anderer  ist,  der  mir  dann 
noch  unbekannt  wäre.  Auch  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  in  Hagens 
„Gesamtabenteuer"  ist,  wie  ich  jetzt  nachträglich  erfahre,  vom  selben 
R.  Köhler,  dessen  fabelhafte  Belesenheit  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
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künde  ihresgleichen  sucht,  bereits  zum  Vergleiche  herangezogen 
worden.  Uns  blieb  denmach  nur  der  Hinweis  auf  die  kroatische 
Version  vorbehalten,  die  uns  dann  zum  anderen  südslavischen  Schwank 
hinüberleitete,  der  mit  seiner  rumänischen  Parallele  wieder  zum  mittel- 
hochdeutschen „bispel^  zurückfuhrt  Es  ist  übrigens  leicht  möglich, 
dafs  wir  auch  im  Entdecken  dieses  Zusammenhanges  einen  glück- 
licheren Vorgänger  haben.  Bei  der  an  allen  möglichen  und  kaum 
möglichen  Örtern  zerstreuten  Unmasse  von  Beiträgen  zur  vergleichen- 
den Litteraturgeschichte  und  Volkskunde  wäre  es  wirklich  kein  Wunder, 
wenn  man  von  anderen  bereits  Gefundenes  neuentdeckt  zu  haben  ver- 
meinen würde. 


Fünfkirchen  in  Ungarn. 
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Jakobitische  Dichtung.*) 

Von 
Martin  Krummacher. 


Das  Schicksal  des  Hauses  Stuart  darf  ein  tragisches  genannt  werden. 
Von  beispiellosem  Unglück  verfolgt,  kann  es  in  manchen  seiner 
Vertreter  auch  von  schwerer  Schuld  nicht  freigesprochen  werden. 
Welche  Seite  der  Sache  man  vorzugsweise  betrachtet,  wird  von  Neigung 
und  Ansichten  abhängen.  Auf  die  Verteidiger  oder  Freunde  — 
Clarendon,  Hume,  Scott  —  ist  der  gegnerische  Macaulay  gefolgt,  und 
sein  Urteil  ist  wohl  das  herrschende  geblieben.  Aber  mögen  die 
Stuarts  bei  den  Historikern  und  Politikern  übel  angeschrieben  sein,  der 
Freund  der  Poesie  wird  sich  immer  zu  ihnen  hingezogen  fühlen.  Aga- 
memnon war  kein  konstitutioneller  Herrscher.  Des  Odysseus  Ent- 
gegnung auf  die  Ausfalle  des  Thersites  war  nichts  weniger  als  parla- 
mentarisch. Aber  dem  Dichter  taugen  solche  Helden  besser  als  der 
erste  König  der  Belgier  und  Mr.  Gladstone.  Die  Geschichte  feiert 
Elisabeth,  aber  auf  der  Bühne  erhält  Maria  den  Vorzug.  Welche  liebe- 
volle Behandlung  sie  und  ihre  Nachkommen  bis  auf  Karl  Eduard  in 
den  Waverley  Novels  gefunden  haben,  ist  allbekannt.  Weniger  darf 
das  zumal  in  Deutschland  von  den  lyrischen  Dichtungen  angenommen 


*)  I.  The  Jacobite  Relics  of  Scotland;  being  the  Songs,  Airs  and  Legends  of 
he  Adherents  to  the  House  of  Stuart.  Collected  and  illustrated  by  James  Hogg, 
Author  of  nthe  Queen*s  Wake"  &c.  &c.  Reprinted  from  the  Original  Edition.  Paisley: 
A.  Gardner.  1874.     (2  Bände,  der  zweite  als  Second  Series  bezeichnet) 

2,  Lays  of  the  Scottish  Cavaliers  and  other  Poems,  by  William  Edmondstoune 
Aytoun,  D.  C.  L.,  Professor  of  Rhetoric  &c.  Nineteenth  Edition.  W.  Black  wood  &  Sons, 
Edinb.  and  London.  1867. 

3.  Life  and  Songs  of  the  Baroness  Naime.  Edited  by  the  Rev.  Charles  Rogers 
LL.  D.  etc.  (ad  Ed.)    Edinb.  1886. 
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werden,  welche,  wie  Epheu  eine  Ruine,  die  Geschicke  dieses  Fürsten- 
hauses umranken. 

Wir  haben  in  Deutschland  unsere  „historischen  Volkslieder",  die 
ihr  verdienstvoller  Sammler  v.  Liliencron  noch  lieber  als  „politische 
Dichtungen"  bezeichnen  möchte.  An  solchen  ist  auch  Schottland  bis 
in  unser  Jahrhundert  reich  gewesen.  Allein  die  dort  entstandenen 
Lieder  auf  Bonaparte  (Napoleon  I.)  würden  nach  Hogg  eine  stattliche 
Sammlung  bilden.  Von  besonderem  Interesse  aber  sind  die  dem 
Hause  Stuart  gewidmeten  „jakobitischen"  Lieder.  Der  Plan  dieser 
Zeitschrift  umfafst  auch  Beziehungen  zwischen  Litteratur  und  politischer 
Geschichte;  insofern  glaubte  ich  nachstehende  Mitteilungen  hier  wagen 
zu  dürfen,  in  denen  man  im  übrigen  eine  „vergleichende"  Richtung 
—  bis  auf  einzelne  Stellen  —  nicht  erwarten  wolle. 

Der  reichhaltigste  Fundort,  soweit  meine  Kenntnis  geht,  ist  die 
oben  unter  No.  i  angeführte  Sammlung  von  Hogg,  dem  als  „Ettrick 
Shepherd"  bekannten  Zeitgenossen  Walter  Scotts.  Sie  erschien  zuerst 
1819  und  ist  seitdem  öfters  abgedruckt  worden.  Sie  enthält  Gedichte 
aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  Mitte  des  17.  bis  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Einige  sind  von  Hogg  selbst  nach  galischen  Ori- 
ginalen englisch  in  trefflicher  Weise  bearbeitet;  im  übrigen  sind  nur 
von  verhältnismäfsig  wenigen  die  Namen  der  Dichter  bekannt.  Viele 
sind  nach  handschrifdichen  Aufzeichnungen  oder  alten  gedruckten 
Flugblättern,  einige  nach  mündlicher  Überlieferung  mitgeteilt ;  dasselbe 
gilt  von  den  Melodien,  welche  in  den  meisten  Fällen  in  Notenschrift 
beigefügt  sind.  Der  Sprache  nach  sind  die  Lieder  teils  rein  englisch, 
teils  ganz  oder  stellenweise  schottisch.  Dafs  sie  poetisch  von  sehr 
verschiedenem  Werte  sind,  bedarf  wohl  kaum  der  Versicherung.  Ich 
habe  mich  bemüht  in  nachstehender  Darstellung  die  interessantesten 
auszuwählen. 

Die  Sammlung  beginnt  mit  einem  besonders  beliebten  Liede: 
„The  King  shall  enjoy  his  own  again".  Es  stammt  aus  dem  Jahre 
1643,  wie  aus  einer  Stelle  des  Liedes:  dafs  der  König  und  sein  Vater 
den  Thron  seit  40  Jahren  eingenommen  haben,  zu  erkennen  ist.  „Der 
Krieg"  (Karls  I.  mit  dem  Parlament)  „wird  nicht  enden,  bis  der  König 
wieder  das  Seine  geniefst".  Wohl  ist  Whitehall  verlassen;  Spinn- 
gewebe hängen  an  den  Wänden ;  Gold  und  Silber  erglänzt  nicht  mehr 
in  duftenden  Gemächern:  aber  das  alles  wird  wiederkommen,  wenn 
der  König  etc.  Die  Schlufsstrophe  sagt  mit  Anspielung  auf  die  Sint- 
flut-Geschichte:  Fern  auf  des  Nordens  Bergen  (Schottland)  soll  meine 
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Hoffnung  den  Anker  werfen,  bis  eine  Friedenstaube  den  ersehnten 
Ölzweig  heimbringt;  dort  will  ich  warten  bis  die  Gewässer  sich  ver- 
laufen, welche  jetzt  umgeben  my  swimming  brain  —  Doppelsinn: 
betäubt,  schwindelnd.  For  rejoice  will  never  I,  tili  I  hear  the  joyful 
cry,  that  the  king  enjoys  his  own  again.  —  Dies  Lied  blieb  fiir  die 
Anhänger  des  Hauses  Stuart,  was  später  God  save  the  king  und 
Rule  Britannia  für  die  ganze  Nation  wurden.  Seine  Klänge  begrüfsten 
Karl  IL,  dessen  Wiederherstellung  sie  nicht  wenig  gefördert  hatten. 
Sie  begeisterten  die  Jakobiten  bei  der  Erhebung  von  1715;  sie  be- 
gleiteten 30  Jahre  später  den  Einzug  Karl  Eduards  in  Edinburg,  und 
ein  Redner  der  Partei,  nach  britischer  Art  ein  klassisches  Citat  ver- 
wendend, spielte  auf  dies  Lied  an  mit  dem  virgilischen  Vers  Carmina 
tum  melius  cum  venerit  ipse  canemus.  (Ecl.  9,  67.)  Der  beste  Öeweis 
von  der  Macht  dieses  Liedes  ist,  dafs  die  Whigs  ein  Gegenstück  dazu 
nach  gleicher  Melodie  in  ihrem  Sinne  dichteten  „And  George  at  last 
shall  wear  the  crown",  welches  unter  Anna  entstanden  zu  sein  scheint. 
Heute  kann  das  Lied  nur  dem  Geschichtsfreunde  noch  einiges  Inter- 
esse abgewinnen;  denn  wer,  selbst  in  Grofsbritannien,  kennt  heute 
die  darin  erwähnten  Personen  Booker,  Swallow,  Dove,  Dade,  Walker 
und  Hammond,  wenn  ihm  nicht  Hoggs  Erläuterungen  Aufklärung 
verschafft  haben? 

In  die  Zeit  Karls  I.  gehört  nach  seinem  Gegenstande  (Montrose), 
ist  aber  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  entstanden:  The  Haughs 
(spr.  Hoffs)  of  Cromdale.  Dieses  historische  Volkslied  hat  mit  unserm 
berühmten  „Prinz  Eugenius  der  edle  Ritter"  die  Ähnlichkeit,  dafs  beide 
einen  auffallenden  Anachronismus  enthalten.  Das  letztere  wird  allgemein 
(s.  z.  B.  Brockhaus'  Conversations-Lexikon,  andeutend  auch  Webers 
Weltgeschichte),  auf  den  Sieg  bei  Belgrad  171 7  und  die  damalige  Er- 
oberung dieser  Festung  bezogen.  Diese  Annahme  wird  auch  bestätigt 
durch  die  Erwähnung  von  Peterwardein,  wo  Eugen  1716  gesiegt  hatte, 
im  letzten  Verse:  „liefs  ihn  bringen  nach  P."  Nun  kann  aber  der 
neben  Eugen  als  Führer  erwähnte,  nach  der  letzten  Strophe  tödich 
verwundete  und  zu  Peterwardein  beigesetzte  „Prinz  Ludewig"  kaum 
ein  anderer  sein  als  der  hochberühmte  Markgraf  L.  von  Baden,  der 
sogenannte  Türkenlouis,  Sieger  von  Salankemen  1 691,  Reichsfeld- 
marschall 1704;  aber  dieser  starb  zu  Rastatt  1707  und  konnte  also 
171 7  nicht  mehr  „mit  dabei  sein".  Und  nehmen  wir  an,  dafs  in  das 
Volkslied  eine  Erinnerung  an  die  erste  Eroberung  von  Belgrad  1688 
eingeflossen    ist,    welche    in    der  Tat  Ludwig  und  Eugen  gemeinsam 
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ausführten,    so    stimmt    die  Sache    wieder    nicht;    da  Ludwig  damals 
nicht  verwundet,  geschweige  getötet  wurde,  auch  ein  „junges  Leben" 
schon  damals  (geb.   1655)  nicht  mehr  „aufzugeben"   hatte,  jedenfalls 
8  Jahre    älter   als  Eugen   und    wohl    auch  diesem  übergeordnet  war. 
Überhaupt  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  Ludwig  in  seinen  Türkenkriegen 
eine  ernste  Verwundung  erlitten,  während  das  von  Eugen  mit  Bezug 
auf  die  erste  Eroberung  von  Belgrad  1688  gilt.    Ich  lasse  dahingestellt, 
wie  diese  Stelle  vom  „Prinzen  Ludewig"   mit  der  Geschichte  zu  ver- 
einigen,  und  ob  insbesondere  doch  ein  anderer  Prinz  dieses  Namens 
gemeint   ist.     Etwas  Ahnliches,    aber    noch  Stärkeres,    finden    wir    in 
The  Haughs  of  Cromdale.    Eine  Abteilung  Bergschotten,  so  wird  er- 
zählt,  wurde  von   einem   englischen  Heere  nachts  überfallen  und  zur 
Flucht  genötigt.  Zum  Glück  war  „der  grofse  Montrose"  in  der  Nähe,  liefs 
sich  den  nächsten  Weg  über  die  Berge  zeigen  und  überraschte  nun  seiner- 
seits mit  nur  2000 Mann  die  zehnfach  stärkeren  Engländer  beim  „dinner". 
Da  kehrten  auch  die  flüchtigen  Hochlandstämme  wieder  um,  die  Mac- 
donalds, Camerons,  Macg^regors  etc.,  und  so  vollständig  war  der  Sieg, 
dafs  von  den  20000  „CromwelFs  men"  nur  500  entkamen.     In  Wirk- 
lichkeit war  der  Überfall  bei  Cromdale,  wobei  1 500  Hochländer  nieder- 
gemacht oder  versprengt  wurden,  im  Jahre  1690;   und  der  Sieg,  den 
Montrose,  der  grofse  Royalistenfiihrer,  an  der  Spitze  der  Hochländer 
gewann,  fand  bei  Auldearn  schon  im  Jahre  1645  statt,  konnte  also  die 
Scharte  von  Cromdale    nicht    auswetzen.     Dies  ist  die  Erklärung  des 
Liedes,  welche  Hogg  bietet,  und  sie  hat  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.     Der  schottisch-jakobitische    Patriotismus    tröstete    sich  nach 
dem  Sturze  Jakobs  IL  mit  den  Grofstaten  einer  früheren  Zeit. 

Der  Zeitgenosse  und  siegreiche  Gegner  des  Montrose,  David  Lesley, 
bildet  den  Gegenstand  von  zwei  weiteren  Liedern.  Offenbar  von  der 
Kavalier-Partei  ausgegangen,  geben  sie  sich  den  Anschein,  Kriegslieder 
der  Puritaner  oder  Roundheads  zu  sein.  Um  so  gröfser  wird  die 
satirische  Kraft,  mit  welcher  besonders  die  religiösen  Begriffe  und 
Phrasen  der  Puritaner  verspottet  werden.  Freüich  ist  die  Ironie  etwas 
zu  durchsichtig,  wenn  die  Puritaner  (angeblich  von  ihrer  eigenen 
Partei)  pinks  of  election,  dogs  of  redemption,  dunghills  of  blessedness, 
blest  ragamufEns,  justified  ruffians  betitelt  werden.  In  derselben  Weise 
ist  da6  Lied  ^Hey,  then,  up  go  we"  gehalten,  in  welchem  die  Puri- 
taner einander  7ur  Zerstörung  der  Kirchen,  Abschaffung  der  Hierarchie^ 
ja  aller  Standesunterschiede  (The  name  of  Lord  shall  be  abhorr'd,  for 
every  man*s  a  brother)  auffordern.     Der  Streit  zwischen   König  und 
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Parlament  ist  „our  sunshine  weather",  denn  wenn  sie  sich  einigten, 
„who  would  be  in  a  roundhead*s  case^?  Zum  Schlufs  noch  ein 
Gleichnis  aus  dem  Geschäftsleben,  wodurch  der  kavaliermäfsige  Ver- 
fasser die  bürgerlichen  Rundköpfe  verspottet:  Wenn  wirs  nur  sieben 
Jahre  aushalten  „we*ll  sue  out  our  indenture"  d.  h.  wohl:  wir  werden 
uns  von  dem  Kontrakt,  der  uns  band,  frei  machen.  Es  kann  aber 
auch  sein,  heifst  es  zum  Schlufs*),  dafs  der  Galgen  sein  Recht  verlangt, 
And  hey,  then,  up  go  we.  Zu  diesem  Gedicht  giebt  Hogg  eine  Nach- 
bildung, die  sich  auf  das  sogenannte  Fanatic  (Popish)  Plot  (eine  nur 
in  den  Aussagen  falscher  Zeugen  existierende  Verschwörung)  bezieht. 

Hiermit  haben  wir  dem  Gange  der  Geschichte  schon  vorgegriffen. 
„The  Restoration**  enthält  eine  Begrüfsung  Karls  IL,  welche  tatsächlich 
am  Tage  seiner  Rückkehr  nach  England  (29.  Mai  1660)  gesungen 
worden  ist.  Es  ist  mehr  im  Hofton  (Approach,  glorious  Charles  — 
In  his  train  see  sweet  Peace  — )  als  im  Volkston  gehalten.  „The 
Royal  Oak  Tree"  fuhrt  uns  zurück  in  die  Zeit  gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Worcester  (1651),  wo  Karl  II.  flüchtig  im  Lande  irrte  und  einmal 
in  einer  Eiche  verborgen  war.  „Old  Pendril  the  milier,  at  the  risk 
of  his  blood,  hid  the  King  of  our  Isle  in  the  king  of  the  wood"  — 
wodurch  also  der  „Untertan"  „in  Wäldern  noch  so  grofs",  dem  der 
„reichste  Fürst"  unseres  Kerner  sein  Haupt  ruhig  in  den  Schofs  legen 
konnte,  noch  überboten  ist  Dies  sehr  hübsche  Lied  hat  einen  mehr 
modernen  Charakter,  auch  soll  die  Melodie  aus  Garricks  Zeit  stammen ; 
über  das  Alter  des  Textes  giebt  Hogg  keinerlei  Auskunft. 

Von  einem  anderen  Gedicht  gleichen  Inhalts  „Tree  of  Friendship", 
welches  in  einer  Handschrift  auf  das  Jahr  1660  zurückgeführt  wird, 
bezweifelt  Hogg  jedoch  ausdrücklich  diese  Angabe.  Es  erschien  1779 
in  der  heimlich  und  an  unbekanntem  Ort  gedruckten  Zeit-  oder  Flug- 
schrift „The  true  Loyalist". 

Wir  kommen  nun  zur  Revolution  von  1688.  Der  Ton  gegen  die 
Whigs  und  König  Wilhelm  ist  bitterer  als  in  früheren  royalistischen 
Liedern.  „YouVe  welcome  Whigs,  from  Bothwell  Brigs"  setzt  den 
Gegnern  scharf  zu:  Heuchler  sind  sie,  die  dem  Teufel  und  dem  Papst 
in  Ränken  und  Fälschungen  gleichkommen.  Während  sie  das  Land 
mit  Blut  tränken  und  mit  zealous  ladies  bedenkliche  Beziehungen 
unterhalten,  hängen  sie  sich  dem  lieben  Gott  an  die  Rockschöfse 
(you'U  God  beseech  in  homely  Speech,  to  his  coat-tail  you*ll  claim, 
boys).     Wenn  sie  auch  noch  so  lasterhaft  leben:  your  covenant  makes 


*)  Mit  derbem  Scherz. 
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you  a  Saint.  Zuletzt  wird  |höhnisch  bemerkt,  dafs  die  Whigs  schon 
ihrem  König  Wilhelm  recht  hübsch  die  Hände  binden;  bald  werden 
sie  die  Arme  erreichen  und  zuletzt  wohl  gar  den  Kopf  treffen: 

King  William*s  hands,  with  lovely  bands, 
YouVe  decking  with  good  speed,  boys, 

If  you  get  leave,  you'U  reach  his  sleeve, 
And  then  have  at  his  head,  boys. 
Zuletzt  wird  noch  dem  Jack  d.  h.  John  Bull,  Engländer,  „confusion" 
(pereat)  zugetrunken.  —  „Cakes  o*  Croudy**  aus  derselben  Zeit,  zum  Teil 
in  schottischer  Mundart,  ist  sehr  persönlich  und  anzüglich ;  auch  Fürst- 
lichkeiten werden  nicht  geschont:  There's  Menie  the  daughter,  and 
Willie  the  cheater  (Prinzessin  Marie  und  Wilhelm  von  Oranien),  There's 
Ceordie  the  drinker  and  Annie  the  eater  (Prinz  Georg  von  Dänemark 
und  Prinzessin  Anna,  seine  Gemahlin,  die  spätere  Königin).  Das 
ziemlich  grobe  Spottgedicht  hat  (wie  das  vorige)  einen  hochadligen 
Verfasser;  der  Name  des  zweiten,  Lord  Newbottle,  verdient  als  Curi- 
osum  Beachtung.  „There  came  a  fiddler  out  o'  Fife"  leidet  für  uns 
an  dem  Mangel,  dafs  wir  nicht  ermitteln  können,  wer  dieser  Fiedler 
ist.  Eine  Nachahmung  dieses  Liedes  (mit  durchgehendem  Reim,  weary, 
neary,  deary,  feary,  deliry  etc.,  auch  Zwangsreimen  wie  tapselteary 
statt  topsy-turvy)  ist  ein  wilder  Freudenruf  über  den  Tod  Wilhelms  III.; 
dies  gehört  also  in  eine  spätere  Zeit.  Aus  dem  Jahr  1690  ist  King 
William*s  March,  ein  Spottlied  auf  Wilhelms  Expedition  nach  Irland, 
geschrieben,  ehe  dort  der  Sieg  gewonnen  war.  Inzwischen  wird 
„Willie  Wanbeard"  nach  Kräften  lächerlich  gemacht:  Er  reitet  „Wi' 
a  bullet  in  his  bortree"  (Knallbüchse  von  HoUunder);  er  geht  zu  Schiflf 
und  wird,  wie  kunstvoll  angedeutet  ist,  arg  seekrank;  er  wird  dann 
kämpfen  und  ohne  Zweifel  „wheel  about,  an'  rin  away".  Dann  wird 
er  in  einer  Kartoffelfurche  liegen  „wi'  his  neb  (Nase)  boonermost  an 
his  doup  (Hintern)  downermost  an'  his  flype  (Schürze,  vielleicht  Rock- 
schöfse?)  hindermost."  —  Wer  Daddy  (Papa)  Duncan  ist,  praying  like 
to  cry?    Anscheinend  ein  Geistlicher,  der  Wilhelm  begleitete. 

Aber  Wilhelm  siegte,  und  Jakobs  schottische  Anhänger,  die  ihn 
nach  Irland  begleitet  hatten,  mufsten  das  Königreich  verlassen  und 
übers  Meer  in  die  Fremde  ziehen.  „It  was  a'  for  our  rightfu'  king" 
ist  ein  ernstes  rührendes  Trauerlied,  ganz  verschieden  von  den  vorher 
erwähnten  übermütigen  Spottgedichten.  «The  sodger  frae  the  wars 
returns,  the  sailor  frae  the  main;  but  I  hae  parted  frae  my  love,  never 
to  meet  again,  my  dear,  never  to  meet  again." 
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Das  Jahr  vor  dem  irländischen  Feldzuge  ist  merkwürdig  durch 
das  Gefecht  bei  Killi(e)crankie  in  Perthshire,  wo  die  Hochländer  unter 
Claverhouse  (Dundee)  einen  Sieg  über  Wilhelms  Truppen  gewannen, 
welcher  aber  durch  den  Fall  ihres  Führers  wertlos  wurde.  In  „Ciavers 
and  his  Highlandmen"  wird  diese  Schlacht  mit  soldatisch  derbem  sieges- 
frohem Humor  geschildert.  „They  got  their  paiks  (pokes),  wi*  sudden 
straiks,  which  to  their  grief  they  saw,  man"  erinnert  an  die  Stelle  im 
Nibelungenlied,  wo  Hagen  den  Fergen  schlägt:  „er  sluoc  in  uf  daz 
houbet,  des  was  er  ungemeit."  „The  solemn  league  and  covenant 
came  whigging  up  the  hills,  man"  erinnert  wieder  an  die  religiösen 
Spaltungen  der  Zeit.  Beim  Herannahen  des  Evan  Dhu  (Cameron- 
Lochiel)  erg^flf  die  Hogan  Dutch  (aus  hoog^ogende,  dem  Titel  der 
„Staten  Generaal",  anderswo  auch  hogan-mogan)  grofse  Angst,  die 
sich  in  drastischer  Weise  bekundete.  Am  Schlufs  werden  noch  „King 
Shames*  (Hochländer-Aussprache  für  James)  red  coats"  (reguläre  Sol- 
daten, vielleicht  irische  Rekruten)  wegen  ihrer  Flucht  getadelt.  Wären 
sie  so  tapfer  gewesen  wie  die  Hochländer,  „they*d  saved  their  king, 
that  sacred  thing,  and  Willie'd  run  away,  then."  Diese  Schlacht  be- 
schreibt auch  ein  gereimtes  lateinisches  Gedicht,  welches  von  einem 
Professor  Kennedy  verfafst  sein  soll:  „Grahamius  notabilis  coegerat 
Montanos";  es  findet  sich  sogar  der  „reiche"  Reim  atavorum  und 
Batavorum;  andererseits  die  elegante  Wendung:  multo  Camerone. 
Auch  erwähnt  der  Dichter  einen  Pitcurius  heroicus,  Hector  Scoticanus 
(Graham-Claverhouse  selbst  wird  als  fortissimus  Aleides  gefeiert), 
welcher  nach  Hogg  ein  Mann  von  aufserordentlicher  Körperkraft  und 
Tapferkeit  war  und  nach  einem  Zeitgenossen  „like  a  Walking  Castle" 
in  der  vordersten  Reihe  einherschritt  (also  wie  Ajax,  „der  ein  Turm 
war  in  der  Schlacht").  Pitcur  fiel  bald  nach  Grahams  Verwundung. 
„The  bauld  Pitcur  feil  in  a  furr"  (Furche),  „And  Ciavers  gat  a  clan- 
kie,  O^"  heifst  es  in  einem  anderen  Liede  auf  diese  Schlacht  („Whare 
hae  ye  been  sae  braw,  [=  gaily  dressed]  lad?")  in  welchem  sich  jede 
zweite  Zeile  auf  Killicrankie  reimt. 

„The  Devil  o'er  Stirling"  enthält  ein  Gespräch  zwischen  Satan 
und  seinem  „ally"  und  „humble  servant"  König  Wilhelm  („Willie"). 
Dieser  rühmt  sich  in  gebrochenem  Englisch,  dafs  er  die  „damn'd  pro- 
jects"  des  Höllenfürsten  treulich  auf  Erden  ausführe;  dafs  durch  die 
ihm,  dem  König,  geleisteten  Eide  die  Hölle  mit  „subjects"  gefüllt 
werde,  und  dafs  namentlich  die  von  Wilhelm  ernannten  Bischöfe  dem 
„Bruder  Satan"  nützen,  indem  sie  der  (Jakob  zugethanen)  Geistlichkeit 
verbieten  eine  Synode  (convocation)    abzuhalten,    welche   den   beiden 
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Verbündeten  unangenehm  werden  könnte.  Da  nun  ^Willie''  solche 
Bischöfe  ernennt,  so  erlaubt  ihm  der  Teufel  weiter  zu  regieren:  ^For 
the  devil  can*t  find  such  a  pack  when  theyVe  gone"".  Also  ganz  wie 
in  Lessings  Trinklied;  der  Sensenmann  läfst  den  zechenden  Studenten 
am  Leben,  da  dieser  Mediciner  werden  will,  und  „die  Hälfte  meiner 
Kranken  schier,  lieber  Tod,  versprech*  ich  dir". 

In  „Willie  the  Wag"  (das  letzte  Wort  scheint  etwa  „Schelm"  zu 
bedeuten)  wird  zuerst  die  Abschaffung  der  erst  kürzlich  durch  die 
Stuarts  eingerichteten  Episkopalkirche  in  Schottland  beklagt:  my  good 
black  gowny  that  ne'er  was  the  waur  o*  the  wear;  dann  behauptet, 
dafs  Wilhelms  Falschheit  am  Tode  des  „brave  Monmouth"  Schuld 
gewesen.  He  waggit  us  out  o'  our  rights  (heifst  es  dann),  And  he 
wagg^t  US  out  o*  our  law,  And  he  waggit  us  out  o*  our  king,  That 
grieves  me  warst  of  a*.  Die  letzte  Strophe  beginnt:  The  toad  rules 
o*er  the  lion.  Dies  ist  sicher  ein  Versehen  für  The  tod  etc.  Tod 
ist  schottisch  =  fox*).  Merkwürdig  sind  noch  die  Schlufsworte: 
O  walyfu*  fa*  (=  woe  befal)  the  piper  that  sells  his  wind  sae  dear!  etc. 
Hierzu  Hogg:  „WeVe  a*  fools  but  the  piper  and  he  sells  wind"  (es 
ist  wohl  an  den  Dudelsack  zu  denken),  is  an  old  Scots  proverb,  and 
uniformly  applied  to  a  fair-tong^ed  flatterer,  one  that  gives  good 
words  and  high  promises  without  any  design  of  fulfilling  them.  — 

„The  Cameronian  Cat"  verspottet  ohne  Bezugnahme  auf  eine 
bestimmte  Zeit  die  strenge  Sonntag-(„Sabbath-")Heiligung  der  Puritaner 
oder  Covenanters,  deren  strengste  Sekte  nach  ihrem  Stifter  Came- 
ronians  genannt  wurde.  Das  Lied  ist  in  einer  vierzeiligen  Strophe 
geschrieben,  welche  bei  den  gereimten  englischen  Psalmen  mehrfach 
vorkommt,  und  auch  die  Melodie  erinnert  an  eine  beliebte  Psalmweise. 
Die  Katze  eines  Puritaners  (der  auch  Presbyter  und  Whig  genannt  wird)  hatte 
in  seinem  Hause  am  Sabbath  eine  Maus  gefangen.  Darob  hält  er  ihr 
eine  Strafpredigt  und  verurteilt  sie  zum  Tode  for  killing  of  the  Lord*s 
own  mouse  upon  the  Sabbath-day.  Unter  Gebet  und  Psalmsingen  wird 
das  Urteil  durch  Erhängen  an  einem  Baume  vollstreckt.  —  Bekanntlich 

*)  Der  sonst  verdienstvolle  Sammler  Hogg  scheint  die  Gedichte  so  abgedruckt  su 
haben,  wie  sie  ihm  in  Handschriften  oder  auf  Flugblättern  überliefert  waren,  und  die 
späteren  Auflagen  sind  in  der  Hinsicht  wohl  wenig  verbessert  worden.  So  findet  man 
in  der  Ausgabe  von  1874  das  sinnlose  abduratlon  I,  No.  54  neben  dem. richtigen  abjuration 
No.  63;  und  in  No.  42  The  white  but  and  the  red  scheint  but  filr  bit  (of  money)  zu 
stehen,  da  butt  zwar  auch  «Stück**  bedeutet,  aber  nur  von  Stücken  Landes  und  von 
den  Extremitäten  der  Tierhäute  gebraucht  wird.  Femer  in  desselben  Gedichtes  letzter 
Zeile:  The  wise  all  man  is  you:  all  statt  auld,  wie  in  den  vorhergehenden  Strophen 
richtig  $teht    n,  S,  30|  oben  ist  fried  statt  tried  zu  lesen.    S.  Nachtrag. 
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ist  die  strengere  Auffassung  der  Sonntagsfeier  seit  der  Revolution  die 
allgemeine  nationale  in  England  und  noch  mehr  in  Schottland  geworden, 
und  niemand  würde  heute  wagen,  dieselbe  in  der  Weise  des  alten 
„Cavaliers*'  zu  verspotten;  doch  bemüht  sich  seit  einigen  Jahren  eine 
nSunday  Society^  (das  Vermeiden  des  Ausdrucks  Sabbath  ist  be- 
zeichnend) dem  Volke  mehr  Gelegenheit  zu  anständiger  Erholung  am 
Sonntag  zu  verschaffen. 

In  „Carle,  an*  the  King  come""  malt  sich  die  Phantasie  eines  Roya- 
listen  ein  Paradies  oder  Millennium,  welches  mit  der  Rückkehr  oder 
Ankunft  des  Königs  (Karl  II.)  beginnen  wird.  Die  Whigs  müssen  dann 
an  den  Galgen:  „When  yellow  corn  grows  on  the  rigs,  and  a  gibbet*s 
built  to  hang  the  Whigs,  O  then  we  will  dance  Scottish  jigs,  Carle, 
an'  the  king  come."     (Carle  wohl  =  fellow,  unser  „Kerl.") 

In  „Willie  Winkie's  Testament"  finden  wir  das  ungünstige  Urteil 
der  schottischen  Tories  über  Wilhelm  III.,  wie  es  z.  B.  Smollett  in 
seinem  Geschichtswerke  ausgesprochen  hat,  mit  grimmigem  Humor 
zusammengefafst.  König  Wilhelm  giebt  auf  dem  Sterbebette  in  dem 
bekannten  ausländischen  Englisch  (ohne  th  und  w)  seinem  Beichtvater 
letztwillige  Weisungen,  In  gewissen  Büchern  werde  der  Geistliche 
finden  „vat  mans  shall  die  and  vat  must  live",  femer  welche  Könige 
ihre  Reiche  behalten  und  welche  sie  verlieren  sollen.  Dem  Geistlichen 
vermacht  der  König  gnädigst  „de  cursed  horse"  von  dem  er  den 
tötlichen  Fall  tat,  ferner  einen  Becher,  einen  Mantel,  eine  Decke  und 
„dis  ragged  coat"  (wohl  Anspielung  auf  die  einfache  Lebensweise 
des  Königs);  dazu  „all  de  curses  of  de  Scot,  dat  dey  did  give  me 
vonder  vell  for  Danen  and  dat  Macdonell:"  eine  verunglückte  schottische 
Ansiedlung  in  Danen  (Amerika),  und  die  berüchtigte  Niedermetzelung 
der  Macdonalds  in  Glencoe.  Dafs  er  je  auf  dem  Throne  safs,  beklagt 
er,  und  hinterläfst  nun  „unto  dat  poor  vench  Anne  von  cap  vold 
(would)  better  fit  von  man"  (die  Krone;  one  statt  a;  wie  auch  Georg  IL 
bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines  Vaters  ausrief:  Dat  is  one  big 
liel)  „and  vit  it  all  de  firebrands  red,  dat  in  dat  cap  have  scorch*d 
mine  head".  Die  Schotten  soll  Anna  jenseit  des  Tweed  lassen, 
damit  Wilhelm  sie  nicht  noch  nach  dem  Tode  sehen  mufs.  Eine 
schwache  Hoffnung  hat  er  im  Sterben  —  möchte  sie  sich  nicht  als 
„intrigue"  erweisen:  „de  prayer  of  de  selfish  Whig".  Seitdem  sitzt 
nun  der  arme  „Willie"  in  der  Hölle  in  Gesellschaft  Oliver  Cromwells 
(where  Oliver  and  Willie  Bück  sit  o'er  the  lugs  [=  bis  über  die  Ohren] 
in  smeeky  muck,  No.  70  bei  Hogg)  zu  ihnen  kommen  dann  später 
Bischof  Bumet  (ein  hervorragender  Whig)  und  König  Georg  I.    Bumet 
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wird  (No.  43)  von  Lucifer  sehr  höflich  empfangen  und  versichert 
diesem  auf  Befragen:  Ben  Hoadly  (Lord  Sunderland)  regiere  droben 
so  vortrefflich:  „a  truer  blue  Whig  you  have  not  in  hell".  Da  soll 
dann  gezecht  werden.  Cromwell  ist  drunten  Hausknecht  oder  Kerker- 
meister: „go,  Cromwell,  you  dog,  King  William  unchain,  and  teil 
him,  his  Gilly"  (Gilbert  Burnet;  zugleich  gilly  schottisch  =  Diener) 
„is  lately  come  down  ..."  Die  satirische  Form  des  Testaments 
findet  sich  nochmals  bei  Georg  L:  Geordie  Whelp*s  Testament,  (zu- 
gleich Anspielung  auf  den  Geschlechtsnamen  der  Weifen)  No.  70. 
Dies  Gedicht  ist  jedoch  in  reinem  Schottisch  geschrieben.  Auch 
Georg  hinterläfst  seinen  Erben  einige  abgetragene  Kleidungsstücke 
und  etwas  Vieh;  doch  ist  unter  der  dear  black  sow  die  Kielmannsegge- 
Darlington  zu  verstehen,  welche  gewöhnlich  für  George  I.  zweite 
Maitresse  (Elephant)  neben  der  (mageren)  Schulenburg-Kendal  (Maypole) 
galt,  nach  Carlyle  aber  eigentlich  nur  seine  Halbschwester  gewesen 
sein  soll;  diese  „Sau"  figuriert  in  den  Spottgedichten  auf  das  Haus 
Hannover  nicht  selten;    s.  u.  S.  60. 

„The  Awkward  Squad"  (No.  39)  zählt  die  bedeutendsten  Führer 
der  Whig^artei  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  und  bezeichnet 
sie  ohne  Umstände  als  „a  parcel  of  rogues".  „The  Campbell  and 
the  Graham  are  equally  to  blame".  Der  erstere  (Argyle)  war  zwar 
unter  Jakob  II.  (wie  man  meinte,  diesem  zu  Gefallen)  katholisch  ge- 
worden, schlofs  sich  aber,  der  alten  Parteistellung  seines  Hauses  ge- 
mäfs,  an  Wilhelm  an ;  der  letztere  (Montrose)  war  bei  den  Jakobiten 
um  so  verhafster,  als  er,  der  Urenkel  des  berühmten  Royalistenfuhrers, 
das  Haupt  der  Whigpartei  in  Schottland  wurde.  „The  Dalrymples 
come  in  play,  though  they  sold  us  all  away  .  .  .  Bargeny,  and 
Glencoe,  and  the  Union,  do  show  to  the  country  and  crown  they 
are  traitors.*^  Dalrymple  (Stair)  veranlafste  die  Bluttat  von  Glencoe; 
auch  soll  er  einen  Lord  Bargeny  falschlich  angeklagt  haben.  Weitere 
Proben  sind:  Lord  Sutherland  may  roar,  and  drink  as  heretofore, 
for  he*s  the  bravo  of  the  party;  —  The  Lord  Ross*s  daily  food  was 
on  martyrs'  flesh  and  blood.  .  .  Dieser  habe  zwar  gegen  „King  Willie*^' 
konspiriert,  aber  „like  a  saint  sincere  and  true  he  discovered  all  he 
knew,  and  for  more  there  was  then  no  occasion". 

Das  Mifsvergnügen  vieler  Schotten  über  die  Union  von  1707 
drückt  „The  Thistle  and.  Rose"  allegorisch  aus.  Die  Distel  läfst  sich 
von  der  Rose  bereden,  ihre  Stacheln  abzuwerfen  und  der  Rose  ähn- 
lich zu  werden  (dafs  auch  diese  nicht  „ohne  Dornen",  übersieht  der 
Dichter);    aber    an   einem   stürmischen  Tage  vermifst  sie  ihre  fi-ühere 
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Schutzwehr:  „O  were  I  a  Thistle  again!"  Eine  witzigere  Allegorie 
über  denselben  Gegenstand  ist  „The  auld  gray  Marc."  Ein  Mann  hatte 
drei  Pferde,  eins  im  Stall  (England)  und  zwei,  die  frei  liefen  (Schott- 
land und  Irland).  Eins  davon  (Schottland)  war  stark  (nane  sae  well 
could  pu'[ll]),  aber  eigensinnig  (she  had  a  will  o*  her  ain  [own]  Was 
unco  ill  to  bow).  Die  Versuche,  die  wilde  Stute  zu  bändigen,  und 
wie  sie  ausschlägt,  und  wie  der  Besitzer  zur  Seite  weicht  (the  deil 
tak  that  auld  brüte),  wird  ergötzlich  beschrieben.  Nun  miethet  er  sich 
einen  Hufschmied  (a  farrier  stout:  Duke  of  Queensberry)  a  crafty 
selfish  loon  that  lo*ed  the  white  moneye,  the  white  but  (bit?  s.  o.) 
and  the  red ;  und  der,  mit  seinen  Gehülfen  (andern  Whig-Staatsmännern), 
schnürt  das  Tier  in  Gurten  ein,  zieht  es  mit  Rollen  (puUeys)  in  die 
Höhe  und  läfst  es  mit  Peitsche  und  Sporn  bearbeiten  unter  dem  bei- 
falligen Lachen  des  Besitzers.  Lange  erträgt  das  Pferd  alle  Pein  ge- 
duldig, aber  endlich  reifst  es  sich  mit  verzweifelter  Anstrengung  los, 
dabei  stürzt  das  Dach  ein  und  erschlägt  nicht  nur  die  Hufschmiede, 
sotidem  auch  den  Besitzer,  dessen  letzte  Worte  den  Wunsch  ausdrücken 
„I  wish  I  had  letten  her  rin,  as  wild  as  wild  could  be."  Das  Pferd 
aber  entkommt  und  rennt  „away  hame  to  hlm  that  aught  [owed]  her 
ance  [once]  afore"  (James  III.).  Moral:  „Take  heed,  Queen  Anne  . . . 
the  auld  gray  mare*s  ourseF,  the  wise  all  [auld]  man  is  you." 

Die  Union  und  die  hannoversche  Erbfolge  erscheinen  den  schotti- 
schen Jakobiten  als  Fremdherrschaft:  a  foreign  Whiggish  loon  brought 
seeds  in  Scottish  yird  to  cover  (pflanzen,  säen?)"  (No.  46);  die  Väter 
kämpften  tapfer  unter  Wallace  und  Bruce  —  „but  now  —  alas!  — 
weVe  all  sold."  Like  Bruce  at  Bannockburn,  boys,  the  English  home 
we'll  chase.  Our  king  they  do  despise,  boys,  because  of  Scottish 
blood  .  .  .  we  will  never  yield,  boys,  to  serve  a  foreign  brood 
(Nr.  59).  Sehr  merkwürdig  ist  Nr.  48:  „There  was  a  Man  came  from 
the  Moon".  Man  denkt  zuerst,  es  solle  dies  Georg  von  Hannover 
sein,  aber  „he  brought  a  dozen*d  drone  and  rais*d  him  up  on  high, 
(auf  den  Thron!)  sir,  who  knew  not  what  was  right  or  wrong  (kannte 
die  englischen  Verhältnisse  nicht)  and  neither  buff  nor  sty,  (eine  auch 
von  Jamieson  nicht  völlig  erklärte  Redensart)  sir.  Da  diese  unwissende 
Drohne  offenbar  Georg  I.  vorstellen  soll,  so  mufs  der  Mann  aus  dem 
Monde  entweder  „a  personification  of  an  overruling  providence  in  the 
affairs  of  government"  sein,  wie  Hogg  meint,  oder  die  Whigpartei  be- 
deuten. Neben  dem  drone  bringt  der  Mann  aus  dem  Monde  aufser 
anderen  Ministern:  a  duke  that  daddled  (=  dabbled)  long  in  blood 
(Marlborough)  und:  a  dog  without  the  nose,  sir.     Diesen  deutet  Hogg 


60  Blartin  Krummacher. 


auf  Pulteney,  ohne  über  die  Nase  dieses  Herrn  etwas  angeben  zu 
können.  Sollte  ^a  dog  without  the  no&e^  nicht  einfach  Umschreibung  für 
„bull-dog",  Bullenbeifser,  Dogge  sein  und  auf  Robert  Walpole,  als 
den  typischen  John  Bull  seiner  Zeit,  gehen?  Hierfür  spricht  die  Stelle 
„And  when  this  dog*s  game  will  be  done  There  is  no  one  can  teil, 
sir" ;  bekanntlich  war  Walpole  sehr  lange  Minister  und  zwar  Premier. 
Die  „four  braw  Norland  pipers*  sons",  welche  unter  den  Machthabern 
genannt  werden,  deutet  Hogg  auf  die  Herzoge  von  Argyle,  Roxburgh, 
Montrose  und  Mr.  Stanhope;  aber  Norland  =  Highland  pafst  nicht 
auf  Roxburgh  und  den  Engländer  Stanhope,  und  der  Zusatz  from 
traitor's  race  that  rose  pafst  jedenfalls  nicht  auf  Montrose.  Vielleicht 
ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  Bedeutung  festzustellen. 

„The  Riding  Mare",  Nr.  50,  ist  ein  allegorisches  Gegenstück  zu  „the 
auld  gray  Mare."  Diesmal  bedeutet  das  Pferd  aber  nicht  Schottland, 
sondern  den  brittischen  Thron;  doch  ist  wohl  zugleich  an  den  unglücklichen 
Sturz  Wilhelms  III.  gedacht:  „This  thief  he  feil  and  brain'd  himsel; 
and  up  gat  couthy  Anne";  ja  die  Allegorie  wird  so  schlecht  durch- 
geführt, dafs  das  Pferd  nachher  nicht  den  Thron,  sondern  den  König 
bedeutet;  Georg  als  zu  a  bastard  race  gehörend  ist  sogar  nur  — 
„for  a  horse  they've  got  an  ass,  and  on  it  set  a  sow"  (=  Countess 
of  Darlington,  s.  S.  58).  Hogg  bemerkt  noch:  „This  is  altogether 
one  of  the  most  vulgär  of  the  songs  admitted,  but  nothing  like  hundreds 
that  have  been  left  out." 

Der  „Sau"  entspricht  „a  duU  German  hog"  für  Georg  I.  (Nr.  86); 
während  „a  cunning  frog"  ebenda  nur  Wilhelm  III.  (nicht  etwa  einen 
oder  die  Franzosen)  bedeuten  kann.  Aufserdem  erscheint  Georg  als 
„a  wee  wee  [==  little]  German  lairdie",  (Nr.  51).  der  (ein  komischer 
Cincinnatus)  eben  in  seinem  Gemüsegarten  grub,  als  „wir"  ihn  zum 
König  beriefen,  grub  ohne  Strümpfe  und  in  bettelhaften  Lumpen;  der 
mit  einem  Bündel  Rüben  auf  dem  Kopf  zur  Stadt  kommt;  die  englische 
Rose  hat  er  schon  gepflückt,  aber  an  der  schottischen  Distel  wird  er 
sich  noch  die  Finger  zerstechen. 

Er  mufs  wieder  ohne  Strumpf  und  Schuhe  nach  Hause  und  dort 
Rüben  und  Lauch  essen  „and  a  wee  bit  bacon  (die  dicke  Maitresse) 
to  help  the  broo"  Nr.  58.  James  und  George  (ebenda)  haben  sich 
um  das  Butterfais  gestritten,  „Geordie"  hat  sich  des  Stiels  bemächtigt 
und  buttert  drauf  los.  Aber  „Donald  the  piper"  (Hochland)  nebst 
Jockie  (England)  und  Sawney  (Südschottland)  werden  ihn  schon  ver- 
treiben und  die  Butter  gewinnen  und  ihm  nur  „kirn-milk"  übrig  lassen. 
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Dafs  diese  Drohungen  ernst  gemeint  waren,  zeigte  sich  im 
Jahre  17 15.  Die  Erhebung  dieses  Jahres  oder  die  von  1745  feiert 
„Donald  Macgillavry"  (No.  60)  —  dieser  Name  eines  unbedeutenden 
Clans  bezeichnet  die  Hochländer  insgesamt  — :  „one  of  the  best  songs 
that  ever  was  made"  —  „a  capital  old  song,  and  very  populär",  sagt 
Hogg.  Im  ersten  Teil  jeder  achtzeiligen  Strophe  wird  gesagt,  wie 
wild  und  tapfer  Donald  ist,  im  zweiten  Teil  wird  er  mit  allerlei  Hand- 
werkern verglichen.  Er  kommt  wie  ein  hausierender  Weber:  gieb 
ihnen  volles  Mafsl  wie  ein  Schneider:  stich  sie  tüchtig  (push  about, 
in  and  out,  thimble  them  cleverly);  wie  ein  Schuster:  klopfe  und  durch- 
löchre  siel  schliefslich:  like  the  devil  —  prügle  und  brühe  sie. 

Jamie  the  Rover  (No.  61)  verherrlicht  den  Geburtstag  des  „Che- 
valier de  St.  George",  dessen  Rückkehr  mit  der  des  Kuckucks  im 
Frühling  (No.  67)  verglichen  wird;  O  Deo  date  und  sacred  James 
wird  er  in  No.  71  angeredet:  destroy  these  vernim  that  infest  and 
ravage  thy  own  native  land.  —  The  Stuarts  will  be  back  again! 
ruft  das  Lied  No.  72  zuversichtlich  aus;  let  howlet  Whigs  do  what 
they  can! 

Gegenüber  so  manchen  trotzigen  und  satirischen  Liedern  ver- 
dienen auch  solche  von  tief  wehmütiger  Stimmung  erwähnt  zu  werden, 
wie  „The  Waes  of  Scotland"  No.  78.  Ein  Schotte  kommt  in  das 
Vaterland  zurück,  welches  er  „glücklich  wie  eine  Braut  am  Hochzeits- 
morgen" verlassen  hatte.  Er  findet  zuerst  a  bonny  lass,  die  um  die 
Ihrigen  weint.  Dann  sieht  er  den  aufgespiefsten  Kopf  seines  eigenen 
Vaters  und  schlägt  den  „Woody  loon"  nieder,  der  „a  traitor*s  head!" 
ruft.  Im  Vaterhause  findet  er  die  alte  Mutter  im  Sterben;  dann  will 
„a  captain  o*  the  Whigs"  ihn  als  „traitor"  verhaften;  er  entreifst  ihm 
„my  father's  glaive  whilk  g^ude  King  Bruce  did  gie"  und  tötet  ihn 
damit;  jetzt  wandert  er  heimatlos,  geächtet  im  eignen  Lande,  auf  seiner 
ehemaligen  Besitzung,  und  weint  an  den  Gräbern  der  Eltern.  Nach 
Hogg  ziemlich  modern,  vielleicht  von  Allan  Cunningham. 

Frisch  und  mutig  erklingt  wieder  No.  89  „Will  ye  go  to  SherifF- 
muir":  There  you*ll  see  the  banners  flare,  there  youll  hear  the  bag- 
pipes  rair  [roar]  and  the  trumpets*  deadly  blare,  wi'  the  cannon*s 
ratde.  Diese  Schlacht  wird  in  mehreren  Liedern  beschrieben.  In  einem 
(Bd.  n  No.  i)  findet  man  eine  AufiÄhlung  der  wichtigsten  Persönlich- 
keiten (meist  Adlige),  welche  dabei  beteiligt  waren.  No.  2  behandelt 
denselben  Gegenstand  in  dialogischer  Form,  indem  zwei  Schäfer  sich 
erzählen,  was  sie  von  ihren  verschiedenen  Standorten  aus  gesehen 
haben.     Das  Lied  No.  7    mit   dem  Kehrreim  Aikendrum   ist   schwer 
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verständlich;  über  die  Bedeutung  des  Kehrreimes  selbst  giebt  auch 
Hogg  keine  Auskunft.  Im  Ganzen  bietet  der  zweite  Band  dieser 
^Sammlung  weniger  für  Ausländer  Interessantes  als  der  erste.  Ich  er- 
wähne ein  Klage-  und  Abschiedslied  des  zum  Tode  verurteilten  Lord 
Derwentwater,  eine  Klage  um  Maxwell,  Lord  Nithsdale  (achtzeilige 
Strophen  mit  immer  vier  gleichreimenden  Zeilen  hinter  einander),  dessen 
Flucht  aus  dem  Tower  eine  Anmerkung  berichtet*).  In  „the  white 
cockade",  giebt  ein  Mädchen,  dessen  Schatz  für  die  Stuarts  ins  Feld 
gezogen  ist,  ihre  Begeisterung  für  diese  Sache  zu  erkennen.  „The 
Piper  o*  Dundee"  wird  gelobt  (wasna  he  a  roguy?),  weil  er  jakobitische 
Weisen  aufgespielt  wie  „The  Welcome  owre  the  Main",  „Auld  Stuarts 
back  again".  — 

„Somebody"  „is  a  sweet,  wild  and  original  air*'  (H.).  Ausdruck 
der  Sehnsucht  nach  dem  verbannten  oder  landflüchtigen  Geliebten. 
Merkwürdig  ist,  dafs  „the  King*s  Anthem**,  jetzt  gewöhnlich  National 
Anthem  genannt,  ursprünglich  ein  jakobitisches  Lied  war,  welches 
später  im  Sinne  der  hannoverschen  Erbfolge  (God  save  great  George 
our  king)  umgedichtet  wurde.  Auch  ist  Hogg  der  Ansicht,  dafs 
Carey  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  der  Komponist  war, 
sondern  nur  die  Begleitung  oder  Instrumentierung  ausarbeitete.  Die 
vorliegende  Fassung  (No.  24)  enthält  die  unzweideutige  Strophe:  God 
bless  the  prince,  I  pray  (bis),  Charlie  I  mean ;  That  Scotland  we  may 
see  Freed  from  vile  Presbyt'ry,  Both  George  and  his  Feckie  (d.  h. 
Georg  II.  und  Frederick  Prince  of  Wales).  Even  so.  Amen.  Nach 
derselben  Melodie  geht  auch  No.  25:  Britons,  who  dare  to  claim,  in 
welchem  James  „our  lawful  prince  and  native  king"  genannt,  „Charles' 
heroic  name*^  gefeiert,  und  den  Gegnern  gewünscht  wird:  „Down 
with  Dutch  politics,  Whigs,  and  all  fanatics,  The  old  Rump's  cause! . .  . 
Drive  Hanoverians  hence!  .  .  .**  No.  27:  „Though  Geordie  reigns  in 
Jamie*s  stead"  enthält  den  Kehrreim  for  a*that,  den,  wie  wir  hieraus 
sehen,  nicht  erst  Burns  erfunden  hat:  For  a'  that,  and  a'  that,  and 
thrice  as  muckle's  a'  that,    he*s  far  beyond  Dumblane  the  night  that 


♦)  Hierher  gehört  auch  No.  55  des  II.  Bandes,  Mackiotosh  was  a  soldier  brave, 
welches  Gedicht  Hogg  the  best  model  of  a  street  bailad  nach  Text  und  Melodie  nennt, 
das  vorhanden  sei ;  und  No.  56,  on  the  death  of  Geordie  (Collingwood,  welcher  zu  Liver- 
pool hingerichtet  wurde).  Der  Ton  in  55  ist  derb:  Adzounds!  cried  Fester;  Every  true 
man  point  his  rapier,  but  damn  you,  Foster,  you  are  a  traitor;  letzterer  ungenaue  Reim 
steht  doch  vereinzelt  da.  Übrigens  meist  schlichte  ausfiihrliche  Erzählung;  einzelne  Züge 
von  rührender  Einfachheit:  Lord  Derwentwater  he  was  condcmned,  and  led  unto  his 
latter  end,  and  though  his  lady  did  plead  füll  sore,  they  took  his  life,  they  could  get 
no  morc. 
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shall  be  king  for  a*  that.  No.  32:  „Whurry  Whigs  Awa**  nennt  Hogg 
eine  „confused  ballacL"  Sie  behandelt  die  brittische  Geschichte  von 
Karl  I.  bis  Georg  I.  —  Wilhelm  III.  wird  in  corrumpiertem  Holländisch 
a  hogan-mogan  foreign  thing  genannt  (vgl.  S.  55);  mit  gleich  geringem 
Respect  wird  Georg  a  German  thing  und  beggar  cuckold  (wegen 
der  Königsmark-AfFaire)  king  genannt.  Die  Lieder  von  36  an  beziehen 
sich  auf  Karl  Eduard  und  die  Erhebung  von  1745 — 46.  Besonders 
schön  und  voll  Begeisterung  ist  No.  38:  0*er  the  water  to  Charlie, 
das  Lied  einer  nordischen  Spartanerin  mit  der  Schlufsstrophe:  „I  ance 
had  sons,  but  now  hae  nanc,  I  bred  them  toiling  sairly;  and  I  wad 
bear  them  a'  again  and  lose  them  a'  for  Charlie.  Well  o*er  the 
water,  well  o*er  the  sea,  we*ll  o'er  the  water  to  Charlie;  come  weel, 
come  wo,  we'U  gather  and  go  and  live  or  die  wi'  Charlie*' ;  von  Stan- 
hope  Hist.  of  Engl.  III,  333  Tauchn.  citiert.  —  No.  39  bezieht  sich  auf 
die  Belagerung  und  Einnahme  von  Carlisle  durch  Karl  Eduard  (Stanhope 
Hist.  III,  275  Tauch.)  wie  die  folgende  Strophe  zeigt:  „O  my  bonny 
flowers  they  shall  bloom  o'er  them  a\  when  they  gang  to  the  dan- 
cing  in  Carlisle  ha\  where  Donald  and  Sandy,  (=  Highlander  &  Low- 
lander)  Fm  sure,  will  ding  (=  excel)  them  a\  when  they  gang  to  the 
dancing  in  Carlisle  ha*".  Wie  dieses  Lied,  so  ist  auch  No.  41  einem 
Mädchen  in  den  Mund  gelegt:  „Weel  wad  I  my  true  love  ken  amang 
ten  thousand  Highlandmen".  Es  bezieht  sich  auf  Lord  Lewis  Gordon 
(Stanhope  III,  265.  298  Tauch.),  einen  Anhänger  Karl  Eduards,  welcher 
nach  der  Schlacht  bei  Culloden  das  Land  verliefs.  „O  send  Lewie 
Gordon  hame  and  the  lad  I  darena  name  (Charles  Edw.)!  tho* 
his  back  be  at  the  wa\  here*s  to  him  that*s  far  awa".  No.  42: 
„He  comes,  he  comes,  the  hero  comes,  sound,  sound  your  trum- 
pets,  beat,  beat  your  drums"  erinnert  an  den  bekannten  Chor  in  einem 
Händeischen  Oratorium,  sowie  die  Schlufsworte  „Britons  shall  be 
slaves  no  more"  an  den  Kehrreim  in  Thomsons  „Rule  Britannia". 
Aber  das  Alter  des  aus  Walter  Scotts  Sammlungen  entnommenen 
Liedes  scheint  nicht  genau  bekannt  zu  sein.  Auf  Karls  Landung  1 745 
beziehen  sich  noch  viele  Lieder,  darunter  einige  von  poetischem  Wert. 
„Come  along,  my  brave  clans"  (43)  ist  ursprünglich  gälisch.  „Young 
Charlie  is  a  gallant  lad,  as  e*er  wore  sword  and  belted  plaid  .  .  .  At 
Moidart  our  young  prince  did  land,  with  seven  men  at  his  right  band. 
Then  raise  the  banner,  raise  it  high,  for  Charles  well  conquer  or 
well  die".  In  No.  45  fragt  der  Dichter:  Was  mich  am  meisten  er- 
freuen (wanton)    würde?    To  see  King  James    at   Edinburgh    cross, 
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wi*  fifty  thousand  foot  and  horse,  and  the  usurper  forc*d  to  fiee  .  .  . 
„Maclean*s  welcome'^  No.  48  ist  aus  dem  Gälischen  von  Hogg  über- 
setzt. „Come  o'er  the  stream,  Charlie,  dear  Charlie,  brave  Charlie** 
wird  dem  Prinzen  zugerufen:  Das  beste  Mahl  wartet  sein  (deer,  steer, 
lamb,  Cream,  curd,  auch:  the  salt  sea  we*ll  harry).  Dazu  wird  ihm 
als  Getränk  aufser  rotem  Wein  auch  klares  Wasser  versprochen. 
Aber  noch  mehr:  „o'er  heath-bells  shall  trace  you  the  maids  to  em- 
brace  you,  and  deck  your  blue  bonnet  with  flowers  of  the  brae,  and 
the  loveliest  Mari  (sie)  in  all  Glen  M*Quarry  shall  lie  in  your  bosom 
tili  break  of  the  day".  Endlich:  „if  aught  will  invite  you,  or  more 
will  delight  you,  *tis  ready,  a  troop  of  our  bold  Highlandmen  shall 
ränge  on  the  heather  with  bonnet  and  feather,  strong  arms  and  broad 
claymores  three  hundred  and  ten".  Die  Begeisterung  der  Weiber 
(wovon  auch  Stanhope  und  Chambers  erzählen)  für  den  schönen 
Prinzen  drückt  auch  No.  50  „Charlie  is  my  darling,  the  young  Che- 
valier** aus.  Als  er  durch  eine  Stadt  geht,  „o  there  he  spied  a  bonny 
lass  the  window  looking  through**.  Sofort  eilt  er  die  Treppe  hinauf: 
„and  wha  sae  ready  as  hersei  to  let  the  laddie  in!  He  set  his  Jenny 
on  his  knee  all  in  his  Highland  dress;  for  brawly  weel  he  kend  the 
way  to  please  a  bonny  lass**.  Von  diesem  Liede  hat  Hogg  eine 
weniger  naive  Umdichtung  gegeben,  worin  die  lassie  nur  singt: 
„Our  king  shall  hae  his  ain  again**;  und  worin  „of  naething  eise  our 
lasses  sing  but  Charlie  and  his  men.**  Aut  einen  der  tüchtigsten 
Offiziere  Karls,  Lord  George  Murray  (Stanhope  III,  231)  bezieht  sich 
No.  52:  „Wha  will  ride  wi*  gallant  Murray?  wha  will  ride  with 
Geordie*s  sei?  He's  the  flower  o'  all  denisia  and  the  darling  o' 
Dunkeid**.  Weiter  heifst  es:  „Noble  Perth**  (Stanhope  ebenda)  „has 
ta'en  the  field,  and  a*  the  Drummonds  at  his  back.*"  Auch  die  Gra- 
hams und  Gordons  werden  als  den  Stuarts  ergeben  erwähnt,  die 
Campbells  dagegen  als  feindlich:  „Athol  lads  (=  Murrays)  are  lads 
of  honour,  Wesdand  rog^es  are  rebels  a':  when  we  come  within 
their  border,  we  may  gar  the  Campbells  claw  (cause  them  to  Scratch  = 
give  them  a  beating;  Jamieson  Suppl.  I,  219).  „That  German  cuif* 
(=  simpleton)  heifst  es  in  No.  53,  „that  fills  the  throne,  he  clamb 
to*t  most  unfairly;  sae  äff  we'U  set,  and  try  to  get  his  birthright  back 
to  Charlie.**  EKes  Lied  scheint  von  einem  Kunstdichter  oder  „Gebil- 
deten** herzurühren,  da  es  sagt:  „Yet  when  we  see  him  wearing  our 
Highland  garb  sae  gracefully,  't  is  aye  the  mair  endearing.**  Volks- 
tümlicher macht  sich  der  Gegensatz  zwischen  dem   „simple  bonnet**. 
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welches  er  jetzt  trägt  und  der  „royal  crown",  die  ihm  in  Aussicht 
gestellt  wird. 

Der  Sieg  des  Prinzen  bei  Prestonpans  wird  in  einer  ganzen  Anzahl 
Lieder  gefeiert,  und  sein  Gegner  General  Cope  darf  fiir  den  Spott 
um  so  weniger  sorgen,  als  er  vor  dem  Kampfe  sehr  prahlerische 
Reden  gefuhrt  hatte.  «Hey,  Johnnie  Cope,  are  ye  wauking  yet? 
Or  are  ye  sleeping,  I  would  wit?  .  .  .  Come  fight  me  Charlie,  an 
ye  daur!"  .  .  .  aber  nachher:  „Sir  Johnnie  into  Berwick  rade,  just 
as  the  deil  had  been  his  guicie:  gi'en  him  the  warld,  he  wadna  staid 
t'have  foughten  the  boys  in  the  morning.  Hey,  Johnnie''  etc.  Der 
Spott  des  Kommandanten  von  Berwick,  dafs  Cope  „the  news  o*  your 
ain  defeat"  bringe,  wird  getreulich  berichtet.  No.  60  hat  in  der  vierten 
Zeile  durchgehends  das  Reimwort  plaidie  und  in  der  zweiten  die 
mannigfachsten  Reime  dazu:  daddie,  laddie,  lady,  ready,  steady,  speed 
ye,  giddy;  am  Ende  jeder  Strophe  ist  ein  mehrzelliger  Kehrreim,  be- 
ginnend: „O  my  bonny  Highland  laddie."  Ernst  und  edel  gehalten, 
aber  etwas  schwülstig,  overcharged,  oder  wie  ein  Schotte  geurteilt 
hat  „owre  sublime"  istNo.  61,  „Gladsmuir",  welches  einen  Mann  von 
Stande  zum  Verfasser  hat.  Da  erscheint  die  Schutzgöttin  Schottlands 
mit  Speer  und  Schild  und  die  Musen  in  Person  verkünden  der  Welt 
den  Sieg  von  Gladsmuir  oder  Prestonpans.  Karl,  the  gallant  youth, 
wird  gelobt,  dafs  er  sich  nicht  von  den  verlockenden  Reizen  Hesperiens 
fesseln  liefs;  „he  durst  oppose  his  Single  valour  to  a  host  of  foes," 
sag^  der  Dichter;  und:  „He  came,  he  spoke,  and  all  around,  as  switt 
as  heaven*s  quick-darted  flame,  shepherds  turn*d  warriors  at  the  sound, 
and  every  bosom  beat  for  fame:  they  caught  heroic  ardour  from  his 
eyes,  and  at  his  side  the  willing  heroes  rise." 

Dagegen  geht  im  echten  Volkston  mit  wirksamer  Anwendung  des 
Binnenreims  Nr.  62:  „The  Chevalier,  being  void  of  fear,  did  march 
up  Birsle  brae,  man  .  •  .  The  bluff  dragoons  swore,  blood  and  00ns 
(wounds)l  they'd  make  the  rebels  run,  man;  and  yet  they  flee  when 
them  they  see,  and  winna  fire  a  gun,  man".  Die  Schlacht  wird  dann 
ausführlich  erzahlt  mit  Anfuhrung  vieler  Krieger  beider  Parteien,  welche 
gefallen  sind  oder  sich  hervorgetan  haben.  Namentlich  wird  Oberst 
Gardiner,  obwohl  zu  Copes  Armee  gehörig,  mit  grofser  Achtung  ge- 
nannt: But  Gard*ner  brave  did  still  behave  like  to  a  hero  bright,  man; 
his  courage  true;  like  him  were  few  that  still  despised  flight,  man 
etc.  In  Nr.  66  wird  satirisch  berichtet^  wie  ein  presbyterianischer 
Pfarrer  gegen  den  Prätendenten  predigt.  Nr.  64  beschreibt  die  schottische 
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Armee,  die  über  die  Grenze  nach  Carlisle  marschierte.  Johnnie,  früher 
ein  armer  Teufel  (he  had  a  blue  bonnet  that  wanted  the  crown)  ist 
jetzt  Offizier  mit  einem  Federhut,  daher  der  Refrain  cock  up  your 
beaver.  Zu  seiner  Truppe  gehören  Sawney  (Alexander)  ehemals 
Barbiergeselle  (bred  wi'  a  broker  o'  wigs),  aber  jetzt  wird  er  die 
Whigs  einseifen;  Jockie  (=  Jack  oder  John)  ist  „gelernter"  Gerber, 
er  wird  nun  im  Süden  Männer  gerben  (curry;  auch  =  striegeln); 
Donald  war  zum  Kuh-  und  Wilddieb  erzogen,  nebenbei  auch  Vieh- 
händler, er  wird  nun  jenseit  der  Grenze  Gold  einsacken  (bündle). 
Aufserdem  gehören  noch  Duncan  the  caird  (Kesselflicker,  Bettler)  und 
Log^e  the  laird  (Gutsbesitzer;  in  seltsamer  Gesellschaft!)  zu  der  Helden- 
schaar.  Es  scheint  also  etwas  Selbstironie  mit  unterzulaufen ;  denn  an 
einen  Whig  als  Dichter  ist  wegen  anderer  Stellen  des  Liedes  nicht  zu 
denken.  Nr.  67  verspottet  den  Bürgermeister  von  Carlisle  (vergl. 
Stanhope  III,  275  f)  dessen  Prahlerei  so  schnell  zu  Schanden  wurde. 
„O  Pattison!  ohon!  ohon!  Thou  wonder  of  a  mayor!  Thou  blest 
thyself  thou  wert  no  Scot,  and  bluster'd  like  a  player.  What  hast 
thou  done  with  word  or  gun  to  baffle  the  Pretender?  Of  mouldy 
cheese  and  bacon  grease  thou  much  more  fit  defender!"  —  Das 
Seitenstück  zu  Prestonpans  ist  Falkirk ;  dem  General  Hawley  ging  es 
nicht  besser  als  dem  Cope.  „Up  and  rin  awa,  Hawley  (bis);  the 
philabegs  are  Coming  down  to  gie  your  lugs  (— -  ears)  a  claw,  Haw- 
ley." Durch  das  ganze  Lied  gehen  Reime  mit  dem  Vokal  aw,  auf 
welchen  sogleich  der  (wahrscheinlich  damit  zu  verschmelzende)  Name 
Hawley  folgt;  beim  Lesen  von  sehr  komischer  Wirkung.  Hawley 
galt,  wie  Hogg  sagt,  für  einen  natürlichen  Sohn  Georgs  II.  Darauf 
bezieht  sich  der  wenig  gewählte  Rat:  „Gae  back  and  kiss  your  daddie's 
miss."  Nr.  69  läfst  diesen  General  unerwähnt,  schildert  aber  mit  Be- 
hagen die  schnelle  Flucht  seiner  Truppen.  Die  Hochlandfuhrer  wun- 
dern sich,  dafs  ihre  Gegner  verschwunden  sind;  fragen  einander:  Haben 
wir  gesiegt?  Sie  suchen  nochmals,  aber  „there  was  no  foe  in  Falkirk 
town  nor  yet  in  a*  the  country  roun\  to  break  a  sword  at  a\  man." 
Und  diese  Whigs  hatten  so  geprahlt!  „The  Highlandmen  are  savage 
loons  .  .  .  they  canna  stand  the  thunder-stoun*s  (?)  of  heroes  bred  wF 
care,  man."  Nr.  70  „Arms  and  the  man"  nimmt,  wie  schon  der  vir- 
gilische  Titel  andeutet,  einen  höheren  Flug.  Der  ganze  Feldzug  (bis 
Falkirk)  wird  ausführlich  erzählt.  „My  old  grandmother  Wade"  wird 
verspottet,  weil  „the  rebels  marched  on,  whilst  he  stuck  in  the  snow**. 
Dann  der  Schreck  der  Londoner  (Stanhope  III,  289):  „Poor  London, 
alas,  is  scar*d  out  of  its  wits  with    arms  and  alarms,    as  sad  soldiers 
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as  cits  ....  But  the  genius  of  Britain  appears  in  the  duke  (Cumber- 
land)  .  .  .  a  fierce  fight  then  ensu*d  by  a  sort  of  owUight,  where  none 
got  the  day,  because  it  was  night,  and  so  dark,  that  the  truth  on't 
we  never  shall  get,  unless  *tis  clear*d  up  by  another  gazette."  (Ge- 
fecht von  Clifton  Moor,  Stanhope  III,  294;  siegreich  für  die  Schotten.) 
„Our  duke  takes  a  snuff  .  .  .,  let  the  deil  take  the  Scots.  Great 
William  (Cumberland)  posts  back  to  his  royal  papa,  and  sends  them 
down  Hawley  to  hang  them  up  a'."  Aber  der  wird  bei  Falldrk  ge- 
schlagen: ^He  lost  but  his  cannon,  his  camp,  and  his  men  ..." 
Das  Gedicht  behandelt  dann  noch  den  Marsch  beider  Heere  nach 
Norden  und  bringt  den  Herzog  bis  Aberdeen  (Stanhope  III,  314),  so- 
mit gleichsam  zum  Vorabend  von  Culloden.  Der  übermütige  Humor 
des  Gedichtes  zeigt  deutlich,  dafs  es  vor  dieser  Katastrophe  geschrieben 
wurde.  Auch  Nr.  71  „Welcome,  Royal  Charlie",  mit  dem  Refrain 
„O  yeVe  been  lang  o'coming,  &c."  ist  erst  nach  Falkirk  gedichtet. 
Der  Dichter  klagt  über  gewisse  Verbrauchssteuern:  „We  daurna  (dare 
not)  brew  a  peck  o'  maut  (malt),  but  Geordie  he  maun  ca*t  a  fau't, 
and  to  our  kail  (Kohl)  we  scarce  get  saut,  for  want  o  Voyal  Charlie.*' 
Das  Haus  Hannover  wird  wieder  arg  geschmäht:  „There*s  nought 
but  Whelps  sit  on  his  throne;  and  Whelps,  it  is  denied  by  none,  are 
beasts,  compared  wi'  Charlie."  Die  habsüchtigen  Begleiter  des  Königs 
sind  „his  thievish  hungry  pack.  —  Then,  Charlie,  come  and  lead  the 
way,  and  Whelps  nae  mair  shall  bear  the  sway:  though  every  dog 
maun  hae  its  day  (Sprichwort),  the  right  belongs  to  Charlie." 

Wir  kommen  nun  zu  der  Niederlage  des  Prätendenten  bei  Cul- 
loden 1746.  Ihr  sind  In  Hoggs  Sammlung  14  Lieder  (II,  74 — 87)  ge- 
widmet, darunter  das  bekannte  „The  lovely  Lass  o'Inverness"  welches 
Burns  nach  einem  älteren  und  längeren  Liede  gedichtet  hat,  vielleicht 
das  schönste,  gewifs  das  rührendste  aller  jakobitischen  Lieder.  Eine 
gute  deutsche  Übersetzung  findet  sich  in  Fontane's  „Jenseit  des  Tweed." 
Auch  giebt  es  eine  von  der  schottischen  Melodie  verschiedene  Kom- 
position dieses  Textes  (von  Robert  Franz,  wenn  ich  nicht  irre).  Ich 
möchte  doch  einige  Zeilen  anfuhren:  „Drummossie  moor,  Drummossie 
day !  a  waefu*  day  it  was  to  me ;  for  there  I  lost  my  father  dear,  my 
father  dear,  and  brethren  three.  Their  winding-sheet*s  the  bluidy  clay, 
their  graves  are  growing  green  to  see;  and  by  them  lies  the  dearest 
lad  that  ever   blest  a  woman's  e*e.***)     Nr.  74  (aus  dem    Gälischen^ 

*)  So  Hogg:  so  auch    Burns    in    der    mir    vorliegenden  Ausgabe;  richtiger  wäre 
wohl  ee  (=  eye)  ohne  Apostroph. 
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atmet  eine  tiefe  Niedergeschlagenheit.     „What  is  there  now  in  thee, 
Scotland,  for  which  we  ought  to  live?"     Es    bleibt    uns    nichts    „but 
hide  US  in  our  fathers*  g^aves  amid   our  fathers'   dust."     Der  Dichter 
beklagt  die  Wittwe  seines  bei  Culloden    (der    Name    wird    in    diesen 
Liedern,  wie  auch  Hanover,  auf  der  zweiten  Silbe  betont,  abweichend 
vom  heutigen  englischen    Gebrauch)    gefallenen    Häuptlings.     Ehe  sie 
sich  dem  „Tyrannen"  beugt,  will  er  sie  auf  den  Inseln  verbergen  und 
wenn  es  sein  mufs,    sie    töten    und    unter    der  Buche    zur  Seite  ihres 
Vaters  begraben;    „a    strong    feature  of  the  despair  &c.,"  wie  Hogg 
mit  Recht  bemerkt.    Dieselbe  Stimmung  erkennen  wir  in  Callum-a-Glen, 
welches  Hogg  aus  dem  Gälischen  übersetzt    hat.     „The  pride  of  my 
country  is  fallen  for  ever!     Death,  hast  thou  no  shaft  for  old  Callum- 
a-Glen?"     Ein  Trost  nur  bleibt;     „The    day  is  abiding  of  Stern  retri- 
bution  on  all  the  proud  foes  of  old  Callum-a-Glen."    Auch  die  übrigen 
Lieder  von  Nr.  79 — 87   sind  ähnlichen  Inhalts.     Dafs  die  mutige   und 
kluge  Flora  Macdonald,  welche  dem  Prinzen  Karl  zu  seiner  abenteuer- 
lichen Flucht  behülflich    war,    in    einem  Liede  (Nr.  88)  gefeiert  wird, 
liefs  sich  wohl  erwarten.     Es  ist  in  dem  schon  früher  erwähnten  Eng- 
lisch   der    Galen    geschrieben,    welches    dem   des    tapfern    WalUsers 
Fluellen  in  Shakespeare's  Henry  V.  ähnelt,  besonders  darin,  dafs  ge- 
wöhnlich tenuis  für  media  gesetzt  wird:  pravely,  poatie,  ponny,  ped, 
py;  tark,  tear,  mayten.     Auf  Karls    weibliche    Verkleidung   beziehen 
sich  die  Stellen:     „And  one  tat  is  tall,   and  comely  wit  all;    her  arm 
it  is  Strang,  and  her    petticoat  is  lang."     Flora    und    der   verkleidete 
Prinz  werden  auf  der  Insel  Skye  willkommen  geheifsen  und  ihnen  dort 
eine  sichere  Ruhestätte  versprochen.     „Come  along,  come  along,  wit 
your  poatie  and  your  song",  heifst  es  in  jeder  Strophe.     Hogg  giebt 
zur  Erklärung  dieses  hübschen  naiven  Gedichtes  eine  ausfuhrliche  Er- 
zählung der  Flucht  Karls.     Man  findet  eine  solche  auch  bei  Chambers, 
„Hist.  of  the  Rebellion  of  1745 — 46",  und  kürzer  bei  Stanhope.     Ganz 
verschieden,  und  mehr  im  erhabenen  Stil  gehalten,  ist  The  Lament  of 
Flora  Macdonald  (Nr.  92),  ebenso  das  bekannte  „Moum,  hapless  Ca- 
ledonia"  von  SmoUett  (Nr.  93).     In    „Carlisle    Yetts"    (Nr.  103)  klagt 
ein  Mädchen,  dafs  der  Kopf  des  Geliebten    mit  den  blonden  Locken 
über  dem  Thor  (yett)  von  Carlisle  aufgespiefst  sei.     Gegen  Ende  des 
Gedichts  eine  nicht  empfehlenswerte  Form  der  Trauer:     „There's  ae 
drap  o'  blood  atween  my  breasts,   and  twa  in  my  links  o'  hair  sae 
yeUow;  the  tane  [one]    TU    ne'er    wash,    and    the    tither    ne*er   käme 
[comb],  but  ril  sit  and  pray  aneath  the  willow.*' 
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Von  No.  104  „Cumberland  and  Murray*s  Descent  into  Helb  sagt 
Hogg:    „Of  all  the  so;igs  that    ever    were  written  since    the  world 
began,  this  is  the  first  (nämlich  an  Wert);   it  is  both  so  horrible  and 
so   irresistibly  ludicrous."     Der   Superlativ    ist    etwas    gewagt;    aber 
drastische  Komik,  erhöht  durch  die  schottische  Sprache,  läfst  sich  dem 
Ding    nicht    absprechen.     Wir   haben    die  Höllenfahrt    als  Form  des 
Urteils  über  Verstorbene  schon  bei  Wilhelm  III.  und  Georg  I.  kennen 
gelernt.     Während  aber  dort  mehr  vom  vergangenen  Erdenleben  die 
Rede  war,   werden  hier  die  höllischen  Vorgänge  in  gröfserer  Breite 
und   mit  gruselndem  Behagen  ausgemalt.     Murray  of  Broughton,   ein 
südschottischer  Gutsbesitzer,   hatte  als  Sekretär  Karl  Eduards  diesem 
und  seiner  Sache  wichtige  Dienste  geleistet;  nach  der  Niederlage  und 
Flucht  des  Prinzen  wurde  er  aber,  um  sich  selbst  zu  retten,  zum  Ver- 
räter und  Angeber  seiner  bisherigen  Parteigenossen.     Daher  gerät  er 
nun  hier  in  gleiche  Verdammnis  mit  „bluidy  Cumberland",  dem  Sieger 
von   Culloden.     Dafs    das   Gedicht    erst   nach  dem  Tode   der  beiden 
„Helden"  verfafst  worden,   sagt  Hogg   nicht,   und  ist  wohl  nicht  not- 
wendig anzunehmen.     Murray    hat    sein  (vermeintlich    durch    den   er- 
wähnten Verrat  gewonnenes)  Gold  nicht  mit  in  die  Unterwelt  nehmen 
können.     Aber    kaum    hat    er    vergeblich  versucht,    das    Blut    seiner 
Landsleute  in  Satans  Bratpfannen,  in  „the  bettest  soap-suds  o*  perdi- 
tion"  von  seinen   Händen   zu  waschen,   da   überrascht   ihn  schon  ein 
Teufel,  wie  er  die  Gold  Verzierung  von  Satans  Kanzel    (!)  stiehlt;   ein 
anderer  schreit,   dafs  er  den  Schlufsstein  aus  dem  Höllengewölbe  zu 
lösen  versucht,  „to  damn  us  mair  wi'  God*s  daylight."     Murray  stiehlt 
weiter  „auld  Sätan's  brunstane  leister"  (Schwefeldreizack;  Satan  ist  als 
Neptun  des  Schwefelpfuhls  gedacht);   seine  Whig-Schwefelhölzer  (ob 
zum  Anzünden  der  Whigs  oder  aus  ihren  Körpern  gefertigt,  ist  nicht 
klar:  his  Whig  spunks,   tipt  wi'  brunstane);   ferner  den  Wetzstein  (? 
whunstane;  whinstone  engl.  =  Basalt)  für  sein  Skalpiermesser;  ja  aus 
der  glühenden  Kiste  stiehlt  er  the   very  charter-rights  (Urkunden)  of 
hell.     Es  ist  zu  befürchten,    dafs  er  dem  Satan   die  Stiefel  von  den 
gespaltenen  Füfsen  stehlen  wird:  „the  infernal  boots  .  .  .  with  which 
your  worship  tramps  the  damn*d  in".     Satan  ergreift  den   Missetäter 
und  taucht    ihn    in    den  Höllenpfuhl,    wo  ihm   alles  ausweicht;    kein 
Teufel  will  bei  ihm  bleiben,    kein  Verdammter  neben  ihm  braten;   bis 
der  „bluidy  duke"  zum  Stelldichein  (trysting)  kommt  „and  the  ae  fat 
butcher  (Beiname  Cumberlands,  von  Murray  ist  ein  gleicher  sonst  nicht 
bekannt)  tried  (1.  fried)  the  tither.     Beim  Gebrüll  dieser  twin  butchers 


70  Martin  Krummacher. 


hörten  die  Teufel  von  ihrer  Arbeit  auf  (einer  briet  und  begofs  mit 
Fett  einen  durch  Beten  und  Fasten  abgemagerten  Whig).  Dann  läfst 
Satan  eine  Pastete  von  höllischem  Teig  kneten,  zerschneidet  Cumber- 
land  wie  einen  Kohlstrunk  und  brät  ihn  in  seinem  heifsesten  Ofen. 
Nun  wurde  das  schwarze  Tischtuch  aufgelegt,  das  höllische  Tischgebet 
(infernal  grace)  andächtig  (reverend  statt  reverently)  gesprochen,  und 
die  hungrigen  Teufel  stehen  gierig  herum;  aber  dem  Satan  wird  es 
übel:  solch  ein  dinner  sei  eine  zu  herbe  Strafe!  So  mufs  denn  der 
schwarze  Höllenhund  die  Brühe  auflecken,  rennt  aber  wie  toll  davon 
nach  gesunder  Nahrung;  das  Höllenthor  bleibt  unbewacht  und  Whigs 
strömen  herein  wie  der  Flufs  Nith  bei  einer  Überschwemmung  (like 
Nith  in  spate).  Eine  seltsame  Inkonsequenz;  als  ob  es  den  Whigs 
Vergnügen  machte,  dahin  zu  kommen;  es  wird  freilich  gesagt,  dafs 
der  „Höllensultan"  fürchtete,  die  Whigs  würden  sich  die  Herrschaft 
über  ihn  anmafsen.  Aber  eigentlich  müfste  der  jakobitische  Verfasser 
doch  annehmen,  dafs  der  Teufel  und  die  Whigs  die  besten  Freunde 
wären. 

Ein  Seitenstück  zu  dieser  Farce  ist  „Geordie  sits  in  Charlie's 
chair"  No.  105.  Es  heifst  darin:  „Cumberland's  awa  to  hell;  when  he 
came  to  the  Stygian  shore,  the  deil  himsel  wi*  fright  did  roar." 
Charon  dagegen  begrüfst  ihn  ironisch:  „yeVe  welcome  here,  ye  devil*s 
limb".  Nun  ziehen  sie  ihm  zum  Hohn  einen  philabeg  an,  „and  in 
his  doup  (s.  o.)  they  ca'd  (trieben)  a  peg";  die  Teufel  freuen  sich 
über  sein  Zappeln  und  Schreien,  bringen  ihn  „to  Satan's  ha'",  um  mit 
seinem  Grofspapa  (Georg  I.)  „to  lüt  it"  (singen);  dann  stecken  sie 
ihn  an  einen  Spiefs,  braten  ihn  und  verzehren  ihn  mit  Haut  und  Haar 
(baith  stoop  and  roop;  d.  h.  stump  and  rump);  und  zwar  ohne  die 
im  vorigen  Gedicht  erwähnte  Übelkeit;  „and  that's  the  gate  (way) 
they  serv'd  the  Duke."  Die  übrigen  Lieder  bieten  wenig  Bemerkens- 
wertes; von  der  sentimentalen  Art,  und  zwar  von  wunderbarer 
Lieblichkeit,  ist  das  letzte  (No.  iio),  „Lassie,  lie  nearme":  die  glück- 
liche Wiederkehr  des  Landflüchtigen  zur  Geliebten ;  eins  der  schönsten 
Stücke  der  ganzen  Sammlung. 


Wir  hatten  es  bisher  mit  einem  Sammelwerk  zu  tun,  zu  welchem 
der  Herausgeber  nur  verhältnismäfsig  wenige  Beiträge  selbst  geliefert. 
Aytoun  und  Lady  Nairne  bieten  nur  eigene  Dichtungen. 
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Carolina  Oliphant,  Tochter  einer  alten  royalistischen  Familie, 
war  1 766  in  dem  Herrenhause  Gask  in  Perthshire  geboren  und  nach 
dem  „King  over  the  water"  (Karl  Eduard)  getauft.  Ihr  Vater  war  der 
,,stanchest  Jacobite  in  Scotland",  der  selbst  nach  Karl  Eduards  Tode 
1788  nichts  von  Georg  III.  wissen  wollte,  sondern  bis  zu  seinem  eigenen 
Hinscheiden  (1792)  den  Cardinal  von  York,  Heinrich  Stuart,  für  seinen 
rechtmäfsigen  König  ansah;  übrigens  ein  Ehrenmann  durch  und  durch, 
dem  Georg  III.  einmal  seine  Achtung  dadurch  bezeugte,  dafs  er 
Mr.  Oliphant  of  Gask  grüfsen  liefs  „nicht  als  König  von  England, 
sondern  als  Kurfürst  von  Hannover*'.  Seine  Tochter  Carolina,  in 
gleichen  Grundsätzen  und  in  streng  christlicher  Frömmigkeit  aufge- 
wachsen, übrigens  mit  Schönheit  und  Geistesgaben  reich  ausgestattet, 
heiratete  1806,  also  in  nicht  mehr  jugendlichem  Alter,  ihren  Halbvetter 
Major  Nairne,  dessen  Familie  wegen  Beteiligung  an  den  Aufständen 
von  1715  und  1745  ihres  Adels  und  ihrer  Güter  beraubt  worden  war. 
Den  Adelstitel  erhielt  jedoch  der  Major  von  Georg  IV.  1824  zurück. 
Er  starb  1830;  acht  Jahre  später  auch  der  einzige  Sohn.  Lady  Nairne 
reiste  mit  einer  Nichte  längere  Zeit  auf  dem  Continent  (München, 
Nizza  etc.)  und  starb  in  Gask  1845. 

Zahlreiche  lyrische  Dichtungen  von  ihr  wurden  schon  bei  ihren 
Lebzeiten  anonym  in  Zeitschriften  gedruckt,  aber  erst  nach  ihrem  Tode 
wurde  es  bekannt,  von  wem  sie  herrührten.  Sie  gilt  neben  Lady 
Lindsay  (geb.  1 750)  und  Joanna  Baillie  (geb.  1 762)  für  eine  der  besten 
Dichterinnen  Schottlands;  speziell  als  Liederdichterin  (song-writer)  ist 
sie  allgemein  hoch  geschätzt.  Ihr  berühmtestes  Lied,  welches  man  in 
jedem  schottischen  Hause  kennt,  und  über  dessen  Verfasser  viele  Ver- 
mutungen angestellt  wurden,  ist  „The  Land  o'  the  Leal"  (der  Treuen, 
d.  h.  der  Seligen).  Die  Hoffnung  einer  Sterbenden  auf  das  bessere 
Jenseits  und  der  Abschied  von  dem  trauernden  Gatten  findet  hier  in 
der  Tat  einen  einfach-rührenden,  man  möchte  sagen  klassischen  Aus- 
druck. In  ihren  meisten  Liedern  gibt  die  Dichterin  die  Eigenart  des 
schottischen  Volkes  mit  grofser  Treue  und  oft  nicht  ohne  Humor 
wieder.  Sie  sind  daher  zu  allbeliebten  Volksliedern  geworden.  „The 
songs  of  the  Strathearn  poetess**,  sagt  ihr  Biograph  Dr.  Charles  Rogers, 
„cheer  the  boatman  at  the  oar,  animate  the  soldier  on  the  field  of 
battle,  enliven  the  Chamber  of  the  sick,  revive  old  age,  and  pointing 
to  the  „Land  o'  the  Leal",  comfort  and  sustain  the  dying.  Her  strains 
are  sung  on  the  hillside,    at  the  plough,    and   on    the  harvest   field; 
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they  are  populär  in  the  concert  room,  and  are  favourites  in  every 
musical  assembly.  By  the  sons  of  Caledonia  these  lays  have  been 
sung  on  the  plains  of  India,  in  the  deserts  of  Africa,  on  the  heights 
of  Labrador,  and  amidst  the  pampas  of  South  America.  In  Canada 
and  throughout  the  United  States  they  are  as  familiär  as  in  the  land 
of  their  birth**.  Das  ist  hohes  Lob;  vielleicht  haben  wir  in  Deutsch- 
land keinen  einzigen  Dichter,  von  dem  sich  dasselbe  sagen  liefse. 
Lieder  von  Goethe,  Uhland,  Heine  werden  gesungen,  aber  es  sind 
doch  nur  einzelne  allgemein  bekannt,  und  ganz  wenige  sind  über  die 
„gebildeten'*  Kreise  hinaus  in  breitere  Volksschichten  gedrungen. 
Wenn  Rogers  rühmt,  dafs  die  Nairneschen  Lieder  die  „coarse  ribaldry'* 
der  früher  nach  gleichen  Melodien  gesungenen  verdrängt  haben,  so 
läfst  sich  auch  diesem  Erfolge  bei  uns  schwerlich  ein  gleicher  gegen- 
über stellen. 

Zuweilen  treibt  Lady  Nairne  die  moralischen  Rücksichten  wohl 
etwas  zu  weit,  wie  in  ihrer  Bearbeitung  des  hübschen  alten  Liedes: 
„When  ye  gang  awa\  Jamie,  far  across  the  sea,  laddie",  in  welchem 
ein  Edelmann  unerkannt  um  ein  armes  Mädchen  wirbt  und  sich  erst 
zuletzt  zu  erkennen  giebt  —  ähnlich  wie  in  Tennysons  sonst  doch 
recht  verschiedenem  „Lord  of  Burleigh".  Bei  Lady  Nairne  ist  das 
Mädchen  „less  demonstrative  in  affection.  Instead  of  pleading  with 
her  lover  for  his  hand,  she  resolves  to  consult  her  parents  before 
accepting  his  proposals.  Jamie  too  avoids  practising  that  deception, 
which,  though  short-lived,  is  a  prominent  defect  in  the  eider  ballad"  .  . 
Rogers.  Sapienti  sat!  „Saw  ye  nae  my  Peggie"  ist  ebenfalls  sehr 
korrekt,  doch  auch  recht  hübsch;  die  älteren  Fassungen,  denen  es  hie 
und  da  an  „decency"  gefehlt  haben  soll,  sind  mir  nicht  bekannt;  zwei 
davon  sollen  von  Allan  Ramsay  veröffentlicht  sein. 

Etwas  genauer  können  wir  hier  unserem  Thema  gemäfs  nur  die 
jakobitischen  Lieder  dieser  Dichterin  betrachten.  „As  a  Jacobite  song- 
writer",  urteilt  Dr.  Rogers,  „Lady  Nairne  is  unsurpassed".  E^  sind 
ihrer  siebzehn,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  in  der  vorliegenden 
Sammlung  enthalten.  „Charlie\s  landing:  „There  cam'  a  wee  boatie 
owre  the  sea"  —  beschreibt  den  Vorgang  recht  anschaulich.  Die 
Stelle:  „Wae's  me,  puir  lad,  yeVe  thinly  clad,  The  waves  yere  fair 
hair  weeting",  läfst  das  mütterliche  Gemüt,  die  Zeile  „O  lang  weVe 
prayed  to  see  this  day"  den  frommen  Sinn  der  Dichterin  erkennen. 
Der  Schlufs  „We'll  sound  the  Gathering,  lang  an'  loud,    yere  friends 
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will  greet  ye  fairlie;  tho'  now  they  'refew,  their  hearts  are  true;  they'U 
live  or  die  for  Charlie"  stellt  die  Hingebung  und  Aufopferung  der 
Getreuen  richtig  —  in  der  zweiten  Zeile  etwas  matt  —  dar.  „Wha'U 
be  King  but  Charlie"  war  ein  sehr  beliebtes  Lied  der  Partei;  ebenso 
populär  war  die  von  Neil  Gow  dazu  komponierte  Weise.  Letztere 
wurde  von  dem  Sohne  des  Komponisten  bei  einem  Ball  zu  Edinburg 
1822  in  Gegenwart  Georgs  IV.  gespielt.  „Der  König,  dem  das  Lied 
gefiel",  fragte  nach  der  Bezeichnung,  worauf  der  Spielmann  unbefangen 
die  Anfangsworte  „Whall  be  king  but  Charlie"  nannte.  Einige  Höf- 
linge waren  verlegen  („die  Ritter  schauten  mutig  drein"  pafste  also 
nicht);  aber  der  König  liefs  sich  das  Stück  noch  einmal  vorspielen 
und  verlangte  es  später  öfters.  Es  gab  eben  1822  keine  Stuarts  und 
keine  Jakobiten  mehr.  Es  wechselt  in  diesem  Liede  immer  eine 
kürzere  Strophe  von  vier  Zeilen  mit  einem  achtzeiligen  Refrain  von 
bewegtem  Rhythmus,  dessen  zweite  Hälfte  lautet:  „Come  thro*  the 
heather,  around  him  gather,  come  Ronald,  come  Donald,  come  a' 
theg^ther,  and  crown  your  rightfu*,  lawfu'  king!  for  wha'U  be  king  but 
Charlie?"*) 

Der  weibliche  Autor  zeigt  sich  in  diesem  Lied  am  ehesten  noch 
in  der  Strophe:  „There's  ne'er  a  lass  in  a'  the  lan\  but  vows  baith 
late  an'  early,  she'll  ne'er  to  man  gie  heart  nor  han\  wha  wadna 
fechr  for  Charlie".  „My  bonnie  Hieland  laddie"  wird  vom  Sammler 
nur  aus  inneren  Gründen  dieser  Dichterin  zugeschrieben.  Die  ersten 
drei  Strophen  sind  mit  kleinen  Abweichungen  dieselben  wie  in  dem 
Liede  bei  Hogg  I,  60;  statt  der  dann  bei  Hogg  folgenden  langen  Er- 
zählung vom  General  Cope  hat  Lady  Nairne  nur  die  Strophe:  „But 
tho'  the  Hieland  folks  are  puir,  yet  their  hearts  are  leal  and  steady; 
and  there's  no  ane  amang  them  a',  that  wad  betray  their  Hieland 
laddie"  —  nicht  für  30000  £;  eine  historische  Tatsache,  die  den 
Bergschotten  für  alle  Zeiten  zum  Ruhme  gereichen  wird.  Darauf  wird 
noch  deutlicher  angespielt  S.  210:  English  bribes  were  a'  in  vain .  .  . 
silier  canna  buy  the  heart  that  beats  aye  for  thine  and  thee.  „Char- 
lie is  my  darling"  ist  Bearbeitung  des  alten  Liedes,  noch  moralischer 


*)  Dieser  Refrain  erinnert  an  einen  andern,  den  ich  einmal  gehört  habe,  aber 
nicht  wieder  auffinden  kann:  «March,  march,  march,  ye  sons  of  the  heather  come 
trooping  togetherl**  Das  betreffende  Lied  ßLngt  an:  „Over  the  sea  (bis),  hear  what  a 
bonny  bird  whispers  to  me,  Charlie  is  Coming  ere  long**. 
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als  die  von  Hogg  (s.  o.  S.  64) ;  die  lasses,  deren  Zärdichkeit  der  letztere 
schon  so  behutsam  ermäfsigt  hatte,  sind  bei  Lady  Nairne  ganz  ver- 
schwunden und  haben  den  „wives  and  bairnies   dear"   Platz  gemacht, 
welche  die  Hochländer  daheim  zurückgelassen  haben;    und  die  Stelle 
des  weltlichen  „Singens"  vertreten  „prayers."     „The  Hundred  Pipers** 
schildert  die  historische  Scene,   wie  die  Schotten   nach  Durchwatung 
des  Grenzflusses  Esk  sich  beim  Klange  des  Pibroch  trocken  tanzten. 
Aber  —  ob  irrtümlich,  ob  absichtlich,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen?  — 
verlegt  Lady  Nairne  diesen  Vorfall,  bei  dem  wahrscheinlich  ihr  Vater 
zugegen  gewesen  war,   auf  den  siegesfrohen   Einmarsch  in   England, 
statt  in  den  trübseligen  Rückzug.     Dafs  „Charlie"  hier  und  in  „Whall 
be  king"  als  König  bezeichnet  wird,  ist  gegen  die  Geschichte.     Rich- 
tiger kommt  er  nach  „My  bonnie  Hieland  laddie"  (s.  o.)   „in  Scotland 
to   proclaim  his  daddie".     Dürfen    wir  in  jener  Unterschätzung  oder 
Nichtachtung  staatsrechtlicher  Verhältnisse  die  weibliche  Feder  erkennen? 
Deutlich  bezeichnet  sich   die  Dichterin   als  Weib  im  folgenden  Liede, 
wo  es  heifst:    „what  lads  e'er  did,  our  lads  will  do;  were  I  a  laddie, 
I'd  follow  him  too**.     Vorher:    „My   faither^s  gane  to  fecht  for  him, 
my  brithers  winna  bide   at  hame;  my  mither  greets  (weint)  and  prays 
for  them  &c."     Hier  konnte  die  Dichterin  ihre  eigenen  Erlebnisse  und 
Empfindungen  aussprechen.     „Ye'll  mount,  gudeman"  behandelt,  mehr 
humoristisch,   ebenfalls   einen   wirklichen   Vorfall.     Ein   Laird  will  mit 
Charlie  Stuart  ausziehen;    seine   Leddy   hält   es  mit   den  Whigs  und 
great  Argyle  (Anachronismus?  der  Argyle  von    1745  war  wenig  be- 
deutend;   sollte  an    den   1743  verstorbenen    Sieger    von    Sheriffmuir, 
17 15,  gedacht  sein?)  und  rät  ihrem  Gemahl,  ruhig  zu  Hause  zu  bleiben. 
Da  er  nicht  will,  verbrüht  sie  ihm  die  Füfse  mit  heifsem  Wasser,  und 
da  mufs  er  wohl  bleiben.     Den  Kessel  hob  sie,   um  ihm   ein  warmes 
Getränk  zu  bereiten;  in  der  benutzten  Anekdote  gab  ein  Fufsbad  ihr 
die   Gelegenheit  zu   dieser  List.     Warum  nun  hier  die   Abweichung? 
Entbehrten   die  „unclothed  limbs'S   wie  Rogers  zierlich   sagt,   der  für 
her  ladyship  wünschenswerten   decency?    Die  Wahrscheinlichkeit  und 
Anschaulichkeit  des  Vorgangs  hat  durch  das  „somehow  it  coup'd" 
(kippte  um;   der  Kessel  nämlich)  nicht  gewonnen.     „Bonnie  Charlie's 
now  awa'"  versetzt  uns  schon  in  die  Zeit  nach  Culloden;  ebenso  „the 
Lass  of  Livingstane",   ein  Seitenstück  (auch  von  gleichem  Versmafs) 
zu  Burns'  Lovely  Lass  of  Inverness.    „The  lads  that  shouted  joy  to 
him  (Charles)  are  in  the  clay  .  .  .  Culloden  field,  his  lowly  bed,  she 
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thought  upon  .  .  .  the  bloom  has  faded  frae  her  cheek  in  youthfu* 
prime;  and  sorrow's  with*ring  band  has  done  the  deed  o'  time»**  Die 
weifse  Rose  war  das  Abzeichen  der  Jakobiten,  (wie  einst  das  des 
Hauses  York  —  vielleicht  weil  die  rote  Rose  für  englisch  galt;  — 
eine  weifse  Rose  wird  S.  211  f.  besungen  mit  dem  Wunsche,  „and 
may  he  that  should  wear  it  come  back  again  sune!"  „The  Women 
are  a'  gane  wud*'  (verrückt)  bringt  die  wohlbekannte  Begeisterung 
der  Schönen  für  „Charlie"  recht  hübsch  und  mit  Humor  zur  Anschau- 
ung, indem  ein  „ruhiger  Bürger",  der  keineswegs  „zur  Wehr  gegfriffen", 
sich  beklagt,  dafs  die  Frau  die  weifse  Kokarde  trägt  und  den  hungrigen 
Tories  die  Haustür  weit  öffnet.    (Gehört  eigentlich  an  eine  frühere  Stelle.) 

In  „What  do  ye  think  o*  Geordie  noo?"  ist  in  ähnlicher  Weise 
der  Vater  Whig,  und  die  Tochter  hält*s  mit  den  Stuarts.  Beide  ver- 
teidigen dialogisch  ihre  Meinung.  Der  alte  I^ird  bringt  manches  Ver- 
nünftige gegen  die  Stuarts  und  Cavaliere  vor;  die  Tochter  tadelt 
Georgs  „outlandish  gibberish"  und  plumpe  Gestalt,  rühmt  dagegen  Charlie 
in  his  plaid  imd  schliefst  mit  Jungfrauen-Logik:  „To  see  him  dance, 
to  hear  him  sing,  O  sure  he  is  our  rightfu'  king!"  Das  ist  fast  wie 
es  bei  Moliere  heifst;  „Le  veritable  Amphitryon  c'est  TAmphitryon 
oü  Ton  dine/*  Auch  tadelt  sie,  dafs  „Geordie"  so  jähzornig,  und  dafs 
er  im  Zorn  zuweilen  seine  Perücke  ins  Feuer  werfe.  Der  Laird  bleibt 
aber  dabei:  „the  Stuarts  will  never  reign  again";  beide  einigen  sich 
aber  in  dem  Rufe:  „hurra,  for  liberty!"  Hiermit  schliefsen  die  eigentlich 
jakobitischen  Dichtungen  der  Lady  Nairne,  aber  „Dunottar  Castle" 
atmet  auch  royalistischen  oder  Cavalier-Geist.  Das  Gedicht,  im  ein- 
fachen altenglischen  Balladenstil,  erzählt,  wie  die  schottischen  Reichs- 
kleinodien  vor  Cromwells  Scharen  geflüchtet  und  in  einem  Sack  von 
einem  Mädchen  auf  dem  Rücken  zu  einem  Dorfprediger  gebracht 
wurden,  der  sie  in  seiner  Kirche  unter  der  Kanzel  versteckte. 

Während  nun  aber  die  älteren  jakobitischen  Dichter  für  ihre 
Gegner  auch  in  religiöser  Beziehung  nur  Spott  haben,  empfindet  Lady 
Nairne  mit  dem  unbeugsamen  Glaubensmut  der  Presbyterianer 
oder  Covenanter  lebhafte  Sympathie.  Daher:  „Oh!  faithless  King! 
(Karl  n.)  hast  thou  forgot  who  gave  to  thee  thy  croun?  hast 
thou  forgot  thy  solemn  oath  at  Holyrood  and  Scone?  ...  O 
Claverhouse!  feil  Claverhouse!  thou  brave,  but  cruel  Graham  &c." 
So  auch  „Lament  of  the  Covenanter*s  Widow".  Lady  Nairne  konnte 
es    Walter    Scott    nicht    vergeben,   dafs    er    die    Covenanter    lächer- 
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lieh  gemacht.  Ohne  besondere  Parteistellung  drückt  endlich  „The 
Regalia"  (S.  248  f.)  den  Schmerz  der  meisten  Schotten  über  die  Union 
mit  England  (1707)  au3  und  das  Verlangen  nach  „a  true-bom  Scot- 
tish  king'S 

Auch  Aytoun  ist,  wie  Lady  Naire,  nicht  Sammler,  sondern  bietet 
nur  eigene  Dichtungen,  welche  nur  zum  Teil  jakobitisch  im  engeren 
Sinne  genannt  werden  können,  zu  einem  gröfseren  Teil  die  Gesinnung 
der  Cavaliere  oder  Royalisten  des  17.  Jahrhunderts  vor  der  Revo- 
lution von  1688  wiedergeben,  teilweise  auch  in  frühere  Zeiten  zurück- 
greifen oder  unserm  Thema  gänzlich  fern  liegen.  Der  Verfasser  ist 
(oder  war)  nach  dem  Titel  des  Buches  Professor  der  Rhetorik  und 
englischen  Litteratur  an  der  Universität  Edinburg;  die  Gedichte  scheinen 
vor  jetzt  etwa  40  Jahren  zum  ersten  Mal  gedruckt  zu  sein.  Die  Gat- 
tung des  Lay  ist  bei  uns  u.  a.  durch  Macaulay*s  Lays  of  ancient  Rome 
bekannt;  von  der  Ballade  scheint  sie  sich  durch  die  längeren  Strophen 
oder  den  Mangel  eigentlicher  Strophen-Einteilung,  vom  „Liede"  u.  a. 
durch  den  Mangel  des  Kehrreims  zu  unterscheiden.  Wir  finden  jedoch 
in  der  Sammlung  ein  Gedicht,  welches  wohl  als  Ballade  zu  bezeichnen 
ist  („The  Heart  of  the  Bruce"),  da  es  aus  4zeiligen  Strophen  mit 
Wechselreim  besteht,  im  Versmafs  der  Chevy  Chase,  welches  sich  ja 
bei  so  vielen  englischen  Balladen  findet  „The  old  Scottish  Cavaliers" 
nennt  der  Verfasser  selbst  in  der  Einleitung:  „the  foUowing  little 
ballad."  Dagegen  ist  „Edinburgh  after  Flodden"  ein  Lay  von  15  Ab- 
schnitten, deren  Länge  zwischen  16  und  60  Zeilen  variiert.  An  eigent- 
lich royalistischen  und  teilweise  jakobitischen  Gedichten  giebt  Aytoun 
i)  The  Execution  of  Montrose,  2)  the  Burial-march  of  Dundee,  3)  the 
Widow  of  Glencoe,  4)  the  Island  of  the  Scots,  5)  Charles  Edward  at 
Versailles,  6)  the  old  Scottish  Cavalier. 

Wie  schon  die  Wahl  der  Themata  vermuten  läfst,  ist  Aytoun  ein 
entschiedener  Tory,  wie  Walter  Scott  es  war.  Er  giebt  zu,  dafs  „it 
is  impossible  altogether  to  vindicate  the  policy  of  the  measures  adopted 
by  the  two  last  monarchs  of  the  house  of  Stuart";  aber  er  erinnert 
daran,  dafs  auch  die  Covenanters  —  was  freilich  gewisse  Meister  des 
Stils  „weise  verschweigen"  —  sich  oft  als  wilde  und  grausame  Fanatiker 
gezeigt  haben.  In  einem  sehr  gründlichen  Anhang  widerlegt  Aytoun 
die  Irrtümer  in  Bezug  auf  Claverhouse  (Dundee),  zu  welchen  whig- 
gistische  Parteilichkeit   und   Benutzung    unlauterer  Quellen    denselben 
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Macaulay  verleitet  hat,  der  sich  so  viel  Mühe  giebt,  die  Verantwortung 
für  die  Schandtat  von  Glencoe  von  Wilhelm  III.  abzuwälzen. 

Als  Dichter  versteht  es  Aytoun  vortrefflich,  die  Einheit  der  Hand- 
lung dadurch  zu  verstärken,  dafs  er  (aufser  in  No.  4  und  6)  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  oder  Hörers  auf  einen  Zeitpunkt  lenkt,  von 
welchem  dann  der  Blick  auf  die  bereits  abgeschlossenen  Vorgänge 
zurückschweift.  Der  tragische  Todesgang  des  Montrose  giebt  die 
beste  Gelegenheit,  die  hervorragende  Bedeutung  des  grofsen  Mannes 
zu  kennzeichnen.  Die  Totenklage  bei  Dundees  Begräbnis  wird  auf 
das  Natürlichste  zur  poetischen  Verklärung  der  Schlacht  bei  Killie- 
crankie.  Die  Witwe  eines  der  in  Glencoe  ruchlos  Ermordeten  läfst 
die  Schrecknisse  der  blutigen  Winternacht  an  ihrem  Geiste  vorüber- 
gehen. Charles  Edward  beklagt  seine  erzwungene  Untätigkeit  in 
schmerzlich  süfser  Erinnerung  an  sein  mifslungenes  Unternehmen  von 
1745 — 46.  No.  4  ist  allerdings  einfache  poetische  Erzählung  einer 
tapfem  Kriegstat  schottischer  Truppen  in  französischen  Diensten,  und 
No.  6  zeichnet  (nach  einer  wirklichen  Persönlichkeit,  die  wir  durch  die 
Einleitung  kennen  lernen)  das  Lebensbild  eines  „Cavaliers",  eines 
wahren  Ritters  ohne  Furcht  und  Tadel,  wobei  aber  nicht  ein  bestimmter 
Zeitpunkt  angenommen  wird.  No.  i  g^ebt  sich  als  Erzählung  eines 
alten  Hochländers,  der  unter  Montrose  gekämpft  und  seiner  Hinrichtung 
beigewohnt  hat,  an  einen  jungen  Verwandten,  vielleicht  einen  Enkel. 
No.  3  ist  als  Totenklage  (der  Krieger)  schon  bezeichnet;  No.  3  und  5 
sind  Monologe. 

Die  Darstellung  in  allen  6  Stücken  ist  hinreifsend,  „heart-stirring". 
Sie  gehören  in  dieser  Beziehung  zu  dem  Besten,  was  ich  kenne.  Dafs 
Aytoun  ein  in  seltnem  Mafse  nationaler  Dichter  ist  und  Personen  und 
Ereignisse  besingt,  die  uns  etwas  fem  liegen,  kann  wohl  seiner  Würdi- 
gung  bei  uns  nicht  hinderlich  sein.  An  Adel  der  Sprache  und  Den- 
kungsart  steht  er  über  allen  jakobitischen  Dichtern,  an  herzbewegender 
Leidenschaft  und  edler  Begeisterung  steht  er  keinem  nach. 

„Montrose,  a  Scottish  nobleman,  head  of  the  house  of  Grahame 
—  the  only  man  in  the  world  that  has  ever  realised  to  me  the  ideas 
of  certain  heroes,  whom  we  now  discover  nowhere  but  in  the  lives 
of  Plutarch  —  has  sustained  in  his  own  country  the  cause  of  the 
King  his  master,  with  a  g^eatness  of  soul  that  has  not  found  its  equal 
in  our  age".  So  lautet  nach  Aytouns  Übersetzung  das  Urteil  des 
Cardinais  von  Retz  über  den   „grofsen  Marquis".     Nachdem  er  eine 
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2^itlang  siegreich  geblieben,  wurde  er  1645  von  Argyle  geschlagen. 
Nach  einer  anderen  Niederlage  1652  irrte  er  mehrere  Tage  im  Gebirge 
umher;  endlich  lieferte  ihn  ein  gewisser  Madeod,  zu  welchem  er  Zu- 
flucht genommen,  an  die  Gegenpartei  aus.  Auf  einem  Karren,  gebunden, 
ward  er  durch  die  Strafsen  Edinburgs  gefuhrt.  An  den  Fenstern,  auf 
den  Baikonen,  standen  die  „Whig  Lords"  mit  ihren  Damen,  um  über 
den  Fall  des  Royalistenfuhrers  zu  triumphieren;  man  reizte  das  Volk 
ihn  zu  höhnen;  hoffte,  es  werde  ihn  mit  Steinen  bewerfen:  „But  when 
he  came,  though  pale  and  wan,  he  looked  so  great  and  high,  so  noble 
was  his  manly  front,  so  calm  his  steadfast  eye,  the  rabble  rout  for- 
bore  to  shout,  and  each  man  held  his  breath,  for  well  they  knew  the 
hero's  soul  was  face  to  face  with  death^^  Da  kommt  Montrose  an 
dem  Hause  vorbei,  wo  sein  schlimmster  Feind  Argyle  seiner  wartet: 
„The  Marquis  gazed  a  moment,  and  nothing  did  he  say,  but  the  cheek 
of  Argyle  grew  ghastly  pale,  and  he  turned  his  eyes  away  &c." 

Lafst  die  Kriegsmusik  ertönen,  so  etwa  beginnt  das  Gedicht 
über  Dundee:  nie  ward  vom  Schlachtfeld  eine  herrlichere  Trophäe 
heimgebracht,  seit  Douglas  König  Robert  Bruce's  Herz  nach  Palästina 
trug,  als  die  Leiche  des  siegjreich  gefallenen  Graeme.  Da  liegt  er, 
mit  dem  Königsbanner  bedeckt,  mit  dessen  Rot  und  Gold  sein  Blut 
sich  mischt.  Ruhig  liegt  er  da  wie  ein  Krieger,  der  schlafend  den 
Morgen  des  Kampfes  erwartet;  aber  nie  werden  wir  wieder  sein  Falken- 
auge leuchten  sehen,  nie  wird  wieder  seine  Stimme  heller  als  Trom- 
petenschall uns  anfeuern  zu  kämpfen  für  König  und  Vaterland  (King 
and  Country),  zu  siegen  oder  zu  fallen!  Und  nun  folgt  eine  epische 
Darstellung  der  Schlacht  bei  Killiecrankie,  die  sich  den  Scottschen 
Schlachtgemälden  in  „Marmion"  und  „Lady",  und  was  es  sonst  Treff- 
liches in  dieser  Art  giebt,  getrost  an  die  Seite  stellen  kann. 

Auch  „The  Widow  o'  Glencoe"  läfst  eine  Totenklage  um  den 
gemordeten  Gemahl,  erschallen:  „Do  not  lift  him  from  the  bracken, 
leave  him  lying  where  he  feil* —  better  bier  ye  cannot  fashion:  none 
beseems  him  half  so  well  as  the  bare  and  broken  heather  .  .  .  whence 
his  angry  soul  ascended  to  the  judgment-seat  of  God!  Dort  wird  er 
seinen  Mördern  begegnen,  drum  wascht  ihm  das  Blut  nicht  ab! 
Weint  nicht,  meine  Kinder,  aber  du,  sein  Erbe,  wenn  du  herange- 
wachsen bist,  räche  deinen  Vater!"  Das  ist  der  Grundton  des  Ge- 
dichts; und  wahrlich,  nie  war  dies  Gefühl  mehr  berechtigt:  „The 
Massacre  of  Glencoe  .  .  .  Was  a  deed  of  the  worst  treason  and  cru- 
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elty  —  a  barbarous  infraction  of  all  laws,  human  and  divine;  ...  an 
event  which  has  left  an  indelible  and  execrable  stain  upon  the 
memory  of  William  of  Orange,"  sagt  Aytoun  sachlich  richtig,  wenn 
auch  an  der  angestrichenen  Stelle  mit  zweifelhaftem  Geschmack;  und 
der  liberale  Green  weifs  zur  Milderung  nur  zu  sagen:  „Whatever  horror 
the  Massacre  of  Glencoe  has  roused  in  later  days,  few  save  Dalrymple** 
(dem  eigentlichen  Anstifter  der  Untat)  „knew  of  it  at  the  time." 

„Charles  Edward"  begeht  den  Jahrestag  von  Culloden  in  einsamer 
Trauer:  „Take  away  that  star  and  garter  —  hide  them  from  my  aching 
sight!  Neither  king  nor  prince  shall  tempt  me  from  my  lonely  room 
this  night."  Im  Geiste  sieht  er  die  kahle  Haide  von  Culloden,  und 
die  vom  Hunger  entkräfteten  Hochländer  —  ach  die  Trümmer  jener 
Schar,  die  sich  in  Glenfinnan  gesammelt  hatte  um  das  vom  edlen 
Tullibardine  entfaltete  Banner.  (Nicht  ganz  historisch  scheint  Aytoun 
hier  anzunehmen,  dafs  Karl  Eduard  das  schottische  Königsbanner  mit 
dem  roten  steigenden  Löwen  im  goldnen  Felde  gewählt  habe;  vergl. 
Stanhope,  und  Scotts  Waverley.)  Nun  sieht  der  Prätendent  die  von 
vornherein  hoffnungslose  Schlacht;  er  möchte  noch  den  Verlauf 
ändern,  möchte  eingreifen;  ja  er  giebt  Befehle,  er  ruft  die  Führer  mit 
Namen;  spricht  dem  einen  Mut  zu,  sagt  zum  andern:  da  kommen  „sie"! 
Wie  furchtbar  donnern  die  Geschütze!  Aber  ist  das  nicht  der  hoch- 
ländische Kriegsruf  (slogan)?  Könnten  wir  den  Feind  nur  sehen! 
Da  teilt  sich  der  Nebel!  Da  schimmern  die  Scharlach-Uniformen! 
Jetzt  oder  nie,  Macdonald!  Woe  is  me,  the  clans  are  broken!  Da 
liegen  meine  Getreuen  haufenweise  niedergeschossen  —  niedergesäbelt. 
Ah,  my  God!  where  am  I  now!  Dann  klagt  der  Prinz  noch  über 
seine  demütigende  Lage:  Better  to  be  born  a  peasant  than  to  live  an 
exiled  king!  Lieber  möchte  er  gefangen  sein  wie  sein  Ahnherr 
James  I.  in  Windsor,  der  vom  Turme  aus  die  Dame  sah,  die  später 
seine  Gemahlin  ward;  eine  sehr  anmutige  Anspielung  auf  den  auch 
aus  Irvings  Sketch  Book  bekannten  Royal  Poet  (um  141 3)  und  sein 
Gedicht  The  King*s  Quair.  Mich,  fahrt  der  Prinz  mit  ungezwungenem 
Übergang  fort,  hat  die  Liebe  betrogen;  eine  Prinzessin  von  Frankreich 
schenkte  mir  eine  Schärpe,  ehe  ich  nach  Schottland  zog;  aber  als  ich 
sieglos  wiederkehrte,  wies  sie  mich  verächtlich  ab.  Wie  so  anders 
Flora  Macdonald,  die  in  der  Not  mein  rettender  Engel  war:  „Never 
didst  thou  hear  me  murmur —  couldst  thou  see  how  now  I  weep!  .  .  . 
oh  the  brave  .  .  .  that  have  died  in  vain  for  me!" 
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Aus  Vorstehendem  dürfte  sich  ergeben,  dafs  die  Jakobiten,  was 
auch  der  Politiker  von  ihnen  halten  mag,  in  der  Poesie  nicht  Unbe- 
deutendes geleistet  haben.  Die  Whigs  haben  zwar  in  politischen 
Dichtungen  mit  ihnen  gewetteifert,  aber  nach  den  Liedern,  welche 
Hogg  in  einem  Anhange  mitteilt,  waren  sie  ihren  Gegnern  auf  diesem 
Gebiete  nicht  gewachsen,  was  bei  der  mehr  verständigen,  utilitarischen 
und  dem  Personenkultus  abholden  Richtung  dieser  Partei  nicht  zu 
verwundern  ist.  Was  die  Whigs  im  ursprünglichen  Sinne,  d.  h.  die 
schottischen  Covenanters,  an  Enthusiasmus  besafsen,  äufserte  sich  mehr 
auf  religfiösem  Gebiete;  aber  da  sie  beim  Gottesdienste  nur  die  ver- 
sificierten  Psalmen  sangen,  so  konnte  eine  Blüte  des  Kirchenliedes  wie 
in  Deutschland  bei  ihnen  nicht  stattfinden. 

Nachtrag.  Die  wohlfeile  Auswahl  von  Macquoid:  Jacobite  Songs  and  Ballads 
[selected],  London,  W.  Scott,  1887,  welche  ich  nur  bei  der  Korrektur  benutzen  konnte, 
bietet  in  der  Tat  zu  S.  56,  14:  tod,  zu  59,  18:  auld;  aber  zu  59,  10 :  but,  nicht  bit.  Die 
Schreibung  thegither  53,  17  (wo  man  tegither  erwarten  sollte),  gebraucht  auch  Macquoid. 
Schliefslich  sei  noch  erwähnt:  Epitaph  on  a  Jacobite,  eine  Perle  unter  Macaulays 
kleineren  Dichtungen,  zu  finden  in  den   Selections  from  Mac.  Tauchn.  Ed.,  vol.  IL 
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Totenklagen  in  der  litauischen  Volksdichtung. 


Von 
Christian  Bartsch. 


Wie  eine  Vorstufe  zu  dem  eigentlichen  litauischen  Volksliede, 
welches  unter  dem  nationalen  Namen  Daina  seit  Lessings  Zeit 
ziemlich  bekannt  geworden  ist,  giebt  es  dort  noch  die  sogenannte 
Rauda  (Klage),  eine  Art  Elegrie,  welche  zwar  in  gewählterer,  doch 
nicht  durch  Vers  und  Melodie  gebundener  Rede,  vielmehr  nur  in  Form 
einer  einfachen  Ansprache,  mit  jammerndem  Ton  die  Empfindungen 
zum  Ausdruck  bringt,  welche  durch  den  Tod  einer  geliebten  Person 
hervorgerufen  werden.  In  den  bekanntgewordenen  längeren  Stücken 
dieser  Art  erscheinen  als  Klagende  stets  Frauen,  resp.  Mädchen.  So 
oft  auch  in  der  Daina  der  liebende  Jüngling  um  sein  totkrankes  oder 
schon  verstorbenes  Mädchen  klagt  —  in  der  Rauda  klagt  nie  ein  Sohn 
um  Vater  und  Mutter,  nie  ein  Mann  um  die  verstorbene  Gattin,  was 
jedenfalls  auf  einen  altheidnischen  Ritus  hindeutet,  bei  dem  das  Amt 
der  Klagenden  nur  an  weibliche  Personen  übertragen  wurde.  Wie 
das  eigentliche  Lied  in  Strophen,  zerfallt  die  Rauda  in  Ansätze,  welche 
je  nach  dem  vorherrschenden  Hauptgedanken,  wie  in  Worte  gekleidete 
Seufzer  vertonen.  Man  redet  zu  Menschen,  deren  Leiche  man  im  Be 
griff  ist,  zur  Bestattung  hinauszubegleiten  oder  mit  denen  man  auch 
am  Bestattungsorte  selbst  zum  letzten  Male  sprechen  will. 

Während  die  Raudas  im  preufsischen  Litauen  ganz  verschwunden 
schienen,  bringt  die  gjrofse  Sammlung  litauischer  Volkslieder,  welche 
Anton  Juszkewicz  in  Russisch-Litauen  angelegt  und  dessen  Bruder 
Johann  1878 — 82  in  Kasan  unter  dem  Titel  „Lietuwiszkos  Dajnos** 
herausgegeben  hat,  eine  lange  Reihe  derartiger  Stücke,  von  denen  zu 
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bedauern  wäre,  wenn  sie  in  Deutschland  nicht  über  die  Grenzen  eines 
engeren  Sprachgelehrtenkreises  hinaus  bekannt  würden;  die  folgenden 
Blätter  wollen  deshalb  einer  solchen  Bekanntmachung  dienen.  Mancher 
Leser  wird  bei  der  Lektüre  an  Bemerkungen  und  Citate  erinnert 
werden,  welche  er  in  Erklärungen  Schillerscher  Gedichte  über  Toten- 
klagen der  nordamerikanischen  Nado wessier  gelesen;  damit  stünden 
wir  aber  wiederum  vor  dem  wunderbaren  —  und  doch  nicht  wunder- 
baren, weil  gar  zu  natürlichen  —  Urquell  aller  Dichtung,  dessen 
Wirkungen  ursprünglich  gleichartig  in  allen  Menschenherzen  hervor- 
treten, sie  mögen  eben  schlagen,  wo  sie  wollen. 

Die  Juszkewiczsche  Sammlung  bringt  mit  der  ersten  der  hier 
mitzuteilenden,  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichneten  Klagen  eine  An- 
merkung dieses  Inhalts:  „Ein  Begräbnis  findet  folgendermafsen  statt. 
Ein  Abgesandter  ladet  dazu  ein,  und  jedermann  geht.  Im  Sterbehause 
angekommen,  betet  man  ein  Vaterunser  und  stellt  sich  dann  zu  denen, 
welche  geistliche  Lieder  singen,  oder  man  kniet  nieder  und  singt. 
Während  der  Begleitung  der  Leiche  oder  auf  dem  Grabe  be- 
klagt und  lobt  man  den  Verstorbenen  in  der  Weise,  wie  die  Raudas 
es  zeigen.  Dann  versammelt  man  sich  zum  Leichenmahle,  wo  man 
singt,  trinkt  und  ifst.  Am  folgenden  Tage  kommt  man  noch  einmal 
zusammen,  singt  abermals  Sterbelieder,  betet  endlich  und  geht  nach 
Hause."  —  Der  geistliche  Sammler  mag  Anstand  genommen  haben, 
den  Ernst  der  Klagen  hier  deudicher  durchscheinen  zu  lassen,  auch 
mögen  ihm  seine  Beichtkinder  bei  der  Berichterstattung  manches  ver- 
schwiegen haben  —  im  ganzen  aber  wird  die  Anmerkung  wohl  das 
Richtige  sagen.  Mögen  nun  hier  die  übersetzten  Totenklagen  selbst 
folgen. 

I*) 

(Juszkewicz,  Liet.  Dajnos,  1177.) 

i .  Liebes  Mütterchen,  o  du,  die  mich  geboren,  du,  meine  Erzieherin, 
ich  danke  deinen  lieben  Händen,  mit  welchen  du  mich  aufgehoben; 
ich  danke  deinen  Füfsen,  auf  welchen  du  mich  trügest;  ich  danke 
deiner  Klugheit,  dafs  du  mich  schön  gelehrt  hast;  ich  danke  deinem 
Munde,  dafs  du  liebevoll  mit  mir  sprachst! 

2.  Wer  wird  jetzt  lieblich  mit  mir  sprechen,  wer  mich  liebevoll 
unterrichten?  Mütterchen,  wer  wird  mein  Fürsprecher  sein,  wem  werde 
ich  jetzt  klagen,  mit  wem  mich  bereden?  Der  Kuckuck  im  Walde  hört 
auf  zu  schreien,  aber  ich  werde  niemals  aufhören. 

3.  O  Mütterchen,  du  seufzest  nicht,  Mütterchen,  du  ächzest  nicht, 
liebstes  Mütterchen,  sprich  doch  wenigstens  ein  kleines  Wörtchen! 
Tröste  mein  trauriges  Herzchen!  Die  ganze  Nacht,  wie  sehr  ich  auch 
spreche:  ich  kann  meinem  Mütterchen  nichts  einreden**). 

*)  Von  den  mitzuteilenden  Nummern  sind  I,  U,  VIII,  IX,  XI,  XIV,  XV,  XVI  und 
XVII  teilweise  oder  ganz  bei  einem,  in  den  ^Mitteilungen  der  Litauischen  litterarischen 
Gesellschaft",  II,  S.  75 — iio  abgedruckten  Vortrage  „über  litauische  Volkslitter^tur** 
benutzt,  die  übrigen  noch  nirgend  Übersetzt. 

**)  Schon  aus  dieser  Stelle  geht  deutlich  hervor,  dafs  die  Rauda  nicht  blols  auf 
dem  Wege  zum  Grabe  oder  an  demselben  gesprochen  wird. 
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4.  O  Mütterchen,  Gastin  aus  der  Fremde,  Mütterchen,  Wandrerin! 
O  Mütterchen,  man  baut  dir  ein  Haus  von  weifsen  Brettern,  ohne 
Fenster,  ohne  Türe;  du  wirst  nicht  mehr  sehen  die  Sonne  aufgehen, 
noch  die  Sonne  untergehen. 

5.  Das  letzte  Mal,  das  allerletzte  Weilchen  haben  wir  beide  mit- 
einander gesprochen.     O,  dafs  ich  mein  Mütterchen  erwecken  könnte! 

6.  Und  wann  wirst  du  zurückkehren,  wann  uns  besuchen?  Von 
welcher  Seite  her  soll  ich  dich  erwarten?  Nach  welcher  Gegend  hin 
werde  ich  deiner  gewahr  werden?  O  liebstes  Mütterchen,  Tag  und 
Nacht  werde  ich  ausgehen  —  dich  irgend  antreffen.  — 

II. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1178.) 

1.  O  Mütterchen,  du  mein  liebstes  Mütterchen,  ich  verneige  mich 
vor  dir,  gegen  die  Füfse,  welche  mich  auferzogen,  gegen  die  Hände, 
welche  mich  aufgehoben,  gegen  den  Mund,  welcher  mir  zusprach  und 
mich  arbeiten  lehrte. 

2.  Ach,  du  hast  noch  nicht  alles  ausgelehrt,  wie  du  selber  es 
konntest;  o,  du  hast  noch  nicht  alle  Arbeiten  verrichtet;  du  hast  uns 
alle  erzogen,  du  hast  uns  alle  gepflegt,  du  hast  uns  liebevoll  gestreichelt. 

3.  Du  verliefsest  die  Waise,  wie  ein  Entchen  auf  dem  Wasser; 
o,  ich  bin  im  Elend  als  wie  im  Schlamme ;  o,  ich  bin  in  Tränen,  als 
wie  im  Wasser;  der  Waisen  Schemel  ist  ein  trauriger  Sitz;  ich  setzte 
mich  auf  diesen  Schemel,  der  Schemel  wankte. 

4.  Ach,  ich  möchte  hingehen  in  den  grünen  Wald,  möchte  mich 
dort  unter  die  grüne  Birke  stellen*);  aber  die  Zweige  der  Birke  sind 
nicht  liebevoll,  die  Zweige  der  Birke  sind  sehr  qualvoll. 

5.  Mein  liebstes,  mein  schönstes  Mütterchen,  o,  dafs  ich  dich  nicht 
reden  machen  kann,  dafs  ich  dich  nicht  zum  Erzählen  bringe!  o, 
warum  sprichst  du  kein  Wörtlein?  Dein  Herzchen  ist  in  einen  Stein 
verwandelt.  Genug  pflegtest  du  sonst  zu  reden,  so  liebevoll  pflegtest 
du  zu  sein.  O,  ich  möchte  den  Kuckuck  aus  dem  Walde  bitten,  dafs 
er  mir  hülfe,  dich  zum  Reden  zu  bringen. 

6.  Mein  liebes  Gottchen,  klein  ist  meines  Mütterchens  Kraft,  gar 
klein  ihr  Vermögen;  mache  das  Tor  der  guten  Geister  auf,  öffne  die 
Türen  der  Seligen,  nimm  sie  unter  deine  weifsen  Hände,  setze  sie 
auf  die  Bank  der  Seligen! 

7.  Liebstes  Mütterchen,  klein  ist  deine  Kraft,  klein  dein  Vermögen, 
weit  deine  Reise,  dunkel  dein  Aufenthalt,  finster  deine  Wohnung,  ohne 
Tür  und  ohne  Fenster. 

8.  O,  du  wirst  den  anbrechenden  Frühling  nicht  mehr  sehen,  du 
wirst  nicht  hören  den  Kuckuck  im  Walde  rufen;  deine  Fufstapfen 
werden  erg^nen  von  vielen  Kräutlein,  werden  bunt  mit  Klee  gezeichnet 
werden;  ach,  ich  werde  jetzt  keiner  fröhlichen  Einladung  folgen  und 
auf  keinen  Jahrmarkt  gehen. 


♦)  In  diesen  Worten  Hegt  eine  Anspielung   auf  den  alt-heidnischen   Glauben,    dafs 
die  Seele  eines  Verstorbenen  in  einer  Pflanze  wieder  aufgehe. 

6» 
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in. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1179.) 

1.  Mein  liebstes  Mütterchen,  mein  Herzchen,  mein  Beistand,  meine 
Fürsprecherin,  ach,  ich  werde  in  Gesellschaften  kommen  und  mein 
liebes  Mütterchen  nicht  finden.  O,  in  welcher  Ecke  werde  ich  dich 
sehen?  Ach,  nirgend  werde  ich  dich  antreffen! 

2.  Liebstes  Mütterchen,  alle  anderen  Schwestern  besprechen  sich 
mit  ihren  Mütterchen,  und  ich  soll  dich  nirgend  finden,  nirgend  mich 
auch  mit  dir  besprechen. 

3.  Ach,  ich  danke  den  lieben  Füfsen,  mit  welchen  du  zu  mir 
gingst,  ich  danke  den  lieben  Händen,  mit  welchen  du  mich  trügest; 
ach,  ich  danke  den  lieben  Mutterworten,  mit  welchen  du  mich  fireund- 
lich  anredetest! 

4.  O  Mütterchen,  liebstes  Mütterchen,  o,  wer  wird  mit  solchen 
lieben  Worten  mich  wieder  anreden?  O,  ich  werde  einen  solchen 
Schutz  nicht  mehr  finden,  und  nicht  mehr  solche  lieben  Reden,  wie 
die  meines  Mütterchens. 

5.  Es  wird  der  warme  Sommer  kommen,  die  Kuckucke  des  Waldes 
werden  herfliegen,  sie  werden  sich  auf  die  Fichtenbäume  setzen  und 
anfangen  zu  rufen,  und,  o,  mein  Mütterchen,  ich  werde  ihnen  rufen 
helfen;  der  Kuckuck  wird  unter  allen  Bäumen  rufen,  und  ich  Waise 
werde  in  allen  Winkeln  weinen.  — 

IV. 
(Juszk.  L.  Dajn.  11 80.) 

1.  O,  du  mein  Mütterchen,  o,  du  meine  Seufzerin,  gestern  um  die- 
selbe Zeit  seufztest  du  auf  dem  Lager,  und  heute  liegst  du  auf  weifsen 
Brettern. 

2.  Mein  liebstes  Mütterchen,  mein  Altköpfchen,  wer  wird  mich  nun 
früh  morgens  wecken,  wer  wird  mich  ausrüsten?  Grenug,  du  hast  nie 
ein  Wörtlein  übelgenommen,  hast  mich  stets  freundlich  angeredet. 

3.  Mein  teures  Mütterchen,  mein  Herzchen,  ich  rufe  eine  grofse 
Gesellschaft  zusammen  —  nicht  einen  redest  du  noch  an,  mit  niemandem 
sprichst  du! 

4.  O,  mein  Mütterchen,  mein  liebes  Herzchen,  man  hat  dir  ein 
Haus  gebaut  ohne  Tür  und  Glasfenster;  wie  wirst  du  diese  Bretter 
und  die  gelbe  Erde  heben?  Du  wirst  nicht  das  Morgenrot  anbrechen 
und  nicht  die  Sonne  aufgehen  sehen. 

5.  Ich  danke  dir  bis  hinab  in  die  gelbe  Erde,  bis  hin  zu  deinen 
Füfsen,  dafs  du  mich  Kleine  auferzogen  und  mich  Arbeit  gelehrt  hastl 

6.  Ach,  du  verläfst  mich  Waise,  mich  Notleidende;  ach,  wohin 
ich  gehe  und  wo  ich  auch  arbeite,  werde  ich  deine  Fufstapfen  finden, 
nur  mein  Mütterchen  selbst  werde  ich  nicht  finden;  mein  liebes 
Mütterlein  wohnt  auf  dem  hohen  Berge,  unter  der  gelben  Erde. 
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7.  Deine  Fufstapfen  werden  ergrünen  in  vielen  Kräutern,  dein 
Grabhügel  wird  sich  schmücken  mit  weifsem  Klee,  und  ich  werde  hin- 
fort nichts  mehr  von  meinem  Mütterlein  sehen,  werde  es  nicht  mehr 
antreffen.  — 

V. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1181.) 

1.  Ach,  mein  liebes  Mütterchen,  du  hast  mich  Waise  verlassen; 
wo  werde  ich  Elende  bleiben?  wohin  werde  ich  Notleidende  gehen? 
Ach,  alle  Winde  werden  auf  mich  zuwehen,  alle  Regengüsse  mich 
treffen! 

2.  Ach,  mein  Mütterchen,  der  warme  Frühling  wird  kommen,  im 
Walde  wird  der  Kuckuck  rufen,  und  ich  werde  denken,  es  seien  Worte 
meines  lieben  Mütterleins.  Ach,  ich  werde  meines  Mütterchens  Grab- 
hügel aufsuchen,  grrüner  Rasen  wird  über  ihre  Fufssteige  wachsen  und 
wird  sich  bunt  zeichnen  mit  weifsem  Klee. 

3.  Mein  liebes  Mütterchen,  teile  mir  ein  Plätzchen  ab,  nimm  mich 
an  deine  Seite,  nimm  mich  an  die  Seite,  wie  ein  Hechtchen  an  die 
kalte  Eisscholle. 

4.  O  liebes  Mütterchen,  du  verliefsest  mich  Waise  im  g^rofsen 
Menschengedränge,  und  ich  begofs  den  Berg  mit  Tränen;  ach,  wohin 
werde  ich  nun  gehen,  wo  mich  niederlegen?  Streicheln  wird  mich 
niemand  wieder,  Scheit'  und  Strafe  wird  mir  werden. 

5.  O  mein  liebes  Väterchen*),  mein  Altköpfchen,  o  wirst  du  das 
Mütterchen  erkennen?  O  mein  Väterchen,  geh'  ihm  freundlich  entgegen, 
nimm  das  Mütterchen  unter  deine  weifsen  Hände  und  setze  es  auf  die 
Bank  der  seligen  Geister! 

6.  O  mein  Mütterchen,  danke  den  jungen  Brüdern  und  ihren  Nach- 
barn, welche  dir  ein  neues  Haus  gebaut  haben,  ach,  ohne  Fenster, 
ohne  Türen!  O  mein  liebstes  Mütterchen,  wie  wirst  du  nun  die 
neuen  Bretter  aufheben,  und  wie  wirst  du  die  gelbe  Erde  heben? 

VI. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1182.) 

1.  O  mein  Mütterchen,  mein  Altköpfchen,  du  hast  mich  Waisen- 
kind verlassen;  wie  werde  ich  nun  bestehen,  wer  wird  mich  schützen? 
wer  wird  mich  bedauern?  Ach,  ich  bin  als  arme,  arme  Waise  zurück- 
geblieben! 

2.  Ach,  ich  seufze,  wie  der  Kuckuck  im  Walde.  Die  Kuckucke 
des  Waldes  schweigen  wenigstens  im  Winter;  aber  ich  werde  nicht 
schweigen,  weder  im  Sommer,  noch  im  Winter,  ich  werde  mehr 
schreien  als  der  Kuckuck  im  Walde;  wer  wird  mich  bedauern,  wer 
wird  für  mich  sprechen? 

3.  Ach,  ich  danke  dir,  liebes  Mütterchen,  dafs  du  mich  Kleine 
auferzogen,  ach,  dafs  du  mich  Arbeit  gelehrt  hast! 

*)  Diese  Stelle  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Vater  früher  gestorben  ist.  Ahnliche  Wen- 
dungen kommen  auch  in  den  folgenden  Raudas  öfter  vor. 
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4.  O  mein  Mütterchen,  nur  dafür  danke  ich  nicht,  dais  du  mich 
verlassen  hast  in  Tränen  getaucht,  wie  in  Wasser;  ach,  ich  werde 
immer  darin  schwimmen,  ich  werde  in  dem  Wasser  sein,  wie  die  Enten; 
niemals  werde  ich  aufhören,  Tränen  zu  vergiefsen,  mein  ganzes  Leben 
lang;  ich  werde  immer  um  dich  klagen. 

5.  Ach,  ich  bedanke  mich  bei  dir,  bei  deinen  lieben  Füfsen,  mit 
welchen  du  für  mich  hin  und  her  gelaufen,  bei  deinen  Händen,  mit 
welchen  du  gearbeitet  hast  dein  ganzes  Leben  hindurch,  als  du  mich 
liebevoll  erzogst  mit  deinen  sanften,  lieben  Händen. 

6.  Mit  deinem  lieben  Munde  redetest  du  mich  Kleine  an,  so  dafs 
ich  immer  Ermunterung,  immer  Unterhaltung  hatte;  wer  wird  künftig 
mit  mir  reden,  wer  mich  freundlich  unterhalten?  Rauhe  Winde  werfen 
mich,  Regengfüsse  fallen  auf  mich,  —  das  wird  die  Zuspräche,  das 
die  Unterhaltung  sein. 

7.  O,  mein  lieber  Gott,  wie  werde  ich  jetzt  bestehen,  wie  werde 
ich  jetzt  alles  ertragen,  ohne  mein  Mütterlein? 

vn. 

(Juszk.  Liet.  Dajn.  1183.) 

1 .  Ach,  liebes  Väterchen,  mein  Frühseliger,  mein  immer  sorgendes, 
mein  viel  arbeitendes  Väterchen,  du  hast  dir  eine  Wohnstatt  erarbeitet 
von  weifsen  Brettern,  eine  Heimat  in  gelber  Erde;  welch*  eine  drückende 
Wohnung  hast  du  dir  erarbeitet!  o,  wirst  du  die  gelbe  Erde  tragen 
können? 

2.  O  Väterchen,  mein  Versorger,  o  Väterchen,  mein  Fürsprecher, 
wem  werde  ich  künftig  klagen?     Mit  wem  werde  ich  mich  bereden? 

3.  Mein  liebstes  Väterchen,  die  liebe  Sonne  geht  unter  und  ich 
kann  mein  Väterchen  nicht  zum  Reden  bringen,  ich  kann  es  nicht 
zum  Erzählen  bringen. 

4.  Liebes  Väterchen,  allerliebstes  Väterchen,  mein  Schönster,  mein 
Väterchen,  mein  Fortreisender! 

5.  Ach,  mein  Väterchen  betrübt  mich,  mein  Väterchen  seufzt  nicht 
mehr,  mein  Väterchen  ruft  nicht,  er  bittet  um  nichts  mehr;  ach,  mein 
liebstes  Väterchen  erhält  ein  sehr  stilles  Plätzchen! 

6.  Ach,  liebstes  Väterchen,  lobe  mich  doch,  segne  mich  doch! 
Ach,  es  hat  mich  schmerzlich  verdriefsen  müssen,  dafs  mein  Väterchen 
sich  nicht  mit  mir  unterhält. 

7.  Ach,  mein  Väterchen,  die  Sonne  steigt,  und  mein  liebes  Väter- 
chen senkt  man  in  den  Berg  hinunter.  O  Väterchen,  wie  wirst  du 
dich  dort  befinden?  Ach,  dein  Haus  ist  ohne  Fenster,  ohne  Türe, 
ach,  mfein  Väterchen,  so  hast  du  es  dir  erarbeitet! 

8.  Ach,  wo  werden  wir  dich  finden?  wo  dich  antreffen!  Ach, 
wenn  ich  alle  Gegenden,  alle  Steige,  alle  Wälder  durchwandere,  ach 
ich  werde  mein  Väterchen  nicht  antreffen! 

9.  Liebes  Väterchen,  wer  wird  mich  nun  freundlich  anreden?  Wer 
wird  mir  die  Türen  öffnen? 
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10.  Ach,  Väterchen,  wir  werden  uns  abhärmen  um  dich,  wo  wir 
auch  auf  deinen  Spuren  wandeln,  wo  wir  weinend  gehen  werden. 

11.  O  Väterchen,  Väterchen,  mein  Erzieher,  o  Väterchen,  mein 
Lehr«-!  — 

VIII. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1184.) 

1.  Ach,  mein  Väterchen,  mein  Altköpfchen,  ©Väterchen,  du  Früh- 
seliger, mein  liebes  Väterchen,  Gast  der  seligen  Geister,  ich  bedanke 
mich  dafür,  dafs  du  uns  Kleine  auferzogen,  dafs  du  uns  Arbeit 
gelehrt  hast! 

2.  Ach,  wer  wird  es  uns  ferner  lehren?  wer  wird  uns  früh  morgens 
wecken?     O,  mein  Väterchen,  mein  liebes,  liebes  Herzchen! 

3.  Ach,  mein  Kopf  schmerzt,  mein  Herz  tut  weh!  O,  wir  Waisen, 
wir  Notleidenden,  wir  im  Schlamme  Watenden,  ach,  wir  haben  nun 
keinen,  der  uns  beklagt,  alle  werden  uns  schelten,  niemand  für  uns 
sprechen. 

4.  Ach,  alle  rauhen  Winde  fahren  auf  uns  ein,  ach,  alles  fahrt 
ein  auf  die  Waisen,  alles  auf  die  Notleidenden;  alle  scharfen  Regen- 
güsse treffen  sie. 

5.  Ach,  dafs  niemand  da  ist  zu  unserer  Fürsprache,  zu  unserm 
Beistande!  O  mein  liebes  Gottchen,  darum  wirst  du  für  uns  sprechen, 
wirst  du  uns  beistehen.  — 

IX. 

(Juszk.  L.  Dajn.  11 85.) 

1.  Ach,  mein  liebes  Männchen,  mein  Herzchen,  du  hast  mich  auf 
die  Hoffartsbank  gesetzt,  in  die  Schar  der  Witwen. 

2.  Diese  Hoffartsbanlc,  diese  Witwenschar  —  werden  meine  Tränen 
herauspressen,  so  lange  ich  lebe. 

3.  O,  was  soll  aus  mir  werden,  wie  werd'  ich*s  ertragen?  Andere 
Frauen  gehen  täglich  mit  ihren  Männern,  und  ich  Verwaiste  schwimme 
jeden  lieben  Tag  in  Tränen. 

4.  Alle  Winde  werden  auf  mich  zufahren,  alle  Tropfen  mich  treffen. 

5.  Und  wer  wird  mir  beistehen,  wer  wird  mich  trösten,  wer  wird 
ein  liebevolles  Wörtchen  mit  mir  reden? 

Während  du  jetzt  unter  die  Berge  gegangen  bist  —  wo  wird  nun 
deine  Seele  sein? 

Deine  Fufstapfen  werden  ergrünen  in  Schachtelhalm,  deine  Wege 
in  wilden  Rosen;  ach,  du  wirst  nicht  mehr  wiederkehren,  du  mein 
weifser  Schwan!  — 

X. 

(Juszk.  L.  Dajn.  11 86.) 

I.  Ach,  mein  liebes  Männchen,  mein  Vertreter,  obwohl  nur  ein 
weitläufiger  Zaun,  warst  du  mir  dennoch  ein  Schutz  vor  dem  Winde. 
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2.  Ach,  mein  liebes  Männchen,  allzeit  freundlicher  Begrüfser,  all- 
zeit freundlicher  Erzähler!  Ach,  mit  wem  werde  ich  mich  nun  unter- 
halten?    Des  Tages  mit  dem  Winde,  des  Nachts  mit  der  Wand! 

3.  Ach,  mein  liebes  Männchen,  als  du  noch  bei  mir  warst,  habe 
ich  das  grofse  Hoftor  nicht  abgehoben.  Ach,  mein  Männchen,  als 
du  mit  deinen  Füfsen  noch  nicht  ins  Grab  gestiegen,  habe  ich  das 
Hoftor  nur  ein  wenig  geöffnet. 

4.  Ach,  mein  Männchen,  du  verliefsest  mich  als  Waise  mit  den 
Kindern!  Ach,  deine  kleinen  Kinder  —  wer  wird  sie  nun  alle  Arbeiten 
lehren?  Das  Herz  wird  ihnen  schwer  werden,  wenn  Fremde  sie 
lehren. 

5.  Ach,  mein  liebes  Männchen,  danke  doch  deinen  Nachbarn  fiir 
die  Klageworte  und  fiir  die  Klagesprüche! 

6.  Sie  werden  dir  bald  ein  Wohnhaus  herantragen,  ohne  Fenster, 
ohne  Türen,  eine  ewige  Heimat;  wirst  du  die  weifsen  Bretter  auf- 
heben, und  die  gelbe  Erde? 

7.  Ach,  mein  liebes  Söhnchen,  wirst  du  deinen  Vater  erkennen, 
wenn  er  ankommt?*) 

XI. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1187.) 

1 .  Ach,  mein  liebes  Männchen,  mein  Kleechen,  wovor  bist  du  so 
erschrocken?  Ist  es  vor  der  ermüdenden  Arbeit,  ist  es  vor  den 
schweren  Zeiten,  während  du  selbst  noch  in  Schönheit  und  in  Jugend? 

2.  Es  waren  weder  rauhe  Winde,  noch  fielen  heftige  Regengüsse, 
die  eine  solche  Eiche  zerbrachen,  die  mein  liebes  Kleechen  abpflückten. 

3.  Ach,  mein  Männchen,  du  verläfst  mich  Waise  in  grofsem  Elend ; 
wohin  ich  auch  gehen  werde,  nirgend  werde  ich  solche  Freuden  wieder 
finden;  du  verläfst  mich  mit  den  kleinen  Kindern. 

4.  Alle  werden  mich  Verlassene  schelten,  alle  mich  fortstofsen; 
nirgend  werde  ich  Schutz  vor  dem  Winde  finden,  nirgend  eine  Zu- 
flucht. 

5.  Ach,  mein  Männchen,  du  zogst  mich  in  grofses  Elend  hinein, 
in  viele,  viele  Tränen! 

6.  Ach,  als  ich  dich  hatte,  —  welch  grofsen  Besitz!  gleich  einem 
Palast  mein  Haus;  alle  sahen  nach  mir,  alle  kannten  mich;  und  wohin 
ich  jetzt  gehe,  nirgend  finde  ich  Gefährten;  ich  bin  allein,  ich  bin 
elend. 

7.  Ach,  mein  liebes  Männchen,  du  wirst  dort  eine  grofse  Gesell- 
schaft finden;  fiaJle  vorerst  zu  Füfsen  meinem  Väterchen  und  meinem 
lieben  Mütterchen. 

8.  Ach,  ich  wollte  dir  gern  ein  buntes  Brieflein  schreiben  mit 
meinen  bittern  Tränen,  ein  Brieflein  an  das  Väterchen,  an  das 
Mütterchen. 


*)  Die  Mutter  meint  offenbar:   wenn  er  im   Sarge  herangetragen  wird.     Die  Situ- 
ation ist  also  noch  vor  dem  Einsargen  zu  denken. 
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9.  O,  falle  zu  Füfsen  dem  Mütterlein,  das  mich  geboren,  dem 
lieben  Vater,  der  mich  auferzogen. 

10.  O,  nehmet  euren  Schwiegersohn,  nehmt  mein  liebes  Männchen 
auf  unter  die  reinen  Hände!  o,  stehet  ihm  bei  an  der  Tür  der  Geister, 
o,  öffnet  ihm  die  Pforten  der  Seligen;  ihr  seid  ja  früher  da,  ihr  seid 
ja  klüger,  o,  öffnet  ihm  die  Türen  der  guten  Geister,  o,  setzet  ihn 
auf  die  Bank  der  Seligen! 

(„Wenn  man  dem  Grabe  schon  nahe  ist").*) 

11.  O,  machet  das  Tor  der  guten  Geister  auf,  o,  öffnet  die 
Pforten  der  Seligen,  o,  nehmet  mein  liebes  Männchen  auf,  o,  setzet 
ihn  auf  die  Bank  der  Seligen,  in  die  Schar  der  Auserwählten,  (damit 
er  nicht  ein  Gefallener  der  Geister  sei).**) 

xn. 

Juszk.  L.  Dajn.  11 88. 

„Die  Witwe  an  ihre  Stieftochter." 

1.  Liebes  Töchterchen,  du,  mein  liebes,  du  nahmst  nicht  deines 
Väterchens  Haus  in  acht,  man  hat  dir,  meinem  lieben  Töchterchen, 
ein  eignes  Haus  gebaut,  ohne  Türe,  ohne  Fenster. 

2.  O,  mein  Männchen,  mein  Zugeschwomer,  ich  sende  deine 
Jüngste  dir  zu,  wirst  du  das  Töchterchen  erkennen?  Nimm  sie  unter 
deine  Hände!  ach,  sie  ist  ohne  Kraft,  ach,  ohne  Vermögen  sich  zu 
helfen,  ach,  ihr  Verstand  ist  noch  klein. 

3.  Mein  liebes  Töchterchen,  wie  wirst  du  dort  bestehen?  wer 
wird  dich  aufheben?  Wo  wirst  du  diese  Nacht  bleiben,  wie  diese 
Nacht  verbringen? 

xm. 

(Juszk.  L.  Dajn.  11 89). 

1.  Ach,  mein  liebes  Töchterchen,  Braut  der  Geister,  mit  welchen 
Blättern  wirst  du  dich  belauben?  mit  "welchen  Blüten  wirst  du  erblühen? 
Ach,  Erdbeeren  habe  ich  auf  dem  Hügel  eingesät!***) 

2.  O,  mein  verstorbenes  Mütterchen,  versammle  meine  Kinder  in 
ein  Häufchen,  nimm  sie  dicht  an  dich,  o,  beklage  und  tröste  sie! 

3.  Ach,  ich  werde  ein  Brieflein  an  dich  schreiben  mit  bittern 
Tranen,  ach,  und  ich  werde  sie  schicken,  die  kleine  Botin  ohne  Sprache, 
ohne  Klugheit,  nur  mit  dem  bunten  Brieflein. 

4.  O,  kürze  auch  meine  Lebenszeit  ab,  teile  auch  mir  ein  Stell- 
chen zu;  ach,  dafs  ich  dazu  kommen  könnte,  mein  Mütterlein  zu  sehen 
und  meine  lieben  Kindchen! 


*)  Diese  Worte  sind  vom  Sammler  ausdrücklich  mit  Anfuhrungfszeichen  versehen. 
**)  Der  letzte  Satz  findet  sich  bei  Juszkewicz  in  Parenthese  und  scheint  also  den 
Sammlern  selbst  unklar  gewesen  zu  sein. 
***)  S.  Anmerkung  zu  n. 
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XIV. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1190). 

1.  Mein  Töchterchen,  meine  Lilie,  ich  gedachte,  —  ich  werde  dich 
heranziehen  mir  zur  grofsen  Hilfe;  ich  dachte,  —  du  wirst  meine  Füfse, 
meine  Hände  unterstützen  und  nun  soll  ich  selbst  auf  jungen  Füfsen 
gehen. 

2.  O,  dafs  ich  es  erreicht  hätte,  wie  andere  Mütter:  dich,  die  Er- 
wachsene, als  Braut  auszugeben  mit  freudigem  Herzen,  mit  dem  Rauten- 
sträufschen,  mit  seidenen  Bändern,  unter  Glockengeläut  und  Trommel- 
schlag, bei  lustigem  Liederklang! 

3.  Doch  wie  geschieht  mir  nun!  Ich  lasse  dich  hinaus  mit  ver- 
bittertem Herzen,  mit  bittern  Tränen,  und  ich  lud  zusammen  die  ganze 
Verwandtschaft  durch  die  Kirchenglocken  und  Orgelschall  zu  meines 
Töchterchens  Mädchenabend;  mit  zerknirschtem  Herzen,  mit  bitteren 
Tränen  versammelt  sich  eine  grofse  Gesellschaft. 

4.  Sei  gefallig,  sei  freundlich!  neig*  das  Köpfchen  gegen  alle  Ge- 
nossinnen, alle  Nachbarn,  welche  dir  die  Wege  bereiten  werden  bei 
schönen,  frommen  Liedern,  welche  dich  hinsetzten,  welche  nicht  er- 
müdeten. 

5.  Verneige  dich  auch  vor  allen  Anverwandten,  welche  ich  ver- 
sammelt habe,  welche  dich  zum  letzten  Male  besuchen.  Zum  letzten 
Male  rief  ich  zusammen  alle  Mitbewohner,  alle  Schwestern,  alle  Brüder 
und  die  Gespielen  aus  dem  Dörfchen;  erwähle  dir  eine  Gesellschaft, 
suche  dir  ein  Vorbild! 

6.  Der  Morgen  dämmert,  die  Sonne  steigt  herauf,  erwähle  einen 
der  Brüder,  suche  dir  Begleiterinnen,  setze  sie  auf  die  Bank,  setze  sie 
hinter  den  Tisch:  die  Zeit  ist  da,  den  weiten  Weg  zu  reisen  in  dein 
neues  Vaterhaus. 

7.  Andere  Mütter  geben  die  Tochter  aus  in  die  Brautschaft  der 
Menschen,  sie  werden  sich  Besuche  machen,  sie  werden  sich  wiedersehen. 

8.  Mein  Töchterlein,  Braut  der  Geister,  o,  dich  werde  ich  aus- 
geben in  der  Geister  Brautschaft,,  dich  werde  ich  nie  wiederfinden, 
dich  werde  ich  nicht  mehr  sehen. 

9.  Ach,  mein  Töchterchen,  wie  warst  du  selbst  zur  schönen  Blume 
erblüht!  Du,  meine  weifse  Lilie,  du,  meine  rote  Rose,  meine  duftige 
Nelke,  meine  gefüllte  Sammetblume,  meine  grüne  Raute!  Ach,  andere 
Mütter  geben  ihre  Töchter  aus  in  fremde  Gegenden  in  die  Brautschaft 
der  Menschen,  und  ich  mein  Töchterchen  auf  den  hohen  Berg,  in  die 
gelbe  Erde,  zur  Brautschaft  der  Geister! 

10.  Ach,  ich  werde  das  Grab  meines  Töchterchens  besuchen  früh 
und  spät;  ich  werde  dein  Grab  begiefsen  mit  meinen  bittem  Tränen. 
O,  mit  welchem  Kräutlein  wirst  du  aufkeimen?  O,  mit  welchen 
Zweigen  wirst  du  dich  ausbreiten,  mit  welchen  Blättern  dich  belauben, 
mit  welchen  Blüten  hervorblühen?*) 


*)  Siehe  Anmerkung  zu  II. 


Totenklagen  in  der  litauischen  Volksdichtung.  91 


II.  Und  ob  du  auch  aufkeimst,  ob  du  dich  belaubest,  —  alle 
Kräutlein  verwelken  wieder  von  meinen  unaufhörlich  fliefsenden 
Tränen. 

XV. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1191.) 

1.  O,  mein  Töchterchen,  meine  Spinnerin,  meine  Weberin,  Stütze 
meiner  Füfse  und  meiner  Hände! 

2.  Wovor  hast  du  dich  gefurchtet,  vor  der  schweren  Zeit  oder 
vor  der  schweren  Arbeit?  Es  war  nicht  nötig,  dich  zu  furchten,  ich 
hätte  dich  gelehrt;  die  Arbeiten  sind  nicht  schwer,  wenn  auch  die 
Zeiten  schwer  sind;  alles  fiel  auf  Vater  und  Mutter,  du  hättest  dich 
um  nichts  zu  kümmern  gehabt. 

3.  Meine  Geisterbraut,  mein  klarer  Eiskristall,  Gesellschafterin  des 
hohen  Berges,  in  welchen  Blüten  wirst  du  aufgehen,  in  welchen  Blättern 
ergrünen?  Wenn  ich  vorübergehend  seitwärts  schaue,  welche  Blüten 
wirst  du  hervorgehen  lassen?  Woran  werde  ich  dich  erkennen,  an 
den  Blättern  oder  an  den  Blüten? 

XVI. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1192.) 

1.  Ach,  mein  Söhnchen,  mein  Kleepflänzchen,  ach,  mein  Pflüger, 
mein  Grasmäher,  der  Frühling  wird  neu  anbrechen,  aller  Söhne  werden 
hinausziehen  in  die  ebnen  Felder,  mit  neuen  Pflügen,  mit  rotbraunen 
Ochsen;  die  Söhne  anderer  werden  mit  blinkenden  Sensen  durch  die 
ebenen  Felder  dahin  stolzieren. 

2.  Und  nach  meinem  Söhnlein  rufen  die  rotbraunen  Ochsen  ver- 
gebens und  sehnen  sich  nach  ihrem  Pflüger;  und  meines  Söhnleins 
blanke  Sensen  rosten. 

3.  Der  Frühling  wird  anbrechen,  andre  Frauen  wird  man  auf  den 
Gassen  Päckchen  dahintragen  sehen*),  und  ich  bin  allein,  ich  allein 
mufs  weinen,  wenn  ich  das  sehe.  Ach,  ich  ^weine,  ich  habe  keine 
Freude,  ich  habe  nichts,  womit  ich  mich  vergnügte. 

4.  Ach  mein  Söhnchen,  meine  grüne  Eberraute**),  o,  dafs  ich  dich 
hätte  auferziehen  und  auf  eigne  Füfse  stellen  können!  O  mein  kleiner 
Liebling,  waren  meine  Hände  dir  zu  schwer,  oder  meine  Worte  zu  hart? 

5.  Erhebe  deine  Stimme  bei  meinem  Mütterlein;  O  liebes  Mütter- 
lein, du  mein  Altköpfchen,  du  meine  teure,  ich  verneige  mich  in  meinem 
Söhnchen,  in  meinem  kleinen  Liebling,  vor  dir  gegen  deine  lieben  Füfse. 

6.  Mein  liebes  Mütterchen,  vertraue  dich  meinem  ankommenden 
Söhnlein  und  nimm  ihn  auf,  nimm  ihn  auf  deine  weifsen  Hände,  meinen 
kleinen  Liebling,  der  noch  nichts  versteht,  noch  ohne  Sprache  ist, 
noch  nicht  auf  eigenen  Füfsen  gehen  kann;  führe  du  ihn,  lehre  du  ihnl***) 


*)  Nämlich:    Essen  für  die  draulsen  arbeitenden  Söhne. 

**)  Artemisia  Abrotanum,  litauisch:  Diemedelis  =  Gottesbäumchen,  die  nächst  der 
Raute  (Ruta  graveolens)  in  der  litauischen  Volkspoesie  am  meisten  besungene  Pflanze. 

***)  Offenbar  sind  hier  2  ursprünglich  verschiedene  Raudas  zusanmiengezogen, 
eine  Erscheinung,  die  im  Falle  der  wirklichen  Anwendung  wohl  nicht  denkbar  ist 
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7.  O,  wirst  du  mein  liebes  Söhnchen,  dein  Enkelchen  erkennen, 
wenn  es  nun  ankommt?  Liebes  Mütterchen,  du  hast  ja  so  viele  um 
dich  in  grofser,  g^rofser  Zahl;  es  mufs  wohl  sein,  du  hast  dennoch 
keine  Diener,  dafs  du  auf  meinen  lieben  Kleinen  achtetest;  führe  ihn 
jetzt  und  nimm  ihn  auf  die  weifsen  Hände! 

XVII. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1193.) 

1.  Liebes  Söhnchen,  meine  Waise,  mein  liebstes  Söhnchen,  mein 
Rautenkränzchen,  o  Söhnchen,  goldnes  Ringlein,  mein  Söhnchen,  du 
meine  Jugend! 

2.  O  mein  liebstes  Söhnchen,  so  legte  ich  mir  die  Jugendtage 
zurecht;  ach,  ich  behielt  die  Jugendtage  nicht  und  mein  Söhnchen 
auch  nicht. 

3.  Ach,  mein  liebes  Söhnchen,  mein  ganzer  Schatz,  all  mein  Gut, 
wie  werde  ich  dein  vergessen.  Söhnchen,  und  meiner  Jugendtage?  O 
mein  Söhnchen,  mein  zu  früh  gestorbenes,  teile  auch  mir  ein  Plätzchen 
bei  dir  ab! 

xvm. 

(Juszk.  L.  Dajn.  11 94.) 

Auch  auf  den  Sohn. 

1 .  O,  machet  das  Tor  der  guten  Geister  auf,  o,  öffnet  die  Pforten 
der  Seligen,  o,  setzet  ihn  auf  die  Bank  der  Seligen! 

2.  O  liebes  Väterchen,  wir  senden  dir  einen  Diener,  o,  nimm  ihn 
an  unter  die  reinen  Hände,  nimm  ihn  auf  in  die  Schar  der  Deinigen; 
o  lehre  ihn,  er  weifs  noch  nichts. 

XIX. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1196.) 

1 .  Mein  liebes  Söhnchen,  ach,  ich  dachte,  dafs  ich  mein  Söhnchen 
auferziehen  werde;  ach,  mein  Söhnchen,  mein  Kleeblättchen,  und  du 
bist  auf  den  Gedanken  gekommen,  auf  den  hohen  Berg,  in  die  gelbe 
Erde  zu  gehen! 

2.  Ach  mein  Söhnchen,  es  wird  der  warme  Sommer  konmien, 
ach,  andrer  Menschen  Söhne  werden  in  den  Feldern  pflügen,  und 
mein  Söhnchen  wird  auf  dem  hohen  Berge,  in  der  gelben  Erde  sein. 

3.  O  liebes  Söhnchen,  andrer  Menschen  Söhne  werden  auf  den 
Wiesen  mähen,  und  ich  werde  mein  Söhnlein  nicht  sehen,  und  werde 
es  nirgend  antreffen:  nicht  auf  Gastgeboten,  nicht  auf  Jahrmärkten. 
Ach,  mein  Söhnchen,  mein  Kleeblättchen,  mein  Herangezogener,  mein 
Herangetragener ! 

4.  Der  warme  Sommer  wird  kommen,  die  Kuckucke  des  Waldes 
werden  herfliegen  und  sich  in  die  grünen  Bäume  und  auf  die  Fichten, 
setzen;  ach^  mein  Söhnchen,  die  Kuckucke  werden  anfangen  zu  rufen, 
und  ich  werde  anfangen  mit  den  Kuckucken  des  Waldes  zu  rufen,  ich 
werde  anfangen  zu  wehklagen. 
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5.  O  liebes  Söhnlein,  wünsche  deinem  Väterchen  Guten  Tag  und 
erzähle  ihm,  in  welchem  Elende  ich  lebe.  O,  wenn  ich  könnte,  ich 
würde  ein  Brieflein  schreiben,  dafs  du  es  deinem  Väterlein  brächtest 
und  ihm  erzähltest,  in  wieviel  Tränen  ich  schwimme. 

6.  Mein  lieber  Knabe,  jetzt  Freier  bei  den  Geistern,  ach,  diese 
Nacht  ist  ein  Reif  gefallen,  er  hat  die  Blumen  der  Mädchen  erstarren 
gemacht  und  mein  liebes  Söhnlein  aus  allen  Wurzeln  gerissen. 

7.  Mein  Söhnlein,  mein  Kleeblütchen,  o,  wirst  du  auf  der  Bank 
der  guten  Geister  sitzen  können? 

XX. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1197.) 

1.  Ach  mein  lieber  Knabe,  mein  Söhnlein,  wovor  bist  du  so  er- 
schrocken? Ist  es  vor  den  schweren  künftigen  Jahren  oder  vor  meinen 
schweren  Arbeiten,  oder  vor  meinen  schweren  Zeiten.  Da  würdest 
du  nicht  beachtet  haben,  dafs  du  bei  Vater  und  Mutter  warst. 

2.  Ach,  mein  Knäblein,  mein  Ackerblümchen,  mein  Waldvögelein, 
mein  Sternchen  vom  Himmel,  mein  Beerlein  vom  Berge! 

3.  Ach,  mein  Knäblein,  ich  liefs  dich  hinab,  und  ich  dachte  immer, 
dafs  für  mein  Söhnchen  nirgend  ein  Plätzchen  wäre ;  ach,  und  es  war 
noch  ein  Örtchen  auf  der  Erde,  es  war  ein  niedriges  Stellchen,  es  war 
ein  Plätzchen  für  mein  liebes  Knäblein. 

4.  Ach,  mein  liebes  (Väterchen)  Mütterchen,  ach,  ich  schicke  mein 
Knäblein  hinab,  das  noch  nichts  versteht  und  nichts  kann,  o  mein 
(Väterchen)  Mütterchen,  nimm  es  unter  deine  weifsen  Hände,  setze  es 
auf  die  Bank  der  Seligen,  o,  lehre  du  mein  liebes  Knäblein!  — 

XXI. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1198.) 

1.  Mein  liebes  Söhnchen,  mein  Frühseliger^  o,  wirst  du  mein 
Väterchen  und  Mütterchen  erkennen?  Ach  mein  Söhnchen,  ach,  ich 
werde  dir  ein  Zeichen  geben  mit  bittern  Tränen.  Mütterchen,  mein 
liebes,  ich  schicke  dir  mein  Söhnlein,  und  ich  gab  ihm  ein  Zeichen 
von  bittern  Tränen  mit.  Ach,  mein  Mütterlein,  erkenne  es  an  meinen 
bittem  Tränen,  nimm  mein  Söhnlein  an,  setze  es  auf  die  Bank  der 
Seligen! 

2.  Mein  Söhnchen,  mein  Teuerster,  ach,  ich  rüstete  mein  Söhn- 
chen aus  für  das  ganze  Leben;  ach,  mein  Söhnchen,  was  ich  tat,  war 
unnütz,  mag  es  sein;  o,  mein  Söhnchen,  die  Hände  hast  du  mir  leicht, 
das  Herz  so  schwer  gemacht! 

3.  Ach,  du  mein  Söhnchen,  ach,  du  mein  lieber  Gast,  o,  wann 
wirst  du  zurückkehren  zu  mir?  Ach,  mein  Söhnlein,  die  Blätter  aller 
Bäume  werden  abfallen,  die  Wässerlein  werden  austrocknen,  und  mein 
liebes  Söhnlein  wird  nicht  zurückkehren;  am  letzten  Tage,  zum  letzten 
Male  habe  ich  mit  meinem  Söhnlein  gesprochen. 

4.  Mein  liebes  Söhnchen,  die  Morgenröte  bricht  an,  mein  Söhn- 
chen, die  liebe  Sonne  geht  auf,  ach,  schon  spannt  man  die  Pferde  an. 
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ach,  ich  werde  mein  Söhnlein  hinausziehen  lassen  in  die  hohen  Berge, 
als  Freier  zu  den  Geistern.  — 

xxn. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1199.) 

1.  Ach,  du  mein  Schwesterchen,  ach,  du  meine  Hebe  Lilie,  du  wirst 
deinen  lieben  Vater  dort  finden.  O  mein  Väterchen,  du  erwartest 
deine  liebe  Tochter,  gieb  dich  ihr  hin,  öffne  ihr  das  Tor  der  guten 
Geister,  führe  sie  zur  Bank  der  Seligen  und  nimm  sie  unter  deine 
reinen  Hände! 

2.  O,  wenn  ich's  verstünde,  ich  würde  mich  selbst  dorthin  setzen, 
ich  würde  mich  dorthin  heben.  O,  dafs  der  liebe  Gott  sich  hätte  er- 
bitten lassen,  und  dafs  er  sie  wenigstens  noch  ein  Jahr  bei  mir  ge- 
lassen! 

3.  O,  mein  allerliebstes  Schwesterchen,  du  Geisterbraut!  Ach, 
es  hat  sie  von  uns  weggepflückt,  es  hat  sie  abgebrochen,  wie  im 
Garten  die  Lilie.  Ach,  spät  möge  es  die  Linde  des  Waldes  brechen 
und  nicht  wie  unser  so  junges  Schwesterlein! 

4.  Ach  mein  liebes  Schwesterchen,  sage  Guten  Abend,  gieb  ein 
freundliches  Wort  meinem  Väterchen,  meinem  liebsten  Väterchen! 

5.  Und  da  ihr  mich  verlassen  habt  in  bittern  Tränen,  so  bitte 
den  lieben  Gott  auch  für  mich!  Ach,  wo  werde  ich  allein  leben,  wo 
werde  ich  bleiben?  Ach,  ich  bin  allein,  ohne  Brüder,  ohne  Schwestern! 
Ach,  alle  Winde  werden  auf  mich  zufahren,  alle  Tropfen  mich  treffen, 
alle  Menschen  mit  harten  Worten  mich  bereden ;  ach,  dafs  ich  so  ver- 
lassen bin,  dafs  ich  so  elend  bin! 

6.  O  mein  liebes  Väterchen,  du  hast  mich  lieb  gehabt,  und  jetzt 
verläfst  du  mich  im  Elend.  Woran  wirst  du  dein  Töchterchen  er- 
kennen? An  der  feinen  Leinwand  oder  an  dem  Rautensträufschen, 
welches  wir  von  deinem  Ruheplätzchen  gepflückt  haben?  — 

XXIII. 
(Juszk.  L,  Dajn.  1200.) 

1.  O  Schwesterchen,  meine  liebe  Lilie,  Schwesterchen,  meine  Nelke, 
wie  sollen  wir  beide  uns  trennen?  Wo  wir  zusammenkamen,  da  redeten 
wir  freundlich  miteinander,  und  jetzt  läfst  du  mich  allein! 

2.  Es  kommt  ein  Tag  der  Ausrichtung,  es  kommt  ein  grofser 
Jahrmarkt,  die  Schwestern  andrer  Menschen  werden  scharenweise  zu- 
sammenkommen und  sich  freundlich  erzählen.  Wen  soll  ich  dann  als 
Schwester  mir  wählen,  als  Genossin?    Vielleicht  den  grauen  Kuckuck. 

3.  Und  wir  beide  fliegen  dann  hin  und  her,  wir  beide  bereden 
uns,  und  wie  zwei  Kuckucke  setzen  wir  uns  nieder  auf  den  Zaun. 

4.  Mein  Väterchen,  mein  liebes  Mütterchen,  ihr  habt  ja  da  eine 
übergrofse  Gesellschaft:  Söhne  und  Töchter  und  Schwiegersöhne. 

5.  Ach,  wir  beide  waren  zwei  Schwestern,  die  habt  ihr  von  ein- 
ander geschiedeiT,  und  diese  habt  ihr  von  mir  genommen. 
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XXIV. 
(Juszk.  L.  Dajn.  1201.) 

1.  Ach,  mein  Schwesterchen,  ach,  meine  Gastin,  ach,  es  hat  sie 
gepflückt,  wie  im  Garten  die  Raute,  ach,  es  hat  sie  abgebrochen,  wie 
im  Garten  die  Lilie,  sie  ist  abgefallen,  wie  das  reife  Beerlein  auf 
dem  Berge. 

2.  Ach,  dafs  ich*s  verstünde,  ich  würde  sie  unter  die  weifsen 
Hände  setzen;  ach,  es  schmerzt  mein  Kopf,  mein  Herz  wird  schwach! 

3.  Danke  deinem  Mütterlein,  welche  dich  erzogen  hat,  welche  dich 
getragen  hat  auf  weifsen  Händen,  welche  nicht  ruhte,  weder  Tag 
noch  Nacht.  — 

XXV. 

(Juszk.  L.  Dajn.  1204.) 

1.  Ach,  mein  Brüderchen,  mein  Kleechen,  ach,  mein  Eichenbäumchen, 
ach,  mein  Brüderchen,  Gast  der  seligen  Geister! 

2.  Ach,  mein  Brüderchen,  wovor  bist  du  erschrocken?  Vor  den 
schweren  Jahren?  Vor  den  schweren  Zeiten? 

3.  O,  wenn  du  auch  nur  als  Baum  an  deiner  Stelle  gesetzt  wärst, 
es  wäre  deinen  Kindern  ein  Schutz. 

4.  Es  werden  jetzt  die  Blätter  aller  Bäume  abfallen,  und  deinen 
Kindern  wird  kein  Schutz  übrig  bleiben;  aus  welcher  Gegend  auch 
der  Wind  wehe,  immer  wird  er  deine  Kinder  treffen;  von  welcher 
Seite  her  die  Regengüsse  konunen,  immer  werden  sie  auf  deine  Kinder 
fallen.  Es  wäre  gut  gewesen,  dich  wenigstens  als  Baum  einzupflanzen, 
der  wäre  deinen  Kindern  vielleicht  zum  Schutz  gewesen. 

5.  Vielleicht  hast  du  andere  erzürnt  —  neige  das  Haupt  gegen 
die  gelbe  Erde  und  bitte  ab,  damit  es  dir  beschieden  werde,  in  das 
ewige  Vaterhaus  zu  kommen,  auf  den  Sitz  der  Seligen. 

6.  Überbringe  freundliche  Grüfse  meinem  Väterchen  und  Mütter- 
chen! Ich  möchte  ein  zartes  Brieflein  schreiben  mit  bittem  Tränen 
an  alle  Verwandte,  damit  du  ihnen  möchtest  Nachricht  bringen,  auf 
welchem  elenden  Stuhl  du  mich  verlassen,  mich  armselige  Waise. 

7.  Ruf  allen  Verwandten  zu;  ach,  gehet  zusammen  in  einen 
Berg,  setzet  euch  zu  einander  auf  die  Bank  der  guten  Geister,  stofs 
auch  meinen  lieben  Knaben  nicht  zurück;  du  bist  klüger,  du  bist  ver- 
ständiger, ach,  nimm  du  ihn  unter  die  reinen  Hände,  ach,  du  wirst 
ihn  auf  die  Bank  der  Geister  setzen. 

8.  Ach,  du  mein  liebes  Brüderchen,  woran  wirst  du  ihn  erkennen? 
—  Ach,  vielleicht  an  dem  Leinentuche,  vielleicht  an  der  feinen  Lein- 
wand, ach,  an  der  Arbeit  meiner  Hände. 

9.  Ich  werde  ihn  entlassen,  hin  in  die  hohen  Berge,  an  das  Memel- 
ufer,  ach,  nimm  ihn  unter  die  reinen  Hände,  ach,  setze  ihn  auf  die 
Bank  der  Seligen,  ach,  trenne  ihn  nicht  von  deiner  Verwandtschaft!*) 


*)  Auch  bei  diesem  Stücke  scheint   eine  Vermischung  ursprünglich  verschiedener 
Klagen  stattgefunden  zu  haben. 
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Die  Gewährsmänninnen  für  die  mitgeteilten  Stücke  werden  von 
Juszkewicz  namentlich  angeführt,  und  sind  deren  im  ganzen  lo,  Beweis 
genug  dafür,  dafs  die  Rauda  im  russischen  Litauen  noch  ähnlich  lebt 
und  angewandt  wird,  wie  die  Daina.  Die  Zeit  aber,  in  welcher  man 
solche  Klagen  als  reinen,  wahren  Gefühlsausdruck,  durch  die  Lage 
und  für  dieselbe  geschaffen,  zu  denken  hat,  lieg^  sicher  sehr  weit 
hinter  der  Gegenwart  zurück.  Viele  Jahrhunderte,  Jahrtausende  viel- 
leicht, haben  den  jetzt  geläufigen  Phrasenvorrat  umgeschüttelt,  umge- 
bildet, ergänzt  und  geordnet,  bis  dasjenige  daraus  geworden,  was 
heute  vor  uns  liegt.  Nach  Lebensepochen  voll  religiöser  Weihe, 
welche  die  Rauda  durchmachte,  müssen  wir  sie  von  Sitte  und  Mode 
gefordert,  endlich  aber  der  Verketzerung  und  parodierenden  Laune 
verfallen  denken  —  wofür  die  Juszkewiczsche  Sammlung  ebenfalls 
deutliche  Beweise  liefert  —  es  ist  wunderbar,  dafs  die  vorhandenen 
Stücke  trotz  allem  noch  soviel  ursprüngliches  Gepräge  zeigen  und 
so  gar  wenig  christliche  Form  angenommen  haben,  zumal  der  Litauer 
im  allgemeinen  als  sehr  kirchlich,  ja  zur  Bigotterie  neigend,  bekannt 
ist.  Dieses  in  den  mitgeteilten  Stücken  klar  gezeichnete  kleine  Gebiet 
rein  menschlicher  Poesie,  das  jeden  forschenden  Ästhetiker  zur  Analyse 
formlich  einladet,  haben  die  letzten  fünf  Jahrhunderte  wenig  antasten 
können,  und  nach  diesem  Mafse  der  Widerstandsfähigkeit  müssen  sicher 
Jahrtausende  bis  zum  ersten  Anbau  dieses  Gebietes  gedacht  werden. 
Zu  den  in  der  Übersetzung  sogenannten  „guten"  und  „seligen"  Geistern, 
litauisch  Weles,  merkt  Juszkewicz  an:  „Wele  wurde  in  heidnischer 
Zeit  die  Seele  eines  verstorbenen  gerechten  Menschen  genannt",  und 
in  litauischen  Wörterbüchern  liest  man:  „Weles,  die  geisterhaften  Ge- 
stalten der  Verstorbenen,  auch  überhaupt  geisterhafte  Wesen."  Der 
Name  „Gott"  aber,  der  einigemal  genannt  wird,  kann  ebensowohl  im 
heidnischen,  wie  im  christlichen  Sinne  verstanden  werden. 

Mögen  die  beiden  folgenden  Stücke  mit  humoristischem  Charakter, 
deren  ersteres  sich  der  Dainaform  nähert,  die  Anführungen  beschliefsen. 

XXVI. 
(Juszkewicz,  Liet.  Dajnos,  1205.) 

„Von  einer  gemieteten  Klagefrau." 

1.  Ach,  ich  soll  singen  und  loben. 
Ach,  ich  soll  loben  und  klagen. 

2.  Ach,  ein  Mafs  Bohnen  versprach  man, 
Ach,  und  auch  Speck  zu  geben. 

3.  Ach,  giebt  man's?  giebt  man^s  nicht? 
Ach,  lob*  ich,  lob'  ich  nicht? 

4.  Ach,  soll  ich,  soll  ich  nicht  klagen? 
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5.  Gieb  nur  zurück,  mein  Schwesterchen, 
Wo  wirst  die  Wolle  du  lassen?*) 

6.  Ach,  du  liebes  Schwesterchen, 
Es  fand  sich  eine  Klagefrau, 
Sie  kam  nach  eignem  Herzen. 

7.  Noch  gestern,  teigtest  Kuchen  an. 
Liegst  heut  selbst  auf  dem  Brette. 

xxvn. 

(Juszk.  Liet.  Dajn.   1208.) 

1.  Ach,  du  mein  lieber  Mann,  du  liegst  da,  wie  ein  Wolf,  weich 
wie  Seide. 

2.  Du  verliefsest  mich  Waise,  wie  ein  zerfahrenes  Rad, 

3.  Du  liefsest  mich  allein,  wie  eine  morsche  Wand. 

4.  Fahret  weiter,  begrabt  ihn  tiefer,  dafs  er  nicht  zurückkehre, 
dafs  er  nicht  mehr  nach  Hause  komme,  dafs  er  nicht  wieder  heraus- 
schlüpfe und  Petersilie  fordere! 

5.  Der  Storch  wird  herfliegen,  was  wird  er  sagen?  Der  Kuckuck 
wird  kommen,  er  bessert  die  Lücke  im  Zaun  nicht  aus.**) 


Über  den  sicher  uralten  Gebrauch,  welchem  die  mitgeteilten  Toten- 
klagen entstammen,  liegen,  wie  über  manches  andere  aus  dem  litaui- 
schen Volksleben,  erst  verhältnismäfsig  neue  Nachrichten  vor.  So 
sagt  ein  gewisser  Erhard  Wagner  aus  Insterburg  in  seiner  1621  ge- 
druckten, lateinisch  verfafsten  Schilderung  „des  Lebens  und  der  Sitten 
der  Littauer  in  Preufsen",  dafs  er  von  Litauern  wisse,  die  alljährlich  den 
abgeschiedenen  Seelen  Opfer  darbringen***),  „obwohl  dieser 
abscheuliche  Gebrauch,  Dank  der  Wachsamkeit  der  Geistlichen  schon 
aufzuhören  beginnt."  Und  weiterhin  sagt  derselbe  Verfasser:  „Ihre 
Toten  versuchen  sie  durch  lächerliche  Trauerlieder  zu  erregen,  und 
den  entseelten  Körper  derselben  fordern  sie  zu  einer  Unterredung 
auf."  —  Femer  wird  in  dem  von  der  damaligen  Landesregierung  ver- 
anlafsten  „Recessus  generalis  der  Kirchenvisitation  Insterburgpischen 
und  anderer  Littawischen  Embter  im  Herzogthumb  Preufsen,  de  Anno 
1638"  berichtet:  „Sie  (nämlich  die  Litauer)  ziehen  den  Verstorbenen 
ihre  besten  Kleider  an,  werfen  denselben  auch  Geld  ins  Grab,  als  ob 
sie  dort  Kleidung  und  Zehrung  bedürften.  Sie  lassen  die  Toten  auch 
durch  Pracher  und  Zanzeler  besingen."  Ähnliches  liest  man  auch 
vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  in  der  „Preufsischen  Schaubühne" 
des    Matthias    Prätorius    und    in    dem    „Preuschen    Littauer"   von 

♦)  Diese  unklare  Stelle  deutet  wahrscheinlich  auf  einen  Diebstahl  an  der  Leiche  hin. 

**)  Der  glänze  Ansatz  5  ist  von  dem  Sammler  in  Klammer  geschlossen,  wahr- 
scheinlich wegen  der  Unklarheit  des  letzten  Saues,  der  aber  ursprünglich  jedenfalls  im 
eigentlichen  Sinn  zu  nehmen  ist:  wenn  der  Storch  kommt,  besserte  der  Mann  nämlich 
sonst  auch  seinen  Zaun  aus. 

***)  Vergleiche  hiemit  die  berühmteste  Dichtung  von  Adam  Michiewicz  „Toten- 
feier**, übersetzt  von  S.  Lipiner,  Leipzig  1887.     (Anm.  d.  Red.) 
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Theodor  Lepner,  welche  beiden  Verfasser,  als  protestantische 
Geistliche,  ihrem  Unwillen  über  jede  Spur  von  Heidentum  bei  den 
Litauern,  und  so  auch  über  die  Begräbnisgebräuche  derselben, 
starken  Ausdruck  geben.  Prätorius  sag^:  „die  Toten  beweinen  sie 
singend,  als  wenn  sie  heulen,  und  beklagen  dieselben  also:  Warum 
bist  du  gestorben?  Hast  du  nicht  Essen  und  Trinken  gehabt?  Hast 
du  nicht  Kleider  und  Schuhe  gehabt?  Warum  bist  du  gestorben? 
alles  singend  und  weinend  durcheinander,"  Den  ausfuhrlichsten  Bericht 
gerade  über  die  in  Rede  stehenden  Begräbnisgebräuche  giebt  aber 
ein  Buch  vom  Jahre  1702:  „Johann  Arnolds  von  Brand,  weiland 
in  der  Universität  zu  Duisburg  Professoris  ordinarii  Reysen  durch 
die  Mark  Brandenburg,  Preufsen,  Churland,  Liefland  etc.,  herausge- 
geben durch  Henr.  Christ,  von  Hennin,  Wesel."  Die  hier  angezogene 
Reise  wurde  1673  und  74  gemacht,  und  zwar,  wie  die  „Vorrede  an 
den  Leser"  angiebt,  mit  einer  Gesandtschaft  des  brandenburg^chen 
grofsen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  an  den  russischen  Czaren,  bei 
welcher  Gesandtschaft  Brand  „als  Edelmann  oder  Hof  Junker  gewesen." 
In  seiner  Reisebeschreibung  sagt  nun  Brand,  S.  91  selbst,  dafs  er  dem 
Leser  über  die  Litauer  mitteilen  wolle,  was  er  „von  guter  Hand  und 
gewisser  Nachricht,  teils  vernommen,  teils  selbst  gesehen  und  gehört 
habe,"  und  S.  98  ff.  erzählt  er  dann:  „Eben  auf  dem  Ort,  da  der  ab- 
gelebte Bauer  gestorben,  legen  sie  denselben  in  seinem  gewöhnlichen 
Habit  in  einer  aus  vier  Brettern  bestehenden  Totenkist.  Lassen  wohl 
oftermalen  nach  altem  Gebrauch  der  Heiden,  die  Fenster  des  Nachts 
offen  stehen  (auf  dafs  entweder  die  Seele  möge  in  aller  Freiheit 
schweben,  oder  auf  dafs  dieselbe  möge  allda  von  den  Geistern  be- 
suchet werden),  wann  der  Tote  ausgetragen  wird,  setzen  sie  die  Leiche 
vor  dem  Haus  nieder;  ist  es  ein  Kind  (oder  anderer  Befreundeter) 
setzen  sich  der  Vater  und  Mutter  samt  anderen  Bekannten  und  Bauern, 
welche  nicht  zur  Leich  gebeten  worden,  sondern  von  Selbsten  er- 
scheinen, rings  umb  den  Toten,  schreien  und  heulen  erbärmlich  den 
Toten  an,  mit  diesen  Worten:*)  Ach  Bruder,  ach  Vater  und  drgl., 
hast  du  nicht  Weizenbrot  gehabt?  und  drgl.-  Warum  bist  du  ge- 
storben? Warum  hast  du  mich  verlassen?  Ach!  ach!  wo  bist  du  hin- 
gegangen? Ich  werde  wohl  bei  dir  sein,  du  aber  wirst  zu  mir  nicht 
kommen!  —  Hierauf  werfen  wohl  die  Freunde  heimlich  ein  Klauwen 
Zwirn  neben  dem  Toten  hinein,  samt  Geld  und  Brot,  dafs  er  ja  auf 
seiner  weiten  Reise  nicht  zu  kurz  komme,  und  so  es  eine  weibliche 
Person  ist,  legen  sie  wohl  zehn  oder  elf  Ehlen  Leinwand  drinnen,  bei 
dem  obgemeldten  Rufen    und    Heulen,    wie  gfesagt,  und  fugen  dieses 

hinzu:  Ins  ewige  Vaterland  mufs  er  wandern Hierauf  heben  sie 

den  Toten  wiederumb  auf;  diesem  folgt  der  Kantor  oder  Schulmeister 
des  Dorfes,  welchem  einer  von  den  nächsten  Bekannten  nachkommt 
mit  einem  hölzernen  Kreuz  in  der  Hand;  dann  folget  der  Vater,  samt 
anderen  Bekannten. Wenn    nun    die  Leich  an  den  Ort  kommt. 


*)  Die  Worte  sind  auch  litauisch  gegeben. 
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da  sie  wird  bestattet  werden,  wird  sie  wiederumb  niedergesetzet,  ge- 
öffnet, wird  abermal,  wie  zuvor,  unmenschlich  geheulet  und  ge- 
schrieen."*) — 

Alle  älteren  Berichterstatter  sprechen  dann  mit  ziemlich  gleichem 
Unwillen  von  dem  auf  das  Begräbnis  folgenden  Leichenschmause,  bei 
welchem  es  nicht  ohne  grofse  Trunkenheit  abgehe,  und  wollen  darin 
einfach  ein  Zeichen  innerer  Rohheit  sehen.  Man  vergifst  aber  bei 
solchem  Urteil,  dafs  man  es  nicht  nur  mit  einem  weniger  kultivierten, 
sondern  gleichzeitig  mit  einem  viel  kräftigeren  Volke,  als  dem  man 
selbst  angehört,  zu  tun  hatte;  erfahrt  man  aber  vollends,  dafs  bei 
diesen  Mahlzeiten,  wie  bei  den  Opferfesten,  welche  den  Verstorbenen 
jährlich  gewidmet  waren,  diesen  selbst  ein  Tisch  gedeckt  war.  Tisch 
der  Seelen  genannt,  unter  den  man  die  ersten  und  besten  Bissen 
jeder  Speise  warf  und  einen  Teil  des  selbst  zu  nehmenden  Getränkes 
gofs  —  so  gewinnt  die  ganze  Sache  wohl  sicher  ein  anderes  Aus- 
sehen, als  das  der  einfachen  Rohheit.  Die  litauischen  Totenklagen, 
wie  sie  heute  vollständiger  und  in  gröfserer  Zahl  vorliegen,  mögen 
ja  allerdings  gegen  die  vor  Jahrhunderten  gebräuchlichen  in  der  Form 
verfeinert  erscheinen,  dafs  sie  jenen  aber  in  ihrem  Gesamtcharakter 
so  g^nz  unähnlich  wären,  ist  nicht  anzunehmen;  vielmehr  werden  sie 
einerseits,  als  Überreste  einer  untergegangenen  Naturreligion,  erst  den 
rechten  Standpunkt  für  die  Würdigung  der  alten  Mitteilungen  angeben, 
wie  sie  andrerseits  als  poetische  Erzeugnisse  hinabschauen  lassen  in 
die  Anfange  jedes  bewufsten  dichterischen  Schaffens  überhaupt.  Möch- 
ten die  vorstehenden  Mitteilungen  in  dieser  Hinsicht  ihre  Dienste  leisten. 

Tilsit. 


-•••- 


Die  Manuskripte  und  Autographen  der  Berliner 
Bibliothek  zur  neueren  deutschen  Litteratur. 


Von 
Frisch.**) 


Unter  den  Mss.  germ.  der  Berliner  Bibliothek,  von  denen  bis 
jetzt  ein  gedruckter  Katalog  überhaupt  noch  nicht  vorliegt, 
befindet  sich  eine  ganze  Reihe  solcher,  die  für  den  Litterarhistoriker 
von  Wert  sind  nicht  blofs  weü  sie  vom  Verfasser  eigenhändig  ge- 
schrieben, sondern  weü  sich  von  ihnen  aus  die  späteren  Drucke  kon- 

*)  Der  ganze  Bericht  ist  etwas    abgekürzt    und  in  der  Orthographie  modernisiert. 
**)  Die  Dr.  Frisch  zugesante  Korrektur  kam  leider  mit  dem  Bemerken :   „Verfasser 
vor  wenigen  Tagen  am  Typhus  gestorben  1**  zurück.     (Anm.  d.  Red.) 
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trolieren  lassen  und  sie  somit  bei  kritischen  Untersuchungen  als  Arche- 
typ! zu  gelten  haben.  Da  sich  über  sie  nur  vereinzelt  und  zerstreut 
(besonders  in  Hempelschen  Ausgaben)  Notizen  finden  und  viele  bei 
einer  zweiten  Auflage  weiterer  Bände  des  Gödekeschen  Grundrisses 
der  Berücksichtigung  wert  sind,  so  stelle  ich  sie  im  folgenden  alpha- 
betisch geordnet  zusammen.  Ein  Teil  von  ihnen  stammt  aus  der 
Meusebachschen  Autographensammlung  [cf.  Kat.  Nr.  24  der  Hdskata- 
loge  der  Königlichen  Bibliothek]  und  ich  bezeichne  sie,  da  sie  in 
Mappen  bewahrt  werden,  zugleich  mit  der  Nummer  der  Mappe  und 
der  laufenden  des  Meusebachischen  Kataloges.  Vereinzelte  Briefe  habe 
ich  unberücksichtigt  gelassen. 

^*  Baggesen:  Parthenazs  [cf.  Goed.  III;  p.  69]  nach  Fhurüls  Über- 
setzung vom  Dichter  umgearbeitet,  autogr.  Cod.  ms.  germ. 
quart.  801. 
a,  Bürger:  Gedichte  von  G.  Aug.  Bürger,  autogr.  teils  gedruckt,  teils 
ungedruckt.  Vorn  ein  Verzeichnis  über  die  enthaltenen  Gedichte, 
zugleich  eine  Tabelle  der  Gedichte,  welche  aus  dieser  Sammlung 
in  dem  ersten  Bande  der  sämtlichen  Werke  G.  Aug.  Bürgers, 
Göttingen  1844  ^^  finden  sind.  Blatt  i — 55  Gedichte,  dann  lose 
Blätter  i — 103,  zusammen  158  Blätter.  Cod.  ms.  germ.  quart  800. 
Schaukasten  no.  68. 

an  einen  Freund  über  seine  teutsche  Utas  (cf.  Arch.  f  d.  litt.  XII, 
61.)     Cod.  ms.  germ.  quart.  no.  590.  24  foll. 
j.  Chatntsso :    Ein  Gedicht,  geschrieben  in  der  Beeringstrasfe.  Sommer 
Originalkonzept.  1816.     2  quarts.  Meus.  m.  16.  no.  757. 
Gedicht  vom  Zopfe.     Meus.  m.  16.  no.  749. 

4.  Ekhof:  (fehlt  bei  Göd.  ganz,  doch  cf.  über  ihn  ADB.  (Kürschner) 

(V,  788).     Aus  seinem  litterarischen  Nachlafs. 

1,  Sammlung  der  im  Jahre  1753  zu  Leipzig  durch  die  Erscheinung 
der  Weifsischen  Operette:  der  Ttufel  ist  los  veranlafsten  Streit- 
schriften und  Satyren  von  Steinet,  Gottsched,  Schulze,  Rost  etc.  41  foll. 
(Später  von  v.  Maltzahn  ein  Verzeichnis  hinzugefügt),  cf.  Weisses 
Selbstbiographie  s.  25.  autogr.  C.  m.  g.  quart  746. 

2.  Sammlung  aller  bei  der  Kochischen  Schauspielergesellschaft 
gehaltenen  Reden  von  1750 — 68  von  Steinet,  Koch,  Dreyer,  Ek- 
hoff^  Schiebeier,  Eschenburg,  Clodius,  autogr.   Cod.  m.  g.  quart  747. 

5.  Fouquei  Lieder  zum  Turnier   Feste    der   weifs-roten  Rose  13.  Juli 

1829.  Reinschrift  mit  eigenhändigen  Korrekturen.  Ms.  Bor.  fol.  738. 
Das  Nachtgesicht,  eine  Sage.  Brouillon.  4  Quartss.  Meus.  m.  16. 
no.  723. 

6.  Joh.  Christian  Giesecke:  [Goed.  III,  1259].     Das  Buch  für  Verstand 

und  Herz  oder  christliche  Gesänge,  autogr.  81  foll.  C.  m.  g. 
oct.  257. 

7.  Gleint:  Briefwechsel  zwischen  Gleint  und  Klamerschmidt  I.  1769  bis 

1773,  II.  1774 — 80,  III.  1781 — 1786,  IV.  1787 — 1794,  V.  1795  bis 
1803.     C.  m.  g.  oct.  no.  295 — 99.     autogr. 
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8.  V.  Göckingk:  Über  Unannehmlichkeiten  auf  Reisen.  —  Über  Pseu- 
donyme Schriftsteller  (Fragen)  autogr.  22  foll.    C.  m.  g.  quart  499. 
g,  V,  Goethe:  Egmont     Ein  Trauerspiel    in    fünf  Aufzügen,     autogr. 

82  foll.     Cod.    m.    g.    fol.  534.    (Schaukasten  no.  71).     Briefe  an 

Knebel  vom  13.  Febr.  1774    bis  zum  23.  Okt.  1831.    autogr.     C. 

m.  g.  quart  521. 

Erstes    Manuskript    der    Iphigenta    in    Prosa    y^Goethe   hat  dieses 

Manuscrtpt  tneinem   Vater  geschenkt,  C    W,  v.  Knebel.^     C.  m.  g. 

no.  635.  quart. 

Scene  aus  Faust  (Valentinscene)  autogr.  5  fll.    C.  m.  g.  quart.  475. 

Brockenscene  des  Faust,  autogr.    1800    und  1801.     10  fU.      Cm. 

g.  quart  527. 

Gedicht  vom  3.  September  1826   nebst  einem  sauber  kolorierten 

Kupferstich.     8^     Meus.  m.   16  no.  675. 
10.  Andr.  Grypkius:  Ermordete  Majestät  oder  Carolus  Stuardus,  König 

von    Grofs-Brittannien.     TrawerspteL     Das    Dedikationssonett    ist 

unterschrieben:  F^austadt,  den  11.  j.  a  CIDIDCL  Andreas  Gryphius. 

Reinschrift,  ?,  von  der  Hand  des  Verfassers  jedenfalls  saec.  XVII. 

C.  m.  g.  4'.  586.   27  foll. 

:  Aemtkus  Paptmanus,    Trauerspiel  in  5  Akten.   ?   Erster  Entwurf. 

cf.  Goed.  IIL|  218,   13.  C.  m.  g.  quart.  243. 
//.  Hamann:  Ms.  des  Werkes:  Le  Kermes  du  Nord  ou  la  Cochenille 

de  Pologne.   MDCCLXXIV.  autogr.    14  Bogg.  Fol.  Meus.  m.  17 

No.  802. 

:  Ein  korrigiertes  und  mit  Anmerkungen  versehenes  Exemplar  der: 

Zwey  Scherflein  zur  neusten  deutschen  Litteratur.    autogr.    Meus. 

m.  17.  no.  803. 
12.  Heinse:  Briefe  von  Wilh.  Heinse  an  FHedr.  Heinr.  Jacobi  und  an 

dessen  Frau  Betty  Jacobi,  geschrieben  auf  Heinses  Reise  nach  Italien 

in  den  J.  1780 — 83.  autogr.  C.  m.  g.  oct.  235. 
/j.  V.  Herder:   Über  die  menschliche  Unsterblichkeit,    autogr.    9  foll. 

C.  g.  m.  quart.  447.  cf.  Hempel  Herder  XV,   155  — 171. 
14,  Iffland:   Edwin  und  Laura,     Ein    dramatischer  Versuch   in   fünf 

Aufzügen.     Mit  einem  Briefe  Ifflands   vom    9.   i.    1811.      50  foll. 

Cod.  ms.  germ.  933.  fol. 

:  Amphitryon.     Eine  Oper  in  zwei  Aufzügen.    76  foll.    Cod.  ms. 

germ.  934  fol. 
/f.  V.  Kleist:  Die  Familie  von  Schroffenstein,  Autogr.  Titelbl.  u.  80  foll. 

Schaukasten  no.  73.    Cod.  ms.  germ.  quart  822. 
16,  Klopstock:   David.     Ein    Trauerspiel.     Autogr.     Cod.    ms.   germ. 

quart  342. 

:  Abhandlung  über  deutsche  Metrik  und  Prosodie:  von  einer  frem- 
den Hand  geschrieben,  aber  von  Klopstock  durchkorrigiert.    Meus. 

18  BU.  4*.  m.  16  no.  642. 
//.  Joh.  Ulr.  König:  Schertz-  und  Sinngedichte  über  die  prächtige  Wirth- 

schafit  der  Schäfer  Winzer  Gärtner  und  Miller  bei  dem  Beschlufs 

des  dresdnischen  Camevals,  öffentlich  vorgelesen  von  J.  U.  König, 
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Sachs.  Hofpoeten  1732  (fehlt  bei  Goed,  III,  347)   Cod.  ras.  germ. 

fol.  398. 
/<?.  C  G.  Kömer:  224  Briefe  an  Schiller  aus  den  Jahren  1785 — 1805 

auf  Bl.  260  u.  263  Schrift  von  Schillers  Hand  cf.  (Goedeke:   Seh. 

Briefwechsel  m.  K.  Aufl.  2.)    ms.  germ.  quart  1003. 

Th.  Kamer:  Leyer  und  Schwer  dt     Es  sind  36  Gedd.,   wovon  27 

der  Vater,  9  andere  abgeschrieben.   90  foU.  Cod.  germ.  quart  847. 
/p.  Lessing:  Entilia  Galotti.    Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  Autogr. 

Cod.  ms.  germ.  quart  505.     Schaukasten  no.  67. 

:  Eigenhändige  Abschrüt   aus   dem   Renner   nebst  Bemerkungen. 

30  Bll.  Meus.  m.  16  no.  650. 

:  das  Faust-Fragment.    2  Bll.    Meus.  m.   16  no.  651. 

:  Auszüge   und   KoUektaneen   zur  Geschichte   der  Fabel.     7  Bll. 

Meus.  m.   16  no.  653. 

20.  Matthisson,    Brouillon  mehrerer  Gedichte.  4  Bll.  Meus.  m.  16  no.  741. 

Prosaisches  Rätsel.    4  Bll.    Meus.  m.    16  no.  742.     Excerpte -An- 
merkungen, Allerlei.     Meus.  m.  26  no.  742 — 45. 

21,  Mendelssohn:   Ein  Fragment     Ungedruckt     Nach  einer  Abschrift 

von  1774  abgeschrieben  1886.     Cod.  ms.  germ.  oct.  359. 
22*  Maler  Fy.  Müller:  Golo  und  Genovefa,  autogr.  cf.  Seuffert:  Maler 
Müller,  Berl.  1877.     Cod.  ms.  germ.  fol.   1007. 

23,  Novalis:  Geistliche  Lieder,  gesammelt  von  Charlotte  Schütz,    1809. 

Ms.  germ.  oct.  258. 

:  Verzeichnis  seiner  Bücher  als  Student.     Meus.  m.  16  no.  708. 

:  Gedichte  u.  Prosaisches.  Meus.  m.  16  no.  709,  10,  12,  14,  16,  21,  22. 

:  Anfang  eines  Dramas.     Meus.  m.  16  no.  711. 

:  Anfang  des  9ten  Gesanges  der  Odyssee.    Meus.  m.   16  no.  713. 

:  Epilog  auf  der  Weifsenfelser  Bühne.     Meus.  m.  16  no.  717. 

:  Auf  ein  Ritterschlofs  im  Harz.     Meus.  no.  719. 

:  Elegie  beim  Grabe  eines  Jünglings,    no.  720. 

24.  Platen:  5  Gedichte,  das  zweite  Englisch  (8  Bll.)  autogr.    Cod.  ms. 
germ.  quart.  823. 

:  Treue  um  Treue.    Ein  Schauspiel  in  5  Akten.    1825.    152  Bll. 

autogr.    Cod.  ms.  germ.  quart  826. 
25»  Rückert:  Gedicht.    Meus.  no.  748.  m.  16. 

26,  Schenkendorf:  Gratulationsgedicht  181 7.    Meus.  m.  16.  no.  763. 
2J.  Caspar  Schiller:  Gedanken  von  dem  Ackerbau  in  denen  Herzoglich 

Württembergischen  Landen  aufgesetzt  von  dem  Hauptmann  Schiller. 

Lorch  den  8.  Aug.   1766.   autogr.  Gedruckt.     Tüb.   Cotta   1767. 

cf.  Brosin  Schillers  Vater.     546.     57  Bll.     Cod.  germ.  ms.  germ. 

quart  107 1. 
28.  Fr.  V,  Schiller:  Wallensteins  Lager.     Dramatischer  Prolog  zu  den 

zwei    Trauerspielen    Piccolimini    und    Wallenstein.      Schiller    hat 

eigenhändig  darunter  bemerkt:  ^Nach  meiner  Handschrift  richtig 

copiert  und  von    mir  durchgesehen    Schiller. ''^     Cod.    ms.    germ. 

quart  479a.     Schaukasten  No.  72. 

Die  Piccolomtni.     Ein   Schauspiel   in   5   Aufzügen.     Wallensteins 

erster  Teil.     Cod.  ms.  germ.  quart  479  b- 
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Wallenstein,  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  y^Nach  meiner 
Handschrift  copieret  und  von  mir  durchgesehen  Schiller."^  Jena 
4,  Nov.  pp.     Cod.  ms.  germ.  quart  480. 

Rolle  Gordons  aus  Wallenstein:  geschrieben  fiir  die  erste  Auf- 
fuhrung in  Weimar  1799  und  gebraucht  bis  1859.  Geschenk  des 
Schauspielers  Pasque  an  A.  Birlinger.  Cod.  ms.  germ.  quart  11 16. 
i)  De  discrimine  febrium  inßanifnatoriarum  et  putridarum.  Trac- 
tatio  1780:  Dabei  Gutachten  über  die  Schillersche  Abhandlung 
von  Dr.  Reuss  13.  11.  1780;  2)  Brief  des  Herzogs  Karl  an  den 
Oberst  von  Seeger,  15.  11.  1780:  3)  Briefe  des  Regimentsmedicus 
Friedr.  Schiller  an  den  Oberst  von  Seeger,  undatiert  2  BIL; 
4)  Brief  Schillers  ^n ^Herzog  Karl  Mannheim  24.  9.  1782.  2  BU. 
Ein  Stück  aus  der  Übersetzung  der  Phädra  Meus.  m.  16  no  667. 

2p.  Joh.  A.  Schlegel:  Eine  Sammlung  deutscher  Gedichte  (mit  Datierungen 
von  1709—48)  verfafst  teils  von  Joh.  Ad.  Schlegel,  teils  von  seinem 
Vater,  dem  Appelationsrat  Joh.  FHed.  Schlegel.  Aus  der  Auction 
Joh.  Ad.  Schi,  stammend  24.  3.  1 794.  Eine  Art  poetischen  Tage- 
buches.    Cod.  ms.  germ.  oct.  no  343. 

Gedicht  vom  Herbst  1802  —  desgl.  —  2  Epigranune  Meus.  m. 
16  no  704 — 706. 

jo.  Ernst  Schulze:  Manuskript  eines  Gesanges  der  Cäcilia,  während 
des  Feldzuges  18 13 — 14  niedergeschrieben  und  15.  Sept.  ge- 
schlossen.    22  Bll.  oct.     Meus  m.  16  no  804. 

j/.   Tiek:   Gedicht  vom  18.  Aug.  181 7.     Meus.  m.  16  no  688. 

^2.  Uhland:  Ernst  von  Schwaben.  Ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen. 
Bl.  2  beginnt  der  Text,  von  L.  Uhlands  eigener  Hand  geschrieben, 
welches  ein  beiliegender  Brief  von  Clara  Winter  dat.  28.  Febr.  1 863 
beweist.  Geschenkt  von  JJ.  MM.  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Kaiserin 
Augusta.     41  Bll.    Cod.  ms.  germ.  fol.  830.    Schaukasten  no  74. 

jy.  Joh.  Heinr.  Vofs:  Fragmente  einer  Übersetzung  des  Quint.  Horatius. 
autogr.     91  Bll.     Cod.  ms.  germ.  quart  815. 
Hesiods  Werke  und  Orfeus  der  Argonaut  autogr.      Cod.  germ. 
ms.  quart  816.     Beide  gedruckt  1806.    Heidelberg  bei  Mohr  und 
Zimmer. 

Über  Hecate.    autogr.  abgedr.  in  den  Novis  actis  societatis  Latinae 
Jenensis  vol.  i.     Cod.  ms.  germ.  quart  637.  638. 
Ein  Zueignungsgedicht.     Meus.  m.  16.  no  660.  ** 

^  Wieland:  Übersetzung  von  Horatius  Episteln.  Druck  mit  Ver- 
besserung des  Übersetzers.     Cod.  ms.  germ.  quart  856. 

SS-  Chr.  Woltereck:  Deutsche  Gedichte  von  Allerhand  Arten.  Nach 
denen  Jahren  da  sie  verfertigt  worden  eingeschrieben  (1701  — 14) 
autogr.     Cod.  ms.  germ.  quart  589. 

Berlin. 
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Das  schwarze  Buch. 


Von 
Anton  Nagele. 


Die  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide  sind  Zeitgedichte  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes  —  sind  sie  doch  hervorgegangen  aus 
einer  grofsen,  gewaltig  bewegten  Zeit  und  hatten  in  ihrem  Keime  den 
Zweck,  nicht  nur  anregend,  sondern  erregend  auf  Zeit  und  Volk  zu 
wirken. 

Für  uns,  die  wir  dieser  Zeit  entwachsen  und  häufig  wenigstens 
an  andere  Interessen  geknüpft  sind,  erscheinen  Walthers  Sprüche  des- 
halb nicht  selten  orakelhaft  und  ihr  volles  Verständnis  entzieht  sich 
leicht  unserm  hingebenden  Fleifse  und  unserm  eifervollen  Scharfsinn. 

Zu  den  dunklen  Sprüchen  zählt  auch  L.  33,  i  fg.,  namentlich  in 
seinem  letzten  Teile: 

nü  1er  etz  in  sin  swarzez  buoch,  daz  ime  der  hellemör 

hat  gegeben,  und  uz  im  les  et  siniu  rör: 

ir  kardenäle,  ir  decket  iuwern  kor: 

unsÄr  alter  fron  derst  under  einer  übelen  troufe. 

Dieser  Spruch  gehört  in  die  Reihe  jener  Sprüche,  die  zweifellos 
in  die  Jahre  1212  — 1216  zu  setzen  sind  und  in  dieser  Hinsicht  ist  man 
leicht  geneigt,  der  Ansicht  Fr.  Thaners  „die  Sprüche  Walthers  von 
der  Vogelweide  über  Kirche  und  Reich,  Nördlingen  1876",  p.  7  bei- 
zupflichten :  „Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  sich  der  Vergleich  auf  eine  be- 
stimmte Tatsache  bezieht  (vgl.  auch  Bezzenberger,  zu  Walther  von 
der  Vogelweide  in  Zachers  Zeitschrift  für  deutsche  Phil.  VI,  36). 
Unter  dem  schwarzen  Buche  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Decretalen- 
Sammlungen  verstanden,  die  um  jene  Zeit  angelegt  worden  sind,  wahr- 
scheinlich  ist   es  jene  Kompilation,    die  Innocenz  III.    im   Jahre  12 10 
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durch  den  Magister  Petrus  von  Benevent  anlegen  liefs,  die  erste 
Kirchengesetzsammlung,  die  officiell  unter  der  Autorität  Roms  ver- 
anstaltet worden  ist.  Sie  hat  auch  den  Abscheu  des  Ursperger  Chro- 
nisten erregt,  weil  sie  einen  Brief  des  Papstes  an  Berthold  von  Zäh- 
ringen enthielt,  worin  gegen  Philipp  viel  Absurdes  und  manches 
Falsche  geschrieben  war  —  in  qua  contra  Philippum  multa  absurda 
et  quaedam  falsa  describuntur.  Das  Schreiben  stellt  die  Lehre  auf, 
dafs  der  zum  König  Gewählte  einer  Prüfung  unterliege,  ob  er  für  die 
Kaiserwürde  tauglich  sei.  Der  Papst  übertrug  so  das  Idaneitäts- 
Prinzip,  das  bei  der  Besetzung  von  Kirchenäratern  zur  Anwendung 
kam,  auf  die  Königswahl.  Es  lag  etwas  Verführerisches  in  der 
Lehre,  als  wäre  niemand  um  gedeihliche  Zustände  des  Reiches 
besorgter,  als  der  Papst;  in  Wahrheit  war  sie  aber  ebenso 
eine  Beleidigung  des  Königs  als  seiner  Wähler.  Kein  Wun- 
der daher,  dafs  solche  Doktrinen  Walther,  dem  treuen  An- 
hänger der  alten  Reichsidee,  wie  Ausgeburten  der  Hölle 
erschienen". 

Die  Ausführungen  Thaners  haben  gewifs  etwas  bestechendes  und 
ich  habe  ihnen  vollen  Raum  gegeben,  um  jeden  Schein  einer  Über- 
vorteilung zu  vermeiden,  wenn  ich  auch  dabei  Gefahr  laufe,  dafs  der 
Leser  daraus  sich  ein  Vorurteil  bildet,  das  meinen  eigenen  Ausein- 
andersetzungen nur  Schaden  bringen  kann.  Dennoch  wage  ich  die 
Behauptung,  dafs  mit  Ausnahme  des  vorangestellten  Satzes,  alles 
andere  nicht  zutreffend,  dafs  es  zwar  eine  geistvolle  aber  unrichtige 
Kombination  ist. 

Zu  dieser  Behauptung  verleiten  mich  folgende  Erwägungen. 

Thaner  selbst  beruft  sich  später  auf  einen  Spruch,  der  in  der 
nämlichen  Reihe  steht,  wie  L.  33  i  fg.  und  zwar  L.  33,  21  fg. 
Es  ist  dies  der  Spruch  „vom  Zauberer",  der  in  seinen  beiden 
ersten  Versen  lautet: 

Der  stuol  ze  Rome  ist  allererst  berihtet  rehte, 
als  hie  vor  bi  einem  zouberaere  Gerbrehte. 

Es  läfst  sich  unmöglich  verkennen,  dafs  die  beiden  Sprüche  L.  31, 
I  fg.  und  33,  21  fg.  in  einem  bedeutsamen  Zusammenhang  stehen; 
nun  ist  aber  in  dem  Spruche  L.  33,  21  fg.  lediglich  von  dem  Zauberer 
Gerbert,  d.  i.  von  Papst  Silvester  II.  die  Rede,  der  neben  Benedict  IX. 
„der  sieben  teufel  in  Einem  Glase  und  eine  Legion  davon  im  unsaubern 
Herzen  beherbergte"  im  Gerüche  der  Zauberei  stand.  Die  Paralleli- 
sierung  Innocenz  III.  und  Silvesters  II.  und  der  Umstand,  dafs  Walther 
noch  speriell  hervorhebt: 

der  selbe  gap  ze  valle  wan  sin  eines  leben: 

so  wil  sich  dirre  und  al  die  Kristenheit  ze  valle  geben 

drängen  absolut  den  Gedanken  auf,  dafs  Walther  der  vulgären  Mei- 
nung seiner  Zeit  beipflichtete,  es  stehe  Innocenz  III.  mit  dem  Teufel 
im  Bunde  und  sei  ein  Zauberer  nach  Art  des  „unseligen"  Gerbert. 
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Bestärkt  wird  man  in  dieser  Ansicht  durch  die  Verse  L.  33,  i  —  2 : 

Ir  bischofe  und  ir  edeln  pfafFen  sit  verleitet. 

seht  wie  iuch  der  habest  mit  des  tievels  stricken  beitet. 

Nun  kommt  aber  noch  ein  Umstand  dazu.  Wilmans  sagt  in  der 
II.  Ausgabe  zu  L.  33,  i  fg.:  „In  dem  Spruche  warnt  Walther  die 
deutsche  Geistlichkeit  vor  dem  Kauf  geistlicher  Ämter;  er  scheint  an 
eine  von  Rom  unabhängige,  nationale  Kirche  zu  denken." 

Diese  ganze  Auseinandersetzung  schwebt  völlig  in  der  Luft.  Wie 
kommt  Waither  dazu,  auf  einmal  die  deutsche  Geistlichkeit  vor 
dem  Laster  der  Simonie  zu  warnen,  nachdem  doch  der  Spruch  sich 
gegen  Rom  und  den  Papst  richtet.  Von  der  deutschen  Geistlichkeit 
kann  um  so  weniger  die  Rede  sein,  da  Walther  ja  im  vorletzten  Verse 
des  Spruches  die  Kardinäle  apostrophiert.  Die  Idee  Wilmans,  die 
Nationalkirche  betreffend,  ist  eine  ganz  unglückliche;  sie  ist,  auf  die 
Verhältnisse  des  XIII.  Jahrhunderts  bezogen,  geradezu  ein  Anachro- 
nismus. 

Nein,  Walther  geht  in  dem  Spruche  viel  weiter,  er  ruft  die  Bischöfe 
und  Kardinäle  gegen  den  Papst  auf  und  stellt  in  den  Versen  L.  33,  5 — 6: 

daz  man  gotes  gäbe  iht  koufe  oder  verkoufe, 
daz  wart  uns  verboten  bi  der  toufe  — 

den  Papst  als  den  neuen  Simon  Magus  hin.  Die  Sage  von 
Simon  Magus  hat  das  Mittelalter  viel  beschäftigt,  sie  war  in  zahl- 
losen Varianten  im  Volke  verbreitet  und  hat  einen  überbunten  Straufs 
neuer  Blüten  angesetzt.  Reflexe  dieser  Sage  erscheinen  ja  auch  in 
der  Kaiserchronik  des  12.,  in  der  goldenen  Legende  des  Jacobus  a 
Voragine  des  13.  Jahrhunderts  (bekanntlich  wird  Simon  Magus  als 
Karrikatur  des  grofsen  Heidenapostels  aufgefafst,  die  aus  dem  Schofse 
des  ,,Judenchristentums"  erwuchs).  Es  ist  hiermit  neuerlich  der  Hin- 
weis auf  die  Zauberei  vorhanden  und  Walther  erscheint  in  diesem 
Spruche  keineswegs  als  Vertreter  theologischer  Kreise,  sondern  bringt, 
von  Parteileidenschaft  verblendet,  zum  Ausdruck,  was  die  breiten 
Volkskreise,  in  denen  er  verkehrte,  aussprachen. 

Auch  Dante  hat  bekanntlich  und  zwar  mit  dem  gleichen  Unrechte 
gegen  Papst  Bonifadus  VIII.  den  Vorwurf  der  Simonie  erhoben 
(Uinferno  XIX). 

Hält  man  sich  nun  daran,  dafs  Walther  tatsächlich  L.  33,  5 — 6 
den  Papst  Innocenz  III.  als  den  neuen  Zauberer  Simon  geifselt,  der 
mit  dem  Teufel  einen  Vertrag  schlofs,  um  mit  dessen  Hilfe  Kaiser 
und  Kirche  seine  tyrannische  Herschsucht  fühlen  zu  lassen,  und  an 
Stelle  der  einfach  schlichten,  der  hl.  Armut  ergebenen  Kirche  eine 
andere  zu  setzen,  die  sich  weitgehenden,  weltherrschaftlichen  Speku- 
lationen hingiebt  (und  Walther  tritt  stets  fiir  die  erstere  ein  und  be- 
fehdet die  letztere),  so  erklärt  sich  dieses  schwarze  Buch  schlecht- 
weg als  Zauberbuch,  als  das  es  ja  ohne  dies  stigmatisiert  ist. 

Dafs  der  Ursperger  Chronist  auf  die  Dekretalensammlung  (comp. 
III.)  schlecht  zu  sprechen  ist  und  zwar  insbesondere  wegen  des  Briefes 
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des  Papstes  an  Berthold  von  Zähringen  über  König  Philipp,  begründet 
um  so  weniger  eine  etwaige  Annahme,  es  sei  diese  Sammlung  unter 
jenem  Buche  zu  verstehen,  als  ja  Walther  in  den  in  Betracht  kommen- 
den Sprüchen  für  Otto  und  für  dessen  Kaiserrecht  kämpft,  nicht  für 
dessen  einstigen  Rivalen  Philipp,  dessen  Andenken  bei  Walther  der 
ganzen  Sachlage  nach  wenigstens  kein  gutes  gewesen  zu  sein  scheint. 
Wenn  wir  aber  tatsächlich  mit  Thaner  der  Anschauung  Raum  geben 
wollten,  es  sei  unter  dem  schwarzen  Buch  die  compilatio  tertia  zu 
verstehen  —  eine  andere  könnte  ohnedies  der  Zeit  wegen  nicht 
leicht  in  Betracht  kommen  —  so  müfste  vor  allem  erklärt  werden, 
wieso  diese  Dekretalensammlung  zum  Bilde  des  gewaltigen  Unwetters 
Anlafs  bietet,  das  die  beiden  Schlufsverse  aufrollen: 
ir  kardenäle,  ir  decket  iuwern  kor: 
unser  alter  fron  derst  under  einer  übelen  troufe. 

Das  schwarze  Buch  erzeugt  ein  furchtbares  Wetter,  das  der  alten 
Kirche  den  Untergang  droht ;  ihr  zu  Hilfe  ruft  der  Dichter  die  Kardi- 
näle auf  gegen  den  Papst. 

Mit  dem  Könige  oder  Kaiser  hat  das  „schwarze  Buch" 
überhaupt  nichts  zu  tun,  es  ist  ein  ausgesprochenes  Zauber- 
buch, das,  wenn  man  daraus  liest,  Sturm  und  Wetter  hervor- 
ruft. Dieses  Zauberbuch  hat  der  Papst  vom  Teufel  er- 
halten, um  die  Kirche  zu  verderben.  Das  ist  nach  meiner  Auf- 
fassung der  Sinn  dieser  Verse. 

Dieses  Zauberbuch  spielt  seit  alter  Zeit  eine  recht  bedeutsame 
Rolle,  so  namendich  auch  in  der  slavisch-magyarischen  Tradition  von 
den  Garabonczas  diäk.  Ich  führe  in  dieser  Hinsicht  zunächst  an,  was 
Antonius  Szirmay  Hungaria  in  Parabolis  sive  Commentarii  in  adagia 
et  dicteria  Ed.  alt.  Budae  1807  sagt:  Vulgus  imperitum  in  Hungaria 
olim  credidit,  duodecim  universim  scholas  numerari,  in  decima  tertia 
autem  res  tantum  magicas  et  necromanticas  tradi.  Hinc  saepius  acci- 
dit:  ut  nostro  adhuc  aetate  Studiosi  vagatores  credulitate  plebis  in 
rem  suam  egregie  usi  villas,  et  pagos  circumiverint,  seque  Garabon- 
czas Deak  a  Graeco  Necromantes  nominaverint,  quod  audiendo  rüde 
vulgus  confestim  ad  eos  currebat,  omnisque  generis  dona  eis  ferebat, 
metuens,  ne  forte  eorum  incantatione  aut  agros  grando  concuteret 
aut  aliud  malum  pago  eveniret.  Daran  schliefse  ich,  was  Karcsay 
(Uj  magyar  Müzeum  masad.  folgam  1851 — 1852  I.  Köt  p.  499)  sagt: 
Der  Garabonczas  wird  aus  einem  Studenten  (diäk),  der  13  Schulen 
absolviert  hat  und  auf  dem  Glücksrad  nicht  umgekommen  ist.  —  Mit 
magern  Gesichtern  und  lumpigen  Mänteln  betteln  sie  meist  um  Milch 
und  Brod.  —  Wenn  sie  an  einem  Orte  weggewiesen  werden,  sagen 
sie:  „Frau"  oder  „Wirt!  du  wirst  deine  Tat  bereuen,  in  einer  Viertel- 
stunde würdest  du  gerne  geben,  aber  dann  ist  es  zu  spät!"  Hinter 
ihnen  erhebt  sich  sofort  ein  Sturm,  führt  die  Hausdächer  fort 
und  macht  viel  Schaden  in  der  Frucht.  — 

Der  Garaboncsäs  diäk  erscheint  häufig  in  Begleitung  eines  Drachen. 
Diesen    läfst    er    dadurch    erscheinen,    dafs  er  in  einem  geheimnis- 
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vollen  Buche  liest,  aus  dem  sonst  niemand  zu  lesen  vermag.  Ein 
Dichter  des  XVIII.  Jahrhundert  Csokonai  berichtet  im  zweiten  Buch 
seiner  Dorottya:  Wenn  der  Garaboncsas  diak  auf  seinem  gezäumten 
Drachen  erscheint,  erhebt  sich  der  Wirbelwind,  die  Bäume 
knarren,  die  Dächer  der  Häuser  krachen,  die  Saat  wogt  hin 
und  her,  das  Wasser  schäumt.  Aus  noch  früherer  Zeit  liegt  ein 
Bericht  bei  Matthias  Bei  Notitia  Hungariae  Novae  hist.-geogr.  vol.  IV, 
p.  692  fg.  aus  dem  Jahre  1 742  zum  Ausgange  des  XVIL  Jahrhunderts 
vor:  „Pluribus  retro  annis,  non  una  calamitas,  quam  grandinosi 
imbres  et  tempestates  aliae  effuderant,  agrum  adflixerat  Sebekli- 
bensium  (einst  eine  deutsche  Gemeinde,  namens  Siebenbrod;  jetzt 
slovakisch  Szebeklib).  Ergo  coepere  suspicari,  annon  ruris  hae  clades, 
in  annos  singulos  subinde,  et  frequentius,  et  damnosius  redeuntes 
Draconis,  qui  in  antro  quodam  montium  suorum,  pridem  delitescere 
credebatur,  injuriae  sint  ac  maleficia.  Re  diutius,  senatu  frequenti,  dis- 
putata,  in  eam  patres  conscripti,  sententiam  iniere;  nemini,  praeter 
malignisssimam  bestiam  illam  tot  mala  imputari  debere;  ergo  dandam 
esse  operam  uti  proliceretur  inde,  relegaturque  ad  garamantas.  quae 
res  cum  sine  consilio  et  opere  necromantae  confici  haud  possit,  pro- 
positis  praemiis  elaborandum  esse,  uti  ejus  farinae  homo,  undecumque 
et  procul  omni  mora  arcesseretur. 

Ein  gewisser  Gellyo  findet  sich,  der  die  Siebenbroder  prellt,  in- 
dem er  ihnen  vorspiegelt,  er  werde  das  Tier  herauslocken,  institutoque 
per  summam  aeris  regionem  volatu,  in  transmarinam  regionem 
deducendam. 

Ipolyi,  der  eine  Reihe  einschlägiger  Quellen  benutzt  hat,  sagt 
(Magfyar  myth.  Pest  1854  p.  454  fg.):  Der  Geraboncos  (so  nennt  er 
ihn)  diäk  wird  nach  dem  heutigen  Volksglauben  gewöhnlich  für  den 
Sohn  einer  Hexe  gehalten,  kann  jedoch  wessen  Sohn  immer  sein, 
wenn  nur  der  Hauptbedingung  genützt  wird,  dafs  er  13  Schulen  ab- 
solviert hat.  So  wie  der  Volksglaube  die  Hexe  für  seine  Mutter  hält, 
so  hält  er  den  Teufel  für  den  Meister  dieser  Schule.  Gewöhnlich 
ziehen  sie  zerlumpt,  müde,  mit  einem  Buch  unter  dem  Arm  von 
Dorf  zu  Dorf.  Wenn  man  sie  abweist,  bringen  sie  Verderben  auf  die 
Gegend,  ein  Wirbelwind  erhebt  sich  auf  ihren  Fluch,  Hagel, 
Platzregen  zerschlägt  die  Reben  etc.  In  solchen  Augenblicken  glaubt 
das  Volk  ihre  Gestalt  in  dunklen  Wolken  zu  erblicken,  mit  ausge- 
breitetem Mantel  lesen  sie  aus  einem  offenen  Buch.  Ein 
anderes  Mal  wiederum  sieht  das  Volk  sie  auf  einem  Drachen  sitzend 
durch  die  Luft  fliegen. 

Von  der  Kecsemeter  Gegend  berichtet  Ipolyi:  Die  Garabonczos 
sind  Menschen  von  zauberischem  Wesen,  welche  Regen,  Sturm  machen 
können  und  Macht  über  die  Drachen  besitzen;  diese  lesen  sie  heraus. 
Jagic  Arch.  f.  slav.  Phil.  II,  437  (g,  und  IV,  611  fg.  giebt  zahlreiche, 
höchst  interessante  Belege  für  die  Art  und  die  Ausbreitung  dieser 
Volkstradition.  Aus  allen  dort  angeführten  Stellen  treten  drei  Punkte 
immer  wieder  markant  hervor  und  zwar  i.  der  Ausdruck  diak  (resp. 
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dijäk)  —  garaboncsäs  ist  Attribut  und  scheint  aus  necromanticus  kor- 
rumpiert zu  sein  — .  2,  Das  Buch,  aus  dem  der  Zauberer  liest. 
3.  Die  Luftfahrt. 

Alle  drei  Punkte  beziehen  sich  auf  Simon  magus.  Simon  strebte 
nach  der  Apostelgeschichte  das  Diaconat  an.  Der  Name  Simon  ist 
verschwunden  —  nach  Art  der  Märchenpoesie;  an  seine  Stelle  trat 
das  aus  diaconus  gebildete  Wort  dijak  oder  diak.  Die  Luftfahrt 
Simons  ist  entsprechend  durch  den  Drachen  erweitert;  das  schwarze 
Buch  repräsentiert  uns  jenen  interessanten  Zug  der  Simonsage,  den 
wir  unter  dem  Namen  „Gnosis"  fassen  und  der  uns  den  un- 
bändigen Durst  nach  höherer  Erkenntnis  und  Macht  und 
höherem  Wissen  versinnbildet  und  der  uns  auch  in  dem 
lapidaren  Worte  der  Paradiesschlange  begegnet:  Eritis  sicut 
Deus. 

Ich  sehe  in  der  slavisch-magyarischen  Tradition  von  dem  Gara- 
boncsäs diak  eine  freilich  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellte  Variante 
der  Simonsage,  die  mit  zahlreichen,  mitunter  sehr  heterogenen  Zutaten 
garniert  wurde. 

Diese  nämliche  Sage  liegt  nun  aber  auch  dem  Spruche  Walthers 
von  der  Vogelweide  L.  33,  i  fg.  zu  Grunde  und  bei  ihrer  in  damaliger 
Zeit  ausgedehnten  Verbreitung  bewirkte  sie  ein  spontanes  Verständnis 
des  Spruches  bei  dem  Publikum,  vor  dem  Walther  seinen  Spruch 
vorbrachte,  während  uns  dies  Verständnis  mangelt,  weil  uns  die  Simon- 
sage nicht  mehr  mit  derselben  Lebendigkeit  vorschwebt.  Im  Einzelnen 
war  der  Spruch  freilich  auch  so  noch  dunkel,  daher  die  ungünstige 
Überlieferung  des  Textes. 

Interessant  ist  auch  eine  Stelle  in  dem  krainischen  Volksliede 
„Von  der  Königstochter"  (Grün,    Volkslied  aus  Krain,    Berlin,  Grote 

1877»  P.  94): 

Greift  in  sein  Gewand  von  Seide, 
Zieht  hervor  ein  blankes  Messer, 
Taucht  es  tief  ihr  in  das  Herze, 
Setzt  dann  an  den  Tisch  die  Leiche, 
Legt  vor  sie  ein  Buch,  ein  schwarzes. 
Und  verläfst  die  lichte  Kammer. 

Offenbar  ist  dieses  Buch  ein  Zauberbuch  und  scheint  fast  auf  den 
dijak  hinzuweisen. 

In  der  indischen  Erzählung  vom  Riesen  Darida  heifst  es,  dafs  der- 
selbe durch  i2jährige  Bufsübung  von  Brahma  die  Gabe  der  Unver- 
wundbarkeit erhielt,  die  aber  an  drei  vom  Gotte  gespendete  Geschenke 
gebunden  war.  Unter  diesen  drei  Gaben  wird  in  erster  Linie  ein 
Buch  erwähnt.  In  seinem  Übermute  forderte  nun  der  Riese  selbst 
den  Gott  Civa  zum  Kampfe  heraus.  (J^iva  wufste  aber,  dafs  Darida 
unverwundbar  sei  und  wollte  ihn  durch  List  besiegen.  Er  schickte 
eine  heilige  Frau,  namens  Durga  aus,  ihn  zu  bekämpfen  und  diese 
brachte  in  der  Tat   den  Kopf  des  Asura.     Allein  es  war  nicht  der 
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rechte  gewesen  und  bereits  am  nächsten  Morgen  forderte  Darida  den 
Qiva  neuerdings  heraus.  Der  ganze  Vorgang  wiederholt  sich.  Endlich 
verkleidet  sich  Durga  als  Bettlerin  und  fleht  den  Riesen  um  eine  Gabe. 
Der  Riese,  der  eben  zum  Kampfe  eilt,  sagt  ihr,  er  habe  nichts,  ver- 
weist sie  jedoch  an  seine  Frau  und  schwört  der  zweifelnden  Durga, 
jene  solle  ihr  geben,  was  sie  wolle.  Durga  verlangt  das  Buch  und 
die  anderen  Gaben  Brahmas,  worauf  Darida  seine  Kraft  verliert. 
Dieser  Mythus  ist  insofern  von  Interesse  für  unsere  Frage,  als  der- 
selbe die  Bedeutung  des  Buches  (hier  Gesetzbuch!)  hervorkehrt. 

Ich  halte  nach  allem  dafür,  dafs  sich  Walther,  der  wie  sein  Publi- 
kum in  theologicis  schwerlich  bewandert  war,  unter  dem  schwarzen 
Buche  lediglich  ein  Zauberbuch  dachte  und  glaube,  L.  33,  7 — 8  habe 
zu  lauten: 

nü  leretz  in  sin  swarzez  buoch,  daz  ime  der  hellemor 
hat  gegeben,  und  üz  im  liset  er  sich  nü  vor. 

Das  swarze  buoch  =  Zauberbuch  ist  ein  ständig  wiederkehrender 
Ausdruck,  und  es  ist  gewagt  dafür  die  compilatio  tertia  unterzustellen, 
weil  wir  sonst  aus  Walthers  Dichtung  keinen  Beweis  entnehmen  können 
fiir  die  Tatsache,  dafs  der  Dichter  auch  in  derartigen,  kirchlich  internen 
Fragen  Opposition  macht  und  eine  solche  wäre  doch  vorhanden,  da 
die  Beziehung  auf  Philipp  völlig  auszuschliefsen  ist  und  zwar  aus  unab- 
weisbaren innern  und  äufsern  Gründen,  Mir  scheint  der  ganze  Tenor 
des  vielberegten  Spruches  dahin  zu  gehen,  dafs  Walther  erstens  Klage 
fuhrt  über  die  ungebürliche  Anmafsung  des  Papstes  in  der  Art,  wie 
er  Kardinälen  imd  Bischöfen  gegenübertritt  und  zweitens,  dafs  er  den 
hohen  Klerus  zur  Wahrung  seiner  Rechte  imd  seines  Ansehens  auf- 
fordert. Die  Anmafsung  des  Papstes  erscheint  ihm  derartig  auflaUig, 
dafs  er  sich  dieselbe  nur  durch  einen  Pakt  mit  dem  Teufel  zu  erklären 
vermag. 

Walthers  überaus  scharfer  Spruch  scheint  in  hochstehenden  Kreisen 
bedeutenden  Anstofs  erregt  zu  haben.  Ich  halte  wenigstens  dafür, 
dafs  L.  33,  1 1  als  entschuldigender  Kommentar  zu  L.  33,  i  aufzu- 
fassen ist. 

Marburg  i,  Steyermark. 
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WESTENHOLZ,  FRIEDRICH  v,:  Die  Griseldis-Sage  in  der  Literattir- 
^geschickte,  Heidelberg.  Buchhandlung  von  Karl  Groos.  1888,  lyyS.S^, 
Über  den  Titel  dieses  Buchs  liefse  sich  mit  dem  Verfasser  rechten: 
von  einer  „Griseldis-Sage"  ist  eigendich  nicht  die  Rede.  Wenn  z.  B. 
ganz  richtig  von  einer  „Lenoren-Sage"  gesprochen  wird,  so  geschieht 
dies,  weil  diese  unbekannten,  im  Volke  zu  suchenden  Ursprungs  ist, 
während  wir  bei  Griseldens  Geschichte  nicht  weiter  zurückgreifen 
können,  als  auf  Boccaccios  „Decamerone"  und  auf  Petrarcas  Epistel 
an  Boccaccio. 

Es  ist  allerdings  nicht  anzunehmen,  dafs  diese  Geschichte  dem 
Weltmärchenschatze  entnommen  sei,  obwohl  wir  dessen  Reichtum  noch 
nicht  im  ganzen  Umfange  kennen.  Die  Frau  unterliegt  im  Völker- 
leben je  nach  den  Gesittungszuständen  entweder  der  rohen  Gewalt 
des  Mannes,  und  dann  ist  der  selbstverständliche  Keim,  tiefe  Gemüts- 
erregung hervorrufender  Gehorsam,  kein  Gegenstand  gerührter  An- 
erkennung wie  bei  Griseldis,  oder  aber  sie  ist  dem  Manne  anerkannter- 
malsen  mehr  oder  weniger  gleichgestellt,  und  dann  wird  das  unnatür- 
liche Aufgeben  aller  persönlichen  Würde  kein  Gegenstand  des  Ruhmes 
sein.  Deshalb  ist  die  Griseldis-Geschichte  als  pfaffische  Erfindung  an- 
zusehen, als  die  mit  katholisch-kirchlicher^  Naturwidrigkeit  aufs  äufserste 
getriebene  Befolgung  biblischer  Gebote  über  Demut  und  eheweiblichen 
Gehorsam.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  bezeichnend,  dafs  s.  Z.  in  dem 
damals  noch  mehr  als  jetzt  bigotten  Tirol  der  Schlufs  des  Schauspiels 
von  Friedrich  Halm  (Freiherrn  v.  Münch-Bellinghausen)  nicht  befiiedigte 
und  verlangt  wurde,  Griseldis  solle  nach  allen  frevelhaft  leichtfertig 
ihr  zugefügten  Seelenqualen  zu  dem  roh  gefühllosen  Gatten  zurück- 
kehren. Freilich  gehört  zu  einem  solchen  Verlangen  auch  Mangel  an 
feinem  Gefühl  und  Uberwucherung  gedankenloser  Rührseligkeit,  der 
überhaupt  die  weite  Verbreitung  der  Griseldis-Geschichte  zu  danken  ist. 
Die  vorliegende  Schrift  zerfallt  in  einen  bibliographischen  und  einen 
kritischen  TeiL  In  bezug  auf  ersteren  ist  v.  Westenholz  durchgängig 
von  Reinhold  Köhlers  Aufsatz  „Griseldis^  in  der  „Allgemeinen  Ency- 
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clopädie"  abhängig,  doch  ist  seine  Stellung  zu  diesem  Aufsatz  inso- 
fern nicht  recht  verständlich,  weil  er  die  von  Köhler  verzeichneten 
Griseldis-Schriften  zwar  grofsenteils,  nicht  aber  vollständig  wiedergiebt, 
so  dafs  seine  Darstellung  in  dieser  Beziehung  übersichtlicher  geworden 
wäre,  wenn  er  sich  in  der  Hauptsache  lediglich  auf  Köhlers  Au&atz 
bezogen  und  nur  diejenigen  hervorragenden  Schriften  genannt  hätte, 
von  welchen  er  Auszüge  geben  wollte.  Nur  drei  seit  1871  —  dem 
Erscheinungsjahr  von  Köhlers  Aufsatz  —  herausgekommene  Schriften 
in  der  Griseldis-Litteratur  führt  v.  Westenholz  auf  und  zwar  in  einem 
Nachtrage.  Es  sind  dies:  J.  H.  Gallee:  Een  Nedersaksische  Novelle 
van  Griseldis  met  eynre  geestlike  Bedudenisse.  Bijlage:  Historielied 
von  de  verduldige  Griesella.     1884. 

Ph.  Strauch:  Deutsche  Prosanovellen  des  15.  Jahrhunderts: 
II.  Grisardis  von  Albrecht  von  Eyb.     1885. 

H.  Groeneveld:  L'istoire  de  Griseldis,  ein  französisches  Drama  des 
14.  Jahrhunderts.     1884. 

Zu  Köhlers  Verzeichnis  ist  aber  ferner  nachzutragen: 

die  englische  Dichtung  „Griselda"  von  Edwin  Arnold,  (1856)  die 
im  Frauenmartern  das  Übertriebenste  leistet; 

die  1873  in  London  aufgeführte  „Griselda"  von  Miss  E.  Braddon; 

das  in  den  vierziger  Jahren  erschienene  französische  Drama  „Gri- 
seldis" von  Ch.  Ostrowski; 

die  von  Alessandro  Scarlatti  komponierte,  1721  aufgeführte  Oper. 

Der  kritische  Teil  der  Schrift  von  Westenholz  macht '  mit  dem 
Inhalte  einiger  Griseldis-Dichtungen  durch  Auszüge  bekannt.  In  dieser 
Richtung  wäre  zunächst  zu  wünschen  gewesen,  dafs  v.  Westenholz  es 
sich  hätte  einige  Mühe  kosten  lassen,  noch  mehrere  der  verzeichneten 
Schriften  sich  zu  verschaffen,  um  deren  Inhaltsangabe  einzuschliefsen. 
Bezüglich  einer  derselben  wollen  wir  diese  Unterlassung  mit  wenig 
Worten  gut  machen,  indem  wir  erzählen,  wie  Freiherr  v.  Nicolay  in 
„Griselde,  an  meine  Frau"  —  die  übrigens  nicht  erst  18 10,  wie  Köhler 
angiebt,  sondern  schon  1792  gedruckt  ist  —  die  Prüfungen,  die  Gri- 
selde zu  erdulden  hat,  eigenartig  begründet. 

Sein  Graf  Anton  ist,  wie  der  Fürst  in  Perraults  Novelle,  ein  Mann, 
der  deshalb  sich  nicht  entschliefsen  kann,  sich  zu  vermählen,  weü  er 
an  allen  Frauen  zu  viele  Untugenden  wahrnimmt.  Das  Drängen  seiner 
Untertanen  und  die  Bitten  seines  Freundes  Ritters  Stern  bestimmen 
ihn  jedoch,  auf  Brautschau  auszuziehen;  aber  ob  auch  Stern  manchmal 
die  gesuchte  Musterfrau  gefunden  wähnt,  Graf  Anton  ist  nie  befriedigt 
und  giebt  endlich  weitere  Versuche  auf.  Bei  der  Heimreise  kehrt  er 
nebst  Stern,  um  sich  zu  erholen,  in  einer  Hütte  ein,  in  der  Griselde 
mit  ihrem  alten,  gebrechlichen  Vater  lebt.  Das  ganze  Wesen  derselben 
läfst  keinen  Zweifel  zu,  dafs  sie  dem  Frauenideale  des  Grafen  Anton 
vollkommen  entspricht,  aber  als  ihn  Stern  darauf  hinweist,  behauptet 
der  Graf,  dafs  Griseldis  als  Gattin  ihre  Tugenden,  namentlich  die  des 
Gehorsams,  nicht  bewahren  werde.  Ritter  Stern  bietet  die  Wette 
darauf,  Graf  Anton  nimmt  sie  an,  wirbt  um  Griseldis,  indem  er  zugleich 
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unverbrüchlichen  Gehorsam  von  ihr  ausbedingt,  und  vermählt  sich 
nach  dessen  Angelobung  mit  ihr.  Der  Ehrgeiz,  seine  Wette  zu  ge- 
winnen, weist  ihn  dann  zu  Steigerung  seiner  Prüfungen;  der  endliche 
Verlauf  ist  wie  in  Boccaccios  Novelle. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  von  Westenholz  Auszüge  giebt  aus  einem 
deutschen,  einem  dänischen,  einem  russischen  und  einem  isländischen 
Griseldis-Märchen,  ferner  aus  Chaucers  Erzählung  in  „The  Canterbury 
Tales"  und  aus  Perrault*s  Novelle,  sowie  aus  den  Schauspielen  von 
Dekker,  Chettle  und  Haughton,  von  Lope  de  Vega,  von  Hans  Sachs 
und  vom  Freiherrn  v.  Münch-Bellinghausen,  encmch  aus  der  „geist- 
lichen Deutung"  der  niedersächsischen  Novelle,  welche  in  der  Weise 
erfolgt,  wie  auch  z.  B.  das  hohe  Lied  von  der  Kirche  umgedeutet  wird. 

Eine  vergleichende  kritische  Beleuchtung  der  von  ihm  inhalt- 
lich wiedergegebenen  Dichtungen  hat  von  Westenholz  nicht  vorge- 
nommen. Als  Parallele  zu  den  jeweiligen  Gesittungszuständen  der  Zeit 
und  des  Volkes,  aus  denen  die  Dichtungen  herrühren,  wäre  dies  eine 
verlockende  Aufgabe.  Bei  der  Beurteilung  von  Halms  „Griseldis" 
übersieht  v.  Westenholz  den  springenden  Punkt,  indem  er  sagt:  das 
Schauspiel  sei  nicht  tragisch,  weil  Griseldis  völlig  unschuldig  leide. 
Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Es  ist  nicht  ohne  Absicht,  dafs 
der  Dichter  am  Hofe  des  Königs  Artus  von  Percival  erzählen  läfst, 
wie  er  dem  Vater  Griseldens  im  Zorn  den  Aufenthalt  in  seiner  Nähe 
verboten  und  diese  es,  nur  stumm  trauernd,  habe  geschehen  lassen, 
ingleichen  wie,  als  er  krank  gelegen,  Griseldis  keinen  Augenblick  von 
ihm  gewichen,  obschon  ihre  Mutter  im  Sterben  gelegen  und  sie  habe 
bitten  lassen,  noch  einmal  zu  ihr  zu  kommen,  um  ihren  Segen  zu 
empfangen.  Diese  alle  anderen  Pflichten  hintansetzende  Hingebung 
an  den  Gatten,  diese  Verläugnung  der  Kindesliebe,  dieser  Verzicht 
auf  Eltemsegen  ist  eine  Verschuldung  Griseldens,  und  ihre  Schuld  ist 
eine  tragische,  da  Percival  durch  ebenjene  Vorgänge  geradehin  ver- 
leitet wird,  auf  die  unbedingte  Hingebung  seiner  Gattin  zu  pochen 
und  sich  zu  weiteren  Prüfungen  zu  verpflichten. 

Halms  „Griseldis"  hat  übrigens  eine  Litteraturgeschichte  für  sich, 
die  von  Westenholz  ganz  übergeht.  So  ist  sie  mit  verändertem  mu- 
sikalisch rührendem  Schlufse  von  Anton  Freiherrn  v.  Kiesheim  unter 
dem  Titel  „Percival  und  Griselde"  als  Opernbuch  in  4  Akten  bearbeitet 
und  von  Friedrich  Müller  komponiert,  ferner  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt  worden,  u.  a.  ins  Englische  von  Armstruther  und  ins  Fran- 
zösische von  Millenet  (beide  1840). 

Die  Griseldis-Geschichte  scheint  aber  auch  noch  andere,  nur  ver- 
wandte Dichtungen  angeregt  zu  haben;  namentlich  begegnen  wir  in 
Percy*s  „Reliques  of  ancient  English  Poetry"  einigen  Balladen,  welche 
die  sich  selbst  völlig  aufopfernde  Hingebung  eines  Weibes  an  den  ge- 
liebten Mann  zum  Gegenstande  haben.  So:  „Child  Waters",  (von 
Bürger  frei  übersetzt  äs  „Graf  Walther"),  „The  Not-browne  Mayd" 
(von  Pope  nachgedichtet  als  „Henry  und  Emma")  und  „The  knight 
and  shepherd^s  daughter".     Diese  Balladen    stellen  sich  als  Versuche 
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dar,  das  Einschmeichelnde  der  Griseldis-Cxeschichte  zu  behalten,  aber 
das  Widernatürliche  darin  abzustreifen.  In  denselben  handelt  es  sich 
immer  nur  um  Prüfung  von  Madchen,  wobei  der  Ausfall  der  Prüfung 
erst  für  den  Entschlufs,  ob  die  Verheiratung  erfolgen  soll,  entscheidend 
ist.  Trotz  aller  Rohheit  der  Prüfungen  liegt  doch  darin  mehr  Sinn, 
als  in  der,  eines  vernünftigen  Zweckes  entbehrenden  qualvollen  Prü- 
fung der  schon  angetrauten  Gattin;  bei  „The  Not-browne  Mayd" 
kommt  noch  der  weiter  abschwächende  Umstand  hinzu,  dafs  die  Prü- 
fungen nicht  in  Taten,  sondern  nur  in  angekündigten  Übeln  bestehen. 
Im  Laufe  seiner  Schrift  gedenkt  v.  Westenholz  ganz  allgemein 
bildlicher  Darstellungen  der  Griseldis  „Geschichte  in  Italien  und  Eng- 
land.^* Dies  giebt  Anlafs  des  Gemäldes  von  Angelica  Kaufmann  zu 
gedenken,  das  von  E.  Bartolozzi  mit  der  Unterschrift  „Gualtherus  und 
Grisalda"  in  Kupfer  gestochen  ist. 

Dresden.  W.  Freiherr  v.  Biedermann. 


-•••- 


BIESE,  ALFRED:  Die  Enlwickelung  des  Natur gefühk  im  MitUlalter 
und  in  der  Neuzeit     Leipzig  1888,     Veit  &  Comp.    (VIII  u,  460). 

Seinen  beiden  Werken  über  die  Entwickelung  des  Naturgefuhls 
bei  den  alten  Griechen  und  Römern  läfst  der  Verfasser  nun  ab- 
schliefsend  diesen  dritten  Teil  folgen,  nachdem  er  einzelne  Abschnitte 
desselben  und  in  diesen  Kreis  gehörige  Gedanken  schon  vorher  ein- 
gehend in  Zeitschriften,  so  auch  in  dieser  (Bd.  I,  S.  125  ff.,  197  ff., 
406  ff.)  entwickelt  hat. 

Der  Verfasser  ist  also  an  die  schwierige  Aufgabe  wohl  vorbereitet 
herangetreten  und  hat  ihr  nach  allen  Seiten  gerecht  zu  werden  ge- 
sucht, und  das  ist  ihm,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  bei 
seiner  gjofsen  Belesenheit,  seinem  lebhaften  Natursinn,  seinem  Streben 
nach  imparteiischer  Abwägung  des  einzelnen,  im  allgemeinen  in  treff- 
licher Weise  gelungen:  zum  ersten  Mal  liegt  nunmehr  ein  Gesamt- 
überblick über  die  Entwickelung  des  Naturgefuhls  in  der  Menschheit 
vor,  eine  Arbeit,  von  der  aus  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
auf  andere  Wissenschaften,  vor  allem  auf  die  allgemeine  Geschichte 
menschlicher  Kultur  Licht  fallt.  An  Ergänzungen  im  einzelnen  wird 
es  freilich  in  Zukunft  nicht  fehlen;  einzelnes  wird  angefochten  und  in 
anderen  Zusammenhang  gebracht  werden;  dafs  aber  die  von  dem 
Verfasser  entworfenen  Grundzüge  Bestand  haben  werden,  ist  wohl  zu 
hoffen. 

Die  Aufgabe  ist,  aus  verschiedenen  Ursachen,  gewifs  keine  leichte 
gewesen.  Abgesehen  von  dem  unermefslichen  Stoff,  der  bewältigt 
werden  mufste,  ist  es  gerade  bei  den  Werken,  in  denen  sich  ein  leb- 
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haftes  Naturgefuhl  kundgiebt,  oft  so  unendlich  schwer,  zwischen  den 
tiefen  und  innerlichen  Empfindungen  und  den  nur  mehr  äufserlich  an- 
geeigneten, anempfundenen  mit  Sicherheit  in  der  rechten  Weise  zu 
unterscheiden  und  jeder  nur  gerade  das  ihr  gebührende  Recht  zu 
geben,  zumal  jene  oft  in  so  dürftiger  Form  gleichsam  nur  hervorge- 
stammelt werden,  diese  oft  durch  angelernte  Gewandtheit  und  Anmut 
über  die  innere  Leere  und  mangelnde  Kraft  hinwegtäuschen.  So 
kommt  es  auch,  dafs  es  oft  so  schwer  ist,  das  Gesetz  der  Entwickelung 
in  dieser  Art  von  Empfindung  recht  zu  erkennen,  und  dafs  oft  auf 
Fortschritte  schlimme  Rückschritte  und  umgekehrt  zu  folgen  scheinen: 
man  denke  nur  an  die  wunderliche  Erscheinung  der  Schäferpoesie, 
die  zum  Teil  aus  lebhaftem  Verlangen  nach  dauerndem  unbefangenem 
Verkehr  mit  der  Natur  hervorgeht,  zum  Teil  in  albernes  Getändel  aus- 
artet, überhaupt  aber  an  die  Fülle  von  Nachahmungspoesie.  Endlich 
ist  es  auch  schwer,  sich  von  einer  gewissen  Einförmigkeit  der  Dar- 
stellung frei  zu  halten,  sofern  das  Naturgefuhl  bei  seiner  Beschränkung 
auf  einen  nicht  grofsen  Teil  menschlicher  Empfindungen  immer  wieder 
ähnliche  Formen  annimmt. 

Man  wird  dem  Verfasser  zugestehen,  dafs  er  dieser  Schwierig- 
keiten im  allgemeinen  Herr  geworden  ist  und  in  warmer  Empfindung 
für  den  mannigfaltigen  Reiz  des  Naturschönen  wie  in  edler  oft  ge- 
hobener Sprache  die  wechselnde  Auffassung  und  Anschauung  der 
Natur  zur  Darstellung  bringt.     Man   wird    auch    einräumen,  dafs  eine 

fewifse  Einseitigkeit  von  der  Aufgabe  untrennbar  ist,  und  dafs  das 
ITerk,  wenn  es  der  letzteren  gerecht  werden  wollte,  nicht  nur  einen 
aufmerksamen  Leser  fordern  mufste,  sondern  auch  einen,  der  fähig 
ist,  sich  mit  seiner  Empfindung  in  ziemlich  schnellem  Wechsel  zu  be- 
trächtlichen Höhen  dichterischer  Anschauung  zu  erheben.  Vielleicht 
hätte  aber  der  Verfasser  hie  und  da  doch  mehr  Abwechselung  bringen 
können,  wenn  er  noch  weiter  in  die  Schilderung  der  Verhältnisse  der 
einzelnen  Zeiten  und  ihrer  Kultur  eingegangen  wäre.  Freilich  zog  ihm 
wohl  der  beabsichtigte  Umfang  des  Werkes  bestimmte  Grenzen. 

In  einer  Einleitung  erörtert  er  zunächst  ansprechend  das  Verhält- 
nis des  Manschen  zur  Natur  überhaupt  und  das  Wesen  ästhetischer 
Naturanschauung,  bespricht  kurz  das  Naturgefuhl  der  Inder  und  He- 
bräer und  wiederholt  mit  wenig  Worten  die  Ergebnisse  seiner  Werke 
über  das  Naturgefuhl  bei  den  alten  Griechen  und  Römern. 

Sodann  giebt  er  die  Stellung  des  Christentums  und  des  Germanen- 
tums zur  Natur  an,  wobei  er  zwar  alle  dahin  gehörenden  Gedanken 
zur  Sprache  bringt,  aber  doch  meines  Erachtens  das  Christentum  etwas  zu 
streng  mehr  von  seiner  weltfliehenden  Seite  auffafst,  die  ungemessene 
fiberquellende  Naturfreudigkeit  der  Germanen  aber  nicht  so,  wie 
wünschenswert  ist,  hervorhebt. 

Daran  schliefst  sich  die  Schilderung  des  christlich-theologischen 
und  heidnisch-sympathetischen  Naturgefuhls  der  ersten  zehn  Jahr- 
hunderte. Es  werden  da  sehr  anziehende  Stellen  aus  den  Schriften 
der  drei    grofsen  Kappadocier  angeführt,    femer   aus    Chrysostomus, 
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Paulinus  von  Nola,  Sidonius  ApoUinaris,  Cassiodorus  und  Venandus 
Fortunatus,  in  welchem  letzteren  der  verlöschende  Funke  antiker 
Dichtung  noch  einmal  zur  Glut  angefacht  wird,  worauf  sich  dann  die 
Schatten  der  Nacht  über  litterarische  Tätigkeit,  Denken  und  Empfinden 
breiten,  und  endlich  wird  der  Kreis  der  Gelehrten  und  Dichter  um 
Karl  den  Grofsen  besprochen.  Es  firagt  sich,  ob  es  nicht  richtiger 
gewesen  wäre,  mit  diesen  einen  neuen  Abschnitt  zu  begannen  und  die 
gesamte  Kultur,  deren  Entwickelung  nach  dem  Verfasser  (S.  6)  der 
des  Naturgefiihls  analog  sein  soll,  auch  in  der  Zeit  bis  zu  den  Kreuz- 
zügen noch  näher  ins  Auge  zu  fassen,  namentlich  auch  der  Verdienste 
der  Mönche  noch  eingehender  zu  gedenken. 

Das  folgende  Kapitel  bespricht  das  naive  Naturgefuhl  im  Zeitalter  der 
Kreuzzüge.  Hier  wird  der  Verfasser  meines  Erachtens  den  alten  deutschen 
Dichtem  nicht  gerecht.  Wie  wenig  er  ihnen  gewogen  ist,  zeigt  auch, 
dafs  er  sagt,  es  beruhe  auf  übertriebener  Wertschätzung,  wenn  man 
Nibelungen  und  Gudrun  der  Ilias  und  Odyssee  an  die  Seite  stelle 
(S.  98).  Das  wird  hoffentlich  noch  recht  oft  geschehen,  nicht  freilich 
hinsichtlich  der  Formvollendung,  in  der  die  deutschen  Dichter  ja  ge- 
wifs  unendlich  weit  hinter  den  griechischen  zurückstehen,  aber  doch 
hinsichtlich  der  Charakterdarstellung  und  der  Entwerfung  eines  mäch- 
tigen Zeitbildes.  Selbst  Horands  süfsem  Sänge,  der  doch,  sollte  man 
meinen,  dem  Verfasser  gröfste  Freude  bereiten  müfste,  wird  nur  kurzes 
Lob  gespendet  (S.  loi).  Auch  erhält  man  den  Eindruck,  dafs  der 
Verfasser,  wenn  er  auch  zugesteht,  dafs  in  der  Knappheit  Reiz,  ja 
grofse  Wirkung  liegen  könne,  doch  nicht  das  unendlich  Rührende 
genügend  würdigt,  das  oft  mit  wenig  Worten  angedeutet  ist.  Man 
kommt  Siier;  freilich  auf  Unmefsbares,  und  wer  mit  Entschiedenheit  be- 
hauptet, dafs  ihm  aus  einzelnen  knappen  Worten  des  Dichters,  die 
andern  voll  tiefer  Empfindung  scheinen,  nichts  derartiges  entgegenhaucht, 
dem  wird  man  durch  Beweise  ein  ähnliches  Gefühl  nicht  verschaffen 
können.  Es  scheint  aber  fast,  als  ob  der  Verfasser  bisweilen  die  Un- 
fähigkeit, das  Empfundene  in  gewandte  und  schöne  Worte  zu  kleiden 
die  gerade  oft  etwas  Herzbewegendes  hat,  auch  als  Unvermögen  der 
Empfindung  gelten  läfst.  Ist  aber  nicht  oft  die  tiefste  Empfindung 
des  Ausdrucks  *am  'wenigsten  fähig?  Und  giebt  es  davon  nicht  in  der 
Dichtung  erkennbare^ Spuren?  Auch  die  Minnesänger  kommen  im 
ganzen  ziemlich  schlecht ^ fort,  und  von  Gottfried  von  Strafsburg  wird, 
während  er  anfanglich  in  warmen  Worten  anerkannt  wird  (S.  108  f), 
schliefslich  doch  nur  recht  kühl  bemerkt,  die  sympathetische  Natur- 
auffassung dringe  leise  bei  ihm  durch  (S.  1 20).  Ein  lesenswerter  Ab- 
schnitt über  die  Landschaftsmalerei  im  Mittelalter  beendet  das  Kapitel: 
doch  erhält  man  hier  und  zum  Teil  selbst  im  siebenten  Kapitel,  das 
von  der>Entdeckung  der  landschaftlichen  Schönheit  in  der  Malerei 
handelt,  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  nicht  oft  mit  rechter  Hin- 
gebung und  eigener  persönlicher  Auffassung  schönen  Landschafts- 
bildern;;  gegenübergestanden  hat,  sondern  sich  mehr  auf  die  Ansichten 
bewährter  Kenner  verlasse. 
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Sehr  anziehend  ist  die  Darstellung  im  vierten  Kapitel,  das  von  dem 
Individualismus  und  sentimentalen  Naturgefiihl  in  der  Renaisssance 
handelt:  der  Verfasser  hatte  auf  diesem  Gebiete  gute  Vorarbeiten,  hat 
sie  aber  auch  trefflich  benutzt. 

Im  folgenden  Abschnitt  „Die  Naturbegeisterungii^der  Entdeckungs- 
reisenden und  katholische  Natunnystik""  umfafst  er,  wie  schon  diese  Be- 
zeichnung erkennen  lafst,  Gegenstände,  die  einander  zum  Teil  fernliegen 
und  besser,  jeder  für  sich,  an  die  Schilderung  des  Naturgefiihls  seit 
den  Kreuzzügen  angefugt  wären.  Wenn  aber  der  Verfasser  hier  noch  gar 
die  spanischen  Dichter  anschliefst,  wozu  ihm  deren  katholisch  schwär- 
merische Gesinnung  einiges  Recht  giebt,  so  läfst  er  doch  deren  Kunst- 
form wenig  Ehre  widerfahren. 

Mit  besonderer  Vorliebe  und  gutem  Verständnis  wird  dann  im 
sechsten  Kapitel  auf  Shakespeare  eingegangen,  im  achten  Humanismus, 
Rococco  und  Zopf  in  nicht  unbilliger  Weise  gewürdigt  und  im  fol- 
genden durch  Vorführung  von  Männern  wie  Pope,  Thomson  und 
Brockes  ein  sachgemäfses  Bild  von  der  Rückkehr  zur  Natur  gegeben. 

Zu  den  anziehendsten  Abschnitten  des  Buches  gehören  die  drei 
letzten.  Im  zehnten  „Empfindsamkeit  und  Uberschwenglichkeit  eines 
elegisch-idyllischen  Naturgefuhls"  werden  Haller,  Hagedorn,  Gleim, 
Jacobi,  Gefsner,  vor  allem  aber  Klopstock,  dessen  Bedeutung  in 
warmen  und  glücklichen  Worten  hervorgehoben  wird,  einer  Be- 
sprechung unterzogen. 

Im  elften  Kapitel  wird  das  Erwachen  des  Gefühls  für  das  Ro- 
mantische mit  Recht  auf  Rousseaus  Leben  und  Werke:;jzurückgefuhrt 
und  in  seiner  eigentümlich  neue  Bahnen  brechenden  Bedeutung  zur 
Darstellung  gebracht,  wobei  auch  Bernardin  de  St.  Pierre  und  bedeut- 
same Reisebeschreibungen  gebührende  Würdigung  finden. 

Den  Schlufs  bildet  die  Schilderung  des  universell -modernen 
wesentlich  päntheistischen  Naturgefuhls,  in  welcher  Goethe  mit  Byron 
und  Shelley  zusammengestellt  wird,  woran  sich  Lamartine  und  Victor 
Hugo,  endlich  die  deutschen  Romantiker  anreihen.  Es  würde  sich 
vielleicht  auch  hier  empfohlen  haben,  die  Dichter  noch  mehr  in 
dem  Licht  ihrer  gesamten  durch  die  geistige  Bewegung  innerhalb 
ihres  Volkes  bedingten  Bildung  zu  erfassen  und  sie  darum  auch 
äufserlich  nach  den  verschiedenen  Völkern  getrennt  zu  behandeln. 

Ein  Schlufswort  läfst  noch  einige  Lichter  auf  neuere  Bestrebungen, 
Landschaftsgärtnerei  und  Landschaftsmalerei,  ferner  auf  einige  neuere 
Dichter,  wie  Rückert,  Uhland,  Heine,  Lenau,  Geibel  u.  a.  fallen.  Die 
Darstellung  hätte  hier  beträchtlich  erweitert  werden  können,^,  wenn 
teils  einzelne  wie  Annette  v.  Droste-Hülshoff  noch  in  kurzen  Worten 
erwähnt,  teils  andere  wie  Grün,  Hoffmann  von  Fallersleben,  Prutz, 
Kinkel,  Roquette,  v.  Redwitz,  die  plattdeutschen  und  einzelne  geist- 
liche Dichter  zu  etwas  eingehenderer  Besprechung  herangezogen  wären. 

Der  Verfasser  hat  sich,  das  glauben  wir  versichern  zu  müssen,  (den 
Dank    der    Gelehrten    und    aller    Freunde    der  Natur   verdient.     Wir 
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wünschen  ihm  eine  baldige  zweite  Auflage  und  empfehlen  für  eine 
solche  eine  noch  mehr  eingehende  Gliederung  des  StoflFes,  deutlichere 
Ordnung  nach  den  Abschnitten  der  Kulturgeschichte  und  stärkere 
Anlehnung  an  letztere. 

Altona.  G.  Hefs. 


~*#*~ 


Betträge  zur  Geschtchle  der  Sage  von   Troja  im  Mittelalter: 

/.  HEEGER,  G:  Über  die  TVojanersage  der  Brüten,  München,  Disser- 
tation, R,  Oldenbourg,  mSSö.    pp  S.     8^. 
2.  COLLILIEUX,  E. :  Etüde  sur  Dictys  de  CriU  et  Dares  de  Phrygie, 

Grenoble,  X.  Drevet,  1886.  tu  S.  6®. 
j.  GORRA^  E  :  Testi  inediti  di  Storia  Trojana  preceduti  da  uno  studio 
sulla  Leg^nda  TVojana  in  ItaUa  (Bibüöteca  di  Testi  inedtH  o 
ra$n  I),  fbrino,  C.  TViverio,  i88j.  S7^  S.  <?•.  JL  18. 
Während  die  Trojanersage  der  Franken  schon  wiederholt  zum 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchungen  gemacht  worden,  hatte 
man  der  Entwickelung  der  gleichen  Sage  bei  den  Britten  bisher  leider 
noch  keine  eingehende  Behandlung  gewidmet.  Immer  und  immer 
wieder  hörte  man  die  Behauptung  wiederholen,  dafs  in  letzterer  eine 
echt  brittische  Nationalsage  von  hohem  Alter  vorliege,  ohne  dafs  man 
jedoch  versucht  hätte  durch  genaue  Forschung  einen  Beweis  von  der 
Echtheit  ihres  Ursprungs  zu  liefern;  auch  der  neueste  Kritiker  der 
Historia  Britonum,  de  La  Borderie,  hat  sich  von  jenem  Glauben  nicht 
loszumachen  vermocht  und  ist  dadurch  zu  mannigfachen  Irrtümern 
verleitet  worden.  Es  ist  daher  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  Heeger 
in  einer  Spezialarbeit  jener  interessanten  Frage  ernstlich  näher  getreten 
und  unter  Benutzung  eines  umfangreichen  Materials  mit  ebenso  grofsem 
Fleifs  als  Scharfsinn  ihre  Lösung  unternommen  hat. 

Die  Abhandlung  Heegers  zerfallt  in  drei  Hauptteile:  Die  Sage 
vor,  bei  und  nach  Gottfried  von  Monmouth.  Der  bei  weitem  wichtigste 
ist  der  erste  (p.  6 — 63).  Nachdem  hier  im  Anfang  nachgewiesen,  dafs 
alle  vermeintlichen  Spuren  jener  Sage  bis  zum  9.  Jahrhundert  hinauf 
illusorisch  sind,  wendet  sich  der  Verfasser  p.  19  dem  Kerne  seiner 
Untersuchung,  der  Historia  Britonum,  zu,  die  von  einigen  Kritikern  in 
das  9.  Jahrhundert  gesetzt  wird.  Den  Schwerpunkt  bildet  hier  die 
Frage:  Welche  von  den  in  der  Historia  sich  findenden  vier  Bevölkerungs- 
berichten (von  Heeger  in  einem  besonderen  Anhang  p.  90—93  abge- 
druckt) sind  als  die  beiden  ursprünglicheren,  auf  die  sich  das  „experi- 
mentum  bifarie"  der  Historia  berieht,  anzusehen?  Über  die  Unechtheit 
des  letzten  (D)  kann  keinerlei  Zweifel  bestehen,  da  er  die  drei  übrigen 
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(A,  B,  C)  voraussetzt  und  zu  vermitteln  sucht.  Er  ist  somit  als 
jüngste  Interpolation  auszuscheiden.  Dagegen  gehen  hinsichtlich  der 
Echtheit  von  B  und  C  die  Meinungen  de  La  Borderies  und  Heegers 
auseinander.  Ersterer  hatte  in  einer  Weise,  die  gerade  nicht  das  Epi- 
theton: „tres  ingenieuse  et  tres  convaincante"  verdiente,  welches 
G.  Paris  in  seiner  Besprechung  (Rom.  XII)  ihr  beilegt,  nachzuweisen 
sich  bemüht,  dafs  auch  C  als  unecht  zu  beseitigen  sei.  Offenbar  fiel 
es  ihm  schwer,  den  Beripht  B,  obwohl  derselbe  nur  in  drei  oder  vier 
Handschriften  steht,  wegen  der,  ebenso  wie  in  A,  sich  darin  findenden 
Anknüpfung  an  die  trojanische  bezw.  römische  Sagengeschichte  zu 
tilgen,  die  wie  er  ja  zeigen  will,  auf  einer  uralten  Tradition  beruhe, 
oder  aber  —  und  dies  scheint  fast  noch  glaublicher  —  er  wufste  die 
Angaben  von  C  nirgends  hinzutun,  da  ihm  die  Hauptquelle  dafür,  die 
von  MüUenhoff  veröffentlichte  fränkische  Völkertafel,  unbekannt  ge- 
blieben. Als  einzigen  Beweis  für  die  Unechtheit  von  C  weifs  er  nur 
anzugeben,  dafs  die  Stelle,  die  dieser  Bericht  einnimmt,  verdächtig  er- 
scheine. Es  konnte  Heeger  nicht  schwer  fallen,  eine  auf  so  schwacher 
Grundlage  ruhende  Argumentation  zu  erschüttern,  und  wir  müssen 
ihm  vollständig  beistimmen,  wenn  er  unter  dem  „experimentum  bifarie" 
eben  A  und  C  verstanden  wissen  will.  Doch  der  Verfasser  beruhigt 
sich  bei  diesem  Ergebnis  noch  nicht,  vielmehr  setzt  er  p.  26  ff.  mit 
grofsem  Geschick  seine  kritische  Tätigkeit  an  den  beiden  letzten  Be- 
richten selbst  fort  und  Konmit  hierbei  zu  dem  Resultat,  dafs  auch  A,  der 
eigentliche  Trojanerbericht,  obgleich  in  allen  Handschriften  überliefert, 
als  Interpolation  zu  betrachten  sei.  Seine  Beweisführung  ist  in  diesem 
Punkte  durchaus  klar  und  einleuchtend;  vor  allem  scheint  mir  auch 
das  vielfach  umstrittene  Verhältnis  der  Historia  zu  Euseb,  welches  für 
die  Beurteüung  des  Wertes  von  A  nicht  unwichtig  ist,  in  treflfender 
Weise  von  ihm  dahin  aufgeklärt  zu  sein,  dafs  EuseK  in  der  Historia 
nicht  als  Quelle  benutzt,  sondern  nur  von  einem  Uberarbeiter  zum 
Zweck  der  Interpolation  verwandt  wurde.  Von  p.  51  an  sucht  als- 
dann der  Verfasser  das  Alter  der  Historia  zu  bestimmen.  Entgegen 
de  la  Borderie  und  G.  Paris,  die  dieselbe  in  das  9.  Jahrhundert  setzen 
wollten,  führt  er  den  überzeugenden  Nachweis,  dafs  sie  nicht  vor  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann  und  dafs  der 
Trojanerbericht  wahrscheinlich  nicht  lange  vor  dem  I3.  Jahrhundert 
interpoliert  worden  ist.  Ich  bin  in  der  Lage,  zur  Stütze  für  diese 
letztere  Ansicht  einen  neuen  Beweis  aus  der  bis  jetzt  so  gut  wie  un- 
bekannt gebliebenen  altirischen  Bearbeitung  des  Dares  beibringen  zu 
können,  über  welche  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift 
zu  handeln  gedenke.  Dieselbe  —  früh  im  12.  Jahrhundert  entstanden 
—  bringt  ziemlich  zu  Anfang  einen  Stammbaum  des  Laomedon,  in 
dem  sich  noch  keine  Spur  von  dem  fabelhaften  Brito  oder  Brutus 
findet.  Wäre  dem  irischen  Verfasser  irgend  etwas  von  einer  Tradition 
der  Abstammung  der  Britten  von  den  Trojanern  bekannt  gewesen, 
so  hätte  er  doch  sicher  nicht  unterlassen,  für  seine  Erzählung  durch 
besondere  Betonung  dieses  Umstandes  ein  gröfseres  Interesse  in  An- 
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Spruch  zu  nehmen.  Da  er  dieses  nicht  tut,  so  können  wir  daraus 
nur  den  Schlufs  ziehen,  dafs  zu  seiner  Zeit  jene  Tradition  noch  nicht 
verbreitet  war. 

Ebenso  lichtvoll,  wenn  auch  weniger  eingehend,  sind  die  weiteren 
Untersuchungen  Heegers  über  Heinrich  von  Huntingdon,  Gottfried  von 
Monmouth  und  einige  von  dessen  Bearbeitern.  Über  die  von  de  La 
Borderie  auf  Grund  einer  handschriftlichen  Entdeckung  als  Mittelglied 
zwischen  der  Historia  Britonum  und  dem  Werke  Gottfrieds  angesetzte 
Historia  Britannica  ist  ein  endgültiges  Urteil  noch  nicht  zu  fallen,  wenn- 
gleich ich  durch  Heegers  Bemerkungen  (p.  72 — 79)  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  erachte,  dafs  selbige  nichts  als  eine  Überarbeitung 
der  Historia  Regum  Britanniae  des  Gottfried  ist.  Zu  bedauern  ist  nur, 
dafs  de  La  Borderie  die  auf  diese  Frage  bezüglichen  Auszüge  in  einer 
so  wenig  zugänglichen  Zeitschrift,  wie  der  Revue  de  Bretagne  et  de 
la  Vendee  veröffentlicht  hat.  Ein  Druckfehler  bei  Heeger  p.  73: 
„1809"*  für  „1019"  korrigiert  sich  von  selbst.  —  Von  den  Nachfolgern 
Gottfrieds  werden  aufser  dem  Tysilio  zugeschriebenen  Welschen  Brut 
weiterhin  noch  kurz  besprochen  Gaimar,  Wace  und  Giraldus  Cam- 
brensis,  und  zwar  letztere  besonders,  weil  man  sich  vielfach  auf  sie 
gerade  bezog,  um  darzutun,  dafs  Gottfried  auch  welsche  Quellen  be- 
nutzt habe.  Wenn  ich  von  den  übrigen  zahlreichen  Bearbeitern  des 
letzteren  hier  noch  auf  die  kürzlich  in  der  Anglia  DC.  i  ff.  abgedruckte 
mittelenglische  Chronik  des  Robert  Mannyng  von  Brunne  aufmerksam 
mache,  so  geschieht  das  nicht,  weil  sie  für  die  Brutfabel  ein  besonderes 
Interesse  böte,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil  sie  in  den  Anfangs- 
partien einen  Bericht  von  der  Jugendgeschichte  des  Paris  aufgenommen 
hat,  welcher  auffallende  Analogien  bietet  zu  den  Angaben  mehrerer 
Bearbeiter  des  Trojanerkriegs,  auf  die  igh  in  den  §§  105  ff.  meiner  Schrift: 
Die  mittelalterlichen  Bearbeitungen  der  1  rojanersage,  ein  neuer  Beitrag 
zur  Dares-  und  Dictysfrage,  gekrönte  Preisschrift,  Marburg,  Elwert, 
1886,  hingewiesen  und  für  welche  ich  in  diesem  Punkte  eine  verloren 
gegangene  gemeinsame  Quelle  ansetzen  zu  müssen  glaubte.  Ich  be- 
halte mir  vor,  auf  diese,  auch  von  Wesselofsky  gelegentlich  einer  An- 
zeige meiner  Arbeit  im  Archiv  für  slavische  Philologie  X  27  ff.  auf- 
genommene Frage  in  einem    selbständigen    Beitrag    zurückzukommen. 

Zum  Schlufs  mufs  ich  noch  ein  die  Sache  selbst  nicht  berührendes 
Versehen  von  Heeger  (p.  i)  verbessern.  Es  ist  Heeger  entgangen, 
dafs  Zarncke  die  in  den  Sitzungsberichten  der  königlich  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  Jahre  1 866  aufgestellte  Behauptung, 
wonach  die  fränkische  Trojanersage  bei  Fredegar  und  in  den  Gesta 
Francorum  einem  gelehrten  Mifsverständnis  einer  Stelle  des  Prosper 
Tiro  ihre  Entstehung  verdanke,  später  im  Litt.  Zentralblatt  von  1869 
Spalte  382  f.  zurückgenommen,  nachdem  ihm  durch  Privatmitteilungen 
aus  dem  handschriftlichen  Apparat  Bethmanns  bekannt  geworden,  dafs 
die  älteste  Handschrift  des  Prosper  Tiro  die  Namen  der  frühesten 
fränkischen  Könige  noch  gar  nicht  bietet,  dieselben  sich  also  als  eine 
spätere  Interpolation  herausstellen.  Er  sieht  sich  deshalb  genötigt  zur 
Annahme  von  K.  Pertz  zurückzukehren,  dafs  Fredegar,  wenn  er  Hie- 
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ronymus  zitiert,  das  unter  dessen  Namen  gehende  Breviarium  des 
Aethicus  gemeint  habe,  das  uns  somit  die  älteste 'Überlieferung  vom 
trojanischen  Ursprung  der  Franken  bieten  würde.  Im  übrigen  wird 
dadurch  natürlich  die  Kritik  Zarnckes  an  dem  Rothschen  Mythus  nicht 
erschüttert. 

Weniger  erfreuliches  habe  ich  über  die  Schrift  von  Collilieux]^zu 
berichten.  Ehe  ich  zur  Besprechung  derselben  übergehe,  sei  es  mir 
gestattet,  einige  Worte  über  die  Äusserungen  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  vorauszuschicken.  Darnach  hatte  er  das  Manuscript  schon 
längere  Zeit  in  seinem  Pulte  liegen,  scheute  sich  jedoch  es  zu  ver- 
öffentlichen, weil  es  ursprünglich  lateinisch  abgefafst  war.  Dieser 
Grund  ist  jedenfalls  sehr  eigentümlicher  Art,  und  es  ist  um  so  ver- 
wunderlicher, dafs  Collilieux  lediglich  deshalb  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  der  gelehrten  Welt  so  lange  vorenthalten,  als  er  von  seiner 
Schrift  die  Überzeugung  hatte,  dafs  es  eine  Arbeit  ist  „qui  renouvelle 
certainement  le  sujet,  et  dont  un  chapitre  reduit  ä  peu  de  chose  Tou- 
vrage  de  H.  Dunger  de  1878".  Zur  Veröffentlichung  einer  französischen 
Übersetzung  wurde  er  nun  veranlafst  durch  eine  Anzeige  von  Dungers 
jüngster  Programmabhandlung.  „J*ai  ete  etonne  —  sagt  er  —  d*y 
trouver  la  mention  suivante:  Dresden.  De  Septimio-Dictye  Virgilii 
imitatore.  Herm.  Dunger.  Je  n*ai  pu  m'empecher  de  me  dire:  Decide- 
ment  H.  Dunger  ne  peut  se  detacher  de  cet  auteur,  qu*il  etudie,  ainsi 
que  son  inseparable  Dares,  depuis  vingt  ans  au  moins^'.  Diese 
Aufserung  zeigt  deutlich,  dafs  der  Verfasser  in  seiner  Kenntnis  von 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  sich  nicht  auf  dem  Laufenden 
befindet.  Er  hat  eben  keine  Ahnung  davon,"*  dafs  im  Jahre  1883 
durch  einen  Schüler  G.  Körtings,  Klemens  Fischer,  das  Gespenst  des 
ausfuhrlichen  Dictys  und  Dares.  wenn  auch  in  einer  sehr  wenig  glück- 
lichen Weise,  wieder  heraufBeschworen  wurde  und  dafs  dadurch  die 
gegnerische  Kritik  von  neuem  sich  herausgefordert  sah.  Auch  dafs 
meine  Arbeit  ihm  vollständig  entgangen  ist,  könnte  ihm  zum  Vorwurf 
gemacht  werden,  wenigstens  hätte  ihm  der  bereits  im  Juli  1885  als 
Dissertation  herausgekommene  erste  Teil  derselben  bekannt  sein 
müssen,  der  auch  seiner  Zeit  zugleich  mit  Dungers  Abhandlung  von 
Wagener  in  der  Neuen  Philologischen  Rundschau  angezeigt  worden 
war.  Wenn  ich  dann  noch  aus  Collilieux  Schrift  selbst  im  Voraus 
erwähne,  dafs  er  gelegendich  der  Besprechung  der  ihm  bekannten 
neueren  Litteratur  über  Dictys  und  Dares  den  tüchtigen  Aufsatz  von 
H.  Haupt  im  Philologus  XL  in  einer  für  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
nicht  zu  rechtfertigenden  Weise  unberücksichtigt  gelassen,  weil  er 
sich  lediglich  aus  einem  ganz  kurzen  resume,  das  er  in  der  „Revue 
de  Philologie"  gefunden,  ein  fertiges  Urteil  darüber  gebildet  und 
aufserdem  von  einem  unbegründeten  Vorurteil  gegen  den  Verfasser 
erfüllt  ist,  so  glaube  ich  damit  zur  Genüge  betont  zu  haben,  dafs  man 
von  einer  solchen  Arbeit  keine  allzu  grofsen  Erwartungen  hegen  darf. 

Die  gesamte  Abhandlung  läfst  sich  in  4  Abschnitte  zergliedern. 
Der  erste  (p.  7  —  21),  der  durchaus  nichts  Neues  enthält,  g^ebt  Be- 
merkungen   über   Handschriften,    Ausgaben    und   Bearbeitungen    der 
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beiden  spätlateinischen  Autoren.  Der  zweite  Teil  (p.  21  —  29)  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Dictys-  und  Daresfrage  vom  16.  Jahrhundert  an  bis 
zum  Erscheinen  der  ersten  Dungerschen  Schrift  im  Jahre  1869.  Ab- 
gesehen von  den  hier  mit  Fleifs  zusammengetragenen  Urteilen  der 
älteren  Philologen  bietet  auch  dieser  Abschnitt  nichts  wesentlich  Neues. 
Von  p.  29  — öl  folgt  alsdann  die  Besprechung  der  Arbeiten  von  Dunger 
(Die  Sage  vom  trojanischen  Kriege),  Joly  (Le  Roman  de  Troie),  Körting 
(Dictys  und  Dares),  G.  Paris  (Rev.  crit.  u.  Romania.  1874),  Wagener 
(Philologus  38),  Dunger  (Dictys-Sept.)  und  Havet  (Rev.  de  Phil.  1878 
und  1879).  Bei  der  übrigens  sehr  mangelhaften  Inhaltsangabe  von 
Dungers  erster  Schrift  sind  p.  31  einige  höchst  sonderbare  Irrtümer 
zu  verbessern.  Einmal  liegen  die  beiden  Handschriften,  in  deren  einer 
sich  ein  Ulricus  Weickmann  als  Verfasser  nennt,  nicht  in  Monaco  (sie!), 
sondern  in  München,  dann  gehen  weder  das  Gedicht  des  Pseüdo- 
Wolfram,  noch  auch  die  Tröjumanna  Saga  auf  Benoit  zurück,  sondern 
ersteres  auf  Konrad  von  Würzburg  und  letztere  auf  Dares.  Der  erste 
wunderbare  Fehler  verdankt  seine  Entstehung  wohl  weniger  dem  Um- 
stand^ dafs  der  Verfasser  sein  Manuscript  ursprünglich  lateinisch  ab- 
gefafst  hatte,  sondern  rührt  wohl  eher  daher,  dafs  er  nicht  Dunger 
selbst,  sondern  die  teilweise  aus  Dunger  geschöpfte  praefatio  in 
Meisters  Daresausgabe  vor  sich  hatte.  Aus  der  „bibl.  Monacensis** 
ist  dann  bei  ihm  eine  „bibl.  de  Monaco^  geworden  und  auch  der 
biedere  Hans  Sachs  erscheint  bei  ihm  in  dem  halblateinischen  Gewände 
eines  Jean  Sachsius.  Ebenso  ist  die  Reihenfolge  bei  Collilieux  ganz 
die  Meistersche.  Der  letzte  Abschnitt  endlich  (p.  61  —  loi)  bringt  des 
Verfassers  eigne  Ansicht  über  Dictys  und  Dares,  die  allerdings 
wunderlich  genug  ist.  Darnach  hätten  für  die  Fabel  von  der  Auf- 
findung der  Ephemeris  Dictys  die  näheren  Umstände  von  der  Ent- 
deckung des  Grabes  des  heiligen  Bamabas  in  Cypem  im  Jahre  478 
vorgeschwebt.  In  den  Namen  „Dictys"  und  „Idomeneus"  will  Col- 
lilieux sogar  Anbildungen  an  die  hebräischen  Namen  „Barnabas"  und 
„Saul"  erkennen.  Infolge  seiner  Annahme  sieht  er  sich  dann  auch 
genötigt  —  im  Widerspruch  zu  allen  anderen  Gelehrten  —  die  Ab- 
fassungszeit der  Ephemeris  frühestens  in  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
zu  setzen.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Latinität  der  Ephemeris 
eine  so  späte  Entstehung  gar  nicht  zuläfst,  steht  jener  Hypothese 
direkt  das  Zeugnis  des  Syrianos  über  Dictys  aus  dem  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  entgegen,  welches  denn  doch  nicht  so  ohne  weiteres 
zu  beseitigen  ist,  wie  Collilieux  p.  56  glaubt.  Des  weiteren  sucht  der 
Verfasser  aus  der  Ephemeris  selbst  nachzuweisen,  dafs  ihr  Autor  sich 
zum  Christentum  bekannte,  ja  vielleicht  selbst  dem  Priesterstand  an- 
gehörte. Ich  möchte  Collilieux  hier  zurückgeben,  was  er  bei  Gelegen- 
heit des  Hauptschen  Aufsatzes  sagt:  II  y  a  des  problemes  qu'il  est 
sage  de  ne  pas  aborder.  Derartige  Fragen  lassen  sich  eben  nur  ent- 
scheiden, wenn  man  zu  einer  gröfseren  Sicherheit  über  die  Quellen 
der  Ephemeris  gelangt  ist.  —  Neue  Überraschungen  bringt  uns  das 
folgende  Kapitel  (p.  74),  in  welchem  ausgeführt  wird,  dafs  Dictys  der 
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hebräischen  Sprache  mächtig  gewesen.  Man  höre  die  Begründung: 
i)  Er  war  sich  der  Eihymologie  der  Namen  Barnabas  und  Saul  be- 
wufst  und  2)  in  den  drei  Namen:  Phalas,  Phalis  und  Phaliotis  steckt  die 
semitische  Wurzel  „phal".  Und  diese  Arg^umente  genügen  Collilieux 
vollständig,  um  (p.  87)  an  der  Richtigkeit  seiner  Behauptung  keinen 
Augenblick  zu  zweifeln!  —  Hierauf  wird  gezeigt,  dafs  Dictys  zwar  der 
griechischen  Nationalität  angehöre,  trotzdem  aber  sein  Werk  in  la- 
teinischer Sprache  abgefafst  habe.  Zum  Schlufs  endlich  versucht  der 
Verfasser  glaublich  zu  machen,  dafs  Dictys  in  Cypem  geboren.  Ich 
halte  es  für  überflüfsig,  mich  in  eine  Widerlegung  derartiger  Hypothesen 
einzulassen,  und  will  nur  noch  kurz  einen  Fehler  verbessern,  durch  den 
Collilieux  wohl  dazu  verleitet  wurde,  die  lateinische  Ephemeris  der 
griechischen  Litteratur  zuzuweisen.  Es  ist  dies  die  Angabe,  dafs  Dictys 
zuerst  von  den  Byzantinern,  und  zwar  im  9.  Jahrhundert,  benutzt  worden, 
während  er  den  abendländischen  Autoren  nicht  vor  dem  1 2.  Jahrhundert 
bekannt  gewesen  sein  soll  (p.  60).  Dieselbe  ist  wieder  ein  Beweis 
dafür,  wie  wenig  der  Verfasser  in  die  Dictysfrage  eingeweiht  ist,  sonst 
hätte  er  doch  wissen  müssen,  dafs  bereits  zu  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts die  Ephemeris  von  Jordanis  bezw.  Cassiodor  für  den  Tele- 
phusbericht  verwertet  wurde.  —  Hören  wir  schliefslich  noch  die  An- 
sicht Collilieux  über  Dares.  Ohne  mit  ihm  die  in  einem  ganzen  Ka- 
pitel behandelte,  an  sich  ganz  gleichgültige  Frage  zu  diskutieren,  ob 
die  historia  des  Dares  wirklich  in  so  tendenziöser  Weise  für  die  Tro- 
janer  Partei  nimmt,  wie  bisher  behauptet,  (dafs  sie  es  in  mehrfacher 
Hinsicht  tut,  ist  zweifellos)  und  ob  gerade  daraus  zu  erklären  ist,  dafs 
die  abendländischen  Autoren  ihr  vor  dem  Werke  des  Dictys  den  Vor- 
rang gaben,  will  ich  nur  mitteilen,  dafs  Collilieux  aus  dem  von  Meister 
mit  Recht  beseitigten  „Jupiter  Stator"  und  dem  „Aedes  Concordiae" 
welches  schon  Dederich  gestrichen,  herauslesen  will,  dafs  Rom  selbst 
die  Heimat  des  Dares  gewesen.  Ferner  glaubt  er  aus  dem  Umstand, 
dafs  bei  letzterem  und  ebenso  bei  Dictys  in  dem  Trojanerkatalog 
Hector  und  Aeneas,  sowie  Chromius  und  Ennomus  fehlen,  schÜefsen 
zu  können,  dafs  Dares  auch  den  Dictys  benutzt  habe.  Hat  Collilieux 
denn  aber  bei  Dares  cap.  18  den  Satz  nicht  gelesen:  „his  ductoribus 
et  exercitibus  qui  paruerunt  praefecit  Priamus  principem  et  ductorem 
Hectorem  dein  Deiphobum  Alexandrum  Troilum  Aenean  Memnonem** 
und  steht  denn  bei  Dictys  nicht  „Mygdones  ex  Moesia",  so  dafs  De- 
derich mit  gutem  Recht  „Chromius  et  Ennomus"  nachtrug?  Wäre 
überhaupt  ein  solch  nichtssagendes  Argument  „une  preuve  cpncluante** 
wie  der  Verfasser  meint?  Und  wie  sucht  er  nun  die  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Portraits  des  Dares  und  der  Byzantiner  zu  deuten?  Li- 
dem  er  erklärt,  dafs  zur  Zeit  des  Dares  die  byzantinische  Kunst  in 
Rom  in  Ansehen  stand  und  dafs  ihm  z.  B.  bei  Schilderung  der  Poly- 
xena  das  byzantinische  Ideal  weiblicher  Schönheit  vorgeschwebt  habe. 
Wie  aber  will  CoUiUeux  denn  deuten,  dafs  gerade  immer  zwischen 
denselben  Personen  bei  Dares  und  Malalas  eine  so  grofse  Familien- 
ähnlichkeit  besteht?    Weshalb    übertrug   Dares   sein    Schönheitsideal 
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nicht  auf  eine  der  anderen  Frauengestalten,  sondern  —  genau  wie 
Malalas  —  gerade  auf  Polyxena?  Darf  man  überhaupt  einem  so  ge- 
schmacklosen Autor,  wie  der  Verfasser  der  historia  ist,  irgend  welchen 
Kunstsinn  zutrauen?  Das  sind  Einwände,  die  Collilieux  sich  hätte  vor- 
halten müssen.  Der  einzig  richtige  Weg  zur  Lösung  der  Portraits- 
frage  ist  jedenfalls  der  von  Haupt  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  des 
Philologus  eingeschlagene,  von  dem  Kenntnis  zu  nehmen  Collilieux 
jedoch  nicht  für  der  Mühe  wert  erachtete.  — 

Der  von  Morf  in  Aussicht  gestellten  Untersuchung  über  die 
italienischen  Bearbeitungen  Benoits  und  Guidos  ist  ein  italienischer 
Gelehrter,  Epdio  Gorra,  mit  einem  umfangreichen  Werke,  betitelt: 
Testi  inediti  di  Storia  Trojana  preceduti  da  uno  studio  sulla  leggenda 
trojana  in  Italia  zuvorgekommen,  welches  den  ersten  Band  der  unter 
R.  Reniers  Leitung  erscheinenden  Biblioteca  di  testi  inediti  o  rari  bildet. 
Zwar  hat  sich  der  Verfasser  im  wesentlichen  auf  die  Bibliotheken  von 
Florenz  und  Mailand  beschränken  müssen,  aber  er  hat  auch  so  schon 
eine  reiche  Fülle  neuen  Materials  zu  Tage  gefördert. 

In  einer  Einleitung  von  57  Seiten  verbreitet  er  sich  zunächst 
über  die  für  die  italienischen  Bearbeiter  der  Sage,  sei  es  direkt  oder 
indirekt,  in  Betracht  kommenden  Quellen,  die  Ephemeris  des  Dictys, 
die  Historia  des  Dares  und  den  Roman  Benoits.  Dafs  er  sich  hierbei 
möglichster  Kürze  zu  befleifsigen  sucht,  ist  durchaus  einleuchtend,  ob 
er  aber  seinen  Lesern  dadurch  einen  richtigen  Begriff  von  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Dictysfrage  zu  geben  vermag,  dafs  er  p.  10  ff. 
lediglich  eine  Gegenüberstellung  der  Ansichten  G.  Körtings  und  Dungers 
giebt,  mit  keinem  Worte  aber  der  Gründe  gedenkt,  die  Haupt  zu  der 
von  ihm  aufgestellten  Portraittheorie  veranlafsten,  und  der  Momente, 
die  mich  zu  der,  wie  ich  glaube,  wohl  beg^ndeten  Ansicht  führten, 
dafs  Dictys  und  Malalas  teilweise  auf  einer  gemeinschaftlichen  Quelle, 
dem  verloren  gegangenen  Werk  des  Sisyphos  von  Kos,  fufsen,  möchte 
ich  billig  bezweifeln.  Warum  widmet  er  denn  der  ganz  wertlosen  Ar- 
beit Collilieux'  in  einem  Nachtrag  p.  564 — 566  zwei  volle,  enggedruckte 
Seiten?  Doch  genug,  jedenfalls  aber  begrüfse  ich  es  mit  ungeteilter 
Freude,  dafs  auch  er  einen  ausführlicheren  Dares  und  Dictys  nicht 
zuläfst  und  die  uns  erhaltenen  Fassungen  derselben  als  Originalwerke 
angesehen  wissen  will.  Die  immer  mehr  zunehmende  Zahl  derer, 
welche  sich  zu  dieser  Ansicht  bekennen,  wird  dadurch  um  eine  ge- 
wichtige Stimme  vermehrt.  —  Im  übrigen  bietet  mir  dieser  Abschnitt 
seiner  Schrift  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlafs:  p.  7  Anm.  hat  er, 
wohl  durch  die  Angabe  in  meiner  Arbeit  (§  5)  irregeleitet,  dem 
Havetschen  Aufsatz  in  der  Revue  de  Phü.  einen  deutschen  Titel  unter- 
geschoben, p.  16  Anm.  ist  der  einschlägliche  Artikel  Haupts  falsch 
citiert;  es  ist  nicht  der  im  Hermes  XV,  sondern  im  Philologus  XL  107  ff. 
Bei  der  Besprechung  von  Lücken  in  unserm  Darestext,  welche  Körting 
als  solche  hervorgehoben,  legt  Gorra  p.  35  Anm.  2  und  30  Amn.  3  ein 
viel  zu  grrofses  Gewicht  auf  den  noch  dazu  unvollständigen  Codex  am- 
brosianus  B.  24,  der  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck  macht,  dafs 
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darin  die  bessern  wollende  Hand  eines  Abschreibers  ge wirtschaftet; 
was  soll  z.  B.  nach  dem  „Argonautas  legant^^  der  Historia  die  ganz 
überflüfsige  Bemerkung:  „ex  eis  enim  fuerunt  hercules,  pelleus»  thela- 
mon,  nestor  et  pilius^\  Namen  die  der  Copist  lediglich  aus  dem 
111.  Kapitel  des  Dares  abgeschrieben,  wobei  ihm  noch  das  Mifsgeschick 
passierte,  dafs  er  die  Worte  „inde  Pylum  ad  Nestorem'^  oder,  wie  die 
Handschrift  Gorras  bietet:  „ad  nestorem  pilum^\  falsch  verstand  und 
aus  dem  Pylus  einen  Helden  Pilius  machte.  —  Hinsichlich  der  „Chambre 
d^Aubastrie'*  bei  Benoit,  deren  Quellen  Gorra  ausfuhrlicher  nachgeht, 
will  ich  noch  auf  einen  Zug  aufmerksam  machen,  der  wieder  beweist, 
wie  trefflich  der  altfranzösische  Trouvere  antike  Überlieferung  mit 
mittelalterlichen  Anschauungen  zu  vereinigen  wufste.  Es  ist  dabei  die 
Rede  von  einem  brennenden  Wunderstein,  der,  sich  nie  verzehrend, 
brennen  wird,  so  lange  Troja  besteht.  Wir  erkennen  hierin  unschwer 
die  Notiz  des  Servius  zu  Aen.  U  241  wieder,  wonach  Troja  so  lange 
bestehen  soU,  als  der  Grabstein  des  Laomedon  über  dem  Scäischen 
Thore  unversehrt  bleibt,     (vgl.  §§  85  Anm.  u.  248  meiner  Schrift.) 

Die  eigentliche  Untersuchung  über  die  Ausbildung  der  Trojasage 
in  Italien  beginnt  mit  p.  58;  die  ersten  Seiten  bis  p.  100  sind  der  Ver- 
breitung der  Tradition  eines  trojanischen  Ursprungs,  wie  viele  italienische 
Familien  und  Städte  sich  dessen  rühmten,  gewidmet.  Dann  folgt  bis 
p.  151  eine  Betrachtung  des  Werkes  Guidos.  Ob  unser  Guido  delle 
Colonne  identisch  ist  mit  dem  bekannten  Vertreter  der  sizilianischen 
Dichterschule,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein;  Gorra  neigt  sich  einer 
gegenteiligen  Ansicht  zu.  Übersehen  hat  Gorra  p.  123,  dafs  ich  das 
bei  Guido  sich  findende  Portrait  des  „rex  Persarum"  im  §  70  meiner 
Schrift  zu  deuten  versucht,  ebenso  p.  138  ff.  dafs  ich  bereits  in  den 
§§  72 — 76  für  Guido  die  Kenntnis  der  Historia  des  Dares  als  über 
allem  Zweifel  stehend  erwiesen  habe.  Daselbst  wird  er  auch  eine  Er- 
klärung für  die  Stelle:  „Et  in  hoc  loco  Dares  presenti  operi  finem 
fecit  sicut  et  Cornelius''  finden  imd  darüber  belehrt  werden,  dafs  schon 
Hertzberg  die  irrigen  Angaben  des  Sizilianers  über  Dictys  auf  ein  Mifs- 
verständnis  einer  Stelle  des  Romans  de  Troie  zurückgeführt  hat. 

Unverständlich  ist  mir  noch,  wie  Gorra  p.  145  einen  Augenblick 
zaudern  kann,  das  Werk  Benoits  als  direkte  Quelle  Guidos  zu  be- 
zeichnen. Die  wenigen  Abweichimgen  bezw.  Zusätze,  die  sich  der  ge- 
lehrte Verfasser  erlaubt  hat,  sind  doch  wahrlich  nicht  derart,  dafs  man 
zu  einem  Zwischenglied  seine  Zuflucht  zu  nehmen  gezwimgen  sein 
könnte.  Wie  eng  jener  sich  selbst  in  dem  Wordaut  vielfach  an  den 
Roman  anlehnt,  hätte  Gorra  aus  §  71  bei  mir  ersehen  können. 

Von  p.  1 52  folgt  nun  die  lange  Reihe  der  übrigen  Bearbeitungen 
der  Trojasage  auf  italienischem  Boden;  der  Verfasser  hat  sich  hierbei 
den  umfangreichen  Stoff  ohne  Rücksicht  auf  die  jeweiligen  Quellen  zu 
nehmen,  so  eingeteilt,  dafs  er  in  chronologischer  Ordnung  p.  152  bis 
202  die  vollständigen  Prosaversionen,  p.  203 — 264  die  prosaischen 
Überarbeitungen  einzelner  Episoden,  p.  265 — 335  die  vollständigen 
poetischen    Versionen  und  p.  336 — 364  die  poetisdhen  Bearbeitungen 
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einzelner  Kapitel  des  Sagenstoffes  bespricht.  Die  Schwierigkeiten,  die 
sich  öfter  der  Entscheidung,  ob  Benolt  oder  Guido,  sei  es  direkt  oder 
indirekt,  als  Quelle  anzusetzen,  entgegenstellen,  dürften  als  Rechtfertigung 
für  ein  solches,  wenig  übersichtliches  Verfahren  dienen.  Im  einzelnen 
habe  ich  nur  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen;  eine  genauere  Nach- 
prüfung war  um  so  weniger  möglich,  als  bei  dem  grofsen  Umfang 
der  verschiedenen  Texte  Gorra  in  seiner  Publikation  nur  Proben 
daraus  mitzuteilen  in  der  Lage  war. 

P.  i68  Anm.  i  hebt  der  Verfasser  den  Kampf  zwischen  Hektor 
und  Boetes,  den  Binduccio  dello  Scelto  bietet,  als  einen  Punkt  hervor, 
in  dem  sich  letzterer  von  seiner  Quelle  Benoit  unterscheide;  durch 
ein  gründlicheres  Studium  meiner  Schrift  wäre  er  jedoch  darüber  be- 
lehrt worden,  dafs  diese  Episode,  die  auch  die  beiden  mittelhoch- 
deutschen Bearbeiter  Benoits  aufweisen,  sich  tatsächlich  in  der  Hs.  G. 
des  Roman  de  Troie  vorfindet  (s.  §  126).  —  Eine  sehr  wunderliche 
Ansicht  sucht  Gorra  p.  246 — 248  hinsichdich  des  Romans  von  Lando- 
mata,  dem  Sohne  Hektors,  zu  begründen,  dafs  nämlich  nicht  Benoits 
Roman  den  Ausgangspunkt  dafür  abgegeben,  sondern  dafs  umgekehrt 
die  Hinweisungen,  welche  sich  in  letzterem  über  Landomata  und 
Achülides,  den  Sohn  des  Pyrrhus  und  der  Andromache,  finden,  aus 
einem  bereits  vorhandenen  Roman  geflossen  seien,  dafs  dem  Roman 
von  Landomata  somit  die  Priorität  vor  dem  Roman  de  Troie  gebühre. 
Das  heifst  doch  wahrlich  die  in  allen  grofsen  Sagenkreisen  des  Mittel- 
alters so  mächtig  wirksame  cyclische  Tendenz  ganz  und  gar  ver- 
kennen. Was  konnte  dem  mittelalterlichen  Publikum  an  den  Schick- 
salen eines  Sohnes  des  Hektor  liegen,  wenn  ihm  nicht  vorher  die 
Heldentaten  des  letzteren,  dieses  Musters  aller  ritterlichen  Tugenden, 
als  welches  Benoits  Roman  ihn  uns  schildert,  nahegerückt  worden 
waren,  wenn  es  mit  einem  Wort  zuvor  nicht  den  Helden  Hektor  Keb- 
gewonnen  hatte?  Wie  wir  hier  das  Interesse  von  dem  heldenhaften 
Vater  auf  den  an  Tapferkeit  ihm  gleichkommenden  Sohn  sich  vor- 
wärts bewegen  sehen,  so  zeigt  uns  das  franko-italische  Gedicht,  die 
„Enfances  Hector",  wie  umgekehrt  das  Interesse  für  den  Helden  einen 
rückläufigen  Weg  einschlägt  und  so  die  Veranlassung  zu  einem  Roman 
über  die  Jugendtaten  desfelben  geworden  ist.  Gorra  hat  auch  hier 
unbeachtet  gelassen,  dafs  ich  bereits  im  §  48  in  kurzen  Worten  das 
Abhängigkeitsverhältnis  dieses  Gedichtes  vom  Roman  de  Troie  dar- 
getan habe.  Die  von  ihm  p.  330  Anm.  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  Konrad  von  Würzburg,  der  besonders  in  den  Angaben  über  Paris* 
Jugend  vielfach  mit  dem  italienischen  Gedicht  „ü  Trojano"  überein- 
stimmendes bringt,  etwa  eine  erweiterte  Überarbeitung  des  Benoit  als 
Quelle  benutzt  habe,  ist  entschieden  zurückzuweisen.  Man  vergl.  meine 
Bemerkungen  über  Konrad  in  den  §§  102 — 127.  In  dem  seltsamen 
Gedicht  von  der  Insidoria,  einer  Schwester  der  Helena,  welche  sich 
in  Patroclus  verliebt  hat  und  sich  tötet,  als  sie  vernimmt,  dass  dieser 
im  Kampfe  gefallen,  möchte  auch  ich  mit  Gorra  (p.  362 — 364)  eine 
Anlehnung  an  den  Filostrato  des  Boccaccio  erblicken,  ja  ich  möchte 
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noch  weiter  gehen  und  dasfelbe  als  ein  tendenziöses  Seitenstück  dazu 
bezeichnen,  indem  der  Dichter  hier  im  Gegensatz  zu  der  leichtsinnigen, 
flatterhaften  Griseida  uns  das  Bild  eines  bis  in  den  Tod  treuen  Weibes 
vorführen  will.  Auf  die  Analogien  zwischen  beiden  Gedichten  hat 
Gorra  zur  Genüge  hingewiesen;  aber  auch  andere  Motive  aus  dem 
troischen  Sagenkreis  hat  der  Dichter  des  Cantare  di  Insidoria  ver- 
wertet, so  läfst  sich  die  Schleifung  der  Leiche  des  Patroclus  durch 
Hektor  der  des  Troilus  bezw.  Hektor  durch  Achill  zur  Seite  stellen, 
und  die  Todesart  der  Heldin  erinnert  lebhaft  an  die  in  einigen  ita- 
lienischen Texten,  wie  dem  „Trojano"  (p.  306)  oder  der  venezianischen 
Fassung  der  Sage  (p.  310),  von  der  Medea  berichteten,  mit  der  die- 
selbe auch  sonst  einige  gemeinsame  Züge  aufweist.  —  In  einem 
Schlufswort  p.  365 — 368  handelt  der  Verfasser  noch  kurz  von  einigen 
vereinzelten  Spuren  der  Sage  und  den  spätesten  Nachwirkungen  des 
Dictys  und  des  Dares  in  Italien. 

Von  da  an  folgen  eine  Anzahl  von  Textproben,  und  zwar,  wie 
ich  gleich  bemerken  will,  nur  von  italienischen  Prosabearbeitungen 
der  Sage.  Dafs  er  die  poetischen  Nachbildungen  unberücksichtigt 
gelassen,  begründet  der  Verfasser  mit  folgenden  Worten:  Delle  ver- 
sioni  poetiche  della  storia  trojana  non  abbiamo  dato  nessun  saggio 
poiche  ci  parve  non  ne  valesse  la  pena.  Si  tratta  di  poemi  che  non 
hanno  che  un  semplice  valore  storico  e  che  per  di  piü  ci  si  presen- 
tano  in  manoscritti  molto  errati  e  quasi  sempre  ncorreggibili  (p.  X). 
Inwieweit  diese  Angaben  ihre  Berechtigung  haben,  will  ich  dahin- 
gestellt sein  lafsen.  Ob  aber  Gorra  in  der  Auswahl  der  Texte  immer 
einen  richtigen  Griff  getan  hat,  scheint  mir  etwas  zweifelhaft.  Dafs 
er  uns  ausfuhrliche  Excerpte  aus  Binduccio  dello  Scelto,  Mazzeo  BeUe- 
buoni  etc.  giebt,  ist  gewifs  dankend  anzuerkennen,  ob  es  aber  für  die 
weitere  Forschung  dienlich  ist,  sich  bei  derartigen  Texten,  die  aner- 
kanntermafsen  nichts  als  getreue  Übersetzungen  Benoits  bezw.  Guidos 
sind,  lange  aufzuhalten,  will  mir  nicht  einleuchten.  Ich  meine,  es  wäre 
viel  zweckentsprechender,  gerade  den  Texten  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  welche  die  Sage  in  eigenartiger  Weise  behandelt  oder 
ihre  Quelle  durch  fremdartige  Zusätze  erweitert  haben.  Ich  habe 
hierbei  Bearbeitungen  im  Auge,  wie  die  im  Cod.  laur.  gadd.  35  imd 
in  andern  Hss.  überlieferte  anonyme,  oder  die  venezianische,  von  denen 
Gorra  allerdings  auch  Proben  mitgeteilt  hat.  Sehr  beachtenswert 
scheint  mir  auch  die  Fassung  des  Cod.  riccard.  881  mit  ihrer  auf- 
fallend an  die  Siegrfriedsage  anklingenden  Version  vom  Tode  Achüls; 
nach  ihr  wird  Polyxena  wirklich  mit  letzterem  vermählt  und  weifs 
ihm  das  Geheimnis  abzulocken,  dafs  er  nur  an  der  Ferse  verwundbar 
ist,  worauf  es  Paris  ein  leichtes  ist,  ihn  durch  einen  sicher  gezielten 
Pfeilschufs  zu  töten.  Eine  vollständige  Herausgabe  verdienten  noch 
die  Fiorita  des  Armannino  Giudice,  von  der  Gorra  einen  umfangreichen 
Auszug  bietet,  sowie  das  schon  1491  in  Florenz  aufgelegte  Gedicht 
„n  Trojano**.  Zum  ersten  male  vollständig  herausgegeben  hat 
Gorra  die  nicht   uninteressante,  *  leider   nur  fragmentarisch   erhaltene 
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Istorietta  trojana.  Freilich  wäre  es  dem  Herausgeber  für  die  vor- 
liegende Publikation  unmöglich  gewesen,  die  anderen  Bearbeitungen 
alle  eingehender  zu  berücksichtigen,  aber  ich  glaube,  er  hätte  über- 
haupt besser  daran  getan,  statt  uns  eine  Musterkarte  aller  möglichen 
Textproben  zu  liefern,  lieber  vorerst  eine  einzige  jener  wichtigeren 
Versionen  der  Sage  uns  zugänglich  zu  machen.  Ich  sage  „vorerst", 
denn  ich  hoffe  zuversichtlich,  dafs  der  gelehrte  Herausgeber  uns  noch 
manche  derselben  in  kritischen  Ausgaben  in  der  Renier'schen  Samm- 
lung bringen  wird. 

Zum  Schlufs  habe  ich  noch  einige  störende  Druckfehler  zu  ver- 
zeichnen, die  sich  p.  563  f.  in  das  deutsche  Citat  aus  Wageners  Auf- 
satz eingeschlichen  haben  und  die  wohl  hätten  vermieden  werden 
sollen:  p.  563  Z.  12:  Schlacht  für  schlecht,  Z.  19  erlangt  für  elegant, 
Z.  36  gebrauUch  für  gebräuchlich,  Z.  28  wohh  für  wohl,  Z.  29  die 
lateinischen  Bibel  st.  lateinische,  Z.  30  finde  sich  Beispiele  st  finden 
sich,  p.  564  Z.  2  die  Sprache  desselbe  st.  desselben,  Z.  3  Man  für 
man,  Z.  5  wortlich  für  wörtlich,  dazu  p.  107  anm.  Z.  26  wahre  Ver- 
ehrung für  St.  wahren  V.  für,  ibid.  geschmächte  st.  geschmähte  und 
Z.  30  in  den  st.  in  dem. 

Wenn  ich  bei  meiner  Besprechung  des  vorstehenden  Werkes  ver- 
schiedene Ausstellungen  zu  machen  genötigt  war,  so  mag  der  Ver- 
fasser "überzeugt  sein,  dafs  es  keineswegs  geschehen  ist,  um  etwa  das 
Verdienst  desfelben  zu  schmälern,  und  ich  fasse  mein  Gesammturteil 
freudig  dahin  zusammen,  dafs  durch  seine  ebenso  mühsamen  als  sorg- 
faltigen und  zuverlässigen  Untersuchungen  unsere  Kenntnis  der  Sage 
von^'Troja  im  Mittelalter  eine  unschätzbare  Bereicherung  erfahren  hat. 
Möchte  auch  den  reichlich  ebenso  interessanten  spanischen  Bear- 
beitungen bald  eine  eingehendere  Behandlung  zuteil  werden. 

Berlin.  Wilhelm  Greif 


-••»- 


HOLBERG,    LUDWIG  von:     Dänische   Schaubühne.     Die   vorzüg- 
lichsten Komödien.     In  den  ältesten  deutschen  Obersetzungen  mit 
Einleitungen  und  Anmerkungen,  neu  hersg.  von/.  Hoffory  und  P. 
Schienther.    Berlin  Georg  Reimer  1888.  2  Bde.  8\  (XVI  u.  *£Jj  u. 
388  S.  u.  S40  S.)  erschienen  in  10  Lieferungen  ä  /  Mk. 
Die  zweihundertjährige  Wiederkehr  von  Holbergs  Geburt  hat  das 
litterarische    Dänemark    durch    eine     würdige     Gesamtausgabe    seiner 
Werke    gefeiert,    die,    soweit    sie  jetzt    vorliegt,    in    ausgezeichneten 
charakteristischen  ^Illustrationen  die  Hauptszenen    und  Typen    bUdlich 
zum  Ausdrucke  bringt.     Nicht  nur  eine  Gabe  für   die   engere  Heimat 
war  Brandes*  „Ludwig  Holberg^S  ein  Werk,  das  auch  bald  in  deutsche 
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Sprache  übertragen  wurde.  Trotz  vieler  geistvoller  Bemerkungen 
macht  die  Schrift  durch  gesuchte  weite  Ausblicke  und  forcierte  Wen- 
dungen einen  etwas  verschwommenen  Eindruck.  Den  Dank,  den 
Deutschland  dem  grofsen  Anreger  schuldet,  suchten  Hoffory  und 
Schienther,  der  eine  bekannt  als  ausgezeichneter  Kenner  der  dänischen 
Sprache  und  Litteratur,  der  andere  durch  seine  Studien  über  den 
Gottsched^schen  Kreis  speziell  zu  einer  Darstellung  von  Holbergs  Ein- 
wirkung auf  Deutschland  berufen,  durch  eine  teilweise  Neuausgabe 
der  alten  ^Dänischen  Schaubühne^,  abzustatten.  Sie  gingen  mit  vollem 
Rechte  auf  diese  alte  von  Detharding,  Laub,  u.  a.  veranstalte  Über- 
setzung zurück,  und  liefsen  die  weit  weniger  einfache  und  korrekte 
Oehlenschlägers  bei  Seite,  obwohl  letzterer  sich  viel  auif  sie  zu  Gute 
tat;  er  schreibt  in  einem  Briefe  vom  31.  August  1822:  „Ich  glaube, 
dafs  ich  ohne  zu  viel  zu  sagen  mehr  behaupten  darf,  als  ich  versprach. 
Alles,  was  langweilig  in  Holberg  war,  habe  ich  weggeräumt,  Melampe 
und  die  Unsichtbaren  sind  in  den  poetischen  Scenen  ganz  freie  mir 
gehörige  Dichtungen,  statt  der  „Lohensteinischen**  ernsten  Scenen, 
die  im  Original  die  meisterhaften  comischen  Scenen  entstellen''.  Im 
ganzen  sind  14  Komödien  wieder  abgedruckt  Ausgeschieden  wurden: 
Die  Wankelmütige,  Das  arabische  Pulver,  Bramarbas,  Die  Reise  zu 
der  Quelle,  Melampe,  Die  Irrtümer,  Heinrich  und  Pernille,  Diederich 
Menschenschröck,  Der  Pfalzgraf,  Der  betrogene  alte  Freyer,  Die  Un- 
sichtbare, Die  honette  Ambition^  Plutus,  Das  Hausgespenst,  Die  Ver- 
wandlung des  Bräutigams,  Der  Philosoph  in  der  Einbildung,  Die  Re- 
publik, Sganarells  Reise.  Bei  einer  Auswahl,  besonders  einer  so 
grofsen  wie  der  vorliegenden,  müssen  die  Herausgeber  immer  darauf  gefafst 
sein,  dafs  der  eine  oder  der  andere  Leser  ein  ihm  liebes  Stück  rekla- 
miere. Den  zweifelhaften  Vorteil  einer  derartigen  Ausgabe  zugestanden, 
haben  sie  meist  das  Richtige  getroffen.  Aber  einen  „Bramarbas^,  der 
in  Deutschland  oft  gespielt  worden,  vermisse  ich  doch  sehr  ungern,  auch 
der  „Pfalzgrraf^*  hätte  eben  soviel  Berechtigung  wie  z.  B.  die  „Hexerey." 

An  einen  derartigen  Wiederabdruck  stellt  man  als  erste  und  geringste 
Forderung:  Korrektheit.  In  der  Vorrede  erklären  die  Herausgeber 
auf  die  alte  „Dänische  Schaubühne^  zurückgegangen  zu  sein  und 
jede  Abänderung  genau  verzeichnet  zu  haben.  Das  ist  die  „Dänische 
Schaubühne,  geschrieben  von  dem  Freiherrn  Ludwig  v.  Holberg . . . 
Kopenhagen  und  Leipzig  1752 — 1755.  5  Bde.**.  Ihr  gegenüber  weist 
die  vorliegende  Ausgabe  eine  solche  Anzahl  Fehler  auf,  dafs  man 
sich  zu  der  Ansicht  neigt,  die  Herausgeber  seien  auf  die  ersten  Drucke 
—  teils  Einzeldrucke,  teils  in  der  Gottsched*schen  Schaubühne  er- 
schienen —  zurückgegangen,  ein  auf  keinen  Fall  richtiges,  mit  ihrer 
obenerwähnten  Erklärung  übereinstimmendes  Verfahren.  Aber,  so 
weit  mir  hier  eine  Kontrolle  möglich,  sind  die  Herausgeber  mit  tadelns- 
werter Flüchtigkeit  zu  Werke  gegangen.  Einige  Beispiele  mögen 
genügen:  die  gesperrt  gedruckten  Worte  fehlen  bei  Schlenther-Hoffory, 
sind  aber  in  den  beigesetzten  Ausgaben  enthalten. 

Der  politische  Kannegiefser.     [Gottsched  Schaubühne  I.] 

Zuehr.  t  vgl.  Uu.-Gesch.  u.  Ren.-Litt.  N.  P.  II.  9 
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I,  2  Heinrich.  Und  er  ist  ein  Kannengiefser,  und  dann  auch  ein 
Politikus.     [Ebenso  Dan.  Schaub.]. 

I,  7.  Heinrich.   Dafs  sie  ihre  besten  Freunde  nicht  mehr  erkennen. 

II,  3.  Fuchs.  Das  sei  auch  nichts  nütze.  Sagte  ich  es  nicht 
letztens  ....  Ja  gewifs  [H.  S.  ich  weis]  ich  habe  es  über  hundert 
mal  gesagt  [ebenso  Dan.  Schaub.]. 

III,  3.  Fan  Bremin.  .  .  .  vorm  Jahr  .  •  .  trank  ich  meinen  letzten 
Cafe.    [Ebenso  Dan.  Schaub.] 

Jean  de  France.     [Gottsched  Schaub.  II.] 

I,  4.  Grofsmann.  Das  taugt  nicht  viel,  mein  lieber  Herr  Nach- 
bar, das  taugt  nicht  viel!  [ebs.  Dan.  Schaub.]. 

Der  II.  Juni.     [Drey  Lustspiele  1745.] 

I,  I.  Eine  verdammte  Kutsche,  die  mir  vorbeyfuhr  [ebenso  Dan. 
Schaub.]. 

Der  Ranudo  stimmt  weder  mit  dem  Einzeldruck  von  1745,  noch 
mit  der  Dan.  Schaub.,  es  scheint  die  zweite  Auflage  zu  Grunde  ge- 
legt.   Weshalb? 

So  ist  im  Textabdrucke  von  philologischer  Methode  wenig  zu 
verspüren. 

Aufser  den  orientierenden  Einleitungen,  die  jedem  einzelnen  Stücke 
vorangehen,  sind  3  gjöfsere  Abhandlungen  dem  Werke  beigegeben. 
In  übersichtlicher  Weise  stellt  Schienther  „Holbergs  Leben"  dar.  Mit 
„Holbergs  Komödiendichtung^^  beschäftigt  sich  HoflFory,  ohne  weit 
über  die  bisher  gemachten  Betrachtungen  hinauszugehen.  Wer  wirk- 
lich Holbergs  Abhängigkeit  von  Frankreich  zu  studieren  wünscht,  hat 
aus  dem  Theätre  italien,  sowie  aus  den  Lustspieldichtem  der  Moliere- 
schen  und  nach-Moliere'schen  Zeit,  wie  Reg^ard,  Dufresny,  Autreau, 
Briancolletti,  Scarron,  Dancourt,  aus  dem  Theätre  de  la  foire  u.  a. 
das  Typische  festzustellen  und  im  Anschlüsse  daran  Holbergs  Ent- 
lehnungen und  das  speziell  Nationale  hervorzuheben.  Es  mu&  eine 
feste  Basis  aufgebaut  werden,  wie  E.  Schmidt  z.  B.  es  für  Lessings 
Jugendlustspiele  getan,  statt  gelegentlich  an  einzelne  Stücke  Be- 
merkungen anzuschliefsen,  die  zum  grofsen  Teil  in  die  Spezialein- 
leitungen  gehört  hätten.  EUinger  hat  bereits  dazu  (Zf.  d.  PhiL  1 7,  496) 
den  Weg  gewiesen.  Auch  von  der  einseitigen  Rücksichtnahme  auf 
Moliere,  den  Holberg  doch  meistens  nur  soweit  in  sich  aufnahm,  als 
er  auf  dem  Boden  der  italienischen  Komödie  stand,  mufs  abgesehen 
werden;  dafs  fast  in  jedem  Moliereschen  Stücke  die  Liebenden  anders 
geartet  sind  ('*'23)  ist  eine  etwas  bedenkliche  Beobachtung.  Gewisse 
Figuren,  die  H.  ganz  eigentümlich  sind,  werden  nicht  genügend  her- 
vorgehoben, so  die  Elisabeth  im  Erasmus  Montanus,  eine  Weiter- 
bildung der  „ingenue^^  die  vielleicht  die  erste  deutsche  Naive  im  Hof- 
meister von  Lenz  beeinflufst  hat.  Moralisierende  Elemente  nimmt  H. 
von  Regnard  auf,  er  bildet  sie  zum  Teile  im  Sinne  des  Destouches 
weiter.  Vielleicht  ist  hier  die  Einwirkung  der  moralischen  Wochen- 
schriften zu  beachten,  die  „Wochenstube^^  Holbergs  mit  ihren  wechseln- 
den Typen  lälst  stark  an  manche  Dialogscenen  des  Spectator  denken. 
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So  ist  für  die  Komödiendichtung  Holbergs  lange  nicht  genug  getan. 
Den  Einflufs  Holbergs  auf  Deutschland  hat  Schlenther  in  der  dritten 
Abhandlung  etwas  obenhin  charakterisiert.  Herders  wichtige  Urteile 
werden  kaum  beachtet.  Gerne  hätte  ich  auch  etwas  über  A.  G.  Üb- 
lich gehört,  der  neben  eigener  Lustspielproduktion  auch  den  verpfän- 
deten Bauemjungen  übersetzt  hat,  das  Wiener  Theater  würde  durch 
Weiskem  u.  a.  noch  manche  Nachrichten  liefern.  Die  Besprechung 
der  Prutz'schen  Holberg -Übersetzung  von  Friedrich  Hebbel  (Werke 
X,  364 — 389)  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet  gelegentliche  Notizen  zu  einzelnen 
Lustspielen  zusammenzustellen,  die  natürlich  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen.  In  vielen  Fällen  sollen  sie  nur  das  typische  ge- 
wisser Scherze  und  Motive  zeigen. 

Der  politische  Kannegiefser.  Zum  politischen  Kollegium 
vergl.  MoUere  Les  Facheux  HI,  3,  wo  Ormin  vorschlägt  Frarikreich 
en  fameux  ports  de  mer  mettre  de  toutes  les  cotes.  —  Zum  Eintritt 
der  Frau  vergl.  Mol.  Bourgeois  gentilhomme.  —  Das  Zählen  als  Be- 
ruhigungsmittel auch  in  der  altenglischen  Komödie  v.  Randolph :  The 
muse*s  looking  glass  HI,  3  [Dodsley  IX,  igo],  der  Rat,  die  Frau 
allein  zu  lassen  II,  3  Th.  it.  IV:  L*opera  de  campagne.  Axlequin  rät: 
la  laisser  seule  quelques  jours  et  nuits.  —  Die  Besprechung  der 
Advokaten  im  5.  Akte,  häufig  z.  B.  Th.  it.  I  Le  banqueroutier.  — 
Heinrichs  Irrtum,  wie  der  Fremde  in  die  Tasche  greift  (V,  2)  Th.  it.  U. 
La  cause  des  femmes:  Arlequin:  Quand  je  vois  qu*on  fouille  dans  la 
poche  je  m'imagine  toujours  que  c*est  pour  me  donner  de  Fargent,  und 
Th.  it.  IV.  La  fiUe  du  bon  sens,  wo  Arlequin  Cinthios  Fragen  immer 
beantwortet,  so  oft  er  ihn  in  die  Tasche  gfreifen  sieht. 

Die  Wankelmütige.  Das  Begiefsen  vom  Fenster  herab  z.  B. 
in  Moliires  L'etourdi  III.  —  II,  19  Christoph:  „Ich  kann  nicht  zornig 
werden,  so  man  mich  nicht  vorher  lange  aneifert.**  In  Scarrons  Roman 
comique  I,  3  bekommt  Rappiniere  eine  Ohrfeige  und  bleibt  ganz 
erstarrt  ou  d'admiration,  ou  parcequ'il  n'etait  pas  assez  en  colere  et  qu*il 
lui  fallut  beaucoup  pour^se  resoudre  ä  se  battre.  Die  Hauptfigur  der 
Wankelmütigen  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  Autreaus  Amante  romanesque 
ou  la  Capricieuse. 

Jean  de  France.  Die  Szene  mit  dem  Sack  V,  3,  vgl.  Moliere 
Fourberies  de  Scapin  III,  2 ;  der  feige  Hannes  hat  manche  Züge  des 
Sganarelle  im  Don  Juan. 

Zum  Jeppe  v.  Berge  trage  ich  nach,  dafs  sich  der  Witz  mit 
dem  Stier  (I,  3)  ähnlich  auch  bei  Scarron  findet,  Les  Hypocrites:  Je 
me  souviens,  qu'on  en  fit  des  chansons  et  que  Ton  disoit  sur  la  mort 
de  mon  pere,  que  chacun  hassait  ceux  de  sa  profession.  Je  n*ai  scu 
que  longtemps  depuis,  que  Ton  entendait  par  la  lui  reprocher  qu*il 
portait  des  comes  comme  un  Taureau. 

Meister  Gert.  Eine  Nachahmung  ist  Carl  Gründorfs  einaktiges 
Lustspiel:  Ein  Opfer  der  Consuln  (Wiener  Theater- Repertoire 
No.  268). 

9* 
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Der  1 1.  Tunius  I,  i.  i.  Ochsenhändler:  Ja,  ja,  ihr  sollt  Dank 
haben,  Herr  Greifhahn,  dafs  ihr  nicht  auch  meine  Hosen  habt  durch- 
suchen wollen,  die  Zollbedienten  hier  bey  den  Thoren  sind  doch 
verfluchte  Kerls,  sie  sehen  Menschen  an  als  Vieh.  War  ich  hierher- 
gekommen mich  zu  v^rheyrathen,  so  sollte  mir  solches  nicht  ver- 
driefsen.  Man  sollte  fast  denken,  dafs  sie  fehl  gesehen,  und  mich  für 
ein  Tier  mit  Hörnern  gehalten,  [so  genau  haben  sie  mich  hinten  und 
vom  betastet,  fugt  die  deutsche  Obersetzung  hinzu,  den  Witz  ganz 
mifsverstehend]. 

Der  zweyte  Ochsenhändler.  Ey  verflucht!  wie  hat  mich  eine 
verdammte  Kutsche,  die  mir  vorbeyfuhr  zugerichtet.  Th.  it.  III  La  co- 
quette  I,  i  Arlequin:  Vous  en  avez  menti,  Messieurs  les  Commis 
de  la  Barriere  je  ne  dois  rien,  vous  etes  des  fripons  ...  je  fais 
deux  pas  dans  la  nie,  un  Fiacre  me  couvre  de  boue  depuis  les 
pieds 'jusqu*ä  la  tete:  ...  et  pour  comble  de  la  friponnerie,  on  me 
veut  faire  payer  Tentree  ä  la  porte,  comme  bete  a  corne,  parceque  je 
viens  pour  me  marier.  —  Die  Polemik  gegen  die  Leute,  die  ihr  Geld 
verlangen,  erinnert  an  Dufresnys  Negligent  und  Arlequin  Banqueroutier; 
aus  demselben  Scenar  stammt  Jacobs  I,  7:  Er  huret,  sauft,  spielet, 
flucht  und  betrügt;  im  übrigen  hat  er  grofse  Tugenden:  s*il  pouvait 
gagner  sur  lui  de  n'etre  point  brutal,  yrvogne  et  debauche,  ce  serait 
un  homme  accomply.  —  V,  7  Haberecht:  Ich  habe  noch  für  vier 
andere  ehrliche  Leute,  die  aufser  Ihren  Vetter  mit  dem  ehesten  werden 
gehangen  werden,  Sachen  zu  fuhren.  Th.  ital.  III  Les  fiUes  errantes: 
Scavez  vous  que  j'ay  encore  aujourdhui  trois  fripons  ä  pendre  sans 
vous?  —  Kotzebues  Pachter  Feldkümmel  ist  aufser  von  Moliere  wohl 
auch  von  diesem  Holbergschen  Stücke  beeinflufst. 

Die  Wochenstube.  I,  7.  Corfitz:  Ich  habe  in  einer  Comödie 
gelesen,  dafs  ein  alter  Mann,  der  eine  junge  Frau  nimmt,  ihr  die  Freund- 
schaft zu  erzeigen  schuldig  sey,  in  einem  Jahre  zu  sterben  etc.  Th.  it.  II 
Le  divorce:  Une  jeune  femme,  qui  epouse  un  vieillard  dans  l'espe- 
rance  de  Tenterrer  six  mois  apres  n*est  eile  pas  en  raison  de  luy 
demander  raison  de  la  cause  de  ce  retardement.  Avare  III,  8:  Vous 
ne  Tepousez  qu*aux  conditions  de  vous  laisser  veuve  bientöt;  et  ce 
doit  etre  la  un  des  articles  de  mariage.  —  III,  5.  Ich  habe  eine 
Tinctur,  .  .  .  und  obgleich  die  meisten  davon  sterben,  so  würde  doch, 
wenn  sie  nicht  daran  stürben,  niemals  etwas  köstlichers  in  der  Welt 
gewesen  seyn.  Th.  it.  II  La  descente  de  Mezzedin:  Le  malade  meurt 
ordinairement,  mais  s*il  ne  mourrait  pas',  ce  serait  le  plus  beau  secret 
du  monde.  —  V,  3  das  aufsetzen  des  Hirschgeweihes  cfr.  Th.  itaL  VI 
La  foire  St.  Germain.  I,  2  wo  ihr  nicht  ein  Hahney^  seyd,  so  wäre 
billig,  dafs  ihr  ein  Hahney  würdet.  (Ähnl.  V,  6).  Ecole  des  maris 
I)  3«  Sganarelle:  Que  j*auray  de  plaisir  si  Ton  le  fait  cocu. 
Ariste:  .  .  .je  sais  que  pour  vous,  si  vous  manquez  de  Tetre, 
On  ne  vous  en  doit  point  imputer  le  defaut, 
Car  vos  soins  pour  cela  fönt  bien  tout  ce  qu'il  faut. 

In  Jacob  Fr.  Schmidts  Wiegenliedern   1770  findet  sich  ein  Sing- 
spiel: die  Wochenstube. 
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Das  arabische  Pulver.  Die  Begrüfsung  zweier  Spitzbuben 
sehr  häufig  z.  B.  Theätre  de  la  foire  II  Arlequin  defenseur  d'Homere 
Arl.  Quoi  tu  n*es  plus  aux  galeres.  Scar.  Tu  n'es  pas  pendu,  toi. 
Dafs  ein  Betrüger  die  Rolle  eines  Bufspredigers  spielt,  auch  in  Scar- 
rons  Les  Hypocrites. 

Bramarbas.  Das  Suchen  eines  Poeten  und  das  auftreten 
eines  solchen  Th.  it.  VI  Les  Promenades  de  Paris.  —  I,  8.  Grpfs- 
mann  Die  Poesie  ist  die  Sprache  der  Götter.  Peter.  Mich  dünkt,  es 
wäre  eben  so  gut,  wenn  sie  die  Sprache  der  Bettler  hiefse.  Th.  it.  I 
Arlequin  empereur  dans  la  lune.  Isabella  nennt  die  Sprache  der 
Poeten  le  langage  des  Dieux.  Colomb.  Dites  plutot  langage 
des  Gueux. 

Ulysses  von  Ithaca.  Das  Urteil  des  Paris  fuhrt  vor  Th.  it.  V 
Les  souhaits  und  Th.  de  la  foire  III  Le  Jugement  de  Paris.  Paris 
fordert  toutes  les  pieces  zu  sehen.  —  II,  2  Zur  Scene  Chilians  und 
des  Trojaners  auch  zu  vergleichen  Th.  de  la  foire  VII  Le  monde 
renverse.  —  In  Th.  it.  IV  Les  avantures  des  Champs-Elysees  tituliert 
Arlequin  den  Cerberus  ebenso  respektvoll  wie  Chuian  den  Drachen, 
vgl.  auch  La  princesse  d'Elide  II,  2.  —  Sprüche  über  den  Mond, 
die  Milchstrafse  etc.  im  Arlequin  Phaeton  Th.  it.  III.  Parodistische 
Vorführung  voii  Dido  und  Penelope  Th.  it.  II  Le  Phenix. 

Reise  zu  der  Quelle.  Scene  des  Singens  besonders  zu  vgl. 
Regnard  folies  amoureuses  und  Dufiresny  Le  negligent.  Aufser  den 
verschiedenen  Moliereschen  Komödien  wäre  noch  Th.  it.  I  Isabelle 
medecin  und  VI  Les  bains  de  la  porte  S.  Bemard  für  die  Handlung 
herbeizuziehen. 

Die  Hexerey.  Zur  Beschreibung  des  Liebhabers  vgl.  im  Avare 
die  Beschreibung  der  Kiste.  —  Dafs  nur  das  Gewand  den  Doktor 
mache,  häufiger  Scherz,  so  La  fiUe  du  bon  sens  Th.  it.  FV,  Malade 
imag^aire  III  27  etc. 

Der  glückliche  Schiffbruch.  Aufser  den  Femmes  savantes 
sind  auch  Malade  imag^naire  und  Impromptu  de  Versailles  mehrfach 
heranzuziehen. 

Erasmus  Montanus.  Die  Figvu-  der  Elisabeth,  deren  eigentüm- 
liche Durchfuhrung  schon  hervorgehoben,  hat  manche  Züge  von  der 
Isabelle  in  Regnards  Distrait  erhalten.  Ihr  Ausruf  III,  7:  Darf  ich 
meinen  Bräutigam  nicht  umarmen  .  .  .  findet  sich  auch  in  Mr.  de 
Pourceaugnac,  wo  Julie  II,  6  fi*ag^:  Ne  voulez  vous  pas  que  je  caresse 
Tepoux  que  vous  m'avez  choisi?  —  Die  Anwerbungsscene  ganz  ähn- 
lich Th.  it  III  La  fiUe  scavante,  Th.  de  la  foire  HI  Les  amours  de 
Nanterre.     Vgl.  auch  Raupachs  Vor  hundert  Jahren. 

Ranudo.  Die  Klage  der  Diener,  die  Freiheit  zu  reden,  sei  ihr 
einziges  Recht  in  Regnards  Legataire  universel.  —  Die  kurze  Sprache 
sehr  häufig  Th.  it.  II  Homme  a  bonne  fortune,  Bourgeois  gentilhomme 
etc.  —  Die  vielen  Namen,  die  auf  viele  Väter  hindeuten,  s.  Th.  it.  11  Le 
divorce:  II  faut  que  vous  ayez  bien  eu  des  Peres. 
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Diese  Beispiele  liefsen  sich  noch  bedeutend  vermehren  und  könn- 
ten dann  von  speziellen  zu  allgemeinen  Beobachtungen  fuhren.  Der 
Verleger  hat  das  Buch  sehr  hübsch  ausgestattet,  hoffentlich  erwirbt 
sich  Holberg  auch  in  dieser  Gestalt,  die  mit  etwas  mehr  Sorgfalt 
eine  viel  reinere  hätte  werden  können,  neue  Freunde.  Die  Widmung 
an  Henrik  Ibsen  verknüpft  in  schöner  Weise  Dänemarks  Vergangen- 
heit und  Gegenwart,  und  deutet  den  neuen  gewaltigen  Einflufs,  den 
Deutschland  vom  Norden  zu  empfangen  hat,  vor. 

Wien.  Alexander  von  Weilen. 


-•••- 


KRYSTYNIACKL  Jan.  Fasti  Sarbteviam  czyli  o  chronologicznym 
porzqdku  piesni  M,  K.  Sarbtewskiego  [oder  über  die  Chronologie 
der  Dichtungen  M,  K.  Sarbiewskis],  Lemberg  1886,  [Sep.-Abdr. 
aus  d.  J.'Ber  des  IV,  Gyfnn,  in  LefnbergJ 

Krystyniackis  tüchtige  Arbeit  ist  meines  Wissens  der  erste  und 
in  Anbetracht  des  Mangels  an  entsprechenden  Vorarbeiten  recht  an- 
erkennenswerte Versuch,  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Dichtungen  des 
einst  viel  bewunderten  und  heute  beinahe  vollständig  vergessenen 
polnischen  Jesuiten  Mathaeus  Casimir  Sarbievius  (Sarbiewski)  [1595 
bis  1640]  festzustellen.  Es  ist  zwar  schon  im  vorigen  Jahrhundert,  zu 
jener  Zeit,  als  infolge  der  politischen  Beziehungen  zu  Sachsen  die  pol- 
nische Litteratur  hauptsächlich  durch  Vermittlung  des  Bischofs  Zaluski 
und  des  bekannten  vortrefflichen  Bibliographen  Janocki  mit  der 
deutschen  nähere  Fühlung  bekam,  und  der  fleifsige  Gottsched  im 
„Neuen  Büchersaal"  über  polnische  ins  Deutsche  übertragene  Lust- 
spiele und  in  der  „Critischen  Dichtkunst"  über  die  prosodischen  Ver- 
hältnisse der  polnischen  Sprache  einiges  zu  berichten  wufste,  in  Dres- 
den eine  immerhin  brauchbare  „Commentatio  de  M.  C.  Sarbievii  S.  T.  Po- 
loni  vita  studiis  et  scriptis  auctore  L.  G.  Langbein  1754"  erschienen, 
die  bis  auf  heute  die  Hauptquelle  für  alle  sorglosen  Biographen  ge- 
blieben war.  Langbeins  luxuriös  ausgestattetes  Werk  (gleichzeitig 
in  zwei  verschiedenen  Ausgaben  erschienen,  von  denen  der  Verfasser 
aber  nur  eine  zu  kennen  scheint)  ist  aber  nichts  mehr  als  eine  teilweise 
recht  unkritische  Bearbeitung  des  umfangreichen  mit  Hülfe  Janockis 
(vgl.  S.  CXXVI)  herbeigeschafften  Materials,  die  in  historisch -philolo- 
gischer und  chronologischer  Hinsicht  selbst  recht  bescheidene  An- 
sprüche unbefriedigt  läfst. 

Vor  allem  zeigt  Krystyniacki  auf  Grund  der  Vorrede  zur  ersten 
äusserst  seltenen  Kölner  Ausgabe  von  1625  (die  aber  Langbein,  der 
ein  defektes  Exemplar  benutzte,  unbekannt  blieb),  dafs  dieselbe  ohne 
Wissen  und  Willen  Sarbiewskis  durch  die  wohlgemeinte  Indiskretion 
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eines  Freundes  erschienen  war,  dem  der  Dichter  alle  seine  bis  1635 
entstandenen  Gedichte,  und  nicht  etwa  Mos,  wie  bis  nun  gemeint 
wurde,  die  Früchte  seines  Aufenthaltes  zu  Rom  zur  Einsicht  gegeben 
hatte.  Mit  knapper,  doch  genügender  Motivierung  weist  der  Verfasser 
infolgedessen  nach,  dafs  mehrere  Oden  und  der  bei  weitem  g^röfsere 
Teil  der  Epigramme  in  eine  viel  frühere  Zeit,  in  die  Gymnasialjahre 
zu  Pultavien  und  in  die  Wilnaer  Klosterzeit,  also  in  die  Jahre  161 3 — 
1621  zu  verlegen  sind.  Schwerer  kommt  es  mir,  Sarbievius  für  den 
Dichter  jenes  doch  sehr  abgeschmackten,  allegorischen  Huldigungs- 
gedichtes für  Chodkiewicz  von  161 9  anzusehen,  was  aber  nebenbei 
bemerkt,  ebensowohl  Langbein  als  auch  ein  streitbarer  Pädagoge, 
A.  Weichselmann  in  einer  dem  Verfasser  leider  unbekannt  geblie- 
benen, etwas  krausen  Abhandlung  „Bälde  und  Sarbiewski"  (Jahr.-Ber. 
d.  k.  k.  Obergymn.  zu  Laibach  1864.  S.  6  und  Anm.15)  einer  unver- 
bürgten Überlieferung  folgend,  fiir  ausgemacht  halten. 

Die  Epoche  seiner  gröfsten  poetischen  Fruchtbarkeit  fallt  in 
die  Jahre  1622 — 1632,  besonders  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  zu 
Rom  (1622  bis  Herbst  1625),  wo  er,  der  Gunst  Urbans  VBI.  sich 
erfreuend,  im  Verein  mit  mehreren  andern  an  der  Modernisierung,  ich 
möchte  beinahe  sagen,  an  der  Horacisierung^des  Breviarium  Ro- 
manum  regen  Anteil  nahm;  so  wird,; einer  alten  Überlieferung  zufolge, 
der  Hymnus  Sabbato  in  albis  ad  vesperam  „Ad  regias  Agni"  von 
ihm  jeher  zugeschrieben.  In  Rom  hat  sein  Geist  die  reinsten,  edelsten, 
ungetrübtesten  Weisen  hervorgebracht,  und  alle  die  vier  folgenden, 
bei  Lebzeiten  des  Dichters  erschienenen  Ausgaben  seiner  lateinischen 
Gedichte,  die  Wilnaer  von  1628,  und  die  drei  Antwerpener  von  1630 
(typis  J.  Cnobbari)  1632  und  1634  (beide  bei  B.  Moret,  erstere  mit 
einem  von  Rubens  entworfenen  Titelkupfer)  zehren  zum  g^rofsen  Teile 
von  den  herrlichen  Früchten  seines 'Römer  Aufenthaltes.  Wie  viel 
neues  eine  jede  auch  bringen  mochte,  so  geben  sie  doch  alle  zu- 
sammen nur  ein  sehr  unvollständiges  Bild  seiner  poetischen  Schöpfungs- 
kraft. Der  Verfasser  vorliegender  Schrift  erfreut  uns  mit  der  Mit- 
teilung über  zwei  glückliche  Funde,  die  ich  aber  gerne  an  einem, 
dem  menschlichen  Auge  etwas  exponierteren  Orte  als  es  ein  Gym- 
nasialprogramm zu  sein  pflegt,  veröffentlicht,  beziehungsweise  wieder 
abgeguckt  sehen  möchte.  Der  eine  vermehrt  die  stattliche  Reihe 
der  vor  1625  entstandenen  Gedichte  um  drei  Oden  und  neunzig 
Epigramme,  ohne  aber  im  grofsen  und  ganzen  den  Dichter  von  einer 
neuen  Seite  zu  zeigen.  Um  so  wertvoller  sind  die  1639  entstandenen 
bis  nun  unbekannt  gebliebenen  zwanzig  Oden,  in  denen  der  Dichter 
sein  nahes  Ende  vorahnend  von  allem  Vergänglichen  Abschied  nimmt 
und  seiner  tiefen  Sehnsucht  nach  den  mystischen  Freuden  des  Himmels 
ergreifenden  Ausdruck  verleiht.  Dem  Könige  Ladislaus  IV.,  einem 
leidenschaftlichen  Jäger,  befreundet  und  als  Hofjprediger  zugesellt, 
mufste  er  manches  lärmende  Jagdgelage  mitmachen.  Doch,  „cecini 
divinos  amores^,  sag^  er  von  sich.  „Dum  caeteri  damis  et  cervis 
insectandis  vacant  .  .  .  .;  ego  ....  incidi  in  cervum,  quem  cum  regio 
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Psalte  ad  fontes  usque  perennium  aquarum,  usque  ad  locum  tabernaculi 
admirabilis,  usque  ad  domum  Dei  insecutus  sum"*. 

Es  bliebe  nur  noch  übrig,  Sarbievü  Epos  „Lechias"  zu  finden. 
Ohne  jedoch  diesen  Fund,  der  wohl  lange  auf  sich  warten  lassen  wird 
und  vielleicht  nur  aufs  neue  die  Unmöglichkeit  einer  wahren  Epopöe 
in  den  Rahmen  der  gelehrten  Dichtung  des  XVII.  Jahrhunderts  dar- 
tun würde,  abzuwarten,  sollte  Krystyniacki  eine  Entwickelungs- 
geschichte  des  Menschen  und  Dichters  Sarbievius  nicht  unversucht 
lassen,  in  der  aber  auch  der  Darstellungsart  eine  g^öfsere  Sorgfalt 
zuzuwenden  wäre.  Es  wäre  da  eine  Charakteristik  der  wenig  be- 
kannten, hochgelehrten  und  kosmopolitisch  angehauchten  Kunst-  und 
Buchpoesie  des  XVII.  Jahrdunderts  zu  geben,  Sarbievius  im  engsten 
Zusammenhang  mit  ihr  sich  entwickelnd  darzustellen,  das  Ma(s  und 
die  Grenzen  des  von  der  klassischen,  polnischen  und  Jesuiten-Litteratur 
auf  seine  Dichtungen  ausgeübten  Einflusses  und  sein  Anteil  am  Bre- 
viarium  Romanum  zu  erforschen  und  schliefslich  die  sicherlich  äufserst 
interessante  Geistesgeschichte  dieses  Mannes,  dessen  feine  durch- 
geistigte Erscheinung  mich  wie  die  Verkörperung  eines  Murilloschen 
Mönches  anmutet,  zu  geben. 

Eine  Parallele  mit  Bälde  wäre  sicherlich  sehr  naheliegend;  sie 
haben  ja  beide  die  grofse  poetische  Begabung  und  die  poetischen 
Muster,  den  Glauben,  den  Orden  und  die  Zeit,  die  geistige  Atmosphäre, 
die  patriotische  Begeisterung  und  leider  auch  den  Mangel  einer  feine- 
ren Empfindung  für  ihre  Nationalsprache  gemein.  Zürne  nicht,  Herder, 
wenn  ich  bescheiden  zu  zweifeln  mir  erlaube,  dafs  Bälde  vielleicht 
nicht  auf  allen  Punkten  der  überlegene  ist.  Ein  Vergleich  mit  Andreas 
Gryphius,  der  Sarbiewskis  Ode  „Hinc  ut  recedam**  (Lib.  epod.  Ode  V.) 
in  Sonettenform  (I,  6)  übersetzte  würde  vielleicht  aus  dem  Grunde 
schon  interessantere  und  weitere  Ausblicke  gewähren,  weil  in  ihrer 
geistigen  Lyrik  Katholizismus  und  Protestantismus  sich  am  typischesten 
ausprägt. 

Dafs  Sarbievius  um  die  Mitte  des  XVTI.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land durchaus  kein  unbekannter  Name  war,  ersehen  wir  aus  Klajs 
„Herodes**  (1645),  der  von  555 — 576  und  öfter  deutliche  Spuren 
Sarbiewskischen  Einflusses  zeigt.  (Vgl.  auch  Joh.  El.  Schlegels  aesthet 
und  dramaturg.  Schriften.  Litteraturdenkmale  26.  S.  49,  20 — 24  und 
LIX.  Anm.  i);  der  Übersetzung  einer  Ode  Sarbiewskis  durch  Gryphius 
gedenkt  Welti  in  seiner  Geschichte  des  Sonettes  S.  iio.  Auch  Mor- 
hof  (Polyhist.  Litt.  1732.  L.  VII.  c.  III  p.  1067)  spendet  ihm  über- 
schwängliches  Lob.  Und  ein  halbes  Jahrhundert  später,  in  jener  Zeit, 
wo  in  Deutschland  der  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd,  zwischen 
Protestantismus  und  Katholizismus  im  gemeinsamen  Interesse  an  der 
Bardenpoesie  sich  ausgleichen  zu  wollen  schien,  übersetzte  auch  der 
formgewandte  Superintendent  Johann  Nicolaus  Götz  mehrere  profane 
Gedichte  des  polnischen  Jesuiten.  (Vgl.  Vermischte  Gedichte,  hrsg. 
von  K.  W.  Ramler.  Mannheim  1785,  I,  118.  11,  16.  18.  38.  103.  130. 
135.     III,  74,  155.  169.  221. 
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Um  diese  flüchtigen  Bemerkungen  über  Sarbievius  in  Deutschland 
einigermafsen  zu  vervollständigen,  muss  ich  noch  zweier  auserlesener 
Geister  Erwähnung  tun,  die  vielleicht  nichts  mehr  als  die  Liebe  für 
diesen  Dichter  gemein  haben:  Gottfried  Herders  und  des  Komponisten 
Robert  Schumann.  Wenn  Herder  auch  in  seinen  Jugendschriften 
den  Namen  Sarbievii  neben  Vida  und  Buchanan  nicht  selten  nennt,  so 
ist  seine  eingehendere  Beschäftigung  mit  ersterem  doch  erst  als  eine 
Frucht  des  bei  der  Vorbereitung  der  V.  Sammlung  der  „Zerstreuten 
Blätter"  (vgl.  Haym  2,516)  für  Bälde  wiedererwachten  Interesses  zu 
betrachten;  mir  wenigstens  scheinen  seine  sämtlichen  Übersetzungen 
(vgl.  Suphans  Ausgabe  27,313  ff.),  die  Suphan  durch  eine  geistreiche 
Conjektur  als  Herders  Eigentum  erkannt  hat,  aus  den  Jahren  1794 
und  1795  zu  stammen. 

Und  nun  einen  unvermittelten  Sprung  zu  Robert  Schumann:  in 
einem  aus  Zwickau,  am  29.  August  1827  an  Flechsing  in  Leipzig  ge- 
richteten Schreiben  (Jugendbriefe,  hrsg.  von  Clara  Schumann.  1886. 
S.  9)  äufsert  er  seine  für  den  späteren  Komponisten  bezeichnende 
Abneigung  gegen  den  ,,ekelhaften  kindischen,  ja  lächerlichen"  Reim 
und  fug^  hinzu:  „Ich  schwelge  in  Jean  Paul  und  Sarbiewski,  die  ich 
fast  vergleichen  möchte.  Einige  Oden  des  letzteren,  die  ich  mit  allem 
Feuer  übersetzt  habe,  will  ich  Dir  vorlesen,  wenn  Du  herkommst" 
Er  hielt  zwar  seine  Übersetzungen  das  Porto  nicht  wert,  doch  glaube 
ich,  hätten  sie  den  Vergleich  mit  der  Übersetzung  einer  Auswahl 
Sarbiewskischer  Oden,  die  Prof.  J.  Rechfeld  in  Graz  in  2  Bänden 
1831  und  1834  erscheinen  liefs,   schon  ausgehalten 

Ich  wiederhole  es:  die  Forschung  hat  für  Sarbievius  noch  vieles, 
ja  alles  zu  tun  und  leider  bestehen  die  Herderschen  Worte  noch 
heute  nach  neunzig  Jahren  zu  recht:  „Eine  litterarische  Geschichte  der 
Jesuiten  mit  einem  parteilosen  Urteil  über  das  Ganze  nach  Beschaffen- 
heit der  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden,  in  denen  die  Gesellschaft 
blühete,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  geschrieben."  (Terpsichore  III. 
Suphans  Ausg.  2y^  209a.) 

München.  Joh.  v.  Antoniewicz. 


-•••■ 


MEYER  HEINRICH:  Kleine  Schriften  zur  Kunst  Herausgegeben 
von  Paul  Weizsäcker.  (Deutsche  Utteraturdenkntale  des  18.  und 
10,  Jahrhunderts  in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard 
Seufert.  Band  S(s)  Heilbronn.  Gebr.  Henninger  1886.  CLXVIII 
und  238  Seiten, 

Als  ein  König  in  seinem  Reiche  erweist  sich  Goethe  auch  dadurch, 
dafs  er  den  Herrscherblick  hatte  in  der  Ausmachung  der  besten  Mit- 
arbeiter  und    den  Herrschersinn  jede  Kraft  an  ihre  Stelle  zu  setzen, 
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WO  sie  aus  ihrem  innersten  Vermögen  und  zugleich  im  Sinne  des 
Reichsgedankens  schaffen  konnte,  afeo  freudig  und  voll  sich  ver- 
wertete, zum  Besten  des  Ganzen.  Goethes  so  einheitliches  Reich  hatte 
viele  Provinzen.  Für  die  der  bildenden  Kunst  hat  er  zum  Minister 
die  beste  Kraft  gewählt,  Heinrich  Meyer  von  Stafa.  Aus  einer  Schar 
zu  Rom  lernender  Künstler  deutscher  Zunge  griff  er  ihn  heraus,  den- 
jenigen, welcher  allein,  zuvor  bescheiden  zurückgestanden,  auf  eine 
an  Alle  gerichtete  Frage  ein  nicht  berühmtes,  doch  ihn  anziehendes 
und  wirklich  wertvolles  Gemälde  kunstgeschichtlich  zu  bestimmen 
imstande  war.  Hinfort  sah  er  die  Schätze  Roms  durch  Meyers  Künstler- 
augen an,  liefs  sich  von  ihm  in  das  Detail  und  die  Mache  einführen, 
arbeitete  unter  dessen  Leitung  den  mitgebrachten  Enthusiasmus  in 
Verständnis  um.  Heimgekehrt  liefs  er  ihn  bald  nach  Weimar  nach- 
kommen, bewirkte,  dafs  ihm  der  rechte  Platz  gegeben  werde,  als 
Professor  an  der  neuen  Zeichenakademie,  dann  als  ihr  Direktor,  hatte 
ihn  zehn  Jahre  zum  Hausgenossen,  in  niemals  getrübtem  Verhältnisse 
vierzig  Jahre  zum  Freund  und  Vertrauten,  welcher  seinen  Tod  nur 
Monate  überlebte. 

In  der  Kunstprovinz  war  Meyer  Goethes  anderes  Ich,  seine  Hälfte. 
Denn  ihr  Verhältnis  war  eine  rechte  Ehe  im  Sinne  Piatons.  Nicht 
dafs  der  Gehilfe  den  Meister  beherrscht  hätte,  oder  dafs  umgekehrt 
er  nur  etwa  der  Sekretär  gewesen  wäre:  sondern  als  die  Beiden  zu 
Rom  vor  jenem  Gemälde  sich  fanden,  hatte  Jeder  zuvor  schon  seinen 
Standpunkt  genommen,  seine  Ideale  gewählt.  Zwei  in  der  eigenen 
Tüchtigkeit  ruhende,  selbständige  Naturen  fanden  sich  eben  dadurch, 
dafs  sie  auf  dem  gleichen  Boden  und  Wege  zusammentrafen.  In 
Richtung  und  Grundsätzen  von  vornherein  übereinstimmend,  hatten 
sie  doch  einander  zu  geben;  Meyer  als  der  Künstler  von  Beruf  und 
der  Jünger  Winckelmannischer  Kunstbetrachtung  (denn  sein  Lehrer 
Füfsli  war  Winckelmann  befreundet  gewesen),  als  der  treue,  fleifsige, 
sichere  Beobachter  imd  Forscher  mit  dem  feinen  und  gesunden  Urteil; 
Goethe  als  der  Alles  umfassende.  Alles  durchdringende,  überallhin 
schöpferische  Genius.  Auch  jenen  hat  Goethe  erst  entwickelt,  seine 
natürlichen  Gaben  und  seine  erworbenen  Fertigkeiten  und  Kenntnisse 
flüssig  gemacht,  ihm  den  Schaffensweg  eröffnet.  Meyer,  welcher  zum 
schöpferischen  Künstler  minder  begabt,  vielleicht  nur  durch  ein  Mifs- 
verständnis  seiner  Anlage,  aber  zum  entscheidenden  Vorteile  seines 
wahren  Berufes  die  Kunstausübung  ergriffen  hatte,  wird  durch  Goethe 
in  die  Bahn  des  Kunstschriftstellers  gewiesen. 

Sein  Beruf  war  die  künstlerische  Zergliederung  und  Beurteilung; 
was  sich  da  aber  erorab,  gestaltete  sich  ihm,  wie  seinem  g^ofsen  Vor- 
bilde, zur  geschichwchen  Erkenntnis.  So  hat  er  an  Winckelmanns 
Lebenswerk  fortgearbeitet  und  ward  der  ftiichtbarste  Mitarbeiter  an 
der  zuerst  in  Goethes  Denkmalwerk  „Winckelmann"  von  Friedrich 
August  Wolf  angeregten  Ausgabe  der  Werke  des  Begründers  aller 
Kunstgeschichte.  Wer  so  ganz  im  Studium  der  Kunstgeschichte  auf- 
g^g,  der  mufste  das  Gesammelte  notwendig  in  selbständigem  Aufbau 
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ordnen;  Schillers  Hören  gaben  den  ersten  Anlafs,  seine  Ideen  zur 
alten  Kunstgeschichte  zu  Papier  zu  bringen,  Vorlesungen  am  Weimarer 
Hofe  erforderten  weiteren  Ausbau,  das  letzte  Ergebnis  war  seine  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen.  Die  neuere  Kunst 
hat  Meyer  gleich  eindringend  studiert  und  gleich  richtig,  das  heifst,  ge- 
schichtlich beurteilt,  ohne  jedoch  zu  einer  schriftstellerischen  Zusammen- 
fassung gekonmien  zu  sein;  Zeugnis  geben  seine  Studien  über  die 
älteren  Maler  (wie  Masaccio),  die  schöne  Arbeit  über  Raphael,  die 
Kunstgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  und  manches  Andere. 
Mehr  goethescher  Plansinn  spricht  aus  den  systematischen  Arbeiten 
über  die  Gegenstande  der  bildenden  Künste;  ganz  für  Goethes  engere 
Zwecke,  für  die  Farbenlehre,  schrieb  er  die  „hypothetische  Geschichte 
des  Colorits."  Ungezählte  Artikel  verfafste  er  fiir  die  goetheschen 
und  andere  Zeitschriften,  ein  unermüdlicher  und  unbestechlicher  Com- 
mentator  aller  Erscheinungen  in  seiner  Provinz.  So  hat  er,  der  wohl- 
bekannte „Kunstmeyer",  als  der  Fachmann  in  dem  Kreise  der  „Weima- 
rer Kunstfreunde",  den  scherzweis  selbstgegebenen  Titel  eines  „Ver- 
walters des  guten  Geschmacks  in  Deutschland"  redlich  verdient. 

Der  Fahnenträger  des  guten  Geschmacks,  dessen  Muster  nicht 
in  den  Vor-  und  Zwischenstufen,  sondern  einzig  auf  den  Höhen  der 
Kunstentwickelung,  bei  Antike  und  Renaissance  gesucht  werden  dürfen, 
hat  nun  auch  kräftig  eingegriffen  in  dem  Kampfe,  welcher  den  Freunden 
aufgenötigt  wurde.  Unklare  Begriffe  von  Kunst,  Patriotismus  und 
Religion  verwirrten  gerade  damals  die  Köpfe.  Die  löblichsten  Motive, 
gründlich  mifsverstanden,  zeitigten  die  schädlichsten  Wirkungen. 
Goethes  Jugendschwärmerei  für  die  mittelalterliche  Baukunst  hatte 
sich  zur  einsichtigen  Wertschätzung  ihres  geschichtlichen  Wertes  ab- 
geklärt; der  romantischen  Sentimentalität  g^ründlich  abgeneigt,  ge- 
dachte er  anfangs  selbst  das  „neukatholische  Künstlerwesen"  ein  für 
allemal  darzustellen.  Doch  hat  dann  Meyer  in  dem  Aufsatz  „Neu- 
deutsche religiös-patriotische  Kunst"  es  übernommen,  den  Markstein 
aufzurichten^  an  welchem  die  Wege  sich  scheiden.  Damals  freÜich 
war  die  Begriffskrankheit  so  übermächtig,  dafs  die  Weimarer  Kunst- 
freunde den  Kampf  aufgaben;  aber  verloren  haben  sie  ihn  nicht,  im 
Gegenteil  an  wichtigen  Punkten  bleibende  und  weiterwirkende  Er- 
folge erzielt. 

Meyer  war  auch  darin  der  treuste  Jünger  Winckelmanns,  dafs  er 
die  Schranken  der  zeitlichen  Bestimmtheit,  welche  jenen  umfingen, 
nicht  überschritt,  von  den  inzwischen  gemachten  Entdeckungen  und 
Forschungen  im  archaeologischen  Gebiete  nicht  den  entsprechenden 
Vorteil  zog.  Dafür  hat  er  durch  lange  Zurücksetzung  gebüfst.  Nun 
aber  war  es  Zeit,  den  wackeren  Arbeiter  aus  der  Vergessenheit  her- 
vorzurufen. Paul  Weizsäcker  hat  sich  das  Verdienst  erworben  durch 
Sammlung  einer  Auswahl  von  Meyers  kleinen  Schriften.  Es  war 
keine  geringe  Mühe,  das  schriftstellerische  Eigentum  Meyers  und 
Goethes  zu  sondern,  wo  ein  so  inniges  Wechselverhältnis  und  Zu- 
sammenwirken  zwischen  den    beiden    bestanden  hatte.    Wohl  haben 
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schon  früher  die  Goethephilologen  die  Aufgabe  von  ihrer  Seite  her 
angefafst,  um  Goethes  Werke  zusammen  zu  bringen;  nun  aber  dient 
ihre  Inangriffnahme  von  der  Meyer'schen  Seite  her  zur  förderlichen 
Ergänzung  und  Kontrolle.  Zum  ersten  male  liegt  in  des  Herausgebers 
Einleitung  eine  nach  Vermögen  vollständige  Übersicht  der  litterari- 
schen Thätigkeit  Meyers  vor,  in  chronologischer  Folge  und  kritischer 
Sichtung,  die  Grundsätze,  welche  ihn  leiteten,  teilt  der  Herausgeber 
mit.  Dem  Neudrucke  selbst  liegen  durchweg  die  ersten  Drucke  zu 
gründe;  die  Anordnung  ist  nach  dem  Goethe'schen  Progframme  der 
Propylaeen  getroffen,  wo  „Theorie,  Geschichte  und  Ausübung  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  sind."  Ohne  die  gewählte  Anordnung  kritisieren 
zu  wollen,  möchten  wir  für  die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung 
(welche  Arbeiten  zur  neueren  Kunstgeschichte  bringen  soll)  um  An- 
gabe der  Ursprungsjahre  auch  im  Inhaltsverzeichnis  bitten.  Die  vor- 
liegende Sammlung  enthält, die  Schriften: 

(A.  Zur  Theorie.)    i .  Über  die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst. 

2.  Neue  Unterhaltungen    über   verschiedene  Gegenstände    der   Kunst. 

3.  Über  Lehranstalten  zu    gunsten  der  bildenden  Künste  (Einleitung). 

4.  Versuch  einer  Griechensymmetrie  des  menschlichen  Angesichts.  — 

(B.  Zur  jGeschichte.)  5.  Ideen  zu  einer  künftigen  Geschichte  der 
Kunst.  6.  Über  Meyers  Geschichte  der  bildenden  Künste  (Selbst- 
anzeige).    7.  Neudeutsche  religiös-patriotische  Kunst.  — 

(C.  Zur  Ausübung.)  8.  Über  ein  altes  Gefafs  von  gebrannter 
Erde,  auf  welchem  der  Raub  der  Cassandra  vorgestellt  ist.  9.  Die 
Aldobrandinische  Hochzeit  von  Seiten  der  Kunst  betrachtet.  10.  Rafaels 
Werke  besonders  im  Vatikan.  11.  Die  Vermählung  der  heil.  Jungfrau 
mit  St.  Joseph,  nach  Raphael  gestochen  von  Giov.  Longhi.  12.  Sanct 
Sebalds  Grab  zu  Nürnberg.  13.  Über  Goethes  Kolossalbildnis  in 
Marmor  von  David. 

Marburg  i.  H.  Ludwig  v.  Sybel. 


-••►- 


LUTHER  und  HÜTTEN.  Eine  historische  Studie  über  das  Verhält- 
nis Luthers  zum  Huntanismus  in  den  Jahren  isi8 — 1^20  von 
C.  Werkshagen,  Hülfsprediger  an  St,  Martini  zu  Bremen.  Mit 
einem  Vorwort  von  Prof.  W,  Bender  in  Bonn,  Wittenberg.  Ver- 
lag von  R.  Herrosi  VIH  und  g^  S. 

Unter  den  vielen  kleinen  Schriften,  die  bei  Gelegenheit  des  vier- 
ten Säkulartages  von  Huttens  Geburt  (31.  April  1888)  erschienen  und 
die  meist  nur  Wiederholungen  von  schon  öfters  Gesagtem  waren,  ver- 
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dient  Werkshagens  Arbeit  eine  Hervorhebung.*)  Sie  bringt  wesent- 
lich Neues,  sie  tut  dar  —  und  ich  gebe  dieses  Resultat  absichtlich 
mit  den  Worten  des  Vorredners,  eines  hervorragenden  protestantischen 
Theologen  —  „dafs  Hütten  es  gewesen  ist,  der  Luther  aus  der 
mönchischen  Enge  seiner  Seelenkämpfe  und  theologischen  Disputationen 
erst  auf  die  Höhe  gehoben  hat,  wo  er  die  geistige  Not  als  seine 
eigene  empfand."  Dieser  Beweis  wird,  abgesehen  von  anderen  nicht 
unwichtigen  Einzelheiten,  hauptsächlich  durch  die  Gegenüberstellung 
von  Huttens  „Vadiskos  oder  römische  Dreifaltigkeit"  und  Luthers 
Schrift  „An  den  Adel  deutscher  Nation"  erbracht.  Diese  Gegenüber- 
stellung zeigt  ganz  deutlich,  dafs  eine  formelle  Abhängigkeit  der 
Lutherschen  Schrift  von  der  Huttenschen  und  macht  es  wahrschein- 
lich, dafs  auch  eine  materielle  stattgefunden  hat.  Was  das  erstere  be- 
trifft, so  decken  sich  gewisse  Worte,  ja  ganze  Sätze  vollkommen;  was 
das  letztere  angeht,  so  ist  eine  ganz  bestimmte  Abhängigkeit  Luthers 
nicht  gerade  in  den  Beschwerden  und  Reformvorschlagen,  wohl  aber 
in  der  Frage  nach  den  Mitteln  und  Wegen,  wie  eine  Besserung  durch- 
geführt werden  kann,  zu  finden.  Der  Einflufs  Huttens  dauerte  indessen 
nur  bis  zum  Ende  des  Jahres  1520;  teils  die  Gegenwirkung  anderer 
humanistischen  und  reformatorischen  Schriftsteller^  teils  und  hauptsäch- 
lich die  innere  Entwicklung  Luthers,  die  der  ausgeprägt  nationalen 
Richtung  Huttens  von  vornherein  entgegengesetzt  war  und  blieb,  ent- 
fernte am  Anfang  des  Jahres  1521  den  Reformator  von  dem  Huma- 
nisten. Werkshagens  Ausfuhrungen  sind  belehrend,  beweisend  und 
durchaus  sachlich  gehalten;  um  so  bedauerlicher  ist,  dafs  einzelne 
parteiische  Ausdrücke,  wie  die  ironischen  Worte:  „EMe  Orthodoxie 
freilich,  zumal  der  edle  Eck"  (S.  19)  stehen  geblieben  sind. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


-•••- 


NeueSchrtftenzurlAtteraturgeschichte  der  italienischen Renaissanu.  III/^J 

Auch  den  dritten  und  vorletzten  Teil  dieser  litterarischen  Übersicht 

mufs   ich  mit   dem  Hinweis  auf   ein  seitdem  erschienenes  allgemeines 

Werk  beginnen.  Ein  seitdem  erschienenes,  wenigstens  in  der  deutschen 


*)  In  einer  Anmerkung  wenigstens  soll  die  kleine  Veröffentlichung:  Gespräch- 
bflchlein  Ulrichs  von  Hütten.  Sprachlich  erneuert  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Dr.  Karl  Müller  (Reclams  Univ.  Bibl.  2381.  2382)  genannt  werden.  Sie  bringt 
eine  recht  lesbare  Übersetzung  der  beiden  Fieber,  des  Vadiskus  und  der  Anschauenden, 
also  der  in  der  Tat  bedeutendsten  Huttenschen  Dialoge  mit  angemessenen  Erläuterungen. 

♦♦)  Vgl  diese  Zeitschrift,  N.  F.  Bd.  I,  S.  114—127,  &  476—500. 
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Uebersetzung,*)  die  den  unmittelbaren  Anlafs  zu  dieser  Besprechung 
giebt.  Das  französische  Original**)  dagegen  ist  schon  1884  erschienen 
und  lag  mir  bereits  vor,  als  ich  die  „Vierteljahrsschrift  für  Litteratur 
und  Kultur  der  Renaissance"  begann.  Damals  dachte  ich  daran,  das 
Monnier'sche  Buch  zur  Grundlage  eines  einleitenden  Aufsatzes  zu 
nehmen,  stand  aber  davon  ab,  weil  ich  von  dem  Buche  zu  wenig  be- 
friedigt war  und  in  demselben  die  neuen  Gesichtspunkte  nicht  fand, 
welche  ich  gesucht  hatte.  Nun  ist  nach  unlöblicher  deutscher  Sitte, 
welche  immer  noch  das  Fremde  dem  Einheimischen  vorzieht,  eine 
Übersetzung  erschienen;  sie  v^ranlafst  mich  auf  das  Werk,  das  zu 
besprechen  ich  nicht  der  Mühe  werth  hielt,  zurückzukommen. 
Der  Verfasser  des  grofsangelegten  Werkes,  von  welchem  der  vor- 
liegende Band  nur  der  Anfang  sein  sollte,  ist  seitdem  gestorben ;  man  wird 
mich  aber  wohl  nicht  der  Impietät  zeihen,  wenn  ich  über  den  sonst 
hochverdienten  Autor  unumwunden  meine  Meinung  sage.  Ein  Buch, 
das  den  Titel  fuhrt:  „Von  Dante  bis  Luther"  müfste  diesen  Titel  recht- 
fertigen d.  h.  es  müfste  zeigen,  dafs  der  Geist  dieser  zwei  gewaltigen 
Männer  die  Epoche  bestimmt,  dafs  ihre  gemeinsamen  oder  gegensätz- 
lichen Eigenschaften  das  Wesen  der  Periode  ausmachen.  Davon  ist 
in  dem  Monnier*schen  Buche  nicht  die  Rede;  Dante  wird  allerdings 
in  einem  ausfuhrlichen  Eingangskapitel  behandelt  und  auch  sonst  ge- 
legentlich, z.  B.  in  Parallele  mit  Michelangelo  angeführt,  Luther  wird 
aber  überhaupt  gar  nicht  dargestellt,  wenn  man  ein  ganz  kleines  Ka- 
pitel ausnimmt,  in  welchem  er  Vergerio  und  ein  nicht  viel  grölseres« 
in  welchem  er  Erasmus  gegenübergestellt  wird.  Aufser  dem  Anfangs- 
kapitel: Dante  und  dem  Schlufskapitel:  Reformation  oder  wie  es  bei 
Monnier  in  ziemlich  unpassender  Weise  heifst:  das  Jahr  1530,  zerfallt 
das  Buch  noch  in  7  Kapitel:  Petrarca  und  Boccaccio;  das  14.  Jahr- 
hundert; das  15.  Jahrhundert;  Erasmus;  Macchiavelli;  Ariost;  das  Zeit- 
alter Michelangelos.  Die  Berechtigung  der  meisten  dieser  Kapitel 
wird  man  nicht  läugnen,  andererseits  wird  man  zugeben  müssen,  dafs 
sehr  viel  Ungehöriges  in  diese  Kapitel  gepackt  ist.  Gehört  etwa,  wie 
es  bei  Monnier  geschieht,  die  ganze  geistige  Bewegung  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  in  den  Rahmen  der  Renaissance,  weil  zu  jener  Zeit 
Italien  diese  Stufe  durchmacht?  Wer  möchte  die  Minnesänger,  Wiclef 
und  Hufs,  ganz  zu  geschweigen  einzelner  spanischer  und  englischer 
Spedalitäten ,  in  eine  Renaissancelitteratur  eiiu'eihen?  Hatte  aber 
Monnier  wirklich  den  Plan,  in  engem  Rahmen  eine  Gesamtlitteratur- 
geschichte  des  13.  bis  16.  Jahrhunderts  zu  geben,  so  müfste  er  noch 
eine  gröfsere  Vollständigkeit  erstreben.  An  Lücken  fehlt  es  nicht: 
so    ist    z.  B.   der    ganze    deutsche    Humanismus    (in    einer    Litteratur 

*)  Litteraturgeschichte  der  Renaissance  von  Dante  bis  Luther.  Von  Bfarc  Monnier. 
Deutsche  autorisierte  Ausgabe.  Nördlingen  1888,  C.  H.  Beck*8che  Buchhandlung.  VIK 
und  423.     Die  deutsche  Übersetzung  kostet  7  Mk.,  das  französische  Original  5  fr.! 

**)  La  renaissance,  de  Dante  ä  Luther  par  Marc  Monnier  doyea  de  la  Facult^  des 
Lettres  ä  Gen&ve.  Paris.  F.  Didot  et  Cie.  1884,  528  S.  Der  Band  führt  den  Nebeotitct: 
Histoire  g^n^rale  de  la  litt^ature  moderne. 
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der  Renaissance!)  nur  angedeutet,  soweit  er  mit  Erasmus  in  Ver- 
bindung steht;  an  Geschmacklosigkeiten  noch  weniger:  so  werden 
Hans  Rosenplüt,  Hans  Folz  und  Hans  Sachs  —  für  letztern  fehlt 
es  dem  Verfasser  völlig  an  Verständnis  —  als  les  trois  Hans  ein- 
geführt. (Dagegen  mufs  man  mit  grofsem  Lob  hervorheben  —  ein  Lob, 
das  keineswegs  allen  französisch  geschriebenen  Werken  zu  erteilen  ist 
—  dafe  die  mitgeteilten  deutschen  Stellen  fast  fehlerlos  wiedergegeben 
sind.)  Sieht  man  von  dieser  seltsamen  Zusanmienschachtelung  von 
Passendem  und  Unpassendem  ab,  so  wird  man  dem  Verfasser  ein 
hübsches  Talent  der  Darstellung,  geistreiche  Wendungen  gewifs  zu- 
gestehn.  Aber  was  man  in  einem  derartigen  Buche  zunächst  ver- 
langte: neue  Gesichtspunkte,  anregende  Gedanken  sucht  man  ver- 
gebens. Noch  schlimmer  ist  es  mit  dem  Detail  bestellt.  Wieviele 
unzutreffende  und  unrichtige  Einzelheiten  fände  man  allein  in  dem 
Kapitel  über  Erasmus,  dem  Monnier  wie  so  viele  Franzosen  besondere 
Sympathie  entgegenbringt,  ohne  dafs  sie  doch  alle  die  Forschung  über 
ihn  gefordert  hätten.  Hegius  wird  z.  B.  ein  Schüler  des  (9  Jahre 
jungem)  Rud.  Agricola  genannt,  von  dem  Dichter  Esbanus  (gemeint 
ist  Eoban  Hesse)  hat  aufser  Monnier  wohl  noch  Niemand  gehört  und 
sein  Citat:  Dialogus  ciceronianus  ist  mindestens  sehr  seltsam.  Den 
Reuchlin*schen  Streit  erzählt  der  Verfasser  ohne  zu  wissen  oder  anzu- 
geben, dafs  Reuchlin  1520  wirklich  verurteilt  wurde.  Der  kleine  Stich 
gegen  die  Deutschen  (Seite  381)  war  recht  unnötig.  Auch  sonst  fehlt 
es  nicht  an  recht  bedenklichen  Dingen.  Ich  für  meinen  Teil  gestehe, 
dafs  ich  es  nicht  für  nötig  gefunden  hätte,  Dores  Meinung  über 
Ariosto  des  Breiten  auseinanderzusetzen.  Der  Vorwurf  gegen  Leo  X., 
dafs  er  Michelangelo  nicht  habe  zu  beschäftigen  gewufst  (S.  435)  ist 
unbegründet;  und  der  Satz,  dafs  Sannazaro  seinem  Fürsten  immer  treu 
gewesen,  dürfte  doch  wohl  eine  Beschränkung  erfahren. 

Mufste  ich  schon  die  Kunstgeschichte  als  meinem  eigendichen 
Studiengebiete  femliegend  abweisen,  so  mufs  ich  nuch  der  streng 
gesdiichtlichen  Litteratur  gegenüber  noch  zurückhaltender  zeigen. 
Nur  im  Vorübergehen  will  ich  einer  Pflicht  der  Pietät  genügen  und 
kurz  erwähnen,  dafs  das  Erstlingswerk  des  Meisters  Ranke*),  nach- 
dem es  50  Jahre  gebraucht  hatte,  um  zu  einer  zweiten  Auflage  zu 
gelangen,  wiederum  in  einer  neuen  Auflage  vorliegt,  die  aber  doch 
im  Verhältnis  zu  der  frühern  so  wenig  verändert  ist,  dafs  sie  kein 
erneutes  Eingehn  erheischt.  Zwei  historische  Veröflfentlichungen,  ein 
grofses  Quellenwerk  und  eine  Bearbeitung,  beide  der  Papstgeschichte 
angehörig,  werden  in  der  unten  folgenden  alphabetisch  geordneten 
Übersicht  behandelt.  Nur  ein  geschichtliches  Ereignis  hebe  ich  hier 
hervor,  das  zwar  so  unlitterarisch  wie  möglich,  hier  doch  eine  Stelle 
finden  mufs,  weil  es  nicht  mit  Unrecht,  als  das  gewaltsame  Ende  der 
Renaissancebewegung,  als  der  jähe  und  g^rausame  Abschlufs  der  frischen 


*)  Geschichte  der  romanischen  and  g^manischen  Völker.     3.  Auü.    Leipzig  1884 
Duncker  ft  Humblot. 
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Geistesströmung  aufgefafst  wird,  den  sacco  di  Roma.  Auch  bei  diesem 
halte  ich  mich  in  engen  Grenzen  und  erwähne  nur  drei  kürzlich 
erschienene  Veröffentlichungen. 

Die  von  Ricci*)  herausgegebenen  Dokumente  betreflfen  allerdings 
nur  teilweise  die  Plünderung  Roms,  haben  es  vielmehr  mit  dem  ganzen 
Zeitraum  zu  tun,  in  welchem  jene  Plünderung  nur  ein  wichtiges  Ereignis 
ist.  Es  sind  Briefe  des  von  Ravenna  nach  Venedig  geschickten  Ge- 
sandten Agostino  Abiosi,  der  von  Anfang  Oktober  1527  bis  Anfang 
Februar  1528  für  seine  Vaterstadt  tätig  war,  die  übrigens  nicht  ohne 
Bedenken  die  päpstliche  mit  der  venetianischen  Herrschaft  vertauschte. 
Der  Gesandte  (c.  1490 — 1570)  ist  ein  litterarisch  gebildeter  Mann,  der 
mit  den  Schriftstellern  und  den  Ideen  der  Renaissance  vertraut  ist. 
Seine  Briefe  sind  nicht  nur  wichtig  für  die  politischen  Verhandlungen, 
derenwegen  er  nach  Venedig  geschickt  wurde  —  sie  zeigen  den 
treuen,  für  seine  Vaterstadt  unermüdlich  tätigen,  jeden  Entgelt  für 
seine  Bemühungen  ablehnenden  Beamten  —  sondern  auch  wegen  vieler 
interessanter  geschichtlicher  Notizen.  Er  besorgt  seiner  Vaterstadt 
einen  Arzt  mit  einem  jährlichen  Honorar  von  150  Golddukaten 
und  Schulmeister,  er  sendet  ihr  Mitteilungen  über  aUe  die  Gerüchte 
und  Tatsachen,  die  Welthändel  betreffend,  die  man  in  dem  damals 
so  gut  unterrichteten  Venedig  leicht  erfuhr,  er  giebt  ihr  Kunde  von 
den  inneren  Verhältnissen  Venedigs.  Aufser  den  Briefen  wird  eine 
Anzahl  Dokumente  mitgeteilt,  welche  sich  auf  diese  ravennatisch- 
venetianischen  Verhandlungen  beziehen.  Rieds  ausfuhrliche  Einleitung, 
die  unendlich  Vieles  enthält,  was  in  den  Briefen  gar  nicht  berührt 
wird  und  zu  deren  Verständnis  nicht  unbedingt  nötig  war,  giebt  eine 
ziemlich  ausfuhrliche  Geschichte  der  mannigfachen  Schicksale,  welche 
die  Romagna  in  jenen  ereignisreichen  und  verhängnisvollen  Jahren 
erfuhr. 

In  nahem  Zusammenhang  mit  den  eben  angeführten  und  benutzten 
Urkunden  steht  der  Bericht  eines  Deutschen  über  den  sacco  di  Roma. 
Gregorovius  hat  ihn  in  einer  Handschrift  der  Münchener  Staatsbibliothek 
gefunden,  ihn  1877,  vermutlich  in  den  Berichtender  dortigen  Akademie, 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  und  ihn  jetzt  in  einer  Sammlung  kleiner 
Schriften*)  zum  erneuten  Abdruck  gebracht  Der  Verfasser  des  Be- 
richtes, Gumppenberg,  ist  ein  bairischer  Edelmann,  der  etwa  24Jährig 
1525  nach  Rom  kam  und  als  Geschäftsführer  geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten  bei  der  Curie  sich  eine  ansehnliche  Stellung  erwarb.  In 
Deutschland  betrachtete  man  ihn  als  Kurtisan  im  üblen  Sinne  des 
Wortes,  er  weifs  das,  versucht  aber  sich  und  das  Kiuiisanenwesen 
überhaupt    von   den  Vorwürfen  zu  befreien,    die    demselben  gemacht 


*)  GU  SpagnuoU  e  i  Veneniani  in  Romagna  i^of — ^3^9*  DocumenÜ  iilusfrafi 
da  Corrado  Ricci.  Bologna.  Presso  Romagnoli  dalVAcqua  t886,  CLXXXV  und 
232  S.  Bildet  den  215.  Band  der  von  Zambrini  herausgegebenen  Sammlung:  Sceiia  di 
curiositä  letterarie  inediie  o  rare. 

**)  Kleine  Schriften  zur  Geschichte  und  Kultur.  Von  Ferdinand  Gregorovius  i  Band. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1887  S.   181—264. 
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worden  sind.  Er  blieb  in  Rom  bis  15451  verliefs  die  Stadt  aber,  da 
ihm  der  Aufenthalt  daselbst  durch  einen  langjährigen  widerwärtigen 
Prozefs  mit  seinem  Landsmann  und  ehemalige)!  Gast  J.  A.  Widmann- 
stadt verleidet  war,  lebte  von  nun  an  in  Deutschland  abwechselnd  in 
Augsburg  und  Eichstädt  und  starb  1574.  Er  wollte  seine  Memoiren 
schreiben,  ist  aber  (1549 — 1555)  ^icht  viel  über  den  Anfang  gekommen, 
bricht  in  der  Schilderung  des  29.  November  1527  ab.  Der  Bericht 
ist  ohne  Kunst  geschrieben,  auch  ohne  Quellenbenutzung,  aber  er  ist 
interessant,  weil  er  die  Beobachtungen  eines  Augenzeugen  enthält. 
Eines  Augenzeugen,  der  von  Georg  v.  Frundsberg  gewonnen  werden 
sollte,  der  antipäpstlichen  Armee  anzugehören,  der  sich  aber  nicht 
irre  machen  läfst  und  nach  Rom  geht.  Er  berichtet  mancherlei  Neues 
z.  B.  das  Anerbieten  des  Papstes,  dem  Caspar,  dem  Sohne  des 
deutschen  Heerführers,  im  Falle  des  Rückzugs  defselben,  seine  eigne 
Verwandte  Katarina  Medici  zur  Gattin  zu  geben.  Besonders  ausfuhr- 
lich handelt  Gumppenberg  über  seine  Beziehimgen  zu  den  empörten 
Landsknechten  und  seine  Unterhandlungen  zwischen  diesen  und  den 
in  der  Engelsburg  Eingeschlossenen.  Er  stellt  sich  mehr  als  billig  in 
den  Vordergrund,  verschweigt  die  Namen  der  übrigen  Unterhändler 
und  giebt  nicht  das  was  wir  wünschen:  eine  Darstellung  der  Verhält- 
nisse in  der  Engelsburg,  aber  einzelne  Vorgänge  schildert  er  anschau- 
lich und  lebhaft  z.  B.  die  Überlieferung  der  sechs  römischen  Geiseln 
an  die  deutschen  Landsknechte.  Gregorovius*  Endurteil  über  den 
interessanten  Bericht,  den  er  aus  dem  Staube  der  Vergessenheit  ge- 
zogen hat,  lautet  so:  „Als  litterarischer  Versuch  tut  er  freilich  nur  dar, 
wie  wenig  ausreichend  das  Talent  des  Mannes,  wie  grofs  seine 
Flüchtigkeit  und  sein  Ungeschick  gewesen  ist,  den  beneidenswertesten 
Schatz  von  Erinnerungen  und  Erfahrungen  Anderen  mitzuteilen.  Als 
selbständiger  deutscher  Bericht  aber  eines  Augenzeugen  wird  er  die 
nicht  zahlreichen  Nachrichten  vermehren,  welche  wir  von  deutschen 
Zeitgenossen  über  ein  so  folgenschweres  Ereig^s  erhalten  haben. "" 

Eigentümliche  spanische  Verse  über  den  sacco  dt  Rotna  druckt, 
besser  als  dies  in  einer  grofsen  spanischen  Sammlung  1860  geschehen 
war,  E.  Teza  nach  einer  Florentiner  Handschrift  ab.*)  Sie  sind  merk- 
würdig genug,  weniger  wegen  ihrer  tatsächlichen  Mitteilungen,  als 
wegen  ihrer  Mischung  von  Mitgefühl  und  Hohn  gegen  die  Bewohner 
der  ewigen  Stadt. 

Dem  Papste,  welcher  bei  diesem  traurigen  Ereignis  eine  nicht 
beneidenswerte  Rolle  spielt,  Clemens  VII.,  ist  eine  gröfsere  Briefsamm- 
lung gewidmet**).  Die  Sammlung  ist  reich,  sie  enthält  289-  Nummern. 
Die  Texte  werden  ohne  kritische  Bemerkungen  abgedruckt,  mit  sehr 


*)  //  sacco  dt  Roma,  Versi  spagnuoli  in/  Arckivio  della  R,  Societa  Romana 
voi,  X^  Rom  1887,  S.  303-240. 

*)  Monumenta  saecuH  XVI  hisioriam  illustrantia,  Edidit,  colUgii^  ordinavit 
Petrus  Baian.  SS.  domint  nosfri  praelahis,  Volumen  I  ClemenHs  VII  epistolae  per 
Sadoletunt  scriptae  quiSus  accedunt  variorum  ad  papam  et  ad  alios  epistolae.  Oeni- 
P<mi4,  lür,  acad,   Wagneriana  iHHs  XII  und  489  S. 

ZtMhr.  f.  vgl  Litt.-GeM:h.  u.  Ren.-Litt.    N.  F.    U.  10 
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wenigen  erläuternden  Anmerkungen.  Ob  beide  Mangel  in  der  kri- 
tischen Behandlung  und  Erklärung  der  Texte  in  späteren  Bänden 
gebessert,  ob  Nachträge  geliefert  werden  sollen,  wird  nicht  gesagt. 
Die  Briefe  sind,  wie  in  der  Einleitung  dargelegt  wird,  zumeist  aus 
Handschriften  des  vatikanischen  Archivs  entnommen;  doch  hätte  bei 
dem  Abdruck  der  einzelnen  Briefe  der  Fundort  noch  einmal  näher 
bezeichnet,  auch  genau  angegeben  werden  sollen,  ob  und  wo  der 
Brief  schon  gedruckt  ist  Sind  z.  B.  die  Briefe  an  Erasmus  —  wegen 
seines  Streites  mit  Stunika  —  nicht  schon  häufig  veröffentlicht?  Von 
der  Zeit  an,  da  Sadolet  den  Sekretärposten  aufgiebt  (April  1527) 
werden  nur  noch  vereinzelte  Briefe  mitgeteilt;  ein  rechter  Grund  für 
diese  Beschränkung  wird  nicht  angegeben;  sollte  das  seitdem  unklassi- 
scher werdende  Latein  vor  den  Augen  des  Herausgebers  keine  Gnade 
mehr  gefunden  haben?  Die  Briefe  werden,  wie  billig,  in  chronologischer 
Folge  mitgeteilt.  Nicht  recht  verständlich  ist,  warum  den  einzelnen 
Jahren  immer  die  Überschrift  vorangestellt  ist:  Brevia  ad  prindpes 
demenüs  VIL  Denn,  wenn  man  auch  schon  einräumen  möchte,  dafs 
alle  Kardinäle,  Legaten,  Bischöfe  als  prindpes  zu  bezeichnen  sind,  so 
wird  es  doch  schwer,  diesen  Titel  au(£  dem  Erasmus,  Fr.  Guicciardini, 
den  Bürgern  der  Stadt  Antwerpen  oder  den  Oratoren  der 
Schweizer  zu  gewähren.  Der  Brevesammlung  des  Papstes  folgt  eine 
Abteilung,  —  bei  ihr  ist  ausdrucklich  bemerkt,  dafs  sie  ex  vaticants 
tabukirns  entnommen  sei,  bei  einem  Schriftstück  ist  als  Quelle  das 
Archiv  der  Gonzaga  in  Mantua  angegeben.  Gründe  für  die  Auswahl 
werden  aber  nicht  genannt  —  die  aiüiser  wenigen  Briefen  des 
Papstes  hauptsächlich  die  an  ihn  gerichteten  Schreiben  enthält,  ein- 
zelne Briefe,  die  Sadolet  empfing  und  ein  paar  Schriftstücke,  die  sich 
auf  päpstliche  Angelegenheiten  beziehen.  Die  Briefe  an  Sadoleto, 
ebenso  wie  manche  für  den  Papst  bestimmte  sind  italienisch  —  ein- 
zelne andere  fi'anzösisch  —  in  dem  einen  ist  manchmal  Geheimschrift 
angewendet,  die  im  Druck  natürlich  aufgelöst  ist;  die  bei  weitem 
meisten  sind  lateinisch,  selbst  ein  Bettelbrief  der  Gläubigen  zu  Hildes- 
heim. Den  Schlufs  macht  ein  höchst  interessantes,  dem  Archiv  zu 
Modena  entnommenes  Aktenstück,  dessen  Original  fireilich  durch  die 
Unbill  der  Zeiten,  durch  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  stark  gelitten  hat:  Briefe 
des  Girolamo  Naselli,  des  Ferraresischen  Gesandten  an  den  Herzog 
von  Ferrara  über  den  Marsch  des  Herzogs  von  Bourbon  gegen  Rom. 
Den  Gewinn  jedoch,  den  die  historische  Forschung  aus  diesem  Akten- 
stück und  den  übrigen  Briefen  und  Dokumenten  dieses  Bandes  ent- 
nehmen kann,  darzutun,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich. 

Eine  ähnliche  Beachtung  wie  Clemens  VII.  ist  seinem  Vorgänger 
aus  dem  medicäischen  Hause  Leo  X.  zuteil  geworden.  Das  grofs- 
artige  ihm  gewidmete  Regestenwerk  schreitet  rüstig  weiter.  Seit 
unserer  ersten  Besprechung  defselben*)  sind  drei  Lieferungen  erschienen, 

*)  Vs^l.  Vierteljahrsschrift  f&r  Kultur  und  Litteratur  der  Renaissance  Bd.  I  S.  533  flf. 
Daselbst  auch  der  ausführliche  Titel,  den  ich  der  Raumersparnis  halber  hier  nicht 
wiederhole. 
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im  ganzen  also  sechs,  die  das  Werk  auf  den  stattlichen  Umfang  von 
804  Quartseiten  und  die  Zahl  der  Regesten  auf  13467  erheben.  Bis- 
her sind  nur  die  beiden  ersten  Jahre  des  Pontifikats,  151 3  und  151 4, 
vollendet.  Es  wird  in  Aussicht  gestellt,  dafs  das  Werk  in  etwa  fünf- 
zehn Lieferungen  vollendet  sein  soll,  die  in  den  nächsten  drei  bis 
vier  Jahren  in  längeren  Zwischenräumen  erscheinen  werden.  Als 
Quelle  werden  in  dieser  kurzen  buchhändlerischen  Notiz,  welcher 
auch  lobende  Auszüge  aus  Recensionen  beigefügt  sind,  250  Manuscript- 
bände  genannt.  Ich  kann  mich  an  dieser  Stelle  damit  begnügen,  das 
Lob  zu  bestätigen,  das  ich  diesem  überaus  wichtigen,  mit  gediegener 
Kenntnis  und  wissenschafUichem  Eifer  fortgesetzten,  unentbehrlichen 
Quellenwerke  bereits  gespendet  habe  und  behalte  mir,  den  Heraus- 
gebern bestes  Gelingen  ihrer  mühevollen,  aber  höchst  lohnenden 
Arbeit  wünschend,  ein  näheres  Eingehen  auf  das  Werk  vor,  sobald 
dasfelbe  vollendet  oder  dem  Ende  nahe  ist  und  auch  die  Beigaben, 
namentlich  die  Einleitung  über  die  benutzten  Quellen  und  über  die 
Art  der  Benutzung,  vorliegen  werden. 

Der  folgende  Hauptteil  unserer  Übersicht  hat  vornemlich  Mono- 
gpraphieen,  auch  einige  Quellenpublikationen  aufzuführen,  welche  ein- 
zelnen Renaissanceschriftstellern  Italiens  gewidmet  sind.  Man  könnte 
diese  Schriften  auf  verschiedene  Weise  gruppieren:  Die  Schriftsteller, 
mit  denen  sich  die  Arbeiten  beschäfitigen,  methodisch,  nach  der  Art 
ihrer  litterarischen  Tätigkeit  ordnen  z,  B.  italienische  Dichter,  Huma- 
nisten, Historiker,  Philosophen  u.  A.,  chronologisch  aneinanderreihen 
nach  dem  Jahr  ihrer  Geburt  oder  nach  der  Zeit  ihrer  Hauptwirksam- 
keit, endlich  alphabetisch.  Ich  wähle  die  letztere  Ordnung,  weil  sie 
die  bequemste  ist.  Da  die  Schriftsteller,  welche  hier  zu  behandeln 
sind,  alle  derselben  Periode  angehören,  so  schädigt  die  alphabetische 
Reihenfolge  weder  den  innem  sachlichen  noch  den  zeitlichen  Zusam- 
menhang. 

Adrian  von  Corneto,  Schriftsteller  und  Kardinal  (c.  1456 — 1521), 
hat  in  Bruno  Gebhardt  seinen  Biographen  gefunden  *).  Das  Buch  hat 
einen  zweifechen  Titel  und  demgemäfs  auch  zwei  TeUe.  Den  ersten, 
welcher  der  politischen  Geschichte  angehört,  erwähne  ich  nur  kurz: 
er  ist  fleifsig  gearbeitet,  mit  sorgfaltiger  Benutzung  und  kritischer  Ver- 
wertung des  in  neuerer  Zeit  vielfach  gedruckten  und  stark  benutzten 
Aktenmaterials.  Kritische  Fragen,  z.  B.  die  über  den  Versuch  Maxi- 
milians Papst  zu  werden,  werden  umsichtig  behandelt.  Auffällig  ist, 
dafs  Burchards  Diarium  nicht  in  der  neuen  französischen  Ausgabe, 
von  der  gleich  zu  handeln  ist,  Paris  de  Grassis  Tagebuch  nicht  in 
Döllingers  Ausgabe  oder  besser  noch  in  der  kürzlich  erschienenen: 
B  Diarto  dt  Uone  X  dt  Paride  de  Grassi,  Rom  1884  (hrsg.  von 
Delicati  &  Armellini)  citiert  wird.  Interessanter  für  uns  ist  der 
zweite  Teil  der  Schrift,  welcher  den  Adrian  als  Schriftsteller  würdigt 


*)  Adrian  von  Corneto:  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kurie  und  der  Renaissance. 
Von  Dr.  Bruno  Gebhardt.     Breslau.     Preuls  &  Jünger.     1886.     133  S.     8^. 
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—  nur    hätte   ich    den   bibliographischen  Teil   etwas  mehr  ausgeführt 
gewünscht.    Unangenehm  in  demselben  wirkt  die  grofse  Weitschweifig- 
keit des  Verfassers,  der  mancherlei  Ungehöriges  in  seine  Schilderung 
hineinbringt,  z.  B.  über  Bembos  und  Sadoletos  geistige  und  kirchliche 
Stellung  und  Gesinnung;    unhaltbar  erscheint  mir  die  vom  Verfasser 
versuchte    Periodeneinteilung    der    italienischen    Renaissancelitteratur, 
schon  aus  dem  Grunde^    weil  diese  Perioden  sich  nur  der  Zeit,   nicht 
aber  dem  Inhalt   nach  unterscheiden,    vielmehr   in  den  verschiedenen 
Perioden  wieder  dieselben  Kämpfe  zum  Vorschein  kommen  lassen.   Sieht 
man  aber  davon  ab,  so  mufs  man  dem  Verfasser  für  seine  Darstellung 
Lob  spenden.    Schon  seine  Analysen  der  oftcitierten  Gedichte  Adrians: 
die  Reise  Julius  IL  und  die  Jagd  Askanios  und  seines  grofsen  sprach- 
lichen Werks  sind  dankenswert;    von   höchstem  Interesse  ist  aber  seine 
Darlegung  der  grofsen  theologischen  Schrift  Adrians   de  vera  phito- 
Sophia  ex  quaiuor  doctoribus  eccUstae  (1507),  einer  zumeist  aus  Stellen 
der  Kirchenväter    zusammengestellten  Verteidigung    der  Kirchenlehre 
gegen  die  Philosophie,    einer  Verdammung  der  Dialektik,    Rhetorik, 
Grammatik,  eines  lebhaften  Protestes  gegen  die  sogenannten  „freien** 
Künste,    welche    in  Wirklichkeit  vielmehr  unfi'ei  machten,    einer  Ver- 
herrlichung des  Glaubens  gegen  das  Wissen.    Ebenso  wichtig  ist  auch 
Gebhardts  Erörterung  einer  kleinen  1520  erschienenen  Verteidigungs- 
schrift  Adrians    und    der   Nachweis,    wie  'sonst    die   zeitgenössischen 
Humanisten  Adrians  Werk  totzuschweigen  suchten.     Denn    es  bleibt 
psychologisch    unerklärlich,    wie    ein  Mann,    der    selbst  Grammatiker, 
und  ein  glücklicher,  eleganter  Poet  war,  der  mit  den  damaligen  huma- 
nistischen Bestrebungen  so  eng  verbunden  war,  dafs  er  von  Reuchlin 
und  Hütten  als  eifriger  Gesinnungsgenosse  und  Gönner  in  Prosa  und  in 
Versen  gepriesen  wurde,   (Gebhardts  Annahme  meiner  früher  geäufser- 
ten  Vermutungen  vgl.  S.  122,   123  Anm.  notiere  ich  dankbar),  in  einer 
theoretischen  Arbeit  die  Philosophie,  die  er  kennt  und  manchmal  nach 
dem  Sinne  vieler  Zeitgenossen  beurteilt  —  er    stellt  z.  B.  Plato   über 
Aristoteles  —  verdammt,    den    humanistischen    Bestrebungen,    die    er 
selbst  fördern  half,   geradezu  den  Krieg  erklärt  und  den  Obscuranten, 
wie    man    damals    die  Gegner  der  Humanisten  nannte,    geradezu   die 
Wege   ebnet  und  die  Kampfmittel  liefert.     Wenn  man  bedenkt,    dafs 
in    demselben  Jahre  (15 18)  Hermann  v.  Busches  vallutn  hutnanttatis 
erschien,    das,    ohne  Adrian  zu   nennen,    doch   gerade   seine  Theorie 
bekämpfte   und  aus  eben   den  Kirchenvätern,  welche  die  Stützen  von 
Adrians  Beweisen  abgegeben  hatten,  darzutun  suchte,  dafs  die  Kirche  den 
Humanitätsstudien  nicht  feindlich  gegenüberstand,  und  dann  dafs  Reuchlin 
dem  Kardinal,  der  übrigens  auch  gleich  ihm  Interesse  fiir  das  Studium 
der  hebräischen  Sprache  besafs,    seine  Schrift   de  accentibus  et  ortho- 
graphia    mit    huldigender  Anerkennung    seiner   wissenschaftlichen  Be- 
strebungen und  Leistungen  widmete,  so  wird  man  in  der  Beurteilung 
des  Mannes  ganz  irre.    Das  psychologische  Rätsel  zu  lösen  wäre  eine 
des  Biographen  würdige  Aufgabe  gewesen,    die   von  Gebhardt  nicht 
erfüllt,   ja  nicht  einmal  scharf  genug  präzisiert  worden  ist.     Ich  kann 
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Übrigens  die  Vermutung  nicht  abweisen,  dafs  Adrian  später  von  den 
in  jener  theologischen  Schrift  geäufserten  Gesinnungen  zurückgekommen 
ist;  der  Gedanke  an  eine  Fälschung  darf  doch  wohl  gar  nicht  geäufsert 
werden. 

Dem  grofsen  italienischen  Juristen  Alciat  ist  eine  bibliographische 
oder  richtiger  ikonographische  Studie  gewidmet*).  Unter  den  Schriften 
des  Genannten  vielleicht  die  verbreitetste  -  Duplessis  zählt  126  Aus- 
gaben von  1531  bis  1789  —  sind  die  dem  Deutschen  Peutinger  ge- 
widmeten EmbletncUa,  eine  mit  vielen  Holzschnitten  ausgestattete 
Sammlung  von  Epigrammen  zu  Symbolen  der  Tugenden  und  Laster. 
Eine*  vollkommene  Bibliog^phie  des  Werkes  hatte  ein  Engländer, 
Henry  Green  1872  gegeben,  Duplessis  giebt  eine  nach  den  Verlegern 
der  verschiedenen  Ausgaben  geordnete  Ikonographie  —  der  latei- 
nischen, französischen^  deutschen  und  anderssprachlichen  Ausgaben, 
unter  Mitteilung  einzelner  bemerkenswerter  Holzschnitte,  die  in  den 
Editionen  zu  finden  sind.  Für  die  Litteraturgeschichte  hat  die  Ver- 
öffentlichung kein  sonderliches  Interesse. 

Aldo  Manuzio,  der  berühmte  Buchdrucker,  ist  häufig  genug 
behandelt  worden,  aber  doch  nicht  völlig  nach  Verdienst  gewürdigt.**) 
Von  den  an  ihn  gerichteten  Briefen,  welche  in  der  Ambrosiana  auf- 
bewahrt werden,  hatte  ich  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  Kunde 
gegeben;***)  ein  paar  erasmische  Episteln  hatte  de  Nolhac  in  einer 
kürzlich  besprochenen  Schrift  f)  veröfFendicht.  Nun  publiziert  dieser 
unermüdlich  tätige  Gelehrte  meist  ungedruckte  Briefe  an  Aldus,  im 
ganzen  88  Nummern,  von  denen  zwei  undatiert,  die  übrigen  datiert 
sind;  von  den  gedruckten  ist  kaum  ein  halbes  Dutzend  wiederholt. 
Die  Briefe,  in  lateinischer,  griechischer,  italienischer  Sprache,  bei 
weitem  die  meisten  aus  den  Originalhandschriften  entnommen  und 
treu  nach  dem  Original  mitgeteüt,  sind  chronologisch  geordnet,  doch 
so,  dafs  die  Briefe  eines  und  desfelben  Korrespondenten  ungetrennt 
hinter  einander  abgedruckt  werden,  also  nur  der  älteste  Brief  des 
Betreffenden  den  Standort  bestimmt.  Den  Briefen  hat  der  Heraus- 
geber ausfuhrliche,  sehr  belehrende  Anmerkungen  hinzugefügt,  bei 
jedem  einzelnen  auch  sorgsam  den  Fundort  angegeben.  Doch  mufs 
ich  mich  hier  mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  begnügen,  denen  nur 
noch  der  beste  Dank  an  den  Herausgeber  für  seine  fleifsige  und 
höchst  willkommene  Spende  angereiht  werden  soll;  die  Darlegung 
des  Gewinnes,  •  den  die  Litteraturgeschichte  aus  dieser  Sammlung 
ziehen  kann:   vor  allem  für  die  Kenntnis  der  vielseitigen  Beziehungen 

*)  Les  livres  ä  gravures  du  XVI,  siede,  Les  efndiefHes  d^ Alciat  par  Georges 
Duplessis,  conservateur  du  departemeni  des  Estampes  ä  la  bibliotkeque  noHona/e. 
Paris,  librairie  de  tArt,  J,  Rouam  xHbö,  63  S.  Bildet  einen  Teil  der  bereits  er- 
wähnten Bihliotheque  iniemtUionale  de  fAri, 

**)  Ich  kann  die  reiche  Aldus-Litteratur  hier  nicht  anführen];  das'dickleibig^e  Werk 
von  Didot  wird  namentlich  von  den  Franzosen  sehr  überschätzt. 

♦♦♦)  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturg^eschichte,  Hannover  1875.  —  Die  Briefe 
Rcuchlins  sind  abgedruckt  in  Reuchlins  Briefwechsel.     Tübingen  1875. 

t)  Erasme   en    Italic.      Vgl.  Zeitschrift,  Neue  Folge,  Bd.  I,  Heft  4,  S.  378—380. 
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des  Aldus  zu  den  Vertretern  aller  Länder  und  aller  Stände,  und  für 
die  Würdigung  der  ganz  unvergleichlichen  Stellung,  welche  Aldus  in 
der  Gesellschaft  und  in  der  Gelehrtenrepublik  einnahm,  mufs  einer 
spätem  Gelegenheit,  vielleicht  der  schon  früher  angekündigten  Ab- 
handlung über  Buchdruck,  Buchhandel  und  Bibliotheken  zur  Zeit  der 
Renaissance  vorbehalten  bleiben.*) 

Eine  eigenartige  Betrachtung  erhält  Ariosto  durch  S.  Samosch, 
der  uns  schon  mehrfach  als  feiner  Kenner  der  italienischen,  speziell 
der  Renaissance-Litteratur,  begegnet  ist.  Indem  er  Ariost  als  Satiriker 
zu  schildern  unternimmt**),  unter  Zugrundelegung  der  jüngst  erschiene- 
nen 3.  Auflage  seiner  Briefe,  will  er  nicht  etwa  des  italienischen  Dichters 
bekannte  Satiren  analysieren  und  würdigen,  die  beim  Ariosto- Jubi- 
läum 1875  autographisch  vervielfältigt  worden  sind,  sondern  er  will 
die  satirische  Tendenz  von  Ariosts  grofsem  Epos  dartun.  Zu  diesem 
Zwecke  stellt  er  Bemerkungen  aus  demselben  über  die  Frauen,  Turniere 
u.  s.  w.  zusammen  und  zeigt,  dafs  diese  Bemerkungen  ironisch-satirisch 
aufzufassen  sind;  in  des  Dichters  Schilderung  der  Hölle  möchte  er 
eine  absichtliche  Ironisierung  der  Danteschen  sehen.  Wenn  man  auch 
dem  letzten  Versuche  schwerlich  wird  beistimmen  können,  wird  man 
die  ersteren  gutheifsen  und  überhaupt  die  längere  Ausfuhrung  Samoschs 
billigen,  dafs  Ariost  im  Gegensatze  zu  Bojardo,  nicht  an  das  glaubt, 
was  er  schildert,  und  mit  heiterer  Ruhe  über  seinen  Figuren  steht. 
Aber  damit  wird  nicht  viel  Neues  gesagt,  die  meisten  Beurteiler 
Ariosts  vielmehr  hatten  Ähnliches  behauptet;  ich  glaube  auch  nicht, 
dafs  man  Recht  tut,  eine  solche  Anschauungsweise  satirisch  zu  nennen. 
Dafs  in  dem  Epos  einzelne  satirische  Bemerkungen  gegen  die  Kirche 
oder  richtiger  gegen  die  Geisdichen,  dafs  auch  solche  gegen  einzelne 
Personen  sich  in  demselben  finden,  soll  keineswegs  geläugnet  werden. 

Auf  ein  bisher  recht  wenig  beachtetes  Feld,  in  welchem  reicher 
Gewinn  einzuheimsen  ist,  auf  das  der  Philosophie  im  Renaissance- 
zeitalter führt  uns  Ludwig  Stein***).  Die  zwei  Männer,  deren  Be- 
merkungen er  uns  mitteilt,  Johann  Christophorus  de  Arzignano  und 
Johannes  Baptista  Buonosegnius  waren  bisher  so  gut  wie  völlig 
unbekannt.  Der  letztere  wird  von  Stein  als  Verfasser  der  ersten 
Geschichte  der  antiken  Philosophie  in  der  Neuzeit  erwiesen  und  zwar 
als  Autor  zweier  Abhandlungen  in  Briefform,  deren  eine  an  Lorenzo 
von  Medici,  deren  letztere  wahrscheinlich  an  Marsilio  Ficino  gerichtet 
ist.  Diese  letztere  (vom  24.  April  1458),  die  wissenschaftlichere,  durch 
einen  Versuch  zur  Gruppierung  der  Philosophenschulen  ausgezeichnete, 
wird  aus  einem  Florentiner  Kodex  ohne  textkritische  oder  erklärende 
(oder,  wie  es  in  diesem  Fall  nötiger  wäre,  berichtigende)  Anmerkungen 


*)  P.  de  Nolhac.  Les  correspondants  d  *Alde  Manuce.  Mat^riaux  <-  nouveaux 
d*histoire  litt^raire  1483  — 1514.  Rome,  Imprimerie  Vaticane  1888.  144  S.  in  4O.  Se- 
paratdruck aus:  Studi  e  documenti  di  storia  e  diritto   1887  —  88. 

**)  Ariosto  als  Satiriker,  National  -  Zeitung,  Feuilleton  vom  18.  und  ao.  April  1888. 

***)  ^ Handschriftenfunde  zur  Philosophie  der  Renaissance**  in  dem  vom  Genannten 
herausgegebenen  „Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie**,  Berlin,  G.  Reimer,  1888,  Bd.  I, 
H.  4»  S.  534—553- 
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zum  Abdruck  gebracht.  Der  erstere  verfafstc  in  Venedig  1463  ein 
anekdotenhaftes  Werk  über  die  alten  Philosophen,  das  er  1475  um- 
arbeitete und  das  er  zur  Belehrung  und  Tröstung  seiner  Zeitgenossen 
in  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  bestimmte.  Das  Epigramm, 
mit  welchem  der  pessimistisch  gesinnte  Schriftsteller  seine  Darstellung 
schliefst  Ve  mihi  nascenti,  ve  nato,  ve  morienti  |  Ve  quia  sine  ve  non 
vivit  filius  Eve  [so  mufs  man  schreiben,  nicht  Evae,  um  den  Witz 
deutlicher  zu  machen],  das  ich  übrigens,  im  Gegensatz  zum  Heraus- 
geber, weder  zierlich  noch  geistreich  nennen  möchte,  ist  schwerlich  von 
Arzignano,  sondern  wohl  einer  der  zahlreichen  antiweiblichen  Scherze 
aus  dem  Mittelalter. 

Von  Francesco  Barbaro,  der  uns  durch  G.  Voigts  hübsche 
Schilderung*)  näher  gerückt  ist,  hat  Remigio  Sabbadini,  der  in 
dem  letzten  Jahrzehnte  mit  grofsem  Eifer  und  Erfolg  den  humanistischen 
Studien  obgelegen**),  130  ungedruckte  Briefe  gefunden  und  heraus- 
gegeben***). Der  Briefsammlung  geht  eine  sehr  kurze,  wohl  zu  kurze 
Würdigung  Barbaros  voraus,  in  dem  Verzeichnis  stehen  zuerst  die 
datierten  Briefe  von  1409 — 1453,  dann  die  undatierten  in  knapper 
Regestenart;  dann  folgen  die  ung^druckten ,  die  zwei  venetianischen 
Handschriften  entnommen  sind;  zu  der  Zusammenstellung  ist  aufser  der 
von  Quirini  herausgegebenen  Briefsammlung  das  gesamte  zum  Teil 
recht  zerstreute  gedruckte  Material  in  umfassender  Weise  benutzt 
worden.  Auf  die  ungedruckten  Briefe  folgen  zwei  Anhänge,  deren 
einer  über  die  Briefe  des  Ambrogio  Traversari  an  Barbaro  handelt, 
deren  anderer  eine  nach  dem  Briefwechsel  gearbeitete  Chronologie 
des  Lebens  des  Barbaro  giebt.  Der  wichtigste  Teil  der  Veröffent- 
lichung —  die  ungedruckten  Briefe  —  ist  interessant,  aber  die  Art  der 
Herausgabe  mufs  ich  durchaus  mifsbilligen.  Humanistenbriefe  nament- 
lich aus  verhältnismäfsig  früher  Zeit  ohne  Erklärungen  zu  veröffentlichen 
heifst,  den  Lesern  eine  Unzahl  Rätsel  aufgeben,  zu  deren  Lösimg  ihnen 
die  Mittel  fehlen.  Schon  die  Adressaten  unserer  Briefe  sind,  wenn 
auch  einige  bekannte  Männer  darunter  sind:  Antonio  Loschi,  Guarino 
da  Verona  —  der  Ermolao,  der  vorkommt,  ist  nicht  der  berühmte 
Ermolao  Barbaro,  sondern  wohl  E.  Donato  —  meistens  unbekannte 
Leute,  über  die  einige  biographische  Notizen  erwünscht,  ja  notwendig 
gewesen  wären.  Aufserdem  hätten  die  Persönlichkeiten,  von  denen 
gesprochen  wird,  die  litterarischen  und  politischen  Verhältnisse,  welche 
berührt  werden  —  und  es  ist  für  unsere  Briefe  charakteristisch,  dafs 
die  Erwähnung  der  Zeitereignisse  nicht  selten  ist,  in  denen  ja  Barbaro, 

*)  Die    Wiederbelebung    des  klassischen  Altertums,  a.  Aufl.  I,  S.  433 — 437. 

**)  Vgl.  Vierteljahrsschrift  I,  S.  103- 116,  504  —  5181  5ai— 5*3»  ferner  die  unten 
zu  besprechende  Briefsammlung  Guarinos.  Unbekannt  sind  mir  geblieben  die  von  dem- 
selben Autor  herrllhrenden  Schriften:  Antonio  Mancinelli  (grammatico  del  secolo  XV); 
Saggio  storico-letterario ;  pag.  40— Vellutri,  Sartori,  1878.  Ognibene  Leoniceno  (uma- 
nista  del  secolo  XV);  Lettere  inedite  e  biografia;  pag.  78  — Lonigo,  Gaspari,  1880. 

***)  Rem.  SaSiadim:  CenioirtHia  Utiere  ineddie  di  F^ranc,  Barboro,  frusdmU 
äaW  ondmameMio  eriüco  cnmohgUo  deit  üUero  suo  epistolario  s$guü$  da  app§nd$ci 
0  mdicL    SßUmo,     Tifogn^  namanaU  i884»    146  S. 
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wie  man  weifs,  eine  Rolle  spielt  —  auseinandergesetzt  werden  müssen. 
Wie  vieles  Sprachliche  hätte  erklärt,  wie  manches  inhaltlich  Wichtige, 
das  für  den  gewöhnlichen  Leser  in  dem  breiten  Wortschwall  verloren 
geht,  der  auch  diesen  Humanistenbriefen  eigen  ist,  hervorgehoben 
werden  können  und  müssen.  Diese  dem  Herausgeber  obliegende 
Arbeit  nachzuholen  kann  unsere  Sache  nicht  sein;  sie  mufs  aber  ge- 
macht werden,  wenn  die  Briefe  der  Forschung  nutzbar  werden  sollen. 
Nur  drei  Einzelheiten  will  ich  hervorheben,  ohne  den  Anspruch  zu  er- 
heben, damit  etwas  besonders  Wichtiges  zu  sagen.  Das  Eine  ist  eine 
Anzahl  Familienbriefe  an  den  auswärts  studierenden  Sohn  Zacharias, 
in  denen  die  Mischung  von  gemütlichem  Plauderton  und  humanistischer 
Wohlredenheit,  von  der  Neigung  gewöhnliche  Dinge,  mit  einfachen 
Worten  zu  sagen  und  der  demEpistolographen  fast  zur  Natur  gewordenen 
klassischen  Ausdrucksweise  eigentümlich  hervortritt.  Das  Andere  ist 
das  Vorkommen  biblischer  Redensarten  inmitten  des  humanistischen 
Latein,  eine  Eigentümlichkeit,  die,  zu  jener  Zeit  nicht  eben  allzuhäufig, 
einigermafsen  seltsam  berührt.  Das  dritte  ist  die  häufige  Kls^e  über 
unregelmäfsige  Briefbestellungen,  über  das  Verlorengehen  von  Briefen, 
über  die  Unzuverlässigkeit  der  Boten,  welche  Briefe  nicht  abgeben, 
oder  dieselben  wider  Recht  und  Pflicht  öffnen.  Das  Letztere  bedeutet 
wohl  die  Stelle  (S.  96  Nr.  56)  Sed  quia  cum  summa  cura  lüterae  ex- 
cutiuntur.  Denn  excutere  heifst  gewifs  hier  nicht  „fortgenommen,  ge- 
raubt," wie  nach  spädateinischem  Sprachgebrauch  (s.  Ducange  s.  v.\ 
sondern  gut  klassisch:  „durchsucht"  nach  Cic,  ßhm.  10,  ji,  ^:  tabellarii 
excutiuntur.  Es  wäre  doch  eine  sehr  interessante  Aufgabe,  wenn  diese 
Briefbestellung  im  Renaissancezeitalter  einmal  untersucht  würde; 
Material  böte  sich  in  den  zahlreichen  Briefen  jener  Zeit  genug.*) 


*)  Das  Vorstehende  war  bereits  gedruckt  —  es  war  ursprünglich  noch  fQr  das 
letzte  Heft  des  ersten  Bandes  bestimmt  —  als  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  A.  Wil- 
manns  dessen  gelehrte  und  an  wichtigen  Nachträgen  reiche  Besprechung  der  Sabbadi- 
nischen  Veröffentlichung  zukam  (Gott.  gel.  Anz.  i.  November  1884,  Nr.  21,  S.  849  — 
885).  Den  von  S.  verzeichneten  630  gedruckten  und  ungedruckten  Stücken  fllgt  W. 
eine  ziemliche  Anzahl  hinzu.  Er  gfiebt  femer  scharfsinnige  Notizen  zur  Datierung  ein- 
zelner Briefe  und  zur  Erklärung  der  in  den  Briefen  erwähnten-  Personen  und  Dinge,  er 
tut  dar,  da(s  die  von  S.  geübte  Textbehandlung  nicht  immer  die  angemessene  ist,  dafs 
vielmehr  nicht  selten  die  vernachlässigten  Lesarten  der  einen  venetianischen  Handschrift 
den  beachteten  und  befolgten  der  andern  vorzuziehen  sind  und  giebt  überhaupt  über 
das  Verhältnis  der  zwei  Handschriften  sehr  wichtige  Untersuchungen,  die  eigentlich  der 
Herausgeber  der  Briefe  hätte  anstellen  müssen.  Aber  er  führt  aus,  dals  aufser  diesen 
zwei  venetianischen  eine  Wiener  und  eine  vatikanische  Handschrift  hätte  benutzt  werden 
müssen,  und  dafs  alle  vier  Handschriften  auf  eine  Sammlung  zurückgehen,  welche  Bar- 
baro  während  einer  Mufeezeit  im  Sommer  1451  veranstaltete.  Er  weist  femer  nach, 
dafs  einige  der  von  S.  als  ungedruckt  bezeichneten  Briefe  bereits  gedruckt  waren  und 
dafs  ein  anderer  Brief  nicht  von  Fr.  Barbarus,  wie  S.  angiebt,  sondern  von  Fr.  Bracchus 
geschrieben  ist.  Er  teilt  vor  allem  Briefe  von  und  an  Barbarus  mit,  an  B.  von  Rain. 
Albicius,  Flavius  Blondus,  von  Barbaro  je  einen  an  Ambrogio  Traversari,  Ant.  Corbi- 
nelli,  Nicolaus  S.,  F.  Aurispa,  endlich  drei  Briefe  an  Guarino  v.  Verona.  Auch  Briefe 
Anderer  werden  mitgeteilt,  z.  B.  ein  Brief  des  ebenerwähnten  Guarino  an  Hier.  Gualdus. 
Willmann*s  Arbeit  ist  eine  vorzügliche  Studie,  die  weit  mehr  bietet,  als  Kritik  einer 
einzelnen  Schrift,  sie  ist  die  mustergiltige  Anweisung  für  den  Editor  einer  humanistischen 
Briefsammlung  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Herausgeber  derartiger  Samm- 
lungen sich  durch  das  Studium  dieser  Anweisung  zu  ihrer  Aufgabe  tauglich  machren. 
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Unter  den  Renaissanceschriftstellern  des  i6.  Jahrhunderts  nimmt 
Pietro  Bembo  einen  sehr  hervorragenden  Rang  ein,  Bembo  hat 
neuerdings  in  Gasparys  oben  gerühmtem  Buche*)  eine  sehr  ansprechende 
Schilderung  erhalten;- dort  ist  auch**)  die  neuere  Litteratur  benutzt 
und  gewissenhaft  verzeichnet.  Die  wenigsten  der  dort  angeführten 
Arbeiten  sind  mir  bekannt  geworden,  sie  gehören  übrigens  schon 
dem  Jahre  1885  an  und  bleiben  aus  diesem  Grunde  unerwähnt.  Kurz 
mag  auf  eine  Ideine  Gelegenheitspublikation***)  hingewiesen  werden, 
in  welcher  Bembo  als  Hochzeitsdichter  erscheint.  Das  lateinische 
Poem,  in  Bembos  Werken  nicht  gedruckt,  einer  übrigens  ziemlich 
verderbten  Paduaner  Handschrift  entnommen,  ist  voll  mythologischer 
Spielereien,  schwer  verständlich  und  von  dem  Herausgeber  dem  Ver- 
ständnisse modemer  Leser  leider  nicht  näher  gebracht  —  denn  die 
wenigen  auf  das  Aufsere  der  Handschrift  bezüglichen  Anmerkungen 
erklären  nichts. 

Ein  langes  lateinisches  Gedicht  des  AemiliusBoccabella  über  ein 
vom  Papst  Sixtus  IV.  der  Eleonora  von  Aragon  gegebenes  Festmahl, 
(1473)  ist  erfüllt  von  dem  ganzen  humanistischen  Bombast  jener  Zeit. 
Die  Mitteilung,  in  der  dieses  Gedicht  sich  findet,f)  enthält  aufserdem 
noch  einen  zeitgenössischen  Bericht  über  den  triumphierenden  Einzug 
der  genannten  Fürstin  in  Rom  nebst  einem  Verzeichnis  der  ihr  bei 
dieser  Gelegenheit  gemachten  Geschenke.  Die  Geschenke  werden 
einzeln  mit  ihren  Preisen  verzeichnet,  diese  ergeben  die  Gesamtsumme 
von  2644  Fiorini  und  11  Soldi;  bei  der  Beschreibung  des  Zuges  werden 
die  Inschriften  und  die  von  den  Teilnehmern  des  Zuges  angestimmten 
Gesänge  mitgeteilt. 

Das  oft  behandelte  Problem  der  Borgia  hat  in  E.  Gebhardt 
einen  neuen  Bearbeiter  gefunden.ff)  Was  ich  über  frühere  Arbeiten 
Gebhardts  denke,  habe  ich  früher  ausgesprochen.f  f  f )  Die  neue  Arbeit 
zeigt  die  Vorzüge  der  alten :  glänzende  Diktion  und  einzelne  sehr  feine 
und  geistreiche  Bemerkungen;  das  Ganze  ist  eben  ein  Buch  mehr,  das 
unsere  Kenntnis  wenig  fordert  und  die  herrschende  Auffassung  nur  in 
geringem  Mafse  verändern  wird.  Die  Charakteristik  der  beiden 
Häupter  der  Borgia,  Alexander  und  Cäsar,  ist  sehr  gut;  neu  ist  darin 
vielleicht  nur  die  Hervorhebung  des  „echt  italienischen"  im  Charakter 


*)  Geschichte  der  italienischen  Litteratur,  Bd.  II,  S.  398 — 413. 

*♦)  a.  a,  O.  S.  681  ff. 

***)  Epitalamio  latino  de!  cardinale  Pietro  Bembo,  ora  per  la  prima  volta  dato 
in  luce,  dal  bibliotecario  deir  Antoniana  dl  Padova  P.  M.  Antonio  M*  Josa  M.  C.  per 
festeggiare  le  nozze  del  nob.  Signore  Ferruccio  Carolo  Dr.  Carreri  colla  contessa 
Teresa  di  Spilimbergo.     Padova.     tipografia  del  Seminario   1887.     15  S.  8®. 

t)  Aitnilii  Boccabell<u  admireUnle  conotviwm  ad  äwam  LeonoratM  Ferdinandi 
r^is  filiatn  a  divo  Petro  Car,  scribUur  in  C.  Corvisieris  Abhandlung:  //  irionfo  Ro- 
moMO  diEUoHora  d^ Aragon  im  Arckivio  deila  R.  Socüiä  Romana  di  storia  pairia  Bd.  X 
1887,  S.  629—688.     Der  Anfang  der  Abhandlung  in  derselben  Zeitschrift.  Bd.  I. 

tt)  Un  Probleme  de  möra/e  et  d'histoire,  Les  Borgia  J  und  //  Uoeuxtre  politique 
et  la  catastropke,    {R£vue  des  deux  tnondes  ij,  dec,  tHhy^  /.  tnars  iHbb  ^.  141    i/^. 

ttt)  Zeitschrift  Neue  Folge  1,  S.  \%o  fg. 
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des  Erstem,  paradox  die  Bemerkung  über  Lukrezia.  Sie  habe  eigent- 
lich keine  Geschichte,  ihr  Leben  lasse  sich  in  drei  Seiten  beschreiben. 
Ich  glaube  vielmehr  im  Gegenteil,  dafs  gerade  im  Aufbau  der  Geschichte 
Lukrezias  der  historische  Psycholog  oder  der  psychologische  Historiker 
eine  grofse  Aufgabe  zu  erfuUen  hat;  will  man  die  Strozzi,  Ariost  und 
Andere  nicht  zu  Lügnern  oder  mindestens  zu  unwürdigen  höfischen 
Schmeichlern  stempeln,  so  mufs  man  bei  Lukrezia  an  eine  innere  Um- 
kehr, an  eine  seelische  Umwandlung  glauben,  die  einen  Geschichts- 
schreiber im  höchsten  Grade  verdiente.  Recht  hübsch  ist  die  Gegen- 
überstellung Alexanders  und  Savonarolas  und  der  Nachweis,  warum 
Letzterer  bei  dem  geistigen  Zustande  der  Florentiner  und  der  Zeit 
überhaupt  dem  Papste  nicht  sehr  gefahrlich  sein  konnte.  Der  Ver- 
fasser ist  keineswegs  ein  Bewunderer  der  Borgia:  er  hält  ihre  Politik 
für  kurzsichtig,  für  eine  solche,  die  nur  den  Augenblick  bedenkt,  aber 
die  Zukunft  ebensowenig  im  Auge  hat,  wie  sie  achtlos  der  Vergangen- 
heit gegenübertritt.  Gebhardts  Ansicht  tritt  am  klarsten  aus  seinen 
Schlufssätzen  hervor,  die  so  lauten:  „Die  beiden  Borgia  waren  sich 
an  Schlechtigkeit  nicht  gleich:  die  politische  Unsittlichkeit  des  Vaters 
wurde  durch  den  wilden  Ehrgeiz  des  Sohnes  verzehnfacht  Seit  1497 
war  der  Papst  das  gelehrige  Werkzeug  seines  Sohnes  Caesar.  Dieser 
war  der  Hauptvirtuose;  der  Papst,  von  Schrecken  vor  dem  Sohn  be- 
herrscht, der  vor  keinem  Greuel  zurückbebte,  folgte  ihm  Schritt  vor 
Schritt  in  allen  Irrwegen  seiner  blutigen  Bahn  bis  zum  letzten  Lebens- 
tage. Er  verdient  Mitleiden,  denn  er  hat.  Dank  Caesar,  nicht  all  die 
Freude  gekostet,  die  er  sich  vom  Papsttum  versprach;  er  verlor  viel- 
mehr in  der  rauhen  Arbeit,  zu  welcher  sein  Sohn  ihn  nötigte,  seine 
natürliche  Fröhlichkeit  und  einen  vagen  Instinkt  von  Seelengröfse, 
welche  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  einige  wahrhaft  edle 
Worte  bezeugften.  Caesar  war  der  Dämon  der  Familie;  er  mufs  den 
schwersten  Teil  des  verruchten  Ruhms  der  Borgia  tragen." 

Der  Historiker  der  Borgia  wird  vor  allem  Joh.  Burkards,  des 
geborenen  Elsässers,  des  päpstlichen  Ceremonienmeisters  Diarium*)  durch- 
forschen und  vielfach  seiner  Betrachtung  zu  Grunde  legen  müssen. 
Ob  der  Litterarhistoriker  der  Renaissance  von  diesem  dem  Umfange 
nach  gewaltigen  Werke  besondere  Notiz  zu  nehmen  hat,  möchte  frag- 
lich sein ;  denn  sein  Verfasser  steht  den  Ideen  der  Renaissance  ebenso 
fern  wie  deren  Sprache.  Das  Diarium  ist  keineswegs  ein  unbekanntes 
Werk;  seitdem  Leibnitz  die  ersten  Fragmente  veröffentlicht  hatte,  ist 
es  viel  benutzt  und  oft  bruchstücksweise  gedruckt  worden.     Was  uns 


*)  Johannis  Burchardi  ArgenHneHsis  capelle  panHficie  sacrarum  riiuutH  ma- 
gistri  Diarium  sive  rerum  urbanarum  comf9uniarii  (148$— i^^)'  Texte  ioHn  puhlU 
iniegralement  pour  la  Premiere  fois  tP apres  les  manuscriis  de  Paris  ^  de  Roms  et  de 
Fiorence  avec  introduction,  notes^  appendiceSy  tabUs  et  index  par  Z.  Tkuasne.  Tome  I 
1483 — i4p2,  Tome  II,  i4p3—  t4ppy  Tome  III,  i£00  —  /J'ö^.  Paris^  E,  Leroux  editeur 
tbSs—iHHs,  VI,  Ö04,  IV,  T20  LXVIII,  $79  S-  ^^'  **•  I^*«  Ausstattung  des  Werkes 
ist  vortrefflich;  dem  dritten  Bande  ist  eine  Heliogravüre,  die  Wiedergabe  von  Burkards 
Siegel,  beigefügt. 
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fehlte,  war  ein  Abdruck  des  in  der  vatikanischen  Bibliothek  ruhenden 
Originals,  das  jedenfalls  authentisch  ist,  während  alle  Abschriften  von 
den  Verteidigern  der  Päpste,  speziell  Alexanders  VI.  verdächtigt  worden, 
als  seien  sie  von  Papstfeinden,  Protestanten  verderbt.  Das  was  uns 
fehlte,  bietet  auch  diese  neue  Ausgabe  nicht.  So  viele  Handschriften 
der  französische  Herausgeber  auch  benutzt,  das  Original  legt  er  seiner 
Ausgabe  nicht  zu  Grunde,  obwohl  er  es,  nach  Mitteilung  Anderer  be- 
schreibt (in,  S.  LV  fg.).  Nach  dieser  Beschreibung  scheint  es,  als 
wenn  von  dem  Autograph  überhaupt  nur  ein  Teil,  nämlich  vom 
21.  Dezember  1484  bis  zum  14.  Juni  1491  existierte.  Befindet  sich 
nun  aber  nicht  im  Vatikan  eine  authentische  Abschrift  der  übrigen 
Teile?  Thuasne  legt  auf  ein  Moment,  das  er  bei  Beschreibung  des 
vatikanischen  Manuskripts  hervorhebt,  nicht  das  Gewicht,  das  er  fug- 
lich darauf  legen  müfste.  Die  Abschriften  haben  in  den  Berichten 
über  das  Pontifikat  des  Innocenz  VHI.  zwei  grofse  Lücken;  diese 
Lücken  werden  von  den  Ultramontanen  benutzt,  um  die  Unechtheit 
der  Abschriften  zu  erweisen;  das  vatikanische  Autograph  hat 
diese  Lücken  gleichfalls.  Thuasne  legt  seinem  Abdruck  die  Hand- 
schrift der  Bibliothek  Chigi  in  Rom  zu  Grunde,  die  im  Auftrag  des 
Papstes  Alexander  VII.  gemacht  ist;  aber  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  bei  dieser  päpstUcherseits  gestatteten  oder  befohlenen  Kopie  be- 
stimmte Rücksichten  gewaltet  haben?  Wieweit  die  übrigen  Hand- 
schriften, deren  Th.  viele  aufzählt  und  kurz  beschreibt,  von  dem  Heraus- 
geber benutzt  worden  sind,  wird  uns  nicht  gesagt  Die  verhältnis- 
mäfsig  wenigen  textkritischen  Anmerkungen  gehen  nur  auf  gering- 
fugige  Details  ein:  Schreibung  von  Namen,  Daten,  Wortfbrmen.  Die 
Hauptfrage  aber  lassen  sie  unberührt:  ob  im  grofsen  und  ganzen 
diese  Handschriften  unter  sich  übereinstimmen,  ob  und  inwieweit  sie 
auseinander  geflossen  sind.  Man  vermifst  die  Klassifikation  der  Hand- 
schriften (denn  die  Zusammenstellung  der  Handschriften,  welche  der 
Herausgeber  mitteilt,  nach  ihrem  Inhalt,  d.  h.  nach  den  Jähren, 
welche  die  einzelnen  enthalten,  ist  ganz  irrelevant);  ist  das  Manu- 
skript Chigi  die  Urschrift,  aus  der  alle  späteren  Abschriften,  in 
deutschen,  französischen ,  italienischen  Bibliotheken  geflossen  sind  ? 
Haben  einzelne  bestimmte  Abweichungen,  Auslassungen  und  Zusätze, 
welche  auf  andere  Quellen  hinweisen?  Es  ist  ja  möglich,  dafs  Thuasne 
diese  Untersuchung  für  sich  angestellt  hat,  aber  er  hätte  sie  uns  nicht 
vorenthalten  dürfen,  wenn  wir  seiner  Textkonstruktion  mit  Vertrauen 
folgen  sollen.  Nach  Aussprechen  dieses  —  freilich  sehr  wichtigen  — 
Vorbehalts  müssen  wir  die  neue  Edition  mit  voller  Anerkennung  be- 
grüisen.  Aufser  dem  Text  des  Diarium,  dem  viele  fleifsige  An- 
merkungen beigegeben  sind  —  erklärende  aufser  den  erwähnten 
textkritischen  —  erhalten  wir  viele  Anhänge,  im  ersten  Bande  viele 
hauptsächlich  an  Lorenzo  di  Medici  gerichtete  aus  dem  Florentiner 
Archiv  gezogene  Depeschen,  im  zweiten  aus  derselben  Quelle 
stammende  Berichte  Valoris,  im  dritten  florentinische  Berichte  aus  der 
letzten  Zeit  der  Borgia    und    wichtige    Notizen    aus  dem  Archive  der 
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Herzöge  von  Ossuna.  Den  Schlufs  des  dritten  Bandes  macht  ein  aus- 
fuhrliches, sehr  fleifsig  gearbeitetes  Register  aus.  Am  Anfang  des 
letzten  Bandes  steht  die  Gesamteinleitung  zu  dem  Werke,  die  nicht 
mit  Recht  als  Notice  btographique  bezeichnet  wird.  Denn  sie  giebt 
aufser  den  biographischen  Mitteilungen  über  den  Autor  auch  Be- 
merkungen über  die  Handschriften  und  Andeutungen  zur  Charakteristik 
des  Werkes.  (Gelegentliche  Ausfalle  gegen  die  Deutschen  als  Trinker 
und  gegen  Burkard  als  Erben  dieses  Nationalfehlers  S.  XX  A.  XXIX 
hätten  fortbleiben  können).  Es  wird  ganz  gut  ausgeführt,  dafs  Burkard 
nicht,  wie  man  wohl  gesag^t  hat,  eine  systematische  Feindschaft  gegen 
die  Borgia  hegt,  sondern  dafs  er  im  Gegenteil  trotz  seiner  Berichte 
über  ihre  Greuel,  freundliche  Gesinnungen  gegen  sie  äufsert.  Vor 
allem  wird  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Diarium  nicht 
in  erster  Linie  ein  Geschichtswerk,  überhaupt  nicht  die  Arbeit  eines 
Historikers  sein  soll,  sondern  die  amtliche  Chronik  eines  päpstlichen 
Ceremonienmeisters,  zugleich  eine  Art  offiziellen  Hand-  und  Nach- 
schlagebuchs für  seine  Amtsnachfolger.  Diese  offizielle  oder  mindestens 
offiziöse  Tendenz  wird  manchmal  verlassen  durch  das  Einfugen  von 
Berichten  über  persönliche  Erlebnisse  und  häufig  durch  Mitteilung 
politischer  Neuigkeiten  und  Skandalosa,  aber  Burkard  bleibt  sich  inmier 
bewufst,  zunächst  eine  Aufzählung  der  Vorgänge  zu  geben,  welche 
an  der  Kurie  geschehen  sind  und  der  Art  und  Weise  wie  sie  zu  ge- 
schehen haben. 

Bei  dieser  Sachlage  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  das  Werk  trotz 
seiner  Dickleibigkeit  —  die  neue  Ausgabe  umfafst,  freilich  mit  allen 
ihren  Zusätzen,  beinahe  2000  Seiten  —  durchaus  keine  Geschichte 
Roms  in  den  behandelten  zwei  Jahrzehnten  giebt,  durchaus  keine 
Beitrage  zur  Litteratur  und  nicht  so  viele,  wie  man  wünscht,  zur  Kultur- 
geschichte. Um  das  Gesagte  an  ein  paar  Beispielen  darzutun,  so  wird 
der  fast  zum  Römer  gewordene  Deutsche  Goritz  {Coritius  vgl.  über 
ihn  Vierteljahrsschrift  I,  S.  146  ff.)  einmal  erwähnt,  als  Lehrer  eines 
Predigers;  über  den  berühmten  Pontano  (vgl.  Vierteljahrsschrift  II, 
S.  9  ff.)  wird  manchmal  gehandelt,  aber  nur  als  Gesandten  Ferrantes 
oder  als  Beamten  bei  der  Krönung  Alfonsos,  wobei  das  Aufeinander- 
prallen des  neapolitanischen  und  römischen  Ceremoniells  ganz  gut 
geschildert  wird.  Nicht  uninteressant  ist,  was  von  den  Kurtisanen  an  ver- 
schiedenen Stellen  erzählt  wird  (Nachträge  zu  dem  oben  Bd.  I  S.  492  ff.  an- 
geschlagenen Thema):  nicht  Mos  das  berüchtigte  Bacchanal  im  Vatikan, 
sondern  einzelne  merkwürdige  Geschichten,  wobei  übrigens  die  corti- 
güine^als  fpteretrices  honesUu  erklärt  werden;  das  eigentümlichste  ist 
vielleicht,  dafs  den  nach  Neapel  durch  Rom  ziehenden  Franzosen  aufser 
den  übrigen  für  sie  bestimmten  Provisionen  auch  16 mereirices  geschickt 
werden,  quae  necessttati  tüorum  provtderent  (JLlly  146).  Über  die  Juden 
erfahrt  man  nicht  soviel,  wie  man  möchte:  des  Wettlaufens  der  Juden 
am  Karneval  wird  manchmal,  aber  nicht  regelmäfsig  gedacht:  1487, 
88,  90,  92,  93,  99,  1502 — 5  (soll  man  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
es  nur  in   den  angeführten  Jahren  stattfand?)  einigemal  wird   erzählt, 
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dafs  zweimal  gelaufen  werden  mufs,  wefl  die  mossa  (Art  der  Bewegung?) 
nicht  gut  war;  die  Erhebung  des  20.  Teils  ihrer  Einkünfte  und  ihres 
Vermögens  (1501,  150a)  zur  Bestreitung  der  Kosten  eines  Türkenzugs; 
die  Bestätigung  des  „mosaischen  Gesetzes"  durch  die  neugewählten 
Päpste  (1484  und  1503:  das  erste  Mal  I,  104  wird  der  vermutlich 
stehende  Wortlaut  der  von  ihnen  und  dem  Papste  bei  dieser  Gelegenheit 
gehaltenen  Anreden  mitgeteilt).  Der  Autor  merkt  an,  dafs  Juden  ihm 
geholfen  haben,  sein  Maultier  wiederzufinden  (III,  254),  er  erwähnt 
kurz,  dafs  beim  Einzug  der  Franzosen  (1495)  Judenhäuser  geplündert 
und  einzelne  Bewohner  getötet  werden  (III,  181),  er  deutet  die 
scheufsUche  Bestrafung  eines  Juden  an,  der  sich  mit  einer  Christin 
vergangen  hatte  (II,  443)  und  die  Hinrichtung  zweier  jüdischen  Diebe, 
I,  211,  von  denen  der  eine,  obwohl  er  vorher  zum  Christentum  über- 
getreten ist,  cruceni  ante  se  .  .  habere  recusavtt,  sed  in  judaismo  mort 
voluit  Auch  über  Deutsche  erfahrt  man  nicht  gar  viel,  obwohl  der 
Autor  ein  Deutscher  ist.  Er  erwähnt  eben  die  Deutschen,  wenn  er 
mufs,  so  gut  wie  andere  Nationen,  teilt  auch  sonst  bekannte  Breve 
an  Maximilian  mit,  macht  aber  von  seiner  Kenntnis  deutscher  Personen 
und  Zustände  keinen  Grebrauch.  So  ist  es  z.  B.  höchst  bedauerlich, 
dafs  er  bei  Erwähnung  der  Reise  des  Kardinals  Medici  (doch  wohl 
des  späteren  Papstes  Leo  X.)  und  seines  Bruders  nach  Deutschland 
diese  Reise  nur  kurz  registriert,  aber  kein  Wort  von  derselben  sagt, 
obwohl  er  gewifs  manches  davon  wufste  (III,  42).  Nur  an  einer  Stelle 
betont  er  seine  Kenntnis  des  Deutschen,  aber  auch  da  spricht  der 
Ceremonienmeister  oder  eigentlich  der  Pedant  mehr  als  der  Deutsche 
(I,  260).  Bei  der  Obedienzleistung  der  Gesandten  des  Böhmenkönigs 
(1487)  beschwert  sich  der  eine  Redner  darüber,  dafs  sein  Herr  zur 
Wahl  des  römischen  Königs  nicht  berufen  worden  sei,  während  Recht 
und  Pflicht  ihm  gebieten  zu  erscheinen  electioni  ramani  pontifids, 
Burkard  erinnert  ihn,  er  habe  sich  geirrt,  der  Redner  verbessert  sich : 
er  habe  sagen  wollen  electioni  Romanorum  imperatoris.  Ein  Philologe 
könnte  einmal  nachweisen,  wie  sehr  Burkard  in  seinem  lateinischen 
Stü  durch  das  Deutsche  bestimmt  ist  —  er  schreibt  freilich  so  un- 
klassisch, wie  nur  wenige  in  der  sonst  so  klassisch  gearteten  Zeit. 
Wirklich  deutsche  oder  spezifisch  elsässische  Ausdrücke  entschlüpfen 
ihm  selten,  vgl.  geischeistiei  (I,  167  dazu  III,  579)  =  Peitschenstiel. 

Tomaso  Campanellas  religiöse  Dichtungen  werden  von  Tarozzi 
behandelt,*)  Die  Verquickung  der  geschichtlichen  und  psychologischen 
Darstellung  hat,  wie  mich  dünken  will,  dem  Büchlein  nicht  genutzt, 
ob  der  Psychologe  seine  Rechnung  dabei  finden  wird,  lasse  ich  dahin- 
gestellt; der  Historiker  verlangt  jedenfalls  Anderes  oder  mehr.  Er 
würde  z.  B.  den  Vergleich   zwischen   Campanella  und  Leopardi  gern 

*)  Giuseppe  Alfredo  Tarozzi.  Le  Poesie  di  Tomaso  Campanella  e  la  Filosofia 
del  Rinascimento.  Studio  Storico-Psicologico.  Torino.  La  Letteratura.  1887,  31  S., 
Heft  5  der  oben  Bd.  I  S.  492  A.  bereits  erwähnten  Sammlung,  von  der  noch  unten^  die 
Rede  sein  mufs;  die  Hefte  sind  mir  auf  Veranlassung  des  Herrn  V.  Cian  durch  Herrn 
F.  Gabotto  zur  Verfligung  gestellt  worden,  woftir  ich  beiden  Herren  besten  Dank  sage. 
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entbehren,  statt  dessen  aber  eine  auch  für  den  Laien  verständliche 
Darlegung  des  theologisch-philosophischen  Systems  des  Denkers  der 
Renaissancezeit  wünschen.  Was  Tarozzi  in  dieser  Beziehung  bietet, 
erscheint  uns  nicht  genügend:  es  setzt  einerseits  zu  viel  als  bekannt 
voraus  und  bedient  sich  andererseits  einer  zu  schulmäfsigen  Termino- 
logie, welche  das  Verständnis  erschwert.  Dagegen  ist  die  Analyse 
einzelner  Poesien  des  Campanella  wohl  gelungen.  Wir  lernen  in  den- 
selben Gedanken  kennen,  die  den  Dichtern  und  Philosophen  jener 
Zeit  überhaupt  gemeinsam  waren:  von  der  Verachtung  des  Todes, 
Stolz  auf  die  eigene  Persönlichkeit,  Hafs  gegen  die  Heuchler,  unter 
denen  er  die  Priester  der  katholischen  Kirche  begreift  u.  a.  m. 

Pandolfo  CoUenuccio  erregt  aufser  durch  seine  Bedeutung 
als  Humanist  schon  durch  sein  tragisches  Geschick,  (er  wurde  durch 
Giovanni  Sforza  ermordet  1507,  geb.  1444)  unsere  Beachtung.  Unser, 
der  Deutschen  Interesse,  nimmt  er  aber  hauptsächlich  in  Anspruch 
durch  seine  Beziehungen  zu  Maximilian  und  die  Aufmerksamkeit, 
welche  er  Deutschland  schenkte.  Diese  Aufmerksamkeit  bewies  er 
durch  eine  bei  Gelegenheit  einer  Gesandtschaft  an  Maximilian  entstandene 
Schrift:  Descriptio  seu  potius  summa  rerum  germanicarum,  welche,  da 
sie  überaus  selten  war  —  nur  zwei  Exemplare  derselben  waren  be- 
kannt —  von  dem  neuesten  Biographen*)  wieder  abgedruckt  worden 
ist.  Die  Schrift  ist  noch  heute  mit  Interesse  zu  lesen:  sie  verzeichnet 
und  beschreibt  die  Flüsse,  die  Grenzen,  die  Provinzen  und  Städte. 
Deutschland  wird  im  weitesten  Umfange  gefafst:  nach  Osten,  Norden, 
Westen;  ein  Stück  Polen,  ganz  Schweden  \md  Norwegen,  das  heutige 
Holland  und  Belgien,  die  Schweiz,  grofse  Teile  Frankreichs  werden 
mitgerechnet.  Auf  die  Beschreibung  des  äufsem  Deutschlands,  zu 
welchem  alle  diese  Grenzgebiete  gezählt  werden,  folgt  die  des  innem 
d.  h.  auch  hier  meist  eine  blofse  Aufzählung  der  Provinzen,  Städte 
und  Flüsse,  dann  Aufzählung  der  Gebirge,  zuletzt  Untersuchungen 
über  die  Namen  der  Deutschen  {Germani,  AUemanni,  Tedeschi)  und 
kurze  verfassungsgeschichtliche  Bemerkungen.  Nirgends  ist  eine  Be- 
merkung, dafs  der  Autor  die  Gegenden  selbst  durchwandert  habe, 
obwohl  er  in  dem  Widmungsbrief  ausdrücklich  sagt,  er  habe  auch 
das  angemerkt  et  quae  visu  et  experientza  didici.     Bei  Nürnberg  macht 


*)  Dott,  Alfredo  SavioHo,  Pandolfo  CoUenuccio  unumista  Pesarese  del  sec.  XV, 
Siudi  e  ricercke,  Pisa  Tipografia  T.  Nistri  e  C.  1H88,  joo  p.  Das  Ganze  ein 
Estraito  dagli  Annali  della  R,  Scuola  Normals  Superiore  di  Pisa,  Unsere  Schrift  ist 
aus  dem  Jahre  1500;  vgl.  den  Widmungsbrief  an  Tito  Strozza,  Saviotto  S.  269;  ich  weiis 
nicht,  auf  welches  Zeugnis  hin  er  S.  68  die  Arbeit  ins  Jahr  1494  verlegt.  —  Wie  grols 
die  in  Deutschland  völlig  unbekannte  Litteratur  Ober  unsere  Humanisten  ist,  gebt  aus  der 
guten  Zusammenstellung  derselben  in  der  Einleitung  hervor;  selbst  fünf  Roman-  und  Ko- 
mödiendichter haben  sich  mit  dem  Schicksale  des  Humanisten  beschäfUgt.  —  Kurz  er- 
wähnt sei  eine  kleine  Arbeit  desselben  Verfassers,  welche  einige  Zeit  vor  dem  Haupt- 
werke erschienen  ist  und  sich  auf  den  Streit  CoUs  mit  Leoniceno  bezieht:  Una polemica 
tra  due  umanisH  del  secolo  XV.  Saggio  di  uno  stndio  iniomo  alla  vita  e  agli  Scritti 
di  Pandolfo  CoUenuccio  da  Pesaro,  Salemo^  Stab,  tip.  Aiigliaccio  t88^.  ip  S,  (Nur 
in  ICD  Exemplaren  gedruckt.) 
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er  den  schüchternen  Versuch  einer  Beschreibung,  bei  der  Erwähnung 
einzelner  deutscher  Stämme  stellt  er  als  Antiquar  Untersuchungen 
über  ihren  Ursprung  an.  Gern  nennt  er  aufser  den  jetzt  üblichen  auch 
die  bei  den  Alten  gebräuchlichen  Namen,  citiert  gelegentlich  die  alten 
Autoren  als  seine  Gewährsmänner,  aber  kann  es  doch  nicht  unter- 
lassen, einmal  hervorzuheben,  dsSs  er  mehr  wisse,  als  die  Alten.  Er 
lobt  Deutschland  gern  und  mit  Überzeugung,  gleich  am  Anfang,  wo 
er  von  dem  grofsen  Namen  spricht,  den  Deutschland  sich  erworben 
habe  und  gegen  Ende,  wo  er  Macht  und  Adel  der  Deutschen  rühmt. 
Sehr  kurz  geht  er  über  die  Mark  hinweg.  Während  Enea  Silvio  wenig 
stens  Berlin  und  die  Spree  erwähnte,  freilich  auch  nur  erwähnte, 
(vgl.  m.  Ren.  u.  Hum.  S.  143)  heifst  es  bei  CoUenuccio  nur:  Marchia 
nova  Saxantae  pars  est,  quae  ad  Gerntanicutn  usque  Oceanutn  proten- 
ditur.  Hunc  Odra  fluvius  irrigat^  in  cujus  ripa  Franchfordia  urbs 
dwes  emportutn,  CoUenuccio  bestimmte  seine  Schrift  nicht  zur  Ver- 
öffentlichung, sondern  als  Vorarbeit  zu  einem  Gedichte,  das  Tito 
Strozzi  über  Deutschland  schreiben  wollte,  eine  Anspielung  auf  diesen 
Gedichtplan  findet  sich  S.  291. 

Die  übrigen  Schriften  Collenuccios  werden  von  Saviotto  ausfuhrlich 
analysiert  und  bibliographisch  genau  beschrieben,  Briefe  von,  an  und 
über  CoUenuccio  mitgeteilt.  Unter  diesen  Briefen  befinden  sich  viele 
ungedruckte.  Von  denselben  und  einer  sehr  grofsen  Anzahl  bisher 
unbenutzter  Aktenstücke  aus  vielen  italienischen  Archiven  hat  der 
Verfasser  in  seiner  Darstellung  einen  recht  ergiebigen  Gebrauch 
gemacht.  Die  amtliche,  politische  Tätigkeit  des  Humanisten  wird  auf 
Grund  dieser  Aktenstücke  ausfuhrlich  behandelt  Aber  auch  der 
humanistischen  Tätigkeit  wird  der  Autor  gerecht.  Von  derselben 
verdienen  die  Gedichte  auf  Florenz  geringe  Berücksichtigung,  weil  sie 
sich  von  den  humanistischen  Städtepoesien  nicht  wesendich  unter- 
scheiden, seine  Dialoge,  Briefe,  historischen  Darstellungen  können  hier 
nur  kurz  genannt  werden,  ohne  dafs  ein  Eingehn  auf  dieselben  möglich 
ist,  mit  einigen  Worten  sei  auf  seinen  Streit  mit  Leonicenus  und  seinen  Am- 
phitryo  hingewiesen.  Ersterer  ist  eine  Verteidigung  des  Plinius,  eine  philo- 
logische und  naturgeschichtliche  Rechtfertigung  des  Vaters  der  Naturge- 
schichte, ihrer  Tendenz  und  der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach  verwandt  mit 
Ermolao  Barbaros  Arbeiten.  Letzterer  ist  keine  Übersetzung  des  berühm- 
ten PlautinischenLustspiels,  das  in  derGeschichte  derWeltlitteratur  eine  so 
bedeutsame  Rolle  spielt  —  man  denke  nur  an  Moliere  und  H.  v.  Kleist  — 
sondern  eine  Erweiterung,  in  welcher  die  Kürze  imd  Grazie  des  Origi- 
nals fast  völlig  verloren  geht.  Weniger  dem  Humanisten  als  dem 
italienischen  Schriftsteller  jener  Zeit  gehört  ein  Drama:  Jakob  und 
Joseph  an,  nach  Stoff  und  Form  ein  Heiligenstück  (sacra  rappre- 
seniazüme),  streng  nach  der  Bibel  gearbeitet,  ohne  irgendwelche  Ge- 
schicklichkeit des  dramatischen  Aufbaus  zu  verraten.  Der  Biograph 
ist  bei  der  Beurteilung  dieses  Produktes  seines  Autors  und  anderer 
Werke  derselben  sehr  streng;  nach  einer  genauen  kritischen  Analyse, 
in  welcher   schon  die  Schwächen  genugsam  hervorgehoben  werden, 
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sind  zwar  einzelne  Glanzstellen  mitgeteilt;  der  Mitteilung  folgt  aber 
das  ernüchternde  Schlufswort,  das  sich  in  dem  Munde  eines  modernen 
Biographen  seltsam  genug  ausnimmt.  Rari  sprazzt  dt  luce  nella  cupa 
pesante  tnonotoma  deir  insieme. 

Über  Vittoria  Colonna,  der  jungst  die  zweifelhafte  Ehre  zu 
Teil  geworden  ist,  Heldin  eines  deutschen  Romans  zu  werden  —  von 
C.  F.  Meyer,  den  wir  sonst  als  Dichter  aufserordentlich  hochstellen, 
in  diesem  Produkte  aber  nicht  bewundern  können  — ,  werden  neue 
Aktenstücke  mitgeteilt  und  dadurch  fiir  ihre  Geschichte  eine  immer 
sicherere  Grundlage  gewonnen*).  Die  Frage  nach  ihrer  Beerdigungs- 
stätte, die  neuerdings  bei  der  Zerstörung  der  Kirche  S.  Anna  de' 
Falegnami  ventiliert  wurde**),  interessiert  uns  wenig,  aber  über  ihre 
geistige  Entwicklung  zu  hören  werden  wir  nicht  müde.  Freilich  die 
Aktenstücke,  welche  Fontana  mitteilt,  betreffen  teilweise  ihre  Stellung 
als  Fürstin,  ihre  persönlichen  Beziehungen  zu  den  Päpsten  Clemens  VII. 
und  Paul  lU.  —  in  einem  Dokument  wird  sie  einmal  bezeichnet  als  donna 
che  soprassava  le  vtrtu  del  suo  sesso  — ;  zwei  kürzere  Abhandlungen 
dagegen^  aus  einer  Handschrift  der  Kommunalbibliothek  in  Camerino 
abgedruckt,  handeln  über  die  Rechtfertigung  durch  die  Verdienste  Christi: 
die  eine  eine  ausfuhrliche  theologische  Abhandlung,  die  andre  ein 
kritischer  Bericht  über  ein  damals  erschienenes  neues  Buch.  Nur 
schade,  dafs  die  Autorschaft  der  Vittoria  keineswegs  erwiesen  ist. 
Der  Herausgeber  macht  es  nur  wahrscheinlich,  dafs  die  Abhandlungen 
von  einer  weiblichen  Hand  herrühren  und  in  einem  der  Vittoria 
gesinnungsverwandten  Kreise  entstanden  sind,  aber  zum  Beweise,  dafs 
gerade  sie  die  Abhandlungen  geschrieben,  fehlt  jeder  sichere  äufsere 
und  innere  Anhaltspunkt. 

Gasparo  Contarini  kommt  nur  mit  einem  Bruchteil  seines 
Wirkens  für  die  Litteratur  der  Renaissance  in  Betracht  und  daher 
kann  auch  nur  ein  verhältnismäfsig  kleines  Bruchteil  des  ihm  gewid- 
meten umfangreichen  Buches***)  hier  gewürdigt  werden.  Alle  die  aus- 
fuhrlichen Abschnitte  desfelben,  welche  die  Tätigkeit  Contarinis  als 
venetianischen  Gesandten  bei  Karl  V.,  seinen  Aufenthalt  bei  Papst 
Clemens  VII,  seinen  Anteil  an  der  Kirchenreform,  sein  Verhältnis  zu 
den  englischen  kirchlich-politischen  Angelegenheiten,  an  den  Unions- 
verhandlungen in  Deutschland  darstellen,  müssen  selbstverständlich 
hier  übergangen  werden;  für  uns  ist  nur  der  8.,  9.  und  ein  Teü  des 
12.  Abschnitts,  im  Ganzen  etwa  ein  Siebentel  des  Buches,  wichtig,  in 
welchem  von  Contarini  dem  Schriftsteller  gesprochen  wird.  Und  auch 
im  Hinblick  auf  diese  Abschnitte  wird  man  Contarini  nicht  eigentlich 


*)  Nuovi  documenH  vaHcani  intomo  a  ViHoria  Coionna,  mit^teilt  von  B.  Foq- 
tana  im  Archivio  della  R,  SocUtä  Romana  di  storia  pairia  voL  X,  ^ps^62H,  Wg\. 
einzelne  andere  schon  vorher  das.  Bd.  IX. 

**)  Fabrizio  Colonna,  Suiia  tomba  di  Vittoria  Colonna,  Rom  1887. 

***)  Gasparo  Contarini.  Eine  Monographie  von  Dr.  Franz  Dittrich,  o.  ö.  Professor 
am  Königlichen  Lyceum  Hosianum.  Braunsberg^  Druck  und  Verlag  der  Ermländiscben 
Zeitungs-  und  Verlagsdruckerei   1885.     XVIH  und  880  S. 
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als  Schriftsteller  der  Renaissance,  sondern  als  einen  der  grofsen  Ihtera- 
rischen  Bewegung  des  i6.  Jahrhunderts  zugehörigen  Geist  reklamieren 
können.  Dittrich  behandelt  Leben  und  Schriften  mit  aufserordent- 
licher  Gründlichkeit,  von  den  letzteren  giebt  er  sehr  ausführliche 
Analysen,  welche  denen,  die  sich  die  Schriften  selbst  nicht  beschaffen 
können,  einen  guten  Ersatz  zu  geben  imstande  sind.  Er  hat  mit 
Elfer  und  Glück  italienische  Bibliotheken  durchft)rscht  und  vieles  bis- 
her unbekannte  oder  nicht  genugsam  gewürdigte  zusammengebracht 
und  verarbeitet.  Unter  den  Schriften  sind  philosophische  und  theo- 
logische zu  unterscheiden.  Die  letzteren  beziehen  sich  auf  Willens- 
freiheit, Rechtfertigungslehre,  päpstlichen  Primat,  Ehe  und  die  übrigen 
Sakramente  und  sind  teils  polemischer,  teils  conciliatorischer  Art,  d.  h. 
sie  wollen  entweder  die  Lehren  der  katholischen  Kirche  gegen  die 
Angriffe  der  Protestanten  verteidigen  oder  die  Anschauungen  der 
letzteren  mit  denen  der  Mutterkirche  versöhnen.  Eine  derselben,  eben 
die  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  ist  an  Vittoria  Colonna 
gerichtet,  zu  der  Zeit,  da  diese  bereits  der  frommen  Richtung  sich 
zugewendet  hatte.  Im  Anhange  wird  ein  Ineditum  Contarinis  aus  der 
vatikanischen  Bibliothek,  eine  Ergänzung  zu  der  Schrift  de  praedesti- 
natione  mitgeteilt.  Unter  Contarinis  sogenannten  philosophischen 
Schriften  befinden  sich  einige,  die  nicht  eigentlich  der  Weltweisheit, 
sondern  dem  weitern  Gebiete  der  philosophischen  Fakultät  angehören:, 
eine  historische,  verfassungsgeschichtliche,  den  augenblicklichen  Zustand 
der  Verfassung  schildernde  Abhandlung  de  magistratibus  et  republica 
Venetorum,  eine  begeisterte  Huldigung  für  seine  Vaterstadt ;  und  eine 
Reihe  astronomischer  Arbeiten.  Da  ich  über  diese  letzteren  durchaus 
kein  Urteil  abzugeben  vermag,  so  mufs  ich  mich  mit  dem  kurzen 
Hinweis  auf  dieselben  begnügen  mit  der  Bemerkung,  dafs  Contarini  in 
diesen  Arbeiten  ein  Genosse  des  bekannten  Humanisten  Fracastaro 
ist  und,  nach  einer  gelegentlichen  Notiz  Dittrichs,  gleich  jenem  den 
Ehrennamen  eines  Vorläufers  des  Copernicus  verdiente.  Wie  durch 
theologische  und  astronomische  Schriften,  so  steht  er  auch  durch 
philosophische  mit  einem  berühmten  Humanisten  in  Verbindung. 
Während  aber  die  ersteren  eminent  friedlich  sind,  ist  die  letztere 
feindlich:  sie  richtet  sich  gegen  Pietro  Pompanazzos  bekannte  Schrift 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Dieser  hatte  dem  jungen  Vene- 
tianer  151 5  eine  Schrift:  De  reactione  gewidmet,  erregte  aber  seine 
Unzüfnederiheit  durch  die  bekannte  Schrift:  De  immortalitate  animarum. 
Contarini  schrieb  gegen  dieselbe  und  als  Pomponazzo  antwortete, 
wendete  er  sich  noch  einmal  gegen  diese  Apologie.  Die  Inhaltsan- 
gabe beider  Contarinischen  Schriften  ist  lichtvoll;  wünschenswert 
wäre  es  wohl  auch  gewesen,  die  Pomponazzoschen  Schriften  etwas 
audföhrlicher  befaafidelt  zu  sehen.  Die  oben  angeführte  Hauptschrift, 
die  ja  freilich  oft  genug  analysiert  ist,  wird  soweit  charakterisiert^ 
däft  Contarinis  Widerlegung  klar  wird;  aber  gerade  über  die  weniger 
bekannte  Apologie  des  grofsen  Philosophen  hätte  man  etwas  ausfuhr- 
lichere    Mitteilungen    gewünscht,    schon    um    die    Gegenschrift    seines 
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jugendlichen  Widersachers  besser  würdigen  zu  können,  als  es  nun  zu 
geschehen  vermag. 

Ein  ganz  spezielles  Interesse  bringe  ich  zwei  kleinen  Abschnitten 
entgegen,  über  welche  Dittrich  selbstverständlich  ziemlich  kurz  hinweg- 
geht. Der  eine  ist  die  Widerlegung  einiger  kabbalistischen  Lehren, 
Es  handelt  sich  dabei  (S.  456  fF.)  um  die  von  Reuchlin  in  Deutsch- 
land und  von  Galatin  in  Italien  gepredigten  Verquickungen  platonischer 
und  jüdischer  Geheimlehre  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  Con- 
tarini  hier  in  sehr  klarer  und  ruhiger  Weise  die  seltsamen  BegriflFs- 
verwimingen  eines  Zeitgenossen  zurückweist.  Der  Kämpfer  gegen 
die  Kabbala  mufste,  wenn  er  seine  Sache  einigermafsen  gründlich 
fuhren  wollte,  sich  mit  dem  Hebräischen  beschäftigen.  Contarini  tat 
dies  auch;  die  Angaben,  die  sein  Biograph  über  Contarinis  und 
seiner  Zeitgenossen  biblische  Studien  macht  (S.  835  fF.)  sind  sehr 
interessant.  Ich  hebe  die  für  die  Zeitverhältnisse  charakteristische 
Notiz  hervor,  dafs  Contarini  für  einen  jüdischen  Arzt,  der  die  Freunde 
hebräisch  lehrt,  die  Vergünstigung  erlangt,  eine  schwarze  Kappe 
(statt  einer  gelben?)  tragen  zu  dürfen,  damit  er  ohne  Besorgnis  vor 
Insulten  in  Verona  frei  leben  und  sich  bewegen  könnte. 


Zu  S.  153  ist  eine  ganz  kürzlich  erschienene  Schrift:  „Motti"  in- 
editi  e  sconosciuti  di  M.  Pietro  Bembo  pubblicati  e  illustrati  con  intro- 
duzione  da  Vittorio  Cian.  Venezia,  tipografia  dell*  Ancora,  J.  Merlo 
editore  1888  (105  SS.)  nachzutragen.  Der  Text  derselben  ist  einer 
Florentiner  Handschrift  entnommen,  die  jedenfalls  von  einem  Schreiber 
des  16.  Jahrhunderts  geschrieben  und  wenn  auch  nicht  für  Bembo 
bezeugt  —  so  wenig  wie  die  Schrift  selbst  von  ihm  oder  einem  Zeit- 
genossen erwähnt  ist  —  so  doch  von  Jemandem  stammt  (Alberto  del 
Bene),  welcher  dem  Bemboschen  Kreise  nahestand  und  von  ihm  dem 
Bembo  zugeschrieben  ist.  Ob  aber  nicht  der  Freund  dem  Schriftchen 
gröfsere  Beachtung  verschaffen  wollte,  indem  er  den  berühmten 
Namen  vorsetzte?  Die  Frage  nach  der  Echtheit  scheint  mir  doch 
eine  gründlichere  Prüfung  zu  verdienen.  Als  Entstehungszeit  des 
Werkchens  nimmt  der  Herausgeber  1506,  als  Entstehungsort  Urbino 
an.  Unter  den  Motti  sind  witzige  Auseinandersetzungen,  Scherz- 
und  Rätselreden,  weltliche,  etwas  frivole  Ratschläge,  zu  verstehen, 
gespickt  mit  Versen  aus  Dante,  Petrarca,  ja  aus  Bembo  selbst,  ferner 
mit  Sprichwörtern,  ähnlich  den  modernen  Arten  des  proverbio  und 
der  firottola;  sie  sind  in  gfereimten  Versen  geschrieben.     Der  Heraus- 

feber  hat  die  paar  hundert  Verse  (312)  mit  sehr  gelehrten  Bemer- 
ungen  versehen,  in  welchen  namentlich  die  Entlehnungen  aus  früheren 
Schriftstellern  sorgsam  gesammelt  sind;  er  hat  eine  überaus  kenntnis- 
reiche Einleitung  vorangestellt,  die  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen 
Büchleins  einnimmt,  in  welcher  die  Geschichte  jener  kleinen  Litteratur- 
zweige  eingehend  dargetan  wird  und  lässt  ein  paar  Anhänge  mit 
wichtigen  Nachträgen  folgen. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


—•^ 
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Der  Reichtum  der  österreichischen  Bibliotheken  an  seltenen  und  wertvollen  Manu- 
scripten  aus  allen  Gebieten  der  Litteratur  ist  wohlbekannt;  aber  eine  Bibliothek  ohne 
Katalog  gleicht  dnem  wohlgef&Uten  Kassenschrank,  zu  dem  man  den  Schlüssel  nicht 
finden  kann.  Nun  fehlt  es  zwar  den  österreichischen  Bibliotheken,  namentlich  den 
gjöiseren,  nicht  an  Katalogen  ihrer  Handschriften  und  manche  von  ihnen,  wie  z.  B.  die 
Tabulae  codicum  manuscriptorum  der  Wiener  Hofbibliothek  können  als  Muster  gelten; 
aber  diese  Menge  von  Katalogen  bildet  schon  wieder  eine  stattliche  Bibliothek,  zu  der 
uns  bisher  der  Schlüssel  fehlte.  Diesem  Mangel  hat  nun  ein  fleiisiger  junger  Gelehrter, 
Dr.  A.  Goldmann,  der  sich  schon  als  Mitarbeiter  an  der  neuesten  Auflage  von  Lorenz* 
«Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter**  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  in 
dankenswerter  Weise  abgeholfen.  Sein  „Verseichniss  der  Handschriften-Kataloge  der 
österreichisch-ungarischen  Bibliotheken**,  das  jüngst  im  «Centralblatt  für  Bibliothekwesen** 
erschien,  liegt  nun  als  selbständiges,  55  Seiten  starkes,  Idder  nur  in  50  Exemplaren 
gedrucktes  Werkchen  vor  uns  (Ldpzig,  Otto  Harrasowitz,  1888). 

Es  enthält  nach  dner  kurzen  Obersicht  über  die  Geschichte  der  Kataloge  in 
Osterreich  das  Verzeichnis  sämtlicher  Kataloge  der  Bibliotheken  in  Österrdch- Ungarn 
sowie  Angaben  über  das  Katalog^esen  betreffende  in  Zdtschriften  erschienene  Aufsätze, 
ja  sogar  über  einzelne  Manuscripte  betreffende  Abhandlungen. 

Absolute  Vollständigkdt  kann  man  von  einem  solchen  Werkchen,  besonders,  da 
es  als  erster  Versuch  gelten  kann,  nicht  erwarten,  besonders  nicht  bd  den  die  dnzelnen 
Manuscripte  betreffenden  Arbeiten,  wo  sie  der  Autor  auch  gamicht  angestrebt  hat  Im 
Gegentdl  haben  wir  diese  Notizen  als  auiser  dem  Plane  des  Werkchens  liegende  Zu- 
gaben zu  betrachten. 

Auch  sonst  dürften  die  Fachleute  wohl  manche  Nachträge  zu  liefern  haben  und 
dne  neue  Auflage  wird  eine  vermehrte  sein  können.  Immerhin  bleibt  das  Büchlein  für 
jeden,  der  Handschriften  in  Osterrdch  studieren  will,  ein  sehr  nützlicher  Führer  und 
mancher  wird  vielleicht  mit  Überraschung  von  der  Existenz  von  Bibliotheken  an  Orten, 
wo  er  sie  gamicht  vermutet  hätte,  daraus  er&hren.  Giebt  es  uns  doch  Auskunft  über 
in  ungefähr  130  Orten  befindliche  Bibliotheken,  und  da  manche  Städte  mehrere  Biblio- 
theken besitzen  (Wien  14,  Prag  17,  Lemberg  7,  Budapest  4  u.  s.  w.),  so  dürfte  die  Zahl 
der  behandelten  Bibliotheken  wohl  das  halbe  Tausend  errdchen.  Selbstverständlich  ist 
nur  von  solchen  Bibliotheken  die  Rede,  über  die  irgend  eine  gedruckte  Aufzeichnung 
existiert. 

Wien.  Marcus  Landau. 
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Franz  Muncker  wird  seinem  vortreflflichen  Werke  „Fr.  Gottlieb  Klopstock.  Ge- 
schichte seines  Lebens  und  seiner  Schriften  **  (Stuttgart  i888j  eine  kritisch -historische 
Ausgabe  der  Oden  Klopstocks  folgen  lassen.  Die  mit  Unterstützimg  des  Klopstockvereins 
zu  Quedlinburg  herauszugebenden  zwei  Bände  werden  im  Göschenschen  Verlage  zu 
Stuttgart  erscheinen.  Subscriptionen  nimmt  Herr  Dr.  Muncker  (MQnchen,  Adalbertstr.  i6) 
und  der  Sekretär  des  Klopstockvereins  in  Quedlinburg  entgegen. 

Gelegentlich  des  Erscheinens  des  vollendeten  ersten  Bandes  der  von  Josef  Kürsch- 
ner herausgegebenen  siebenten  Auflage  von  Pierers  Konversationslexikon  (Berlin  und 
Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spemann  1888)  sei  auf  die  besonders  gründliche  und  verdienst- 
liche Bearbeitung  der  litterarischen  Artikel  —  die  deutsche  Litteratur  ist  von  Franz 
Muncker,  die  englische  von  Ludwig  Pröscholdt  übernommen  worden  —  aufmerksam 
gemacht. 

Das  Programm  der  königlichen  Studienanstalt  Passau  ftir  1886  87  enthält  eine 
höchst  tüchtige  Untersuchung  von  Max  Gantner:  «Wie  hat  Garnier  in  seiner  Antigone 
die  antiken  Dichtungen  benutzt?**  Die  Arbeit  darf  als  ein  wirklich  fördernder  Beitrag 
zur  Geschichte  der  klassizistischen  französischen  Tragödie  gerühmt  werden.  Wendelin 
Försters  treffliche  Ausgabe  von  Garniers  Tragödien  hat  Gantner  wie  H.  Roeder  (Kiel 
1887)  und  P.  Kahnt  (Marburg  1885)  die  Anregung  zu  ihren,  an  Wert  freilich  sehr  un- 
gleichen Einzelnuntersuchungen  gegeben. 

Der  Discours  dUnauguration  du  cours  d^histoire  generale  des  litt^ratures  modernes 
ä  Tuniversite  de  Geneve  von  Edouard  Rod  behandelt  als  Thema  nde  la  Litterature 
corapar^e**  (Geneve,  Librairie  de  TUniversit^  1886),  ohne  jedoch  über  die  längst  ab- 
genutzten Schlagwörter  von  Romantisme  (c'est  bieii  un  mouvement  parallele  k  celui  de  la 
Renaissance)  und  Litterature  classique  irgendwie  sich  zu  erheben.  M.  K. 


Calderon  im  Spielverzeichnisse  der  deutschen 

Wandertruppen. 


Von 
Carl  Heine. 


I. 

Bearbeitungen  Spanischer  Originale  nahmen  auf  dem  Theater  der 
deutschen  Wandertruppen  einen  breiten  Raum  ein,  wenn  sie  auch 
dasselbe  nicht  mit  der  Ausschliefslichkeit  beherrschten,  wie  es  Lessing 
glaubte  und  Andere  ihm  nachsprachen. 

Besonders  scheint  sich  Calderon  einer  grofsen  Beliebtheit  in 
Deutschland  erfreut  zu  haben.  Schon  Johannes  Veiten  hatte  drei 
Dramen  von  ihm  zur  Auffuhnmg  gebracht  und  war  darin  nur  einer 
älteren  Tradition  des  Dresdner  Hoftheaters  gefolgt*). 

Die  Handschriften  zweier  weiteren  Calderonschen  Dramen  bewahrt 
die  K.  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Wien. 

Das  eine  der  beiden  Dramen  giebt  sich  schon  auf  dem  Titel  als 
Übersetzung  aus  dem  Calderon  zu  erkennen.  Das  sauber  geschriebene 
Manuskript  (Cod.  13  124)  enthält  auf  36  Blättern  den  in  drei  Akte 
geteilten  Text;  Schreibfehler  sind  von  der  Hand  des  Schreibers 
berichtigt,  eine  Anzahl  Irrtümer  namentlich  in  der  Namenschreibung 
sind  stehen  geblieben. 

Der  Titel  lautet: 

Dario  Todo  Y  no  |  Dar  Nada  |  Alles  geben,  und  doch 
nichts    geben  1  oder  |  diesses    ist    der    schönste    Sieg,    sich 


*)  Es  waren  die  Dramen:  Eifersucht  das  gröfste  Scheusal,  Tochter  der  Luft,  das 
Leben  ein  Traum.  Verg^l.  meine  Arbeit  über  Johannes  Veiten.  Halle  1887,  p.  34  No.  48, 
49,  p.  35  No.  55. 
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Selbsten  |  überwinden  |  de  |  Don    Petro    Calderan  |  Aus    dem 
Spanischen  übersetzt  von  |  M.  H.  J.  D. 

Das  Personenverzeichnis  fuhrt  auf: 

Alexander  der  Grofse. 

Stadra,  des  Darii  Tochter  und  Gefangene  des  Alexander. 

Apelles,  Xeuxes,  Tiraontes,  3  berühmbte  Mahler. 

Ephestion,  des  Alexander  Vertrauter. 

Diogenes,  ein  alter  eigensinniger  Philosophus. 

Clichon,  ein  Soldat,  hernach  des  Apellis  Diener. 

Soldaten;  ein  Priester  des  Jupiter. 

Campaspe. 

Der  Inhalt  der  deutschen  Bearbeitung  ist  folgender. 

I.  Akt 

Scene  i  Diogenes  liegt  in  seinem  Fasse  und  erklärt  in  einem  Monologe,  dals  er 
sich  glQcklicher  als  alle  Herren  und  Fürsten  der  Welt  fühle,  da  er  vollkommen  zufrieden 
sei.  Deshalb  wolle  er  auch  nicht  den  Siegeseinzug  des  Alexander  sehen,  der  nach  Be- 
siegung der  Perser  mit  seinem  Heer  heimkehre. 

Sc.  2.  Der  Soldat  Clichon,  der,  vom  Marsch  erschöpft  und  durstig  eine  Quelle 
sucht,  fragt  den  Diogenes,  an  dessen  Fa(s  er  vorbei  kommt,  nach  einem  in  der  Nähe 
befindlichen  Brunnen.  Diogenes  zeigt  ihm  denselben.  Clichon  schöpft  mit  einem  Gefäfs 
Wasser,  Diogenes  zerschlägt  es  ihm  aber,  indem  er  ihn  belehrt,  dafs  ein  Gefäfs  zum 
Wasserscböpfen  nutzlos  und  deshalb  verwerflich  sei,  da  man  ja  aus  der  hohlen  Hand 
trinken  könne. 

Als  Clichon  dem  Diogenes  von  der  Pracht  und  dem  Luxus,  welcher  in  der  Hof> 
haltung  des  Alexander  herrsche,  erzählt,  erklärt  Diogenes,  den  Anblick  eines  solchen 
üppigen  Menschen  völlig  vermeiden  zu  wollen  und  entfernt  sich,  da  der  Triumphzug  des 
Alexander  dicht  bei  der  Tonne  des  Diogenes  vorbeigeführt  werden  soll. 

Clichon  bleibt  allein  zurück. 

Sc.  3.  Alexander  kommt  mit  dem  Jupiterpriester  herbei,  der  auf  Befehl  des 
Königs  den  gordischen  Knoten  herbeigebracht  hat  Da  Alexander  ihn  nicht  zu  lösen 
vermag,  zerhaut  er  ihn  mit  seinem  Schwert.  Mit  Segenswünschen  entfernt  sich  der  be- 
stürzte Priester  und  Clichon  nähert  sich  dem  Könige  mit  der  Erzählung  von  dem 
närrischen  Diogenes,  den  er  soeben  getroffen  habe.    Alexander  will  den  Diogenes  sprechen. 

Sc.  4.  Ephestion  überbringt  dem  König  das  Bild  der  Roxane.  Alexander 
will  derselben  eins  seiner  Bilder  senden,  welche  er  bei  drei  Malern  bestellt  hat. 

Sc.  5.  Apelles,  Timontes  und  Xeuxes  bringen  jeder  ein  Bild  des  Königs  herbei. 
Der  König  wählt  das  Bild  des  Apelles  aus,  weil  es  die  Mitte  zwischen  allzu  geschmeichelter 
und  allzu  naturalistischer  Auffassung  halte,  und  beschenkt  den  Maler  reich.  Clichon  ent- 
deckt sich  dem  Apelles  als  dessen  früheren  Lehrjungen,  und  der  Maler  nimmt  ihn  wieder 
in  seine  Dienste. 

Sc  6.  Campaspe  stürzt  in  wilder  Flucht  von  einer  Schar  Soldaten  verfolgt 
herbei,  ihre  Kräfte  verlassen  sie,  sie  kann  nicht  mehr  weiter  fliehen,  schon  wollen  die 
Soldaten  das  Mädchen  gefangen  nehmen,   da  zieht  Apelles  sein  Schwert  und   verteidigt 
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die  schöne  Unbekannte.  Jedoch  der  grofsen  Obermacht  der  Soldaten  ist  er  nicht  ge- 
wachsen, er  wird  am  Kopf  verwundet,  so  dafs  er  bewuistlos  hinstürzt  Clichon  ergreift 
beim  Beginn  des  Kampfes  sofort  die  Flucht. 

Sc.  7.  Als  Retterin  in  der  Not  erscheint  Statira:  sie  tritt  den  Soldaten  entgegen, 
entreifst  ihnen  die  Campaspe  und  läfst  den  verwundeten  Apelles  forttragen. 

Sc  8.  Alexander  kommt  mit  Rphestion.  Statira  will  ihm  entgegen  und  beklag^ 
sich  über  die  Rohheit  der  Soldaten,  wobei  sie  auch  ihre  Liebe  zu  Alexander  durchblicken 
lälst  Alexander  ordnet  eine  sofortige  Untersuchung  an  und  entsendet  den  Ephestion  mit 
den  nötigen  Befehlen.  In  der  Unterredung  zwischen  Alexander  und  Statira,  die  nun 
stattfindet,  läfst  letztere  immer  deutlicher  ihre  Liebe  zu  dem  Könige  erkennen. 

Sc  9.  Ephestion  kommt  zurück  und  meldet  dem  Könige  das  Resultat  seiner 
Nachforschungen.  Die  Soldaten  hätten  die  Campaspe  verfolgt,  weil  diese  soeben  den 
Parmenion  ermordet  habe.  Da  wirft  sich  Campaspe  dem  Könige  zu  Füisen  und  erzählt 
ihre  Geschichte.  Aus  fernem  Griechenland  sei  sie  herbeigekommen,  um  den  Zug  des 
glorreichen  Alexander  zu  sehen.  Kaum  angekommen,  sei  sie  mit  ihren  Gespielinnen  von 
einem  General  aus  Alexanders  Heere  mit  vieler  Freundlichkeit  aufgenommen  worden. 
Allein  hinter  dieser  Freundlichkeit  seien  schlechte  Absichten  verborgen  gewesen.  Zuerst 
durch  listige  Verstellung  habe  Parmenion  sie  zu  verführen  gesucht,  und  als  es  ihm  nicht 
glückte,  endlich  zu  offener  Gewalt  gegriffen.  Ihre  Ehre  zu  retten,  habe  sie  ihm  den 
Dolch  in  die  Brust  gestofsen,  und  das  sei  die  Ursache,  weshalb  sie  von  den  Soldaten 
verfolgt  werde.  Alexander  sag^  ihr  seinen  Schutz  zu  und  beruhigt  sie,  ja,  er  will  auch 
den  Unbekannten,  der  sie  gegen  die  Soldaten  verteidigte,  belohnen.  Die  Gunst,  die 
Alexander  der  Campaspe  erweist,  erweckt  die  Eifersucht  der  Statira.  Sie  macht  darauf 
aufmerksam,  da(s  auch  sie  Verdienste,  ja  das  Hauptverdienst  an  Campaspes  Rettung  habe, 
und  fQhrt  schließlich  diese  mit  sich  weg  in  ihr  Zelt  mit  dem  Versprechen,  sie  in  ihre 
Dienste  zu  nehmen.  Alexander,  der  zurückbleibt,  gesteht,  dafs  Campaspe  der  Roxane 
gefährlich  werden  könne.  Der  Liebreiz  der  anwesenden  Schönheit  verdränge  den  Einflufs 
der  abwesenden.  Aber  er  sei  AJexander  und  gewöhnt,  nicht  nur  über  seine  Feinde, 
sondern  auch  über  sich  zu  siegen. 

n.  Akt 

Sc.  I.  Alexander  kommt  mit  Ephestion  und  erkundigt  sich  nach  dem  Schicksale 
und  Befinden  der  Campaspe.  Ephestion  erzählt,  diese  sei  von  der  Statira  aufgenommen 
worden.  Alexander  ist  damit  nicht  recht  einverstanden.  Denn  nun  könne  er  die  Cam- 
paspe nicht  sehen.     Endlich  spricht  er  den  Wunsch  aus,   sie  im  Geheimen  zu  sprechen. 

Sc.  a.  Clichon  kommt  und  erzählt  dem  Könige  wiederum  von  Diogenes ,  der 
vor  seinem  Fasse  liege  und  sich  in  der  Sonne  wärme.  Der  König  will  den  Sonderling 
sehen  und  g^ebt  Befehl,  ihn  zu  rufen. 

Sc.  3.  Diogenes  liegt  vor  seinem  Fasse  und  meint,  wenn  der  König  ihn  zu 
sprechen  wünsche,  so  möge  er  nur  zu  ihm  kommen,  er  habe  genau  so  weit  zu  ihm,  wie 
der  König  zu  Diogenes,  und  wenn  Diogenes  etwas  von  dem  Könige  verlangen  werde, 
dann  werde  er  auch  zu  ihm  kommen.  Alexander  begiebt  sich  darauf  in  der  Tat  zu 
Diogenes,  und  es  findet  nun  zwischen  beiden  eine  lange  Unterredung  statt,  in  der  Diogenes 
dem  Könige  beweist,  nur  der  sei  wahrhaft  ein  fi'eier  Mann,  der  seine  Leidenschaften  und 
Bedürfiiisse  zu  beherrschen  wisse.  Als  Alexander  den  Weisen  fragt,  ob  er  ihm  eine  Gunst  er- 
weisen könne,  bittet  dieser,  er  solle  eine  Blume,  wie  ihrer  so  viele  um  seinFais  herumwüchsen, 
verfertigen.     Alexander  sagt,  das  sei  för   einen  Menschen  überhaupt  unmöglich.     Dann 
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aber^  meint  Diog^enes,  solle  sich  Alexander  nicht  als  Sohn  der  Götter  betrachten  und 
verehren  lassen,  er  sei  auch  nur  ein  Mensch.  Erstaunt  bricht  Alexander,  als  seine  Um- 
gebung die  vermeintliche  Frechheit  des  Diogenes  streng  zu  tadeln  beginnt,  in  den  Ausruf 
aus:    Wenn  ich  nicht  Alexander  wäre,  möchte  ich  Diogenes  sein. 

Sc.  4.  Clichon  kommt  und  erzählt,  dafs  Statira  soeben  auf  die  Jagd  geritten 
sei.  Hastig  fragt  Alexander  nach  der  Campas[>e ;  als  er  erfährt,  dafs  sie  sich  im  Gefolge 
der  Statira  befinde,  verlangt  er  schnell  ein  Rofs  und  eilt  dem  Jagdzuge  nach. 

Sc  5.  In  tiefer  Waldeinsamkeit  tritt  Campaspe  auf  und  erzählt  in  einem 
längeren  Monologe,  dafs  sie  den  Unbekannten,  der  sie  'gegen  die  Soldaten  verteidigt 
habe,  nicht  vergessen  könne.     Sie  hält  ihn  für  tot,  will  ihm  aber  doch  treu  bleiben. 

Sc.  6.  Statira  kommt  hinzu  und  erzählt,  Alexander  sei  eben  von  einem  wütenden 
Eber  angefallen  worden,  sein  Pferd  sei  bereits  getötet  und  er  selbst  schwebe  in  der 
höchsten  Gefahr. 

Sc.  7.  Alexander  und  Campaspe  kommen  zurück.  Campaspe  ist  in  der  Tat  dem 
Könige  in  der  höchsten  Not  zu  Hilfe  gekommen  und  dieser  dankt  ihr  dafür  mit  über- 
schwenglichen Worten. 

Sc.  8.  Ephestion  kommt  hinzu,  und  ihm  erzählt  nun  Alexander  von  der  überstandenen 
Gefiahr,  und  befiehlt  zugleich,  Apelles  solle  ein  Bild  der  Campaspe  anfertigen,  das  dann 
zum  ewigen  Gedächtnis  im  Jupitertempel  aufgestellt  werden  solle.  Alle  entfernen  sich 
hierauf,  nur  Campaspe  bleibt  zurück.  Diese  hat  nun  erkannt,  dafs  der  König  Neigfimg 
zu  ihr  gefafst  habe.  Aber  das  flöfst  ihr  nur  Kummer  und  Angst  ein;  sie  will  nur  dem 
unbekannten  Retter  angehören,  und  fleht  die  Nymphen  des  Waldes  an,  sie  aus  der  Hand 
des  Königs  zu  erretten.     Schliefslich  schläft  sie  ein. 

Sc.  9.  Appelles  kommt  und  klagt  sein  Leid  dem  einsamen  Walde,  ohne  die 
schlafende  Campaspe  zu  bemerken.  Auch  er  kann  die  schöne  Verfolgte  nicht  vergessen ; 
im  Schlafe  beginnt  Campaspe  auf  seine  Fragen  wie  ein  Echo  zu  antworten.  Schliefslich 
erwacht  sie,  und  nun  erkennt  sie  ihren  Retter.  Allein  sie  hält  ihn  anfangs  für  einen 
Geist.  Dieser  zerstreut  ihren  Irrtum,  und  erhält  schliefslich  das  Versprechen  eines  Stell- 
dicheins für  den  nächsten  Morgen  an  demselben  Platze. 

Sc.  10.  Clichon  kommt,  und  Apelles  schilt  denselben  heftig,  dafs  er  ihn  in  der 
Gefahr  so  treulos  verlassen.  Clichon  verteidigt  sich,  er  sei  nur  deshalb  davon  gelaufen, 
damit   die  anderen  Soldaten  von  Apelles  ablassen  und  ihm  nachlaufen  sollten. 

Sc.  II.  Alexander  erscheint  und  erteilt  dem  Apelles  den  Befehl,  das  Bild  seiner 
Lebensretterin  zu  malen. 

Sc.  12.  Apelles  meint,  es  handle  sich  um  ein  Bild  der  Statira,  die  eben  aus 
ihrem  Zelte  kommt.     Allein  diese  benimmt  ihm  seinen  Irrtum,  und  ruft  die  Campaspe. 

Sc.   13.     Campaspe    kommt    und    sitzt    dem  Appelles.     Während    dieser    mit    der 

Verfertigung    des   Bildes    beschäftig^    ist,    überfällt    ihn   Eifersucht     Zwei    Empfindungen 

streiten  in  seiner  Brust;  er  liebt  die  Campaspe,  aber  da  er  sie  von  seinem  Könige  geliebt 

weifs,  dem  er  so  vieles  Gute  verdankt,    so  dünkt  ihm  seine  Liebe  ein  Verbrechen  gegen 

die  Treue,  die  er  Alexandem  schuldet.   Dieser  Zwiespalt  in  seiner  Brust  bringt  ihn  so  weit, 

dafs  er  wahnsinnig  wird. 

m.  Akt. 

Sc.  I.  Clichon  kommt  zu  Alexander  und  meldet  ihm,  Apelles  sei  wahnsinnig 
geworden. 

Sc.  2.  Diogenes  kommt  eben  hinzu,  und  ihm  gegenüber  äufsert  der  König  sein 
Bedauern  über  die  Krankheit  des  grofsen  Malers.     Wenn  Diogenes  wirklich  ein  so  grofser 
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Weiser  sei,  so  möge  er  den  Grund  des  Wahnsinns,  der  Apelles  befallen,  erforschen. 
Auch  Apelles  kommt  und  föhrt  zusammenhangslose,  wirre  Reden.  Aus  diesen  glaubt 
Diogenes  schliefsen  zu  können,  dals  die  Krankheit  des  Malers  in  unglücklicher  Liebe 
ihren  Grund  habe. 

Sc.  3.  Campaspe  und  Apelles  treffen  zusaimnen.  Campaspe  kann  sich  das 
Wesen  des  Apelles  nicht  erklären,  sie  nimmt  die  Zurückhaltung,  die  er  ihr  gegenüber 
beobachtet,  für  Nachlässigkeit  und  will  ihn  dafür  mit  Kälte  strafen. 

Sc.  4.  Alexander  stört  die  beiden.  £r  will  mit  Campaspe  sprechen,  allein  diese 
sucht  die  Unterredung  zu  verhindern,  und  heuchelt  Furcht  vor  einer  Überraschung  durch 
die  Statira.  Jedesmal,  wenn  das  Gespräch  eine  verfängliche  Wendung  zu  nehmen  droht, 
ruf^  sie,  Statira  komme  heran  und  der  König  müsse  sich  entfernen.  Alexander  eilt  in 
der  Tat  zweimal  fort,  sich  zu  überzeugen,  und  die  Zwischenzeit  benutzen  Apelles  imd 
Campaspe,  um  sich  zu  versöhnen.     Alexander  kehrt  erzürnt  über  die  Täuschung  zurück 

Sc.  5.  und  versichert  der  Campaspe  seine  Liebe;  jetzt  will  Apelles  den  König 
entfernt  haben.  Er  wendet  wiederum  dieselbe  List  an,  um  ihn  zu  entfernen,  und  fragt 
während  der  Abwesenheit  des  Königs,  ob  er  auf  Gegenliebe  hoffen  dürfe.  Sie  antwortet, 
die  Dankbarkeit,  die  sie  dem  Könige  schulde,  erlaube  ihr  das  nicht. 

Sc.  6.  Alexander  kommt  wieder  zurück  und  schickt  nun  den  Apelles  weg,  und 
bestürmt  nun  Campaspen,  allein  diese  verweist  aufRoxane  und  Statira.  Zwischen  diesen 
möge  der  König  wählen. 

Sc.  7.  Apelles  unterbricht  die  beiden,  von  Eifersucht  getrieben.  Verdrieislich  ent- 
fernt sich  Alexander.  Apelles  schwankt  noch  immer  zwischen  seiner  Treue  gegen  den 
König  und  seiner  Liebe  zu  Campaspe. 

Sc.  8.  Statira  kommt.  Sie  ist  von  Eifersucht  gegen  Campaspe  erfüllt,  da  sie  die 
wachsende  Neigung  Alexanders  wohl  bemerkt  hat.  Deshalb  glaubt  sie  nicht,  als 
Campaspe  sie  um  die  Erlaubnis  bittet,  nach  Hause  zurückkehren  zu  dürfen,  dafs 
es  ihr  damit  Ernst  sei.  Sie  verweist  darauf,  dais  Alexander  wohl  nie  die  Erlaubnis  zur 
Abreise  der  Campaspe  geben  würde,  und  entfernt  sich. 

Sc.  9.  Plötzlich  erscheinen  Soldaten  und  verhaften  die  Campaspe  auf  Befehl  des 
Königs,  wie  sie  sagen,  weil  der  Mord,  den  Campaspe  an  Parmenion  begangen,  gerächt 
werden  müsse.  Das  ganze  ist  aber  nur  eine  Intrigue  der  Statira,  die  ihre  Nebenbuhlerin 
aus  dem  Wege  räumen  will. 

Sc.  10.     Apelles  verfällt  über  die  Verhaftung  der  Campaspe  von  neuem  in  Raserei. 

Sc.  II.  Diogenes  kommt  hinzu,  und  hört,  wie  Apelles  um  Campaspen  klagt. 
Nun  weifs  er  auch,  wen  Apelles  liebt,  und  er  will  zum  Könige  eilen,  ihm  das  Erlauschte 
mitzuteilen  und  ihm  so  eine  hohe  Meinung  von  seiner  Weisheit  beizubringen. 

Sc.  12.  Alexander  spricht  dem  Ephestion  gegenüber  seine  unveränderte  Liebe 
zu  Campaspe  aus. 

Sc.  13.  Campaspe  stürzt,  von  den  Soldaten  verfolgt,  herein,  und  wirft  sich 
Alexandem  zu  Füfsen.  Nun  kommt  der  Betrug  der  Statira  zu  tage,  Alexander  entbrennt 
nun  erst  recht  für  Campaspen,  aber  diese  erklärt,  dafis  sie  ihm  niemals  angehören  werde. 

Sc.  14.  Dem  Könige  wird  die  Ankunft  des  Diogenes  und  Apelles  gemeldet. 
Beide  werden  vorgelassen. 

Sc.  15.  Diogenes  prahlt  vor  dem  Könige,  er  habe  das  Geheimnis  des  Apelles 
durch  seine  Wissenschaft  herausgebracht:  Apelles  liebe  die  Campaspe.  Darüber  gerät 
Alexander  in  Zorn  und  will  den  Apelles  töten.  Allein  Diogenes  hält  ihm  vor,  dafs  er 
ja  dann  ein  Sklave  sei  seiner  Leidenschaften.     Alexander  will  sich  überwinden. 
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Sc.  i6.     In  der  Tat  giebt  Alexander  dem  Apelles  die  Campaspe. 

Sc.  1 7.  Statira  kommt,  und  Alezander  erklärt,  er  werde  sie  heiraten,  dem  Apelles 
gebe  er  Alles,  weil  er  ihm  Campaspe  gebe,  worauf  diese  bemerkt,  dafe  er  dann  ja 
eigentlich  nichts  gebe,  da  sie  ja  ihm  nicht  gehöre  und  er  über  ihr  Herz  nicht  zn  ver- 
f&gen  hätte,  das  dem  Apelles  schon  lange  gehöre.  Damit  auch  Ephestion  nicht  leer 
ausgehe,  bestimmt  ihm  Alexander  die  Chloris,  ein  Kammerfräulein  der  Statira  zur  Gattin. 

Was  nun  das  Verhältnis  dieses  Dramas  zu  seinem  Original  betrifft, 
so  ist  dieses  mit  dem  Ausdruck  „übersetzt",  wie  es  auf  dem  Titel 
heifst,  nicht  richtig  gekennzeichnet;  es  ist  eine  freie  Bearbeitung,  in 
welcher  die  komischen  Scenen,  welche  beiläufig  erwähnt,  im  Original 
den  besten  Teil  dieses  im  ganzen  recht  unbedeutenden  Dramas  aus- 
machen, die  weiteste  Ausdehnung  erfahren  haben. 

Schon  ein  Vergleich  des  Personenverzeichnisses  zeigt  erhebliche 
Abweichungen,  aus  Estatira  ist  Statira,  aus  Apeles  —  Apelles,  aus 
Chichon  —  Clichon,  aus  Timantes  —  Timontes,  aus  Ceuxis  —  Xeuxes, 
aus  Efestion  —  Ephestion  geworden,  eine  Anzahl  Personen  fehlen  ganz 

Die  Zahl  der  Akte  ist  wie  im  Original  drei,  auch  die  Stellen  ihres 
Beginnes  stimmen  überein,  innerhalb  dieser  Grenzen  bewegt  sich  aber 
der  Bearbeiter  frei.  Die  i.  Scene,  welche  den  Einzug  des  Alexander 
schildert,  fehlt  in  der  Bearbeitung,  welche  gleich  mit  dem  Monolog 
des  Diogenes  beginnt,  der  im  Original  die  zweite  Scene  bildet;*) 
ebenso  fehlt  die  6.  und  7.  Scene  der  I.  Jornada  in  welcher  Estatira 
und  die  in  der  Bearbeitung  fehlende  Schwester  derselben,  Siroes,  zu 
Alexander  und  Clichon  treten.  Der  2.  Akt  weist  gegen  die  ent- 
sprechende Jornada  nur  eine  Lücke  von  3  Scenen  auf,  welche  im 
Original  auf  die  12,  Scene  folgen,  die  aber  für  den  Gang  der  Hand- 
lung ohne  Bedeutung  sind. 

Auch  die  Bearbeitung  der  3,  Jornada  hat  die  Form  des  Ori- 
ginals gewahrt;  sie  enthält  nur  die  Abweichung,  dafs  in  der  8.  Scene 
Estatira  von  Siroes,  Clori  und  Nise  begleitet  ist,  deren  Fehlen  aber 
ohne  Einwirkung  auf  den  Gang  der  Handlung,  der  in  Original  und 
Bearbeitung  übereinstimmt,  bleibt. 

Die  Freiheiten,  welche  der  Bearbeiter  sich  genommen  hat,  be- 
ziehen sich  weniger  auf  die  Einteilung  und  den  Gang  der  Handlung, 
als  auf  den  Dialog,  der  durch  Kürzungen  und  Erweiterungen  eine 
aufserordentliche  Umgestaltvmg  erfahren  hat. 

Einige  vergleichende  Proben  werden  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
der  Bearbeiter  sein  Original  benutzte,   am  anschaulichsten  machen. 

*)  Wenn  dss  Orig;inal  auch  keine  Sceneneinteilung  besitzt,  so  kann  doch  kein 
Zweifel  entstehen,  an  welchen  Stellen  Scenen-Anfänge  su  setzen  sind. 
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Ich  entnehme  den  Spanischen  Text  der  Ausgabe:  Las  Comedias 
de  D.  Pedro  Calderon  de  la  Barca  por  Juan  Sorge  Keil.  Leipzig 
I830.     Tomo  cuarto,  p.  i.  fF. 


Unos.     Alto  y  pase  la  palabra. 
Otros.     Alto,  y  prosigan  los  versos. 
Todor.     El  gran  Alejandro  vival 
Viva  el  gran  Principe  maestro. 
Sali  Diogenes. 
^^S^     Qu^  contrarias  harmonias 

£n  no  contrarius  acentos 

Aqui  de  estniendos  marciales, 

Aqui  de  dulces  estruendos, 

La  esfera  del  aire  ocupan, 

Hasta  penetrar  el  centro 

Deste  pobre  albergue,  donde 

Jo,  reino  y  rey  de  mi  mermo, 

Habito  solo  conmigo, 

Conmigo  solo  contento? 

?  Masmequi^n  mete  en  dudarlo? 

Sea  loque  fiiere,  puerto 

Que  no  me  puede  anadir 

Ni  questo  ni  sentimiento 

El  saber  conqu^  razon 

La  media  racon  del  eco 

Suena  eu  su  concavo  espacio 

Una  y  otra  vez  diciendo  .  .  . 

Elytodo.    Que    4   su   imperio    le    viene 

el  mundo  estrecho; 

Pues  todo  el  mundo  es  lin^  de  su  im- 
perio 


Säle  Chichon  soldado. 
Chic.  Por  esta  parte  me  dicen^ 

Que  una  fuente  bay,  y  aunque  tengo 
Trabada  lid  con  el  agua 

Jornada  II. 

[(Sc.  3.  Alejandro,  Efestion)] 

Säle  Chichon .*) 


Akt  I. 
Scene  i. 
Der  Schall  der  martialischen  Instrumente 
ertönet  durch  die  lufift  und  bringet  in  meine 
armseelige  Wohnung,  welche  mein  König- 
reich ist,  worüber  ich  allein  herrsche,  und 
bey  welchem  ich  allein  herrsche  und  weit 
vergnügter  lebe,  als  andre  Könige,  welche 
viele  Fürstenthümer  imd  länder  imter  ihrer 
BothmäCsigkeit  haben;  indem  sie  dabey  nicht 
ohne  sorgen  und  unruhe  seyn  können,  denn 
grofse  Potentaten  gleichen  gemeiniglich 
denen  Fischen  im  Meer,  wo  immer  der  eine 
den  andern  aufirifst,  die  Hoheit  deisjenigen, 
so  da  schaden  kann  ist  verhaist,  wan  sie 
gefürchtet  wird,  die  Fürsten  so  hierinnen 
denen  Pflantzen  gleich  sind,  können  die 
Höhe  der  Bäume  von  deren  Schatten  ihnen 
die  Sonne  benommen  wird,  nicht  wohl 
leiden.  Ein  jeder  beneidet  seinen  Mitge- 
fährten diejenige  Glückseeligkeit,  welche  er 
sich  selbst  wünschet,  und  in  dem  er  alle- 
zeit ein  gegenlicht  vor  seinen  Nächsten 
macht  siehet  Termindert  und  beweget  er 
oft  sein  Vermögen.  O  wie  ruhig  und  ver- 
gnügt lebe  ich  hingegen  in  meinem  arm- 
seeligen  Königreiche,  dessen  Gräntzen  sich 
nicht  weiter  erstrecken,  als  das  fafs  grois 
ist  darinnen  ich  meine  Wohnung  aufge- 
schlagen habe. 

Scena  sda. 

Clichon   zu  ihm 

Man    hat   mir    gesagt,    dafs    in  dieser 

Gegend  ein  Brunn  sey,  obschon  ich  mit  dem 

Wasser  in  einen  Streitt  gerathen 

Akt  3 
Scena  sda. 
[Alexander,  Ephestion]  ^  Clichon. 
Alex.     Was  bringet  dieser. 
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Chich.     Slega  Senor;  que  en  casa  esti  el 

viejo. 

Alej.^     Dij^tele,  que  4  sus  puertas 
Estaba  Alejandro? 

Chich.     S(. 

Alej.j     Pues  c6mo  no  sale  4  ellas, 

Habiendo  mi  nombre  vido 

A  recibirme  aiquiera? 
Chich.     Como  dice,  que  es  temprano, 

Porque  el  sol  aun  no  calienna; 

Que,  en  saliendo  el  sol,  saldra. 
Alej.     Y  qu^  hacia? 
Chic.  En  una  media 

Tinaja,  Mena  de  lana, 

Metido  hasta  la  cabeza 

Estaba,  que  parecia 

DegoUado  de  comedia, 

Sin  que  haya  en  todo  el  espacio 

Mas  cama,  silla,  ni  mesa, 

Que  un  candil  y  enarto  libros. 
Alej.^     Hombre,  que  en  tanta  miseria 

Vive,  de  saber  que  yo 

Vengo  4  verle,  ne  se  altera, 

Ni  se  sobresalta  mas? 
Chic.     Y  porque  mejor  lo  veas 

Oye,  que  vuelvo  a  Mamarle 

Senor  Diogenes,  advierta, 


Clich.  Der  alte  Grillenfänger  ist  zu 
Hause,  wenn  ihn  Euer  Maj.  der  Besuchung 
würdigen  wollen. 

Alex.  Hastu  ihm  gesagt,  dais  ich  mich 
unweit  seiner  Woh[nung]*)  auffhalte  um 
ihn  zu  sprechen. 

Clich«   Ich  habe  ihm  alles  gesagt. 

Alex.  Warum  kommt  er  nicht,  mich  zu 
empfangen? 

Clich.  Sein  philosophischer  Hochmuth 
läfst  es  nicht  zu. 

Alex.   Was  thut  er  denn. 

Clich.  Er  sitzet  in  einem  Weinfals,  dafs 
ist  sein  Hauis,  aufs  solchem  stecket  er  den 
Kopff  herau&,  wie  eine  mauis  auis  dem 
Loche.  Es  sind  wie  leicht  zu  erachten 
weder  Tische  noch  Bänke  drinnen,  sondern 
nur  eine  Lampe,  etwan  4  Bücher,  das  ist 
sein  Haulsrath. 

Alex.  O  ihr  Götter  ist  es  möglich  das 
ein  Mensch  der  in  solcher  Armuth  und 
Elend  lebt  und  höret,  das  der  Monarch  der 
Welt,  vor  dem  der  gantze  Erdkreifs  erzittert 
zu  Ihm  kommt,  ihn  zu  besuchen,  sich  nicht 
einmahl  soviel  mühe  giebt  demselben  Ehr- 
erbietig entgegen  zu  gehen. 


Que  viene  ä  verte  Alejandro? 

Clich.  Das  oberste  Stockwerk  in  seinem  Gehirne  muls  nicht  gar  zu 
richtig  seyn. 

Alex.     Mein  Verlangen  mehret  sich,  denselben  zu  sehen. 

Clich.     Euer  Majestät  erschrecken  nur  nicht  vor  seinem  Geisbarth. 

Alex.     Was  thate  er  denn  als  Du  letzens  bei  ihm  wärest? 

Clich.  Er  salse  in  seinem  Fafse  gantz  ruhig  und  hatte  ein  Stück 
Broth  und  Käse  in  seinen  Händen,  wovon  er  ais,  als  nun  zwei  kleine 
mäu(slein  Herzu  gelauffen  kamen,''die  herabgefahlen  Bröcklein  zu  verzehren 
und  ihm  seiner  hunrigen  mahlzeit  Gesellschaft  zu  leisten  lacht  er  und 
sprach :  siehe  da  der  Diogenes  ernährt  auch  seine  Munddiener  und  Schmeichler. 

Alex.     Es  mufe  doch  ein  grofser  Verstand   bey  ihm  zu  finden  seyn. 

Clich.  Ich  sagte,  er  solle  heraufs  auls  seinem  Fafse  kriechen  und 
Euer  Majestät  entgegen  gehen,  oder  ich  werde  ihm  eine  hinter  seine  Philo- 
sophischen Ohren  versetzen,  so  [gab  er  mir  lachende  zur  antwort,  lafs  mich 


♦)  Nach  Woh-  ist  der  Rand  der  Zeile  abgerissen. 
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vorher  einen  eisernen  Helmen  auffsetzen,   so  fühl  ich  die  schmertzen  desto 
weniger. 

£phes.     Der  Kerl  ist  unsinnig. 

Glich.     Das  sage  ich  auch. 

Alex.     Ich  aber  sage,  dals  er  ein  gescheiter  Mann  seyn  muls. 

Glich.  Ist  das  was  gescheites  als  ich  ihn  fragte,  was  er  vor  Wein 
am  liebsten  Trinke,  der  König  würde  ihm  welchen  zukommen  lassen,  so 
war  die  Antwort,  den  der  mich  am  wenigsten  kostet 

Alex.     Das  ist  allerdings  Gescheit 

Glich.  £r  klagte  nur  sein  Knecht  Mones  sei  ihme  entlauffen  vielleicht 
weill  er  bei  einem  solchen  Narren  nicht  länger  dienen  wollen,  denn  der 
Barth  nur  deiswegen  grau  worden,  weil  er  an  solchem  Maul  sitzet,  das  sich 
vor  geitz  selbst  nicht  einmahl  getrauet  recht  zu  essen,  ich  gab  ihm  demnach 
den  Rath,  er  solte  gehen  und  sehen,  dals  er  diesen  Knecht  wiederfände, 
allein  er  sagte:  Weill  Mones  ohne  den  Diogenes  leben  kann,  warum 
solte  Diogenes  nicht  ohne  den  Mones  leben  können? 

Alex.     Dafs  ist  vernünftig  geurtheilet 

Glich.  Ich  fragte  ihn  ob  er  nicht  ein  echter  Narr  sey,  dafs  er  so 
arm  seelig  lebte,  da  er  es  doch  besser  haben  könnte,  so  gab  er  mir  zur 
antwort,  er  wolte  mir  sagen,  welches  die  gröfsten  Narren  in  der  weh 
wären,  wenn  ich  solches  zu  wissen  verlangte,  als  ich  nun  sagte,  ihre 
Philosophische  Narrheit  würden  mir  einen  grofsen  gefallen  thun,  wenn  sie 
mir  ein  so  g^oises  Geheimnifs  offenbahrten,  so  kam  endlich  dieses  heraus, 
es  wären  vieler  Sorten  der  Narren,  erstlich  die  Grammatici,  denn  die  er- 
forschten wieviel  Unglück  Ulysses  erlitten  hätte,  da  sie  doch  ihr  eignes  nicht 
Wülsten,  zum  andern  die  Musid,  denn  sie  Selbsten  stellten  die  Sayten  auff 
ihren  Instrumenten,  aber  die  Sayten  ihres  Gemüthes  liessen  sie  übel  gestellt 
Drittens  die  Astronomici,  denn  sie  wollten  wissen,  was  im  Himmel  geschähe 
und  Wülsten  offt  nicht  einmahl,  was  ihnen  vor  den  Füssen  läge,  und  endlich 
Viertens  die  Oratores,  denn  diese  redeten  viel  von  der  Gerechtigkeit,  lebten 
aber  selbst  sehr  übel. 

Alex.     Dieses  zeiget  von  der  Scharfsinnigkeit  seines  Verstandes. 

Glich.  Ich  stellte  ihm  vor,  er  sey  schon  alt  und  solte  sich  derowegen 
einmahl  zur  ruhe  geben,  so  sag^e  er  mir  du  Narr,  wenn  ich  mit  einem  in 
den  Schranken  lieffe  imd  bald  zu  Ende  wäre,  solte  ich  alsdann  von  meiner 
arbeit  und  mühe  aufhören? 

Alex.     Diesen  mann  mufs  ich  sehen. 

Glich.  Dort  ist  sein  Fafs  und  vor  selbigem  ligt  er  nach  der  länge 
in  der  sonnen  aulsgestreckt,  gleich  als  wenn  er  das  viertägige  Fieber  hätte. 

Alex.     Ruff  ihn  her. 

Glich.  Herr  Diogenes,  erhebt  einmahl  euer  Philosophisches  Kniter- 
Gestelle  und  komt  herbey,  hier  ist  der  grosse  Alexander. 

Schlufs. 
Siro  *)    Dichosa  yo,  que  la  vuelta  Alex.    Ich  bin  glücklich,  dafs  ich  mich 

Dar^  4  ml  padre  y  mi  patria.  selbst  überwunden  habe. 

*)  P-  33^. 
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Esta.     Mas  dichosa  yo,  que  quedo 
AI  logro  de  mi  esperanxa. 

Apel.     Dichoso  yo,  que  he  alcanzadp 
Ver  el  fin  de  penas  tantas. 

Chic.  Mas  dichoso  yo,  que  libre 
Quedo,  cuando  otros  se  casan. 
J  pues  mas  desocupado 
Ertoy,  humilde  e  esas  plantas 
Serc  quien  pida  por  todos 
El  perdon  de  nuestras  faltas; 
Aunque  es,  darnos  loque  es  muestro, 
Dario  todo,  y  no  dar  nada. 


Apell.  Ich  noch  glQcklicher,  dieweil! 
ich  durch  die  schon  Combaste  [Campaspej 
mein  Hertze,  Geist  und  Leben  erhalte. 

Ephest.  Ich  bin  glflcklich  dafis  ich  die 
schöne  Chloris  zu  meiner  Braut  bekommen. 

Clich.  Ich  noch  glücklicher,  dals  ich, 
da  sich  andere  verheiraten  ledig  bleibe,  am 
glückseelichsten  aber,  dals  ich  meine  rück- 
ständigen Monatsgelder  erhalte,  so  giebet 
der  König  alles,  und  doch  nichts,  alles 
giebt  er  mir,  dieweill  an  solchen  Geldern 
meine  ganze  Hoffiiung  hänget,  nichts  aber, 
weill  dieses  nicht  mehr  seyn,  sondern  von 
uns  ehrlich  verdienet  werden. 

Stat.  Nun  mufs  die  eiffersucht  und 
bange  nacht  verschwinden. 

Alex.  Diefs  ist  der  schönste  Sieg  sich 
Selbsten  überwinden. 

Apell.  Combaste  ist  nun  mein,  ich  doch 
dem  König  treu. 

Comb.  Jetzt  lerne  man  von  ihm,  was 
überwinden  sey. 

Ephest.  Des  Alex.  Ruhm,  erschall  durch 
Thal  und  Wälder, 

Clich.  bene  meritis,  ihr  meine  Monats- 
gelder. 

Apell.  Nun  kann  mein  frohes  Glück 
in  vollster  Blüte  stehen. 

Comb.  Komm  lasse  uns  nunmehr  zu 
Jovis  Tempel  gehen. 

Die  Handschrift  dieser  Bearbeitung  zu  datieren,  ist  mir  nicht  ge- 
lungen. Eine  einzige  Notiz  giebt  einen,  wenn  auch  sehr  schwachen 
Anhaltpunkt.  Die  Wiener  Bibliothek,  der  die  Handschrift  entstammt, 
bewahrt  auch  das  Manuskript  einer  Übersetzung  aus  dem  Italienischen, 
welche  aus  derselben  Feder  geflossen  ist,  wie  die  Übersetzung  des 
Dario  todo.     Der  Titel  dieses  Dramas  lautet:    (Cod.  13  149) 

Das  Labyrinth  der  Liebe. 

Aus  dem  Italiänischen  übersetzet  von  Mr.  H.  J.  D.,  geschrieben 
von  J.  F.  G.  in  Augsburg  1722. 

Wir  haben  also  hier  denselben  Übersetzer  H.  J.  D.  vor  uns  (M 
oder  Mr.  wird  wohl  Monsieur  bedeuten),  dessen  Italienische  Übersetzung 
bereits  1722  von  fremder  Hand  abgeschrieben  werden  konnte. 

Viel  gewinnen  wir  aber  durch  diese  Notiz  nicht;  denn  weder  ist 
die  Italienische  Übersetzung  durch  die  Niederschrift  des  J.  F.  G.  aus- 


Calderon  im  Spiel  Verzeichnisse  der  deutschen  Wandertruppen.  175 

reichend  datiert,  noch  ist  das  zeitliche  Verhältnis  der  Spanischen  zur 
Italienischen  Übersetzung  des  H.  J.  D.  festzustellen.  Wer  sich  unter 
diesen  Buchstaben  verbirgt,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Ebensowenig  kann  ich  sichere  Nachrichten  von  Aufführungen  der 
Deutschen  Bearbeitung  des  Dario  Todo  geben;  zwei  Titel  scheinen 
auf  dies  Drama  hinzuweisen,  „Alexanders  glick  und  unglicks  Probe**, 
(Meissner:  Shakespeare -Jahrbuch  Bd.  XIX,  p.  151  No.  113)  und 
„Alexanders  Liebessieg",  welches  Drama  Johannes  Veiten  1690  in 
Torgau  (Heine,  J.  Veiten,  p.  37  No.  77)  und  Merseburger  Komödianten 
1695  in  Nürnberg  (Hysel,  Theater  in  Nürnberg  [Nürnberg  1863  p.  33]) 
gaben. 

Beiläufig  erwähnt,  gab  es  schon  vor  Calderon  eine  Dramatisierung 
dieses  Stoffes,  Dario  todo  kam  1657  zuerst  heraus  und  schon  1584 
erschien  ein  Englisches  Drama:  Alexander  and  Campaspe  von  John 
Lily  (aufgeführt  vor  der  Königin  by  the  children  of  Pauls)  [Rapp 
Studien  über  das  englische  Theater.     Tüb.  1862,  p.  5  No.  7]. 

Ich  kenne  dieses  Drama*)  nicht,  kann  daher  auch  über  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  Calderonschen  Nichts  angeben. 

Giessen. 


*)  „Campaspe**  ist  im  I.  Bde.  von  Fairholt's  Ausgrabe  von  Ly]y*s  dramatic  Works 
(London  1858)  enthalten.  Das  Stück  spielt  in  Athen  und  enthält  Alexanders  nnd  Apelles 
Liebe  zu  der  thebanischen  Krieg^sgefangenen  Campaspe  und  Alexanders  Selbstbesieg^ng. 
Statira  fehlt  natürlich,  dagegen  treten  neben  Diogenes  noch  andere  Philosophen  auf. 
1882  hat  Bodenstedt  eine  Neubearbeitung  von  Lilly^s  Drama  in  Berlin  und  München  — 
ohne  Erfolg  —  zur  AufiÜhning  gebracht.     [Anm.  d.  Red.] 
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Zwei  litterarische  Aufsätze  Napoleons  des  Ersten. 


Von 
Otto  Harnack. 


ES  ist  bekannt,  dafs  Napoleon  in  seiner  Jugend  sich  auch  littera- 
rischen Interessen  zugewandt  hatte;  nicht  nur  hatte  er  Goethes 
Werther  „durch  und  durch  studiert",  sondern  sich  auch  selbst  in  Roman- 
schriftstellerei  versucht.  Auch  in  seiner  berühmten  Unterhaltung  mit 
Goethe  klingt  der  Anspruch  auf  Kompetenz  in  ästhetischen  Fragen 
deutlich  hervor,  und  schliefslich  enthalten  noch  die  Werke  von  St. 
Helena  zwei  ästhetisch-kritische  Aufsätze.  Interessant  ist  nun,  dafs  der 
Inhalt  des  Einen  dieser  Aufsätze  über  Voltaires  „Mahomet"  den  Kaiser 
schon  seit  langem  beschäftigt  haben  mufs,  da  der  Grundgedanke  des- 
selben schon  in  der  Unterredung  mit  Goethe  von  ihm  ausgesprochen 
wird. 

Als  Daru  in  Goethes  Gegenwart  erwähnte,  dieser  habe  den  Ma- 
homet  übersetzt,  erwiderte  der  Kaiser:  „Es  ist  kein  gutes  Stück**, 
und  legte  sehr  umständlich  auseinander,  wie  unschicklich  es  sei,  dafs 
der  Weltüberwinder  von  sich  selbst  eine  so  ungünstige  Schilderung 
mache.  Das  Motiv  dieses  Einwandes  ist  leicht  zu  erkennen.  Der 
Kaiser  vergleicht  sich  selbst  mit  Mahomet,  und  empfindet  die  ungünstige 
Schilderung  des  letzteren,  wie  einen  Angriff  auf  seine  eigene  Würde. 
Der  „Weltüberwinder"  soll  in  der  Glorie  eines  makellosen  Helden  da- 
stehen. Noch  klarer  zu  Tage  lieg^  dieser  Gedankengang,  wenn  der 
Kaiser  (nach  Müllers  Zeugnis)  auffordert,  Voltaires  „La  mort  de  Cesar" 
durch  ein  besseres  Stück  zu  ersetzen.  „II  faudrait  montrer  au  monde, 
comment  Cesar  aurait  pu  faire  le  bonheur  de  Thumanite,  si  on  lui 
avait  laisse  le  temps  d'executer  ses  vastes  plans." 

Bei  der  Verurteilung  des  „Mahomet"  spielte  jedoch  auch  ein 
ästhetischer  Beweggrund  mit.     Napoleon,  dessen  klare  und  kalte  Ver- 


Zwei  litterarische  Aufsätze  Napoleons  des  Ersten.  177 


Ständigkeit  Alles  nur  wie  eine  Rechenaufgabe  äufserlich  und  mecha- 
nisch zu  betrachten  und  zu  behandeln  wufste,  hatte  nicht  die  Fähig- 
keit, sich  in  komplizierte  psychologische  Probleme  zu  vertiefen.  Wenn 
er  zu  Goethe  sagte:  „Je  suis  etonne,  qu'un  grand  esprit  comme  vous 
n^aime  pas  les  genres  tranches^,  so  sprach  sich  darin  zunächst  zwar 
die  Abneigung  gegen  die  Vermischung  tragischer  und  komischer 
Motive  aus;  folgerecht  aber  geht  aus  dem  Ausspruche  auch  das  Unver- 
mögen hervor,  sich  in  demselben  Charakter  grofsartige  und  niedrige 
Züge  vereinigt  zu  denken;  die  Darstellung  des  Helden  und  die  des 
Bösewichtes  sollen  jede  für  sich  ein  „genre  tranche"  bilden.  Die 
deutsche  Kritik  ist  freilich  meist  der  Ansicht  gewesen,  dafs  in  Voltaires 
Mahomet  diese  Forderung  nur  allzu  vollständig  erfüllt  sei,  indem  der 
Dichter  die  welthistorische  Gestalt  des  Helden  zum  gemeinen  Betrüger 
und  Verbrecher  umgebildet  hat.  Jedoch  von  diesem  Urteile  war  Na^ 
poleon  weit  entfernt.  Viel  zu  hoch  schätzte  er  die  Rechte  einer  herrsch- 
gewaltigen und  „weltüberwindenden**  Persönlichkeit,  um  nicht  die 
Verbrechen  Mahomets  von  einem  anderen  Standpunkte  als  dem  der 
gewöhnlichen  Moral  zu  beurteilen.  Auch  in  der  Darstellung  Voltaires 
ist  ihm  Mahomet  ein  weltbeglückender  Heros,  nur  durch  einzelne  be- 
dauerliche Flecken  ungeschickter  Weise  entstellt.  Von  dieser  Grund- 
anschauung gehen  aus  die  „Observations  sur  La  Tragedie  de  Maho- 
met par  Voltaire"  (Correspondance  Tome  XXXI,  p.  487 — 490). 
Napoleon  giebt  sich  hier  die  Mühe,  das  Stück  von  jenen  angeblichen 
„Flecken"  zu  reinigen,  unbekümmert  darum,  dafs  durch  diese  Ände- 
rungen tatsächlich  ein  ganz  neues  Stück  entstehen  würde.  Die  Hin- 
richtung welche  er  hier  vollzieht,  erinnert  an  Goethes  Ausspruch,  der 
Kaiser  habe  in  seinen,  übrigens  „sehr  bedeutenden"  Bemerkungen  die 
französische  tragische  Bühne  gleich  einem  Criminalrichter  betrachtet. 
Der  erste  „Flecken",  der  verschwinden  soll,  ist  die  Liebe 
Mahomets  zu  Palmire;  Voltaire  hat  diese  Leidenschaft  als  so  gewaltig 
geschildert,  dafs  sie  in  der  Seele  des  Eroberers  sogar  mit  der  Herrsch- 
sucht und  dem  Ehrgeize  um  den  Vorrang  streitet  und  so  in  der  Tat 
einen  kleinlichen  Zug  in  sein  Handeln  hineinträgt,  Napoleon  giebt  kurz 
und  bündig  die  Verse  an,  welche  zu  streichen  sind,  um  dieses  ganze 
Motiv  zu  beseitigen;  bei  dieser  Operation  trifft  er  übrigens  an  einer 
Stelle  mit  Goethe  zusammen;  die  lange  pathetische  Rede  Mahomets, 
welche  das  Stück  schliefst  und  durchaus  nicht  dazu  beiträgt,  Charakter 
und  Handlungsweise  des  Helden  klarer  darzulegen,  ist  auch  von 
Goethe  in  seiner  Übersetzung  bei  Seite  gelassen  worden. 
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Der  zweite  „Flecken'*  ist  die  Vergiftung  Hercidens  und  Seidens, 
die  auf  Befehl  Mahomets  geschieht.  Die  Vorschläge,  die  Napoleon 
zur  Hebung  dieser  Anstöfse  vorbringt,  verraten  eine  geradezu  naive 
Auffassung  der  Erfordernisse  einer  dramatischen  Handlung.  Hereide, 
obgleich  von  Voltaire  nicht  auf  die  Scene  gebracht,  sondern  nur  in 
den  Reden  der  handelnden  Personen  erwähnt,  ist  trotzdem  eine  der 
wichtigsten  Personen  des  Stückes.  Sein  Geständnis  bringt  Seide  und 
Palmire  erst  den  schrecklichen  Konflikt,  in  den  sie  sich  gestellt 
finden,  zum  Bewufstsein,  fuhrt  die  Peripetie  des  Stückes  herbei. 
Aus  diesem  Grunde  hat  Schiller  seinerzeit  Goethe  vorgeschlagen,  den 
Text  Voltaires  dahin  zu  verändern,  dafs  er  Hereide  (bei  Goethe 
Hammon)  auch  tatsächlich  auftreten  lasse,  und  zwar  in  mehreren 
Scenen,  um  eine  so  wichtige  Figur  dem  Zuschauer  auch  sichtbar  vor- 
zufuhren. Nach  Napoleons  Vorschlage  nun  würde  der  Tod  Hercidens 
augenscheinlich  durch  Zufall  erfolgen  und  das  Drama  an  einem  der 
wichtigsten  Punkte  des  Kausalzusammenhangs  beraubt  werden;  wir 
müssen  annehmen,  dafs  er  von  einer  Krankheit  befallen  beim  Heran- 
nahen seines  Endes  von  seinem  Gewissen  sich  getrieben  fühlen  sollte, 
die  Herkunft  von  Seide  und  Palmire  einzugestehen. 

Was  Seide  betrifft,  so  liegt  auf  der  Hand,  dafs  seine  Ermordung 
durch  Mahomet  ihre  Begründung  verloren  hat,  sobald  Mahomets 
Liebe  zu  Palmire  und  damit  das  Motiv  der  Eifersucht  hinweggefallen 
ist.  Trotzdem  erfordert  diese  Gestalt  aber,  nachdem  die  Schuld  des 
Vatermordes  auf  sie  gefallen,  notwendig  ein  tragisches  Ende,  und 
Napoleon  wünscht  ihn  entweder  durch  die  Freunde  des  ermordeten 
Sopir,  oder  aus  Verzweiflung  durch  eigene  Hand  sterben  zu  lassen. 
Da  diese  Ereignisse  noch  in  den  vierten  Akt  fallen  würden,  so  wäre 
der  fünfte  ganz  und  gar  der  Verherrlichung  des  siegreichen  Mahomet 
zu  widmen,  der  Seide  als  ein  Opfer  des  heiligen  Kampfes  glücklich 
preisen  und  die  ganze  Partei  Sopirs  durch  den  Tod  ihres  Führers 
entmutigt  zu  seinen  Füfsen  sehen  würde. 

Offenbar  würde  auf  diese  Weise  das  Stück  zu  einem  Panegyrikus 
auf  Mahomet,  den  weltbeglückenden  Despoten  und  Propheten  umge- 
bildet werden.  Interessant  aber  ist,  was  alles  der  Kaiser  mit  dieser 
Rolle  noch  für  vereinbar  hielt,  welches  Vorgehen  und  Handeln  er 
trotz  seiner  Vorliebe  für  die  „genres  tranches"  glaubte  der  flecken- 
losen Heldengestalt  noch  unbekümmert  überlassen  zu  dürfen.  Die  in 
der  Tragödie  durchgängig  vorausgesetzte  Verwertung  des  religiösen 
Elements  zu  rein    politischen  Zwecken,    die   das  ganze  Prophetentum 
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Mahomets  als  Maske  erscheinen  läfst,  störte  Napoleon  nicht;  er  mochte 
wohl  an  sein  eigenes  Auftreten  in  Ägypten  als  „Sultan  El  Kebir" 
und  als  der  Verheifsene  des  Koran  sich  wohlgefällig  erinnern.  Aber 
noch  mehr,  auch  die  befohlene  meuchlerische  Ermordung  Sopirs  und 
zwar  durch  den  Jüngling,  den  Mahomet  als  den  vermifsten  Sohn 
Sopirs  kannte,  schien  ihm  keinen  „Flecken"  auf  die  Heldengestalt 
zu  werfen.  Das  entsetzliche  Schicksal,  welches  auf  diese  Weise  dem 
unglücklichen  Mörder  bereitet  wird,  war  durch  die  Politik  Mahomets 
gefordert;  „die  Politik  ist  das  Schicksal"  hatte  Napoleon  schon  zu 
Goethe  gesagt.  Die  Reden  Mahomets,  in  denen  er  gestützt  auf  das 
Bewufstsein  seiner  Herrscherkraft  unbedingten  Gehorsam  und  schranken- 
lose Herrschaft  fordert,  waren  dem  Kaiser  offenbar  aus  der  Seele 
gesprochen.  Und  wir  glauben,  dafs  er  trotz  der  Einseitigkeit  seiner 
Auffassung  damit  nach  einer  Seite  hin  doch  die  Gedanken  des 
Dichters  richtiger  traf  als  die  Kritik  es  meist  getan  hat.  Voltaire 
wollte  allerdings  einen  religiösen  Heuchler  darstellen;  aber  doch  nicht, 
wie  man  nach  der  ersten  Aufführung  in  Weimar  schrieb,  einen 
„platten  Betrüger,  Mörder  und  WoUüstHng",  auch  nicht  wie  Hettner 
sich  ausdrückt,  „nichts  als  einen  kalten  Betrüger",  sondern  eine  zwar 
Abscheu  erregende,  aber  doch  imposante  Herrschergestalt,  die  sich 
der  religiösen  Mittel  um  ihrer  politischen  Zwecke  willen,  aber  nicht 
um  kleinlicher  Vorteile  willen  bedient.*)  In  der  letzten  Scene,  wo 
Mahomet  die  Entscheidung  des  Himmels  wider  Seide  anruft,  wird  der 
äufsere  Effekt  freilich  durch  das  Gift  herbeigeführt,  welches  auf  Seide 
zu  wirken  beginnt;  zugleich  aber  mufs  auch  das  Auftreten  Mahomets 
von  so  gewaltiger  Gröfse  sein,  dafs  Keiner  der  Anwesenden  trotz 
Palmires  Zeugnis  den  leisesten  Zweifel  zu  äufsern  wagt,  sondern  Alles 
sich  unbedingt  dem  Propheten  beugt. 


Die  „Oeuvres  de  Napoleon  a  St.  Helene"  enthalten  noch  einen 
zweiten  kritischen  Aufsatz:  „Note  sur  le  deuxieme  livre  de  TEneide 
de  Virgile"  (XXXI,  491 — 493).  Hierin  wird  dies  Werk  des  römischen 
Dichters  sehr  ungünstig  beurteilt  und  ihm  die  Ilias  als  Muster  gegen- 
übergestellt. Dies  Urteil  erscheint  uns  heute  selbstverständlich ;  indes 
hat  es  im  Munde  Napoleons  insofern  eine  gewisse  Bedeutung,  als  es 
ihm  gewifs  nicht  durch  seinen  Jugendunterricht  in  der  Kriegsschule, 
auch  wohl  kaum  durch  spätere  ästhetisch-kritische  Lektüre  zugeführt 
ist,  sondern   auf  eigener  Beobachtung  beruht.     Und    um  so  sicherer 

*)  In  seinem  Verhältnis  zu  Palmk«  wirkt  die  Maske  des  Propheten  f&r  die  Erfüllung 
seiaer  Wünsche  eher  ungCUistig  als  gflnstig. 
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läfst  sich  dies  annehmen,  als  die  Begründung  seiner  Kritik  eine  völlig 
eigentümliche  ist;  der  Kaiser  beurteilt  beide  Epen  vom  Standpunkt 
des  militärischen  Fachmannes.  Das  zweite  Buch  der  Aeneis,  das  be- 
kanntlich die  Einnahme  Trojas  schildert,  liefert  hierzu  den  ausreichendsten 
Anlafs.  Napoleon  spottet  über  die  „lächerliche**  Erfindung  des 
„hölzernen  Pferdes",  die  in  der  Uias  keinerlei  Seitenstück  finde;  länger 
aber  verweilt  er  bei  den  poetischen  Licenzen,  die  sich  Virgil  in  Bezug 
auf  Zeit  und  Raum  gestattet  hat. 

Er  stelh  fest,  dafs  die  gesamte  Eroberung  und  Zerstörung  bei 
Virgil  nur  wenige  Nachtstunden  in  Anspruch  nimmt  und  überschaut 
die  Masse  der  Ereignisse,  welche  in  diesem  kurzen  Zeitraum  sich 
zusammendrängen  sollen.  Er  ermifst  die  Ausdehnung  Trojas  und 
weist  nach,  dafs  die  schrittweise  Erstürmung,  Plünderung,  Einäscherung 
einer  solchen  Stadt,  die  Vernichtung  ihrer  Verteidiger  nicht  eine  Sache 
von  Stunden,  sondern  von  Tagen  ist.  Eine  derartige  Kritik  eines 
Dichterwerkes  könnte  ein  Lächeln  erregen,  wenn  sie  nicht  eine  ernstere 
Bedeutung  durch  die  entgegengesetzte  Beurteilung  der  uias  erhielte. 
Höchst  merkwürdig  sind  die  Aufserungen,  in  denen  der  Kaiser  seine 
Bewunderung  für  dieselbe  ausspricht: 

„Tout  est  conforme  a  la  verite  et  aux  pratiques  de  la  guerre." 
„Le  Journal  d* Agamemnon  ne  serait  pas  plus  exact  pour  les  distances 
et  le  temps  et  pour  la  vraisemblance  des  Operations  militaires  que  ne 
Test  ce  chef  d*oeuvre.**  Diese  Beobachtung  führt  ihn  selbst  zu  einem 
Urteil  über  den  Dichter:  „Lorsqu*on  lit  Tlliade,  on  sent  a  chaque 
instant,  qu'Homere  a  fait  la  guerre,  et  n'a  pas  comme  le  disent  les 
commentateurs,  passe  sa  vie  dans  les  ecoles  de  Chio;  quand  on  lit 
TEneide,  on  sent  que  cet  ouvrage  est  fait  par  un  regent  de  College, 
qui  n*a  jamais  rien  fait." 

Man  wird  dem  Kaiser  die  Sachkenntnis  nicht  abstreiten  wollen, 
welche  diese  Unterscheidung  der  beiden  Gedichte  bedingt;  allein  auch 
abgesehen  von  dem  technisch-militärischen  Gesichtspunkte  liegt  seinem 
Urteil  eine  richtige  Einsicht  zu  Grunde,  ein  richtiges  Verständnis  der 
epischen  Gesetze.  Wenn  Napoleon,  nachdem  er  die  unmögliche 
Zusammendrängung  der  verschiedensten  Ereignisse  in  den  kürzesten 
Zeit  räum  dargelegt  hat,  endlich  das  abschliefsende  Urteü  fallt:  „Ce 
n'est  pas  ainsi,  que  doit  marcher  Tepopee,"  so  hat  er  vollständig 
Recht.  Durch  eine  so  freie  Behandlung  der  Bedingungen,  welche 
Raum  und  Zeit  den  Ereignissen  setzen,  verliert  der  Inhalt  des  Epos 
die  sinnliche  Vorstellbarkeit,  welche  für  die  epische  Wirkung  un- 
umgänglich   nötig    ist.      Die    Gewaltsamkeiten,    welche    das   pseudo- 
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klassische  Drama  sich  erlaubte,  um  die  Einheit  von  Ort  und  Zeit  zu 
erzwingen,  sind  weit  weniger  verletzend,  weil  das  Drama  seiner  ganzen 
Anlage  nach  überhaupt  mehr  an  die  Selbsttätigkeit  des  Lesers  oder 
Zuschauers  sich  wendet,  ihn  mitempfinden  und  gleichsam  mitdichten 
läfst,  also  auch  der  Phantasie  mehr  zumuten  darf  als  das  Epos,  welches 
sich  nur  mit  äufseren  sinnlichen  Dingen  beschäftigt  und  darum  in  jedem 
einzelnen  Punkte  auch  sinnlich  fafsbar  sein  mufs.  Wilhelm  Humboldt 
redet  in  seinen  „Ästhetischen  Versuchen"  sowohl  von  dem  epischen 
Gesetz  „höchster  Sinnlichkeit"  als  auch  von  dem  „durchgängiger 
Stetigkeit."  Gegen  beide  Gesetze  verstöfst  die  von  Napoleon  gerügte 
Darstellungsweise  Virgils,  und  noch  klarer  wird  dieser  Sachverhalt, 
wenn  der  Kaiser  eine  Schlufsbemerkung  über  das  vierte  Buch  (Aeneas 
und  Dido)  hinzufugt  und  sich  folgendermafsen  äufsert:  „Le  recit  n*est 
pas  dans  le  genre  de  celui  d*Homere,  oü  tous  les  jours  sont  marques, 
oü  toutes  les  actions  ont  leur  commencement,  leur  milieu  et 
leur  fin,  et  ne  sont  pas  agglomerees  dans  un  recit  general."  Das 
Wort  „recit  general"  kennzeichnet  sehr  richtig  die  unepische  Erzählungs- 
weise  Virgils,  die  nicht  plastische  Gestalten,  nicht  fest  bestimmte 
Handlungen  („Anfang,  Mitte,  Ende")  zeigt  und  eben  deshalb  niemals 
die  tief  sich  einprägende  Wirkung  Homers  erreichen  kann. 

Die  Art,  wie  Napoleon  hier  geurteilt,  läfst  uns  erkennen,  wie  er 
etwa  Goethe  gegenüber  sich  geäufsert  haben  mag  —  in  einem  Teile 
des  Gesprächs,  dessen  Inhalt  dieser  uns  nur  angedeutet  hat:  „Er 
machte  sehr  bedeutende  Bemerkungen,  wie  Einer  .  .  .,  der  das  Ab- 
weichen des  französischen  Theaters  von  Natur  und  Wahrheit  sehr  tief 
empfunden  hatte."  Aus  den  Bemerkungen  über  „Mahomet"  läfst  sich 
eine  Kritik  nach  dieser  Richtung  nicht  entnehmen;  aus  der  Art  und 
Weise  aber,  wie  der  Kaiser  die  Aeneis  betrachtet,  wird  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  er  auch  an  dem  französischen  Drama  die  Behandlung 
des  Ortes  und  der  Zeit  als  „Abweichung  von  Natur  und  Wahrheit" 
empfunden  hat 

Die  Äufserungen  Napoleons  lassen  im  Ganzen  ein  entschiedenes 
natürliches  Verständnis  und  Interesse  für  Probleme  der  Dichtkunst  er- 
kennen, —  so  seltsam,  ja  naiv  sie  auch  im  Einzelnen  ausgesprochen 
sind,  einzig  und  allein  der  Selbstgewifsheit  ihres  Urhebers  entspringend, 
ohne  Zusammenhang  mit  einer  umfassenderen  historischen  oder  syste- 
matischen Anschauung. 

Wenden  in  Livland. 


■*••- 
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NEUE  MITTEILUNGEN. 


Vergleichende  Beiträge  zu  Chaucers  Canterbury- 

Geschichten. 


Von 
Heinrich  von  Wlislocki. 


ZU  Chaucers  Canterbury-Tales  erlaube  ich  mir  für  die  vergleichende 
Märchen-  und  Sagenkunde  einige,    wie    ich  annehmen  darf,    nicht 
eben  unwichtige  Beiträge  aus  Siebenbürgen  zu  liefern. 

Zur  ersten  Erzählung  teile  ich  eine  gedruckte  rumänische  Flug- 
schrift aus  dem  vorigen  Jahrhundert  in  genauer  deutscher  Übertragung 
mit;  dieselbe  lautet  also: 

Die  beiden  Freunde. 

Unser  Volk  war  ein  gar  mächtiges  Volk,  vor  dessen  Herrschaft 
die  ganze  Welt  zitterte.  Doch  wie  vom  Baume  die  Blätter  fallen,  so 
wurden  auch  die  Stämme  des  edlen  römischen  Volkes  in  die  Welt 
verstreut;  viele  gingen,  meine  Lieben,  zu  Grunde,  andere  suchten  sich 
neue  Länder.  Wir  kamen  her  vor  vielen  hundert  und  hundert  Jahren 
und  eroberten  dies  schöne  Land.  Zu  dieser  Zeit  lebte  im  Nachbar- 
lande ein  mächtiger  Fürst,  der  heldenhafte  Bojare  Thesekidas^  der 
beinahe  alle  benachbarten  Länder  erobert  hatte,  als  er  auch  in  unsere 
Heimat  kam  und  unser  Volk  bekriegen  wollte.  Doch  wir  schlössen 
mit  ihm  Frieden  und  als  er  aus  dem  Lande  zog,  da  baten  wir  ihn, 
er  solle  unsere  gefangenen  Männer  frei  lassen.  Er  tat  es  auch;  aber 
unsere  beiden  besten  Führer,  die  Helden  Architas  und  Palämon 
führte  er  doch  mit  sich  in  sein  Land  und  liefs  sie  in  den  Kerker 
werfen.     Das  war  nun  eine  kummervolle  Zeit  für  die  beiden  Herren ; 
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denn  Architas  hatte  zu  Hause  ein  Weib  und  einen  kleinen  Sohn, 
während  Palämon  alte  Eltern  besafs.  Die  Verwandten,  Freunde  und 
Bekannte  der  beiden  Helden  boten  dem  Bojaren  Thesekidas  viel  Gold 
und  Silber,  Rinder  und  Schafe  an,  wenn  er  die  beiden  Herren  frei 
lassen  wollte,  aber  er  wollte  das  nicht.  Die  beiden  Helden  lebten 
nun  kummervoll  unter  Ratten  und  Mäusen,  Schlangen  und  Kröten  im 
Kerker  und  durften  täglich  nur  einmal  auf  kurze  Zeit  hinaus  in  das 
Freie  gehen.  Da  geschah  es  einmal,  dafs  Herr  Palämon,  als  sie  draufsen 
im  Freien  waren,  die  Schwester  des  Herrn  Thesekidas,  die  wunder- 
schöne Jungfrau  Ekatarina  erblickte.  Sein  Freund  Architas  bemerkte 
die  Jungfrau  nicht,  aber  später  bemerkte  er  wohl,  dafs  dem  Helden 
Palämon  etwas  zugestofsen  sei.  Von  dieser  Zeit  an  safs  Herr  Palämon 
still  und  traurig  in  einem  Winkel  des  Kerkers  oder  er  sang  schöne 
Lieder  von  Liebe  und  Schmerz.  Da  fragte  ihn  einmal  sein  Freund 
Architas:  „Sag*  mir,  Freund,  wie  hast  du  Lust  von  Liebe  zu  singen, 
hier  im  Kerker,  wo  du  nur  Mäuse  und  Kröten  siehst,  aber  nicht  ein- 
mal den  Schatten  eines  Weibes?"  Palämon  erzählte  ihm  nun  von  der 
schönen  Ekatarina  und  als  sie  ins  Freie  gelassen  wurden,  zeigte  er 
ihm  die  Jungfrau,  die  jeden  Tag  um  diese  Zeit  unter  einem  Baume 
im  Garten  safs.  Da  entflammte  in  Liebe  auch  des  Architas  Herz  und 
von  nun  an  verging  den  beiden  Helden  die  Zeit  im  Kerker  viel  leichter, 
denn  sie  unterhielten  sich  den  ganzen  Tag  hindurch  mit  Lobreden 
über  die  Schönheit  der  Jungfrau  Ekatarina,  ohne  dabei  sich  gegen- 
seitig zu  gestehen,  dafs  sie  beide  die  Schwester  des  Thesekidas  lieben. 
So  vergingen  sieben  Jahre,  als  eines  Tages  ein  Diener  zu  den  Helden 
kam  und  also  sprach:  „Herr  Architas,  ich  mufs  euch  eine  gar  traurige 
Kunde  bringen!  Euere  edle  Gattin  ist  gestorben!  Doch  etwas  Gutes 
sollt  Ihr  auch  erfahren,  denn  das  Schicksal  ist  gar  oft  sonder- 
bar und  mächtig!  Wir  denken,  Herr,  gar  oft,  es  könne 
etwas  nicht  geschehen,  und  doch  bewirkt  das  Schicksal  es 
häufig,  dafs  etwas  an  einem  Tag  geschieht,  was  oft  in 
tausend  Jahren  nicht  geschehen  mag!  Nun  also  hört  Ihr, 
edler  Herr,  und  staunt!  Euere  edle  Schwester  wird  am  heutigen  Tag 
die  Gattin  meines  Herrn  Thesekidas,  der  Euch  nun  frei  läfst  und  Euch 
zu  sich  einladet,  damit  Ihr  von  nun  als  freier  Mann  und  als  sein  lieber 
Schwager  bei  ihm  in  Freud  und  Leid  wohnen  sollt!"  Die  Freude 
des  Herrn  Architas  könnt  ihr  euch  denken.  Er  wohnte  nun  in  Lust 
und  Freude  bei  seinem  Schwager  und  konnte  sich  zu  jeder  Tageszeit 
mit  der  schönen  Ekatarina  unterhalten,  die  jedoch  einen  andern  liebte, 
der  aber  im  Kerker  zwischen  Mäusen  und  Schlangen  kummervoll  lebte. 
Was  das  Herz  des  armen  Herrn  Palämon  während  dieser  Zeit  litt, 
das  kann  sich  jeder,  der  verliebt  war,  denken.  Ich  frage 
euch  nur,  wer  hat  das  grössere  Leid  im  Herzen;  der  eine 
sieht  zwar  die  schöne  Ekatarina,  doch  weilt  er  im  Gefängnis; 
der  andere  ist  frei  und  darf  sich  mit  ihr  unterhalten,  sein 
Flehen  aber  bleibt  unerhört?  Wer  soll  von  Beiden  nun,  so  frage  ich 
euch,  der  Glückliche  werden?    Das  sollt  ihr  gleich  erfahren.  —  Herr 
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Architas  verfolgte  die  schöne  Ekatarina  mit  seinen  Liebesbewerbungen 
so  lange,  bis  sich  die  Jungfrau  entschlofs,  ihm  einen  bösen  Streich  zu 
spielen,  besonders  da  ihre  Schwägerin  die  Schwester  des  Architas, 
sie  gerne  ihrem  Bruder  verehelichen  wollte.  In  einer  dunklen  Nacht 
nahm  sie  die  Schlüssel  ihres  Bruders  und  öffnete  den  Kerker  des  Pa- 
lämon.  Als  dieser  in  das  Freie  trat,  sprach  sie  zu  ihm:  „Ein  Weib, 
das  dich  liebt,  hat  dir  die  Freiheit  wiedergegeben!  Frage  nicht,  wer 
ich  bin,  sondern  eile  hinweg,  bevor  mein  Bruder  von  deiner  Flucht 
vernimmt!"  Aber  Palämon  hatte  Ekatarinen  erkannt  und  wollte  ihr 
nun  seine  heifse  Liebe  gestehen,  aber  die  Maid  verschwand  im  Dunkeln. 
Frohen  Herzens  ging  Herr  Palämon  aus  dem  Lande  des  Thesekidas 
und  kehrte  glücklich  in  seine  Heimat  zurück.  Als  Thesekidas  die 
Flucht  des  Gefangenen  erfuhr,  durchstreifte  er  und  sein  Schwager 
Architas  mit  vielen  Dienern  monatelang  das  ganze  Land  und  suchte 
nach  Palämon.  Doch  nirg^ends  war  dieser  zu  finden,  obwohl  er  wieder 
im  Lande  des  Thesekidas  war;  denn  die  Sehnsucht  nach  der  geliebten 
Ekatarina  trieb  ihn  aus  der  Heimat  zurück  zur  schönen  Jungfrau,  die 
ihn  verkappt  zum  Aufseher  ihres  Gartens  machte.  Herr  Thesekidas 
und  Herr  Architas  kehrten  endlich  auch  heim,  nachdem  sie  vergeblich 
nach  Palämon  geforscht  hatten.  Da  begann  für  die  schöne  Ekatarina 
eine  gar  jammervolle  Zeit,  denn  Architas  verfolgte  sie  auf  Schritt  und 
Tritt  mit  seinen  Liebesbewerbungen.  Seine  Schwester  half  ihm  dabei 
und  wollte  einmal  die  schöne  Maid  ihrem  Bruder  ganz  und  gar  in  die 
Hände  spielen,  damit  dieser  an  ihr  eine  Schandtat  vollziehe.  Die  arme 
Ekatarina  sollte  schon  der  männlichen  Kraft  des  elenden  Architas  zum 
Opfer  fallen,  als  zur  rechten  Zeit  Herr  Palämon  als  Diener  verkleidet 
dazwischen  trat.  „Falscher  Architas!  du  elender  Verräter!" 
schrie  Herr  Palämon  und  ergriff  ein  Schwert.  Es  kämpften  die  beiden 
Helden  miteinander  und  als  eben  Architas  tötlich  getroffen  zu 
Boden  stürzte,  trat  Herr  Thesekidas  hinzu.  Als  er  den  ganzen  Vor- 
fall erfuhr,  jagte  er  seine  Frau  fort,  liefs  den  Leichnam  des  Architas 
den  Hunden  vorwerfen,  dem  Herrn  Palämon  aber  gab  er  seine 
Schwester  Ekatarina  zur  Frau.  .  .  .  Dies  ist  die  Geschichte  der  beiden 
Freunde!  Nun  aber,  meine  Lieben,  was  denkt  ihr  euch  dabei?  Ihr 
denkt  euch,  dafs  es  auch  bei  uns  solcher  griechischer  Herren,  wie 
einer  eben  Architas  war,  genug  giebt,  die  aber  ein  viel  böseres  Ende 

verdienten 

Der  Schlufs  obiger  Erzählung  enthält  zweifelsohne  eine  Anspielung 
auf  die  Phanarioten- Wirtschaft  in  Rumänien  und  in  der  Moldau.  Es 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  dafs  im  Jahre  1711  bei  Stanilesci  der 
Czar  Peter  in  die  Hände  des  türkischen  Grofsveziers  fiel,  aus  denen 
ihn  eben  nur  die  Diamanten  und  Schmucksachen  Katharinas  retten 
konnten,  aber  weniger  bekannt  ist  es,  dafs  dieser  für  die  Russen  so 
unglückliche  Krieg,  der  die  Befreiung  der  Rumänen  zum  Ziele  hatte, 
eben  das  Gegenteil  davon  bewirkte,  dafs  nämlich  von  dieser  Zeit  an 
die  Pforte  erst  recht  Phanarioten-Fürsten,  zumeist  Griechen,  ernannte, 


Vergleichende  Beiträge  zu  Chaucers  Canterbury-Geschichten.  185 

ja  die  Donau-Fürstentümer  selbst  auf  i — 2  Jahre  denselben  verpachtete 
und  die  Länder  aussaugen  liefs. 

Von  1690 — 1821  dauerte  diese  Wirtschaft,  die  um  17 10  ihren 
Höhepunkt  erreichte  und  jedes  geistige  und  materielle  Wohl  der 
Rumänen  auf  Jahrzehnte  hinaus  erstickte.  Somit  können  wir  das  Er- 
scheinen dieser  Erzählung  wohl  auf  die  Zeit  von  1708-  1720  setzen. 
Herr  Dr.  Russu  glaubt,  dafs  der  Druck  aus  der  damals  berühmten 
Officin  zu  Jassy  stamme  und  wahrscheinlich  einen  Anhänger  des  ge- 
lehrten Historikers  Miron  Costinu,  dem  Haupte  der  rumänischen 
Volkspartei  oder  gar  einen  Höfling  des  türkenfeindlich  gesinnten 
Fürsten  Cantemiru  zum  Verfasser  habe.  Wie  dem  auch  immer  sei, 
für  uns  hat  diese  Flugschrift  in  erster  Beziehung  einen  anderen  Wert. 
Es  fragt  sich  nämlich,  ob  der  Verfasser  dieser  rumänischen  Flugschrift 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Erzählung  einen  rumänischen,  volkstümlichen 
Stoff  blos  aufgearbeitet,  oder  ob  er  Chaucers  „Erzählung  des  Ritters" 
oder  Statius  oder  Boccaccios  „Teseide"  oder  gar  eine  bislang  unbekannte, 
griechische  Quelle  benützt  hat.  Den  Stoff  hat  er  direkt  aus  Statius 
nicht  entnommen,  geradeso  wie  Chaucer  (obwohl  er  Statius  zitiert) 
es  nicht  getan  hat,  wenngleich  Warton*)  darauf  schliefst;  denn  bei 
Statius  ist  in  der  Tat  gerade  von  den  Dingen,  für  die  Chaucer  auf 
ihn  verweist,  nichts  zu  finden.  Wie  weit  nun  die  rumänische  Erzählung 
sich  Chaucer  oder  Boccaccio  zum  Vorbild  genommen  haben  mag,  er- 
giebt  sich  am  klarsten  aus  einer  flüchtigen,  noch  so  oberflächlichen 
Vergleichung. 

Vergleicht  man  nun  die  englische  mit  der  rumänischen  Erzählung, 
so  bieten  sich,  wie  der  erste  Blick  zeigt,  eine  grofse  Zahl  von  über- 
einstimmenden  Punkten  in  beiden,   die  ich   hier  zusammenstellen  will. 

In  beiden  Erzählungen  hält  ein  Fürst  zwei  Helden  gefangen,  die 
er  für  schweres  Lösegeld  nicht  frei  geben  will.  Indem  Chaucer  zuerst 
den  Palämon  die  Jungfrau  erblicken  läfst,  giebt  er  ihm  einen  Vorteil 
über  seinen  Nebenbuhler,  der  die  Katastrophe  mehr  mit  der  poetischen 
Gerechtigkeit  in  Einklang  bringt.  Dasselbe  tut  auch  der  rumänische 
Erzähler,  während  bei  Boccaccio  dieser  Zug  fehlt.  Von  Liebessehn- 
sucht ergriffen,  singt  in  beiden  Erzählungen  der  Hauptheld  Palämon. 
In  beiden  Fassungen  wird  zuerst  Architas  freigelassen  und  kann  nun 
in  der  Nähe  der  geliebten  Jungfrau  weilen;  während  er  aber  bei 
Chaucer  durch  den  Einflufs  des  Pirothous  zu  seiner  Freiheit  gelangt, 
erhält  er  dieselbe  im  rumänischen  Stück  durch  den  Fürsten  selbst, 
der  seine  Schwester  heiratet;  diese  Schwester  will  nun  dem  Architas 
ihre  Schwägerin  verehelichen,  die  aber  den  Palämon  aus  dem  Kerker 
befreit,  der  als  Diener  verkappt  die  Jungfrau  Ekatarina  vor  den  Ver- 
führungen des  Architas  schützt  und  ihn  im  Zweikampfe  tödtet.  Hierin 
weicht  die  rumänische  Erzählung  von  Chaucer,  Statius  und  Boccaccio 
grade  im  Wesendichsten  ab;  ebenso  auch  darin,  dafs  die  Jungfrau  die 
Schwester  und  nicht  die  Schwägerin  des  Fürsten   ist  und  dafs   ferner 


*)  Hist.  of  Engl.  Poetry. 
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Architas  bereits  verehelicht  ist  und  erst  zur  Zeit  seiner  Befreiung  den 
Tod  seiner  Gattin  erfahrt;  Umstände,  die  der  poetischen  Gerechtigkeit 
zu  Statten  kommen.  Dann  aber  giebt  es  auch  Stellen  in  der  rumä- 
nischen Erzählung,  die  —  im  Druck  hier  hervorgehoben  — 
beinahe  wörtlich  aus  Chaucer  oder  aus  einer  bislang  unbekannten 
griechischen  Quelle  herübergenommen  sind,  die  eben  auch  der  Eng- 
länder, vielleicht  indirekt  nur,  benützt  hat.  Betrachten  wir  nun  die 
Namen  der  rumänischen  Fassung,  so  entsprechen  dieselben  ganz  den 
griechischen  Formen;  ja  selbst  der  Name  Ekatarina  entspricht  ganz 
seiner  griechischen  Umgebung,  was  eben  von  Chaucers  und  Boccaccios 
Emilia  nicht  gesagt  werden  kann.  Der  Name  Emilia  zeigt  —  ^den 
Boccaccio  gewifs  nicht  selbst  in  so  ungehörige  Umgebung  gebracht 
hat  —  dafs  die  Sage  entweder  bereits  eine  lange  Zeit  in  Italien  von 
Mund  zu  Mund  getragen,  oder  dafs  sie  auf  dem  von  romanischen 
Elementen  schon  vielfach  getränkten  Boden  des  byzantinischen  Reiches 
entstanden  ist.  Die  Sage  mufs  sich  daselbst  zu  einem  weiteren 
Kreis  mit  widersprechenden  Versionen  ausgebildet  haben."*) 
Und  dies  ist  nun  auch  der  Fall;  wenigstens  besitzen  einige  Völker- 
schaften Ungarns  und  Siebenbürgens  Balladen  und  Erzählungen,  die 
zweifelsohne  zu  diesem  Kreise  —  sei  derselbe  auch  noch  so  eng  ge- 
zogen —  gehören  und  mehr  oder  weniger  die  oben  ausgesprochene 
Ansicht  zu  bestärken  scheinen. 

Die  älteste,  nachweisbare  Aufzeichnung  unseres  Themas  —  was 
nämlich  die  Völkerschaften  Ungarns  anbelangt  —  ist  ein  ungarisches 
(vom  Begründer  der  ungarischen  Litterat  Urgeschichte  Franz  Toldy  un- 
richtig als  historisch  bezeichnetes)  Poem  aus  dem  Jahre  1571,  enthalten 
im  Csomai-Codex  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem 
Titel:  „Szilägyi  es  Hagymäsi  Laszlö"  (herausgegeben  von  Fr.  Toldy 
1822,  noch  früher  in  deutscher  Übersetzung  erschienen  mit  dem  Titel : 
„Die  Kaiserstochter,  oder  die  Historie  des  Michael  Szilägyi  und 
Ladislaus  Hagymäsi.  Ungarische  Ballade  aus  dem  16.  Jahrhundert" 
in  Hormayr-Mednyänszky:  Taschenbuch  für  vaterländische  Geschichte, 
1822).  Der  Inhalt  der  Historie  ist  kurz  der  folgende:  Zwei  ungarische 
Helden,  Szilägyi  und  Hagymäsi  sind  in  der  Gefangenschaft  des  Sultans. 
Die  Kaiserstochter  hört  Szilägyis  Gesang,  verliebt  sich  in  den 
Jüngling,  entflieht  mit  ihm  und  Hagymäsi.  An  der  ungarischen  Grenze 
fordert  Hagymäsi  den  Kameraden  zum  Zweikampfe  um  die  Maid  auf. 
Szilägyi  gemahnt  ihn  vergebens  an  seine  Gattin  zu  Hause  (vgl 
die  rumänische  Erzählung  oben);  es  kommt  zum  Kampfe,  in  welchem 
Hagymäsi  unterliegt  und  stirbt. 

Verschiedene  Konjekturen  herrschen  über  den  Ursprung  dieses 
Gedichtes,  jedoch  ist  keine  haltbar  zu  nennen.  Toldy  hielt  die 
Erzählung  zuerst  fiir  eine  Umarbeitung  eines  serbischen  Volksliedes, 
nahm  aber  später  diese  Meinung  zurück;  in  jüngster  Zeit  hat  über  diese 


*)  Hertzberg,    W.,    G.    Chaucers    Canterbury-Geschichten     übersetzt.     Hildburgs- 
hausen  1870;  Einl.  S.  594  ff. 
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Frage  Albert  Kardos  geschrieben  (Die  Sage  von  Szilägyi  und  Hagy- 
masi  in  der  ungarischen  Poesie,  ungarisch  1884)  "^d  hält  die  zwei 
Helden  für  geschichtliche  Personen  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  giebt 
einer  „leisen  Ahnung  Ausdruck,  als  könnte  der  berühmte  Dichter 
B.  Balassa  der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Textes  gewesen  sein." 
Wenn  Balassa,  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit,*)  der  Verfasser 
dieses  Poems  sein  sollte,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  er  den 
Stoff  aus  Chaucers  Canterbury-Geschichten  entlehnt  hat;  ist  es  aber 
die  Bearbeitung  einer  volkstümlichen  Überlieferung,  dann  haben  wir 
deren  Quelle  im  byzantinischen  Reiche  zu  suchen.  Ich  meinerseits 
bin  geneigt  die  Bearbeitung  einer  volkstümlichen  Überlieferung  anzu- 
nehmen, besonders  da  wir  mehrere,  rein  volkstümliche  ungarische 
Fassungen  dieses  Themas  haben  (s.  Aigner,  Ungarische  Volksdichtungen 
S.  93  und  G.  Heinrich,  Ungarische  Revue,  1883  S.  762);  dagegen 
aber  kann  auch  Chaucers  Einflufs  auf  die  Entstehung  dieser  Dichtungen 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  besonders  wenn  es  bewiesen  werden 
könnte,  dafs  Balassa  der  Verfasser  des  erstgenannten  Poems  ist.  Für 
den  Einflufs  Chaucers  auf  die  volkstümliche  ungarische  Litteratur  spricht 
auch  folgendes  Volksmärchen  der  siebenbürgischen  Szekler,  das  ich 
in  genauer  Verdeutschung  aus  meiner  unedierten  Sammlung  von 
Volksdichtungen  der  Siebenbürger  Völkerschaften  hier  mitteilen  will: 

'    Die   beiden  lustigen  Kameraden.**) 

Wo  es  war  und  wo  es  nicht  war,  dort  lebten  zur  Zeit,  als  man 
noch  die  Flöhe  mit  Hufeisen  versah,  zwei  gar  gute  Kameraden,  von 
denen  der  ältere  bereits  verheiratet  und  Familienvater  war,  der  jüngere 
aber  als  Junggeselle  lustig  in  die  Welt  hineinlebte.  Da  traf  es  sich 
einmal,  dafs  der  König  ein  blutiges  Schwert  durch  das  Land  tragen 
liefs  und  alle  Männer  aufforderte  mit  ihm  gegen  den  türkischen  Kaiser 
zu  Felde  zu  ziehen.  Auch  die  beiden  lustigen  Kameraden,  von  denen 
der  ältere  Bakancsos,  der  jüngere  aber  Drabancsos  hiefs,  mufsten 
mit  dem  König  in  den  Krieg  ziehen.  Da  traf  es  sich  in  einer  Schlacht, 
dafs  die  Türken  unsere  armen  Leute  so  arg  hernahmen,  dafs  sie  wie 
Ähren  vor  der  Sichel  fielen.  Bakancsos  und  Drabancsos  blieben 
zwar  unversehrt,  aber  sie  gerieten  in  türkische  Gefangenschaft  und 
mufsten  nun  als  Sklaven  dem  türkischen  Kaiser  dienen.  Sie  arbeiteten 
den  ganzen  Tag  über  in  einem  wunderschönen  Garten,  in  welchem 
ein  prachtvolles  Haus  stand.  In  diesem  Hause  wohnte  die  Tochter 
des  türkischen  Kaisers,  eine  wunderschöne  Maid,  die  oft  aus  der 
Ferne  den  Arbeiten  der  beiden  Sklaven  zusah.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  sprach  einmal  die  schöne  Königstochter  zu  ihrer  Be- 
dienerin: „Ich  möchte  doch  gerne  wissen,  was  diese  beiden  Ungarn 
sich  den  ganzen  Tag  über  erzählen  können!   Der  Jüngere  scheint  ein 

*)  S.  meinen  Aufsatz:  „Zur  Geschichte  der  ungarischen  Odendichtung"*  in  der 
«Gesellschaft**   1888.  II. 

**)  Vgl.  meinen  Artikel:  „Der  verstellte  Narr«  (in  Germania  N.  Reihe  XXI. 
Jahrgang  1888  S.  342  ff.;. 
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sehr  lustiger  Geselle  zu  sein;  denn  er  springt  wie  ein  Narr  von  einer 
Stelle  zur  andern  und  scheint  dabei  recht  lustige  Dinge  zu  erzählen, 
denn  sein  Kamerad  lacht  ineinemfort  über  seine  Streiche!''  —  „Ihr 
scheint,  hochedles  Fräulein,"  antwortete  die  Bedienerin,  „wohl  recht 
zu  haben!  Mir  kommt  es  auch  so  vor,  als  ob  der  Jüngere  nicht  ganz 
bei  Trost  wäre!**  Dies  Gespräch  hatte  Drabancsos,  der  unbemerkt 
unter  dem  Fenster  der  Kaiserstochter  stand,  mitangehört.  „Halt!" 
dachte  er  bei  sich,  „da  giebts  was  zu  fischen!  Nun,  ihr  sollt  Beide 
Recht  haben!  Dem  Narren  gehört  die  Welt!"  Mit  diesen  Worten  zog 
er  seine  Stiefel  aus  und  warf  die  Beinkleider  von  sich.  Er  wufste 
zwar  recht  wohl,  dafs  bei  Todesstrafe  kein  Mann  es  wagen  durfte, 
das  Haus  der  schönen  Kaiserstochter  zu  betreten,  aber  er  stürmte 
laut  lachend  in  das  Zimmer  hinein  und  während  er  nackt  vor  der 
schönen  Maid  und  Bedienerin  stand,  geberdete  er  sich  wie  ein  Narr 
und  wenn  ihn  die  Beiden  etwas  fragten,  so  stammelte  er  nur  die  Worte: 
„Rüt  a  rüdam!"  (Hässlich  meine  Stange).  Bei  diesen  Worten  besah 
er  stets  seine  beiden  Beine  und  das,  was  zwischen  den  beiden  Beinen 
steckt,  —  und  das  war  wahrlich  eine  tüchtige  „Stange"!  „Das  ist  ein 
Narr!"  rief  die  schöne  Kaiserstochter,  „was  sollen  wir  mit  ihm  an- 
fangen?" —  „Ich  wüfste  es  schon!"  versetzte  die  junge  Bedienerin, 
„aber  ich  furchte  mich,  dafs  der  Narr  es  ausplaudert!"  Hierauf  ver- 
setzte die  Kaiserstochter:  „Lafs'  dich  nicht  auslachen!  Der  weifs  ja 
nicht,  was  mit  ihm  geschieht!  Sieh'  nur,  ich  will  es  dir  gleich  zeigen!" 
Und  sie  entzündete  eine  Kerze  und  hielt  die  Flamme  derselben  an  den 
Hintern  des  Drabancsos.  Dieser  verzog  keine  Miene,  sondern  lachte 
hell  auf  und  rief:  „Rut  a  rüdam!"  Da  umarmte  ihn  die  Bedienerin  und 
zog  ihn  zu  sich  aufs  Lager.  Das  war  wohl  dem  lustigen  Drabancsos 
nicht  gerade  recht,  denn  er  hätte  gerne  die  schöne  Kaiserstochter 
unter  sich  gehabt;  aber  —  er  machte  seine  Sache  gut  und  als  dann 
später  auch  die  Kaiserstochter  uhter  ihn  kam,  da  gings  noch  besser 
zu.  Nun  folgten  für  Drabancsos  gar  herrliche  Tage!  Er  bekam  von 
der  schönen  Kaiserstochter  die  besten  Speisen  und  Weine,  von  denen 
er  tagtäglich  auch  seinem  lieben  Kameraden  Bakancsos  einen  Teil 
mit  ins  Gefängnis  nahm.  Dieser  fragte  ihn  gar  oft,  woher  er  diese 
Sachen  hernehme,  doch  er  antwortete  ihm  stets  ausweichend,  bis  er 
ihm  endlich  gestand,  dafs  er  mit  der  Kaiserstochter  allerlei  Kurzweil 
treibe.  Sie  habe  ihm  heute  auch  einen  Schlüssel  gegeben,  mit  welchem 
er  die  Kerkertüre  öffnen  könne.  Heute  Nacht  wolle  er  wieder  zu 
ihr  und  werde  sich  mit  ihr  und  der  Bedienerin  gütlich  tun.  Und 
wahrlich  so  geschah  es  auch.  Als  abends  der  Kerkermeister  die 
beiden  Gefangenen  in  ihre  Zelle  einsperrte  und  sich  entfernte,  da 
nahm  Drabancsos  seinen  Schlüssel  hervor  und  eilte  zu  den  Weibern. 
Seinem  Kameraden,  dem  armen  Bakancsos,  wurde  es  inzwischen  kalt 
und  heifs,  und  schliefslich  wollte  er  der  Sache  ein  Ende  machen,  in- 
dem er  bei  sich  dachte:  „Wo  drei  sind,  da  hat  auch  der  Vierte 
Platz!"  Und  er  schlich  auch  hinaus  ins  Freie,  stellte  sich  unter  das 
Fenster  der  Kaiserstochter  und  klopfte  an  die  Fensterscheiben.     Da 
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erschracken  die  Drei  dort  drinnen  im  Zimmer.  Drabancsos  aber  — 
der  schon  längst  nicht  mehr  den  Narren  spiehe  —  erkannte,  als  er 
behutsam  hinausblickte  seinen  Kameraden  und  dachte  bei  sich:  „Warte 
nur  Kerl,  du  sollst  für  diese  Störung  büfsen!'*  Er  öffnete  das  Fenster 
und  flüsterte  seinem  Freunde  zu:  „Heute  kannst  du  nicht  hereinkommen! 
Aber,  wenn  du  willst,  so  legt  sich  die  Kaiserstochter  ins  Fenster  und 
erlaubt  dir,  dafs  du  sie  küssest!"  —  „Vorderhand  auch  gut,"  versetzte 
Bakancsos,  „wenn  der  Hund  kein  Fleisch  bekommen  kann,  benagt  er 
auch  die  Knochen!"  Inzwischen  sprach  Drabancsos  zu  seiner  Geliebten, 
der  schönen  Kaiserstochter:  „Süfses  Lieb,  wir  sind  verraten  und  ver- 
loren! Wir  können  unser  Leben  nur  dadurch  retten,  dafs  du  deinen 
blanken  Hintern  zum  Fenster  hinaussteckst  und  ihn  von  meinem 
Kameraden  küssen  läfst!"  Was  blieb  da  Anderes  übrig!  Die  Kaisers- 
tochter tat  also  und  der  arme  Bakancsos  küsste  mehrmals  ihren 
blanken  Hintern;  er  suchte  mit  seinen  Lippen  nach  ihren  Lippen  und 
als  er  sie  gefunden  zu  haben  glaubte,  da  rief  er  geärgert  aus:  „O 
du  verfluchter  Hund!  du  bist  es  ja!"  Da  verschwand  das  vermeintliche 
Gesicht,  dessen  Bart  er  eben  erwischen  wollte  vom  Fenster,  und  zwei 
Arme  packten  ihn  von  hinten:  „Nein,  ich  bin  hier  Freundchen!" 
flüsterte  ihm  Drabancsos  zu,  „doch  jetzt  haben  wir  keine  Zeit  zu  un- 
nötigen Erörterungen  (szöszaparitas=Wortvermehrung)!  Vor  dem 
Hause  stehen  vier  Pferde  mit  Schätzen  beladen.  Ich,  die  Kaiserstochter 
und  ihre  junge  Bedienerin  fliehen  in  meine  Heimat;  wenn  du  willst, 
so  komme  mit!"  —  „Na  freüich  komme  ich  mit,"  versetzte  freudig 
Bakancsos.  Kurz,  sie  entflohen  und  erreichten  glücklich  ihre  Heimat. 
Doch  da  sah  es  recht  traurig  aus!  Die  Türken  hatten  Alles  verwüstet 
und  die  Gattin  des  Bakancsos  war  gestorben.  Nun  er  tröstete  sich 
und  wollte  die  schöne  Kaiserstochter  heiraten,  aber  sein  Freund 
Drabancsos  sagte:  „Die  wird  meine  Frau!  heirate  du  die  Bedienerin; 
denn  es  schickt  sich  nicht,  dafs  ein  Mann  ein  Weib  heirate,  dessen 
blanken  Hintern  er  geküfst  hat!"  Nun  wufste  der  arme  Bakancsos 
Alles,  was  er  zu  wissen  brauchte.  Er  ergab  sich  in  sein  Schicksal, 
und  heiratete  die  Bedienerin,  während  Drabancsos  die  Kaiserstochter 
ehelichte  und  bei  sich  dachte:  „Ja  der  Narr  hat  das  Glück!"  .  .  . 

Dies  ungarische  Märchen  gehört  seinem  zweiten  Teile  nach  zum 
Erzählungskreis  „Vom  verstellten  Narren"  (über  den  ich  an  anderer 
Stelle  ausführlich  reden  will,  vgl.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde 
S.  141  flf.),  im  Ganzen  genommen  aber  ist  es  eine  Verflechtung  der 
Chaucerschen  Erzählung  des  Ritters  und  des  Müllers  und  ich  glaube 
mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  Quelle  dieser  Erzählung  eben  in  den 
Canterbury-Geschichten  suche.  Was  aber  die  Frage  betrifft,  wie  die 
englische  Erzählungen  nach  Ungarn  gekommen  seien,  wird  man  schwerlich 
anders  als  durch  Mutmassungen  beantworten  können.  An  eine  litte- 
rarische Vermittelung  ist  nicht  zu  denken,  nachdem  Chaucers  Werke 
ins  Ungarische  nie  übersetzt  worden  sind;  ebenso  wsnig  kann  man  — 
was  den  zweiten  Teil  anbelangt  —  auf  den  italienischen  Novellisten 
Masuccio  verweisen,    der  wohl  vor  Chaucer  eine  der  Erzählung  des 
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Müllers  ähnliche,  aber  weit  hinter  derselben  zurückstehende  Geschichte 
verfafst  hat,  aber  den  Streich  der  ungarischen  Erzählung,  nämlich  vom 
verstellten  Narren,  ganz  und  gar  entbehrt.  Es  kann  daher  nur  an 
Chaucer  gedacht  werden,  der  auf  einem  bislang  unbekanntem  Wege 
auf  die  Entstehung  dieser  ungarischen  Erzählung  einen  Einflufs  ausge- 
übt. Der  Rahmen  dieser  Erzählung  aber  deckt  sich  mit  dem  Poem 
und  den  Balladen  von  „Szilagyi  und  Hagymäsi",  —  ein  Grund  also 
mehr  für  die  Annahme,  dafs  —  wer  immer  der  Verfasser  des 
erstgenannten  ungarischen  Poems  sei  —  Chaucers  Canterbury- 
Tales  auf  ihre  Entstehung  einen  Einflufs  geübt  habe.  Nehmen  wir 
aber  an,  dafs  auch  fiir  die  Erzählung  des  Müllers,  die  „trotz  ihrer 
eulenspiegelhaft  schmutzigen  Grundlage  vielleicht  zu  den  besten  und 
vollendetsten  der  ganzen  Sammlung  gehört",  eine  südeuropäische 
Quelle  zu  suchen  sei,  so  müssen  wir  auch  hiebei  —  gleich  wie  bei 
der  Erzählung  des  Ritters  auf  die  Balkanhalbinsel  verweisen.  Grund 
hiezu  bietet  uns  der  Umstand,  dafs  wir  den  Stoff  dieser  Erzählung 
auch  in  einem  Märchen  südungarischer  Zigeuner  vorfinden,  das  ich 
hier  aus  meiner  unedierten  Sammlung  mitteilen  will.  Vorerst  aber 
will  ich  mir  noch  einige  Worte  über  die  erste  Erzählung  und  über 
„Szilagyi  und  Hagymäsi"  erlauben.  Aufser  den  angeführten  ungarischen 
Versionen  giebt  es  auch  eine  slovakische  (in  Kollars  Sammlung: 
Narodnie  Zpiewanky  cili  pjsne  swetske  slowaku  u.  s.  w.  Ofen  1834, 
I.  45 — 52)  unter  dem  Titel  „Michal  Siladi  a  Wäclaw  Hadmasi,  die 
von  ungarischer  Seite  zwar  für  eine  Mystifikation  gehalten  wird,  aber 
—  wenn  auch  nicht  mit  Erwähnung  dieser  beiden  Namen  —  doch 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  den  Slovaken  fortlebt  und  zwar 
in  derselben  Gestalt  wie  sie  KoUar  mitgeteilt  hat.  Ich  besitze  selbst 
aus  Volkesmund  drei  verschiedene  Varianten,  jedoch  ist  keine  derselben 
vollständig,  wenn  auch  immerhin  genug  für  die  „Rettung  Kollars.  **  Es  ist 
überhaupt  eine  heikle  Sache  irgend  einen  Sagenstoff,  sei  er  noch  so 
sehr  mit  nationalem  Embleme  aufgeputzt,  sofort  für  ureigenes  nationales 
Eigentum  anzusehen.  Die  kritische  Litteraturgeschichte  mufs  mit  ihrem 
endgiltigen  Urteile  solchen  Fragen  gegenüber  stets  warten,  bis  die 
vergleichende  Märchen-  und  Sagenkunde  hierüber  ihre  Akten  wenigstens 
halbwegs  und  vorderhand  geschlossen  hat.  Dafs  zwei  ungarische 
Namen  dabei  erwähnt  werden,  dafs  die  Handlung  in  die  Zeit  der 
Türkenkriege  fallt,  hat  wenig  oder  garnicht  dafür  zu  sprechen.  Man 
müfste  dann  mit  demselben  Rechte  eine  Ballade  der  Siebenbürger 
Sachsen,  die  denselben  Stoff  behandelt,  für  reinsächsisches,  ausschliefs- 
liches  Eigentum  ansehen,  weü  sie  ja  eben  zwei  sächsische  Namen  er- 
wähnt und  ihre  Entstehungszeit  in  die  Tatarenzüge  verlegen,  weil  ihre 
Handlung  eben  während  der  Tatareneinfalle  in  Siebenbürgen  sich  ab- 
spielt. Aufser  diesen  Relationen  giebt  es  noch  ein  rumänisches 
Volksmärchen,  eine  Ballade  der  Serben  und  Zigeuner,  die  denselben 
Stoff  behandeln.  (Ich  verweise  dabei  auf  A.  Herrmanns  Aufsatz: 
„Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoesie**  in  den  „Ethnologischen 
Mitteilungen  aus  Ungarn"  Heft  I.  Nachtrag  H.  II,  wo  die  volkstümlichen 
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Fassungen  dieses  Themas  aus  meinen  unedierten  Sammlungen  mitge- 
teilt sind,  ebenso  die  Frage  über  die  Quelle  des  Poems:  Szilagyi  und 
Hagymasi"  —  wenn  auch  unrichtig  —  erörtert  worden  ist.)   — 

Das  Märchen  der  südungarischen  Zigeuner,  das  mit  der  Erzählung 
des  Müllers  in  Chaucers  Canterbury-Geschichten  eine  grofse  Verwandt- 
schaft zeigt,  lautet  in  genauer  Verdeutschung  also: 

„Wo  er  war,  dort  war  er,  aber  es  war  einmal  ein  Mann,  den 
hiefs  man  Stanku.  Er  war  ein  grofser  Raufbold,  mit  dem  es  nicht 
so  leicht  Jemand  aufnehmen  mochte;  er  war  obendrein  rothaarig  und 
hatte  krumme  Beine  und  schiele  Augen.  Aber  er  war  ein  Mann  und 
was  Wunder!  wenn  es  ihm  auf  seine  alten  Tage  einfiel,  sich  ein  Weib 
zu  suchen  und  zu  heiraten;  kurz,  er  bekam  auch  ein  Weib!  Er 
heiratete  ein  hübsches  junges  Frauenzimmer  und  lebte  seinerseits  in 
vollem  Glück  und  Frieden.  Aber  nicht  gar  lange  sollte  er  vom  Honig 
lecken.  In  demselben  Dorfe  lebte  ein  schöner  junger  Herr,  der  dem 
jungen  Weibe,  wo  er  nur  konnte,  auf  alle  Weise  nachstellte;  aber  er 
konnte  bei  Stankus  Frau  zu  nichts  gelangen,  denn  diese  hatte  schon 
einen  Geliebten,  den  man  Juon  nannte  und  der  sie  für  den  alten  rot- 
haarigen Gatten  reichlich  tröstete.  Da  traf  es  sich  denn  einmal,  dafs 
Juon  einmal  zur  schönen  Frau  kam  und  also  zu  ihr  sprach:  „Meine 
Liebe,  wir  müssen  deinem  Manne  einen  ordentlichen  Streich  spielen, 
damit  er  in  Zukunft  uns  nicht  auflauere!  Lafs  mich  nur  machen,  was 
ich  will!  Ich  werde  ihm  schon  den  Kopf  zurechtsetzen!"  Und  er 
ging  hinaus  auf  das  Feld,  wo  eben  Stanku  arbeitete,  setzte  sich  auf 
einen  Stein  und  begann  bitterlich  zu  weinen.  Stanku  bemerkte  ihn 
und  sprach  also  zu  ihm:  „Warum  weinst  du,  Freund?"  Juon  versetzte: 
„O  wehe,  wehe!  könnte  ich  nur  einen  rothaarigen  Mann  finden,  der 
schiele  Augen  hat!  er  könnte  sein  und  mein  Leben  retten!"  —  „Nun 
also  bist  du  blind,"  rief  Stanku,  „siehst  du  denn  nicht,  dafs  ich  rotes 
Haar  und  schiele  Augen  habe!  Meine  Haare  sind  zwar  etwas  grau 
geworden,  aber  rot  waren  sie  und  sind  es  auch  jetzt  noch!"  Da  fiel 
ihm  Juon  weinend  um  den  Hals  und  rief:  „Ja,  bester  Freund,  in 
meiner  Angst  hab'  ichs  beinahe  vergessen!  O,  du  mein  Helfer  in  der 
Not!  Höre  nur,  was  mit  uns  geschehen  soll.  Der  Herr  Pfarrer  hat 
mir  es  anvertraut  und  gesagt,  dafs  heute  in  der  Nacht  ein  grofser, 
grofser  Regengufs  kommen  wird,  so  grofs,  dafs  das  Wasser  alle 
Häuser,  alle  Menschen  und  Tiere  fc)rtschwemmen  wird:  wer  sich  aber 
einen  Bottich  machen  läfst  und  sich  darin  im  Hofe  eines  rothaarigen, 
schielenden  Mannes  niederlegt,  der  bleibt  am  Leben,  denn  das  Wasser 
fuhrt  den  Bottich  auf  einen  hohen  Berg,  wohin  die  Flut  nicht  hinauf 
dringen  kann.  Hör'  nun  also!  Ich  bringe  drei  Bottiche  in  deinen  Hof 
und  wenn  es  dunkel  wird,  so  lege  dich  in  einen,  deine  Frau  in  den 
zweiten  und  ich  in  den  dritten;  wir  dürfen  aber  die  ganze  Nacht  hin- 
durch kein  Wort  reden,  sondern  uns  still  und  ruhig  verhalten.  Um 
Mitternacht  kommt  dann  der  Teufel  und  will  dich  als  Weib  benützen. 
Du  mulst  also  ein  recht  scharfes  Messer  mit  dir  in  den  Bottich  nehmen 
und  wenn  sich  der  Teufel  zu  dir  legt,  dann  schneide  ihm   das  Glied 
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ab.  Doch  eins  mufs  ich  dir  noch  sagen :  wenn  dich  der  Teufel  berührt, 
so  fürchte  dich  nicht  und  verbeifse  den  Schmerz;  seine  Hand,  mit  der 
er  deinen  Bauch  berührt,  ist  zwar  so  heifs  wie  glühendes  Eisen,  aber 
verbrennt  deinen  Körper  nicht!  Nun  komm'  nach  Hause  und  richte 
das  Messer  her,  deinem  Weibe  aber  sage  kein  Wort;  ich  gehe  und 
hole  die  Bottiche,  dann  will  ich  ihr  schon  sagen,  was  sie  zu  wissen 
braucht!"  So  log  Juon  und  als  Stanku  nach  Hause  ging,  lief  er  zum 
jungen  Herrn  ins  Dorf  und  sprach  also  zu  ihm:  „Herr,  mein  süfser, 
lieber!  Sagt,  wollt  ihr  mit  Stankus  Frau  schlafen?"  —  „O  ja!"  versetzte 
vergnügt  der  junge  Herr.  Hierauf  sagte  Juon:  „Nun,  also  gebt  mir 
drei  Bottiche,  ich  will  den  Stanku  bezaubern.  Kommt  dann  um 
Mitternacht  in  Stankus  Hof,  dort  werdet  Ihr  im  ersten  Bottich  Stanku 
liegen  finden;  legt  Euch  neben  ihn  und  brennt  ihm  sein  Glied  mit 
einem  glühenden  Eisen  ab,  das  ihr  eben  mit  Euch  nehmen  müfst. 
Stanku  wird  dadurch  so  bezaubert,  dafs  er  jede  Nacht  in  totähnlichen 
Schlaf  verfallen  wird  und  Ihr,  nun  Ihr  könnt  dann  mit  seinem  herzigen 
Weibchen  treiben,  was  Ihr  wollt!"  Wer  war  nun  froher  als  der  junge 
Herr!  Er  gab  Juon  die  drei  Bottiche  und  erwartete  ungeduldig  die 
Mitternacht. 

Juon  schaffte  die  drei  Bottiche  in  Stankus  Hof  und  als  es  ganz 
dunkel  wurde,  krochen  sie  alle  drei  in  je  einen  Bottich  und  schwiegen, 
das  heifst:  Juon  kroch  bald  zur  schönen  Frau  und  unterhielt  sich  mit 
ihr  herrlich  und  vergnügt,  während  der  dumme  Stanku  den  Teufel 
erwartete.  Und  der  Teufel  kam  und  legte  sich  neben  ihn  und  dann, 
Q  weh!  Stanku  fühlte  wie  Feuer  auf  dem  Bauche,  nahm  sein  Messer 
hervor  und  dann,  o  weh !  Des  Teufels  Glied  blieb  in  seiner  Hand  und 
der  arme  Teufel  lief  brüllend  davon.  Aber  auch  mit  Stanku  war  es 
traurig  bestellt.  Als  sie  in  der  Frühe  aus  den  Bottichen  herauskrochen, 
da  sprach  Juon:  „Ich  habe  die  ganze  Nacht  hindurch  gebetet  und 
Gott  hat  mein  Gebet  erhört,  weil  dich  eben  der  Teufel  als  Weib  ge- 
braucht hat!  Nun  brauchen  wir  uns  vor  dem  Wasser  nicht  mehr  zu 
fürchten!"  Stanku  aber  verfluchte  den  Teufel  jedesmal,  sobald  er  mit 
seinem  Weibe  etwas  anfangen  wollte,  der  junge  Herr  dachte  auch  in 
seinem  Leben  nie  mehr  an  Weiber  und  nur  Juon  lebte  nach  wie  vor 
in  Lust  und  Freude  ..." 

Was  nun  diese  Erzählung  betrifft,  so  gehört  sie  zweifelsohne  in 
den  Kreis  der  Erzählung  des  Müllers  in  den  Canterbury- Geschichten; 
an  eine  Entlehnung  aus  Chaucer  ist  hier  selbstverständlich  nicht  zu 
denken,  aber  auf  einen  höchst  sonderbaren  Umstand  erlaube  ich  mir 
doch  aufmerksam  zu  machen.  In  der  Einleitung  zu  den  Canterbury- 
Tales  heifst  es  vom  Müller,  dem  Erzähler  der  hierhergehörigen 
Geschichte:  er  war  ein  starker  Kerl,  hatte  fuchsrotes  Bart-  und  Haupt- 
haar u.  s.  w.;  in  der  Erzählung  der  südungarischen  Zigeuner  finden 
wir  Stanku  ähnlich  beschrieben.  Doch  das  kann  nur  dem  reinen  Zu- 
fall zugeschrieben  werden,  bedeutender  aber  ist  der  Umstand,  dafs  sich 
unsere  zigeunerische  Erzählung  mehr  an  den  italienischen  Novellisten 
Masuccio  anlehnt,   der  wie  schon  bemerkt,  dasselbe  Thema  auch  be- 
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arbeitet  hat.  Dabei  könnte  man  gar  leicht  vermuten,  dafs  der  Italiener 
seinen  Stoff  aus  volkstümlicher  Überlieferung  geschöpft  hat,  deren 
Quelle  in  Griechenland  zu  suchen  ist,  der  die  Zigeuner  ebenfalls  das 
mitgeteilte  Märchen  entnommen  haben,  besonders  da  sie  in  Griechen- 
land gar  lange  Zeit  hindurch  festsafsen,  ehe  sie  Mitteleuropa  über- 
schwemmten. Doch  das  sind  eben  nur  Mutmafsungen,  die  nicht  so 
leicht  entschieden  werden  können,  bevor  nicht  der  Märchenschatz  — 
zum  gröfsten  Teile  wenigstens  —  der  Völkerschaften  der  Balkanhalb- 
insel gehoben  ist. 

Zur  Erzählung  des  Verwalters  erlaube  ich  mir  ein  Märchen 
der  transsilvanischen  Rumänen  aus  Alexander  Mogas  unedierter  Sanim- 
lung,  in  genauer  deutscher  Übersetzung  mitzuteilen.     Es  lautet  also: 

Es  lebten  einmal  in  einem  Kloster  zwei  junge  Kleriker,  die  von 
den  älteren  Popen  (Geistlichen)  zu  allerlei  niedrigen  Diensten  verwendet 
wurden.  Trotzdem  waren  sie  stets  gut  aufgelegt  und  wo  sie  es  nur 
tun  konnten,  da  suchten  sie  sich  die  Gunst  der  Weiber  zu  erringen. 
Es  traf  sich  nun  einmal,  dafs  diese  beiden  Kleriker,  Herr  Petru  und 
Stefan,  mit  einem  Sack  voll  Korn  in  die  Mühle  geschickt  wurden. 
Das  taten  sie  nun  gerne.  Der  Müller  war  zwar  ein  grober  Kerl,  aber 
er  hatte  zum  zweitenmal  geheiratet  und  besafs  ein  junges,  prächtiges 
Weibchen.  Von  seiner  ersten  Frau  hatte  er  noch  obendrein  ein  nettes 
Mädchen  von  achtzehn  Jahren.  Was  wollt  ihr  noch  mehr!  Die  Herren 
Kleriker  liefen  mit  ihren  Kutten,  den  schweren  Kornsack  abwechselnd 
tragend,  eilig  in  die  ferngelegene  Mühle.  Während  der  Müller  das 
Korn  mahlte,  unterhielten  sie  sich  mit  den  Weibern,  mufsten  aber  gar 
bald  einsehen,  dafs  hier  nichts  zu  erlangen  sei  und  dafs  nicht  alle 
Weiber  auf  einem  Baume  wachsen.  Da  entlud  sich  aber  ein  schreck- 
liches Gewitter  und  der  Müller,  sonst  ein  frommer  Mann,  lud  die  beiden 
Kleriker  ein,  die  Nacht  bei  ihm  zuzubringen;  er  setzte  ihnen  ein  reich- 
liches Nachtmahl  vor  und  weil  er  den  Wein  nicht  verachtete,  so  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  er  in  solch*  nobler  Gesellschaft,  wie  die  der 
Kleriker  für  ihn  war,  als  christlichen  Trost  ein  Gläschen  über  das 
Mals  trank.  Nun,  es  hat  ihm  gut  bekommen  und  seiner  Frau  und 
Tochter  in  Folge  dessen  nicht  minder,  vielleicht  sogar  besser.  Es 
kam  die  Zeit  des  Schlafengehens  und  der  Müller  legte  sich  mit  seinem 
Weibe  in  eine  Bettstätte,  vor  welcher  die  Wiege  ihres  zwei  Monate 
alten  Kindleins  stand.  Die  Müllerstochter  schlief  allein  neben  dem 
Herde,  während  die  beiden  Kleriker  eine  Bettstätte  dem  Lager  der 
Ehegatten  gegenüber  bezogen.  Aber  von  Schlaf  war  bei  ihnen  keine 
Rede.  Als  die  Ehegatten  schliefen,  stand  Herr  Petru  auf  und  schlich 
zur  Müllerstochter.  Was  die  beiden  miteinander  trieben,  weifs  ich 
nicht;  jedenfalls  aber  haben  sie  nicht  gebetet.  Herr  Stefan  wälzte  sich 
indessen  unruhig  auf  seinem  Lager  hin  und  her  und  fühlte  sich  so,  als 
ob  der  Teufel  auf  ihm  ritte.  Doch  der  Zufall  kam  ihm  zu  Hilfe. 
Der  Blitz  schlug  in  der  Nähe  der  Mühle  ein  und  die  Müllerin  ging 
brunmiend  hinaus  um  nachzusehen,  ob  nicht  ein  Unfall  ihrem  Heimwesen 
zugestofsen  sei.     Da  erhob  sich  rasch  Herr  Stefan  von  seinem  Lager 
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und  schob  die  Wiege  vor  seine  Bettstätte  hin.  Als  die  Müllerin 
zurückkam,  suchte  sie  die  Wiege,  fand  sie  aber  nicht  vor  dem  Lager 
ihres  Gatten  und  brummte:  „Das  ist  stockfinster!  beinahe  hätte  ich 
mich  zu  den  Klerikern  gelegt!"  Als  sie  die  Wiege  fand,  legte  sie  sich 
nieder  in  der  Meinung,  bei  ihrem  Gatten  zu  liegen  und  wurde  ihres 
Irrtums  erst  dann  gewahr,  als  sie  mit  Herrn  Stefan  die  nächste 
Bekanntschaft  zu  machen  begann.  Sie  fühlte  sich  wohl  dabei  und  ihre 
Tochter  auch.  Als  Herr  Petru  genug  des  Guten  hatte,  wollte  er  zu 
seinem  K?imeraden  ins  Bette  steigen  und  da  Herr  Stefan  auswärts  lag 
stiefs  er  ihn  an  und  sagte:  „He,  mach'  mir  Platz!  ich  bin  müde  vom 
vielen  Vergnügen,  das  ich  bei  der  Müllerstochter  genossen  habe!" 
Drauf  erschrack  die  Müllerin  und  sprach:  „Zwar  ist  ihr  nur  dasselbe 
geschehen  wie  mir,  aber  sie  ist  eine  Jungfrau  gewesen!  O  wehe,  wehe!" 
Bald  tröstete  sie  Herr  Petru  nach  seiner  Art,  während  Herr  Stefan  zur 
Müllerstochter  kroch  und  ihr  zeigte,  was  er  zu  leisten  im  Stande  sei. 
Als  es  zu  dämmern  begann,  schieden  sie  alle  von  einander,  aber  nicht 
für  immer,  denn  die  Kleriker  waren  von  nun  an  tägliche  Gäste  des 
Müllers.  Den  alten  Popen  brachten  sie  stets  viel  Mehl,  das  die 
Müllerin  und  ihre  Tochter  ihnen  zusteckte,  nach  Hause  und  sagten 
dabei,  sie  hätten  es  von  den  Leuten  für  das  Kloster  erbettelt.  Den 
Popen  war  dies  lieb  und  so  konnten  die  beiden  Kleriker  kommen  und 
gehen,  wann  und  wohin  es  ihnen  eben  recht  war.  Wie  lange  sie  es 
trieben,  weifs  ich  nicht;  genug  dazu,  meine  Geschichte  hat  sich  ab- 
gemahlen .  .  . 

Dies  die  rumänische  Erzählung,  die  trotz  ihrer  augenscheinlichen 
Abweichungen,  dennoch  zum  Kreis  der  Chaucerschen  Erzählung  des 
Verwahers  gehört.  Ob  nun  dieser  Stoff  unter  die  Rumänen  aus 
Boccaccio  (Dec.  Giorn.  IX,  Nov.  6)  oder  aus  Jean  da  Boves  (in 
dem  Fabliau:  De  Gombert  et  de  deux  clercs,  in  Barbarans  Sammlung 
der  Fabliaux  et  Contes  Par.  1808  in,  238—244  erste  Ausgabe  II, 
1 1 5 — 1 24)  oder  aus  Chaucer  oder  gar  aus  einer  bislang  unbekannten 
Quelle  gekommen  sei,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Langbeins  diesbe- 
zügliche Erzählung  —  wie  Hr.  Moga  geneigt  ist  —  als  Quelle  anzu- 
nehmen ist  meiner  bescheidenen  Ansicht  nach  ganz  und  gar  unbe- 
gründet. Langbeins  pikante  Stücke  kursierten  zwar  in  den  sechziger 
Jahren  unseres  Saeculums  als  Manuskript  in  vielen  Exemplaren  —  von 
denen  ich  auch  ein  rumänisch-französisches  zu  besitzen  eben  der 
Freundlichkeit  Herrn  Mogas  verdanke  —  ins  rumänische  und  franzö- 
sische übersetzt  in  Rumänien,  aber  ich  glaube  kaum,  dafs  die  mitge- 
teilte rumänische  Volkserzählung  damit  was  zu  schaffen  hätte,  denn 
ich  zweifle  durchaus  nicht,  dafs  noch  mehr  derselben  stoffinhaldich 
gleichen  Erzählungen  —  mutatis  mutandis  —  an  verschiedenen  Orten 
und  unter  andern  Völkern  umlaufen  und  auch  gelegentlich  noch  zum 
Vorschein  kommen  werden. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  zur  Erzählung  des  Büttels,  deren 
Quelle  bislang  unbekannt  ist,  die  aber  durch  ihre  feine  Charakter- 
zeichnung nächst  der  Erzählung  des  Müllers  zu  den  besten  der  ganzen 
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Sammlung  gehört,  ein  slovakisches  Stück  aus  Nordungarn  mitteilen, 
auf  welches  mich  Herr  Kracsik  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte. 
Dieses  Stück  befindet  sich  als  Anhang  zu  einem  Kalender  aus  dem 
Jahre  1789  gedruckt  und  ist  seiner  ganzen  Tendenz  nach  gegen  die 
katholische  Geistlichkeit  gerichtet.  Der  Kampf  des  Protestantismus 
gegen  den  Katholicismus  dauert  sozusagen  auch  noch  heutigen  Tages 
unter  den  nordungarischen  Slovaken  fort  und  hatte  seinen  Höhepunkt 
gerade  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erreicht;  kein  Wunder  also, 
wenn  aus  dieser  Zeit  —  aufser  vielen  ^andern  mehr  oder  weniger 
schmutzigen  Pamphleten  —  auch  diese  Überarbeitung  der  Chaucer- 
schen  Erzählung  stammt.  Denn  das  dies  slovakische  Stück  eine  Über- 
arbeitung der  Erzählung  des  Büttels  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der 
Einleitung  desselben,  wo  es  heifst,  dafs  sich  die  Ges^chichte  in 
England  zugetragen  habe.  In  genauer  deutscher  Übertragung 
lautet  diese  slovakische  titellose  Erzählung  also:  „Ich  will  euch  als 
Draufgabe  erzählen  eine  Geschichte,  die  sich  mit  zwölf  lumpigen 
katholischen  Priestern  im  fernen  England  ganz  lustig  zugetragen  hat. 
Dort  lebten  in  einem  Kloster  zwölf  edle  PfafFlein  ohne  Sorgen,  ohne 
Kummer  und  wie  die  Drohnen  —  ohne  Arbeit.  Ihre  einzige  Be- 
schäftigung war  —  aufser  dem  Essen  und  Trinken  —  das  Betteln; 
tagtäglich  fuhr  einer  von  ihnen  auf  einem  Wagen  hinaus  auf  die  um- 
liegenden Ortschaften  und  bettelte  von  den  Leuten  (zum  Heile  ihrer 
Seelen,  hahaha!)  Butter,  Käse,  Geflügel  und  Borstenvieh,  Holz  und 
Leinwand  und  wenn  der  Karren  gefüllt  war,  fuhr  er  heim  zu  seinen 
Brüdern,  die  dann  die  überflüssigen  Gaben  (zum  Heile  ihres  Körpers) 
in  einer  andern  Gegend  verkaufen  liefsen  und  sich  für  das  Geld  feine 
Speisen  und  Weine  anschafften.  —  Nun,  also  hört  meine  Lieben,  die 
lustige  Geschichte!  Unter  diesen  zwölf  edlen  Mönchlein  war  auch  ein 
stattlicher  Kerl,  der  hatte  ein  feistes,  rotes  Gesicht  und  Lenden  wie 
ein  Stier  und  war  bei  den  Weibern  besonders  beliebt;  nun  ihr  wifst 
ja,  wie  man  sag^:  So  lange  es  im  Dorfe  katholische  Weiber  giebt, 
lebt  ein  Mönchlein  ohne  Sorgen  I*)  Einmal  kam  dieser  stierlendige 
Mönch  in  die  Wohnung  des  Dorfrichters,  der  eben  schwerkrank  im 
Bette  lag.  Die  Frau  Richterin  war  aufser  sich  vor  Freude,  als  sie  ihr 
vielgeliebtes  Pfafflein  in  die  Stube  eintreten  sah  und  gar  schnell  führte 
sie  ihn  in  die  Nebenkammer  hinein,  gab  ihm  Speise  und  Trank  und 
sorgte  auch  anderweitig  für  die  leibliche  Notdurft  der  katholischen 
Drohne;  hierauf  flog  diese  (Drohne)  summend  an  die  Honigwabe,**) 
nämlich  an  das  Krankenbett  des  Richters.  Salbungsvoll  sprach  der 
Mönch  vom  Tode,  vom  höllischen  Feuer  und  von  den  Qualen  der 
Seele,  die  nur  durch  das  Gebet  der  Mönche  erlöst  und  ins  glanzvolle 
Himmelreich  hinübergeschafft  werden  kann.     Er  redete,  redete  lange 


♦)  Vgl.  das  südslavische  Sprichwort:  „So  lange  es  im  Dorfe  Weiber  giebt, 
braucht  ein  Kalugjer  (Mönch)  nicht  zu  heiraten**  (s.  Kraufs,  Sitte  und  Brauch  der  Süd- 
slaven  S.  34  Anm.   i.) 

♦*)  In  Nordungam  war  die  Bienenzucht  von  jeher  sehr  verbreitet,  daher  obige 
Redensarten. 
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hin  und  her  und  schliefslich  bat  er  den  Dorfrichter  um  eine  Gabe  für 
das  Kloster,  damit  er  und  seine  Brüder  für  das  Heil  seiner  Seele  ihr 
Drohnengesumme  anstimmen  mögen.  Da  sprach  der  kluge  Richter: 
„Hochwürdigster  aller  hochwürdigen  Mönche!  An  Eueren  süfsen 
Worten  leckt  meine  arme  Sünderseele  wie  an  einer  geistigen  Honig- 
wabe! Meine  Frau  wird  Euch  den  Karren  wohl  mit  Butter  u.  dgl. 
angefüllt  haben,  nun  aber  wollt  Ihr  von  mir  auch  Etwas  für  das  Heil 
meiner  Seele  haben.  Nun  das  soll  auch  etwas  recht  wertvolles  sein! 
Hört,  hochwürdigster  aller  hochwürdigen  Mönche,  ich  habe  unter  mir 
im  Bette  einen  Beutel  voll  Maria-Theresia-Thaler,  den  sollt  Ihr  und 
Euere  Brüder  haben;  steckt  nur  euere  flache  Hand  zwischen  meine 
Beine  tief  unter  mich  hinein;  dort  werdet  Ihr  den  Schatz  sogleich 
finden!**  Und  das  PfafFlein  steckte  sein  sammetweiches  Händchen 
unter  den  Hintern  des  Dorfrichters,  der  einen  starken  und  duftenden 
Wind  von  sich  liefs.  Erschreckt  zog  der  Mönch  seine  Hand  zurück 
und  beroch  verwirrt  dieselbe.  Lachend  entgegnete  der  Dorfrichter 
auf  die  Schimpfworte  des  PfafFleins:  „Gut  tatet  Ihr  daran,  dafs  Ihr 
meinen  Weihrauch  in  euere  hochwürdige  Nase  gezogen  habt!  Das 
war  meine  Gabe  für  Euch;  doch  Ihr  habt  sie  Euch  allein  angeeignet, 
ohne  sie  Euerem  Gelübde  gemäfs  mit  Eueren  Brüdern  zu  teilen !  Ihr 
habt  sie  um  ihren  Anteil  betrogen  und  werdet  nun  im  Jenseits  höllische 
Qualen  erleiden  müssen,  wenn  Ihr  nicht  meinen  wohlgemeinten  Rat 
befolgt!  Hört  nun  meine  Worte  und  euere  Sünderseele  wird  sich  daran 
laben  wie  an  einem  faulen  Ei!  Gehet  also  eilig  heim  in  euer  Kloster, 
bevor  noch  das  duftende  Manna,  das  Ihr  zuvor  aus  euerer  Hand  ein- 
gesogen habt,  euerem  hochwürdigen  Körper  entweicht.  Zuhause 
nehmt  ein  Rad  mit  elf  Speichen  und  jeder  euerer  Brüder  stecke  seine 
Nase  an  das  Ende  einer  Speiche,  Ihr  aber  furzt  in  die  Nabe  des  Rades; 
also  wird  die  Gabe  unter  euere  Brüder  gleichmäfsig  verteilt  werden!" 
Voll  Zorn  entfernte  sich  das  Mönchlein  und  ich  weifs  nicht,  ob  es  den 
Rat  des  Dorfrichters  befolgt  hat  oder  nicht;  ich  kann  euch  nur  so  viel 
sagen:  gelegendich  gehet  hin  und  tuet  desgleichen,  wenn  zu  euch 
ein  katholischer  Priester  kommt,  euch  Messen  aufzudringe  n. 
Gaben  zu  Kirchenbauten  zu  sammeln,  um  es  dann  im  Ge- 
heimen zu  verprassen  und  zu  verschlemmen.  Darum  sage  ich 
euch  nochmals,  gehet  hin  und  tuet  desgleichen!"  —    , 

Hiermit  schliefst  salbungsvoll  dies  slovakische  Pamphlet  ab,  dessen 
erster  Teil  sich  ganz  an  die  Erzählung  des  Büttels  anlehnt,  während 
der  zweite  gekürzt  und  die  Episode  mit  dem  Edelmann  etc.  ganz 
weggelassen  ist,  die  letzten  (im  Druck  hervorgehobenen)  Zeilen  sind 
beinahe  wörtlich  aus  Chaucer  herübergenommen.  Merkwürdig  ist, 
dafs  der  Drucklegung  dieses  Pamphlets  bei  den  damaligen  strengen 
Censurverhältnissen  kein  Hindernis  im  Wege  gestanden  ist;  möglich, 
dafs  vor  Drucklegung  die  Episode  mit  dem  Edelmann  von  Seiten  des 
Censors  gestrichen  worden  ist  und  die  ursprüngliche  Überarbeitung 
dieser  Chaucerschen  Erzählung  nur  in  der  Gestalt  im  Druck  erscheinen 
durfte,  in  welcher  sie  uns  eben  vorliegt.  — 


Vergleichende  Beiträge  zu  Chaucers  Canterbury-Geschichten.  197 


Zum  Schlüsse  will  ich  noch  ein  Volksgedicht  der  transsilvanischen 
Bulgaren,  die  als  Gärtner  und  Feldbauern  im  Südosten  Siebenbürgens 
mehrere  Kolonien  innehaben,  mitteij^n;  es  behandelt  einen  ähnlichen 
Stoff,  weicht  aber  in  der  Motivierung  ganz  und  gar  von  der  Chaucer- 
schen  Erzählung  ab.  Nach  dem  Original,  dafs  ich  im  Sommer  dieses 
Jahres  aufgezeichnet  habe,  lautet  die  deutsche  Übersetzung  also: 

Sagt,  was  jammert  auf  dem  hohen  Berge? 
Ist's  ein  Drache,  ist*s  die  Fee  der  Wälder? 
Wär*s  ein  Drache,  in  der  Höhle  säfs*  er, 
Wär*s  die  Fee,  sie  säfs'  dann  im  Gebirge! 

^Ist  kein  Drache,  keine  Fee  der  Wälder, 
Was  dort  oben  jammert  auf  dem  hohen  Berge!*) 
Zwölf  Kalugjer**)  seh*  ich  dort  sich  zanken, 
Zwölf  Kalugjer  hör*  ich  laut  dort  jammern, 
Jammern,  klagen,  flennen  ohne  Ende! 
Will  nachsehen,  was  die  Heil'gen  treiben!" 

Also  sprach  der  Gino,  sprach  der  Junge 
Und  anhielt  im  Tal  er  seinen  Wagen, 
Seinen  Wagen  mit  den  schnellen  Rossen, 
Und  er  stieg  hinauf  den  Berg,  den  hohen; 
Sprach  dann  zu  den  zwölf  Kalugjern  also: 
„Sagt  mir,  ihr  weifsbärt^gen,  heil'gen  Väter, 
Statt  zu  beten,  warum  ihr  laut  jammert? 
Warum  klagt  ihr,  flennt  ihr  ohne  Ende? 
Will  das  Leid  ja  gerne  von  euch  wenden!" 
Ihm  entgegnet  der  Kalugjer  einer: 
„Junger  Bursche,  Knabe  bist  du,  junger. 
Bist  ein  Jüngling,  jung  noch  zum  Vermählen,  — 
Greise  sind  wir,  können  uns  nicht  raten! 
Du  nun,  Jüngling,  willst  das  Leid  uns  stillen? 
Doch,  nun  hörM  geschehe  denn  dein  Wille; 
Unserm  jüngsten  Bruder  träumte  näch^tens^ 
In  den  Mund  hinein  hätt*  eine  Bergfee 
Ihren  stinkigen,  starken  Wind  gelassen! 
Mag*s  zum  Guten  sich,  zum  Schlechten  wenden. 
Treu  gelobet  aber  haben  wir  uns: 
Redlich  miteinander  stets  zu  teilen 
Gutes,  Böses,  jeden  Trank  und  Bissen! 
Weil  allein  den  Furz  er  wird  behalten, 
Klagen,  jammern  wir  jetzt  ohne  Ende!" 


*)  Ähnlichen  Eingang  siehe  bei  Rosen,  bulgarische  Volksdichtungen  S.  211  und 
Einlage  S.  22;  über  die  Wiederholungen  und  das  Wesen  der  bulgarischen  Volkspoesie 
überhaupt  siehe  ebenda  S.  28  ff. 

*♦)  Kalugjer  (spr.  Kaluscher),  Lehnwort  aus  dem  Spätgriechischen  KaXoyepo^, 
ursprünglich:  einer  von  schönem,  glücklichen  Alter,  später  Mönch.  Kalugjer  ist  der 
Name  der  griechisch-nichtunierten  Mönche. 

Ztachr.  f.  vgl.  Litt.-GeM:h.  o.  Ren.-LitL    N.  P.    11.  14 
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Lachend  sprach  da  Gino  zu  den  Mönchen: 

„Lafst  das  Jammern,  lafst  das  Klagen,  Flennen! 

Steigt  mit  mir  hinab  in*s  Tal,  ihr  Brüder! 

Dort  will  ich  euch  aus  der  Not  wohl  helfen!"  .  .  . 
In  dem  Tale  löst'  der  junge  Gino 

Rasch  ein  Rad  von  seinem  schweren  Wagen, 

Sprach  drauf  zu  den  Mönchen,  zu  den  Zwölfen: 

Nun  befolgt  denn  meinen  guten  Ratschlag! 

Jüngster  Bruder  halte  deinen  Hintern 

An  die  runde  ^fabe  dieses  Rades 

Und  ihr  Brüder  alle,  steckt  die  Nasen 

An  die  langen  Speichen  dieses  Rades! 

Jüngster  Bruder  furze  du  nun  kräftig! 

An  den  Speichen  wird  nun  wohl  gleichmäfsig 

Der  Bergfee  Furzwind  verteilt  herdringen 

Aus  des  Bruders  Bauch  in  eure  Nasen!" 
Also  taten  auch  die  alten  Mönche 

Gino  zog  drauf  lächelnd  heimwärts  .  .  . 
Dies   das  bulgarische   Lied,    das   unzweifelhaft    in   den   Kreis    der 
betreffenden  Canterbury-Geschichte  gehört  und  uns  wohl  die  ursprüng- 
lichere Form  dieses  Erzählungskreises  darbietet. 

Ich  will  nur  noch  einer  ungarischen  Anekdote  gedenken,  die  sich 
im  Jahre  1848  im  Häromszeker  Comitate  (Osten  Siebenbürgens)  zur 
Zeit  der  russischen  Invasion  zugetragen  haben  soll.  Als  nämlich  zur 
Bewältigung  des  ungarischen  Aufstandes  die  russischen  Armeen  in 
Siebenbürgen  einrückten,  kam  auch  ein  Detachement  Kosaken  an  der 
Spitze  eines  deutschen  (?)  Offiziers  in  ein  Häromszeker  Dorf  und  brach 
in  den  Edelhof  einer  kranken  alten  Dame  ein.  Nachdem  sie  alle  efs- 
baren  Vorräte  verzehrt  hatten,  stürmten  sie  ins  Gemach  der  kranken 
Dame  und  forderten  ihre  Schätze.  Da  soll  die  Dame  gesprochen 
haben:  „Mein  einziger  Schatz  liegt  unter  mir,  hier  im  Bette!  Ich  gebe 
ihn  euch  gerne,  doch  sollt  ihr  mir  auf  dies  Kruzifix,  das  ob  meinem 
Haupte  hängt,  schwören,  dafs  keiner  von  euch  den  andern  verkürzt.** 
(Dies  sprach  die  Dame  deutsch,  so  berichtet  die  Volksüberlieferung.) 
Der  deutsche  Offizier  und  die  Kosaken  schwuren  einen  Eid  aufs 
Kruzifix,  worauf  die  Dame  einen  derselben  bat,  seine  Hand  unter 
ihren  Hintern  zu  stecken  und  den  Schatz  zu  heben.  Dies  tat  denn 
auch  der  Kosak,  worauf  die  Dame  einen  Wind  von  sich  liefs  und 
sagte:  „Dies  ist  mein  Schatz!  Wollet  ihn  teilen!  Dieser  da  hat  ihn 
in  seinem  Körper  aufgefangen!"  Nun  begann  ob  dieses  Schatzes  ein 
Streit,  der  durch  einen  Gänsehirten  beigelegt  wurde,  indem  derselbe 
den  streitenden  Kosaken  den  Rat  gab,  ein  Rad  zu  nehmen,  ihre  Nasen 
an  die  Speichen  zu  halten  und  während  der  Schatzbesitzer  durch  die 
Nabe  einen  Wind  von  sich  giebt,  recht  tüchtig  durch  die  Nase  den 
Anteil  vom  duftenden  Schatze  einzuziehen. 

Dafs  dieser  Anekdote  ein  zu  Grunde  liegendes  Faktum  im  Munde 
des  Volkes  gewisse  Entstellungen,  Veränderungen  erlitten,  ein  natürlich 
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Wahres  vielleicht  in  ein  Wunderbares  und  Unmögliches  verwandelt 
und  dies  daher  auf  jenes  mit  Entfernung  des  für  uns  Unglaublichen 
zurückzufuhren  sei,  das  können  und  müssen  wir  allerdings  nicht  an- 
nehmen. Wir  dürfen  aber  auch  nicht  aufserhalb  dieser  Anekdote  selbst 
nach  einem  zur  Erklärung  derselben  dienlichen,  vielleicht  historisch 
berichteten  und  beglaubigten  Vorfalle  suchen,  sondern  müssen  annehmen, 
dafs  die  Grundelemente  dieser  Anekdote  schon  lange  vor  dem  Jahre 
1848  gelebt  haben  müssen. 


Mühlbach  (Siebenbürgen). 


-••«- 


Zu  Jakob  Frey. 

Von 
Gustav  Könnecke. 


Die  einzigen  bisher  bekannten  Angaben  über  Leben  und  Lebenszeit 
von  Jakob  Frey  sind  diejenigen,  welche  er  selbst  giebt,  indem  er 
sich  in  seinen  Schriften  Stadtschreiber  zu  Maursmünster  nennt  und 
die  Vorrede  zu  seiner  Gartengesellschaft  „auff  Sanct  Martins  des  heü. 
Bischoffs  tag  1556"  unterzeichnet.  In  die  verschiedenen  Drucke  der 
Gartengesellschaft  ist  diese  Vorrede  mit  übergegangen.  Aus  ihren 
Druckjahren  ist  aber  kein  Schlufs  zu  machen,  ob  etwa  zur  Zeit  ihres 
Erscheinens  Jakob  Frey  noch  lebte;  denn  die  meisten  sind  Nachdrucke, 
welche  die  Vorrede  mit  obigem  Datum  einfach  übernehmen,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern  ob  der  Verfasser  noch  am  Leben  war  oder  nicht. 
Die  Drucke  der  übrigen  Schriften  Freys  sind  ohne  Jahre,  so  dafs 
auch  aus  ihnen  kein  Schlufs  auf  seine  Lebenszeit  möglich  ist.  Auch 
über  seine  Herkunft  ist  nichts  bekannt  geworden.  Goedeke  im 
Grundrifs  II.  Auflage,  Bd.  II  465  stellt  die  Vermutung  auf,  dafs  er 
vielleicht  ein  Sohn  des  Caspar  Frey  aus  Baden  im  Aargau  gewesen, 
der  151 8  Brants  Hierosolyma  übersetzte  und  sich  damals  zu  Rorschach 
am  Bodmer  See  aufhielt.  Für  diese  Vermutung  ist  durchaus  kein 
Beweis  beizubringen;  es  ist  nur  ein  Mann  Namens  „Frey"  der  Goedeke 
bekannt  wurde,  und,  da  Jakob  Frey  1556  nachweisbar  ist,  so  könnte 
ein  151 8  lebender  Frey  sein  Vater  gewesen  sein.  Dafs  diese  Ver- 
mutung nicht  so  ohne  Weiteres  aufgestellt  werden  durfte  liegt  auf 
der  Hand. 

Ergebnisse  von  Nachforschungen  im  Bezirksarchive  zu  Strafsburg 
und    in    der   Stadtrepositur    zu    Maursmünster   lösen    die    Frage    der 

14* 


200  Gustav  Könnecke. 


Herkunft  Jakob  Freys  und  sind  im  Stande,  über  seine  Lebenszeit 
näheres  zu  bestimmen. 

Jakob  Frey  ist  ein  Strafsburger.  Dies  geht  hervor  aus  zwei 
Aktenstücken  des  kaiserlichen  Bezirksarchives  zu  Strafsburg. 

i)  Stellt  er  als  gemeiner  offner  Notar  am  Mittwoch  nach  St. 
Hylarien  Tag  (14.  Januar)  1545  zu  Maursmünster  ein  Instrument  aus, 
worin  Caspar,  Abt  des  Gotteshauses  zu  Maursmünster  dagegen  pro- 
testiert, dafs  die  Edlen  Jakob  von  Rathsamhusenn  und  Conradt 
von  Wildtsperg  das  Dorf  Otterweyler  der  Pfarrei  Maursmünster  ent- 
ziehen wollten.  Dieses  Protestationsinstrument  unterschreibt  er:  „Vnnd 
dweyl  Ich  Jacob  Freye  vonn  Strafsburg  vonn  Kaiserlicher  macht 
offner  Geschwornner  Notarius  .  .  .  bey  solcher  protestation  .  .  .  gegen- 
wertig gewessen  .  .  ."  u.  s.  w.  —  Diese  Urkunde  ist  nicht  mehr  im 
Originale  erhalten,  sondern  in  einer  vom  Abt  Caspar  von  Maursmünster 
unterm  16.  Januar  1545  beglaubigten  Abschrift.  (Bezirksarchiv  zu 
Strafsburg  H.  565,  19). 

2)  Beglaubigt  Jakob  Frey  die  „Abschrifft  defs  Gottshaufz  Maurfs- 
munster  gultguts  Im  Banne  Mommenheim  gelegenn"  folgendermafsen 
eigenhändig: 

^Collationiret  (vnnd)  aufcultiret  ift  difse  gegenwertige  abschrifft 
vnnd  Copey  Seynen  Rechten  Originalen  aufs  den  alten  Vhrbarn  vnnd 
Salbüchern  des  Clofters  Sindelfperg  vnnd  Jetzunder  Maurfsmünster, 
gefchribenn,  vonn  wort  Zu  wort  gleichlautend  befunden  worden, 
betzeuge  ich  Jacob  Frey  vonn  Strafsburg,  von  Bäpstlichem  vnd 
Khayserlichem  gewalt,  offner  geschworner  Notarius,  vnd  Stattschreiber 
Zu  Maurfsmünfter,  mit  Eigener  hand  vnd  meinem  namen  vnd  Zunamen, 
vnderschrybenn  vnnd  mitt  meinem  hiervnder  vffgethruckten  (in)  sigell 
becrefftiget,  aller  dingen  zu  wahrer  vrkhund  etc. 

(L.  S.)     Jacobus  Frey    Notarius    publicus    et    prohtonotarius    in 
Maursmunfter  sspt. 

(Bezirksarchiv  zu  Strafsburg  H  663,  3). 

Für  Freys  Stand  geht  aus  diesen  beiden  Urkunden  auch  noch 
hervor,  dafs  er  nicht  nur  Stadtschreiber  zu  Maursmünster,  sondern 
auch  öffentlicher  geschworener  Notar  von  päpstlicher  und  kaiser- 
licher Gewalt  war. 

Auch  ist  aus  der  ersten  Urkunde  schon  ein  neues  Datum  für  seine 
Lebenszeit  gewonnen:  er  war  danach  schon  am  14.  Januar  1545 
Stadtschreiber  und  Notar  zu  Maursmünster. 

Ein  weiteres  Datum  giebt  ein  Buch  der  Stadtrepositur  zu  Maurs- 
münster. Es  ist  die  im  Jahre  1571  auff  Sambstag  Scolastice  virginis 
(10.  Februar)  vom  Abte  Georg  von  Maursmünster  beglaubigte  Kopie 
eines  Allmendebuchs.  Der  für  unsere  Frage  in  Betracht  kommende 
Titel  dieses  Allmendebuchs  lautet: 

„Allmendt  Buch  des  Banns  vnd  Allmendts  zu  Maurfsmünfter  vnd 
vff  Dem  Sindelfperg,  gesucht  anfangs  des  funffzehen  hundert  Neun 
vnnd  vierzigistenn  Jars  durch  .  .  .  schalthaisen,  freunde  vnnd  Burger 
zu    Maurfsminst[er],    vnnd    durch    Jacob  Freyen    stattschre[iber] 
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daselbst    verzeichnet   vnnd    hierinn  von  Item  zu  Item  zugeschriben, 
Alfs  Nachuolgt." 

Danach  war  also  Jakob  Frey  auch  zu  Anfang  des  Jahres  1549 
Stadtschreiber  zu  Maursmünster. 

Die  wichtigsten  und  umfassendsten  Nachrichten  über  ihn  giebt 
jedoch  das  von  ihm  im  Jahre  1 553  angelegte  Landurteil-  und  Schöffen- 
gerichtsbuch der  Herrschaft  und  Mark  Maursmünster.  (Bezirksarchiv 
zu  Strafsburg  H.  871).  Es  ist  ein  Foliant  von  259  Blatt;  aufserdem 
sind  noch  die  beiden  inneren  Seiten  der  Einbandsdeckel  beschrieben. 
Jakob  Frey  legte  in  seiner  Eigenschaft  als  Stadtschreiber  dieses 
Urteilsbuch  im  Jahre  1553  selbst  an.  Er  begann  damit,  dafs  er  auf 
die  innere  Seite  des  oberen  Deckels  einschrieb,  wann  das  Buch  be- 
gonnen wurde  und  aus  welchen  Männern  das  Gericht  zusammengesetzt 
war  und  wo  es  gehegt  wurde.     Dieser  Eintrag  beginnt: 

„Anno  domini  XV'^  .  .  .  1  uj  . .  .  ift  dis  Landurtheyl  vnnd  Schöffen 
gerichtsbüch  vff  Sampstag  nach  Geruahy,  zu  schreyben  angefangen 
worden. 

Der  zeyt  das  gerichtn.  Hierauf  folgen  auf  dem  innern  Deckel  noch  die 
Namen  der  6  Gerichtsleute;  auf  der  ersten  Seite  des  ersten  Blattes 
werden  noch  1 1  Gerichtsleute  aufgeführt.  Als  fünfzehnter,  vorletzter 
fuhrt  er  sich  selbst  auf  als:  Jacob  Frey,  Stattschriber ,  genant 
Scharwechter. 

Nach  ihm  ist  noch  der  Büttel  eingetragen  und  folg^  dann  die  An- 
gabe, wo  das  Gericht  gehalten  wurde  und  die  Jahreszahl  1553. 

Als  das  Gerichtsbuch  von  Frey  eingerichtet  wurde,  schrieb  er  aufser- 
dem noch  auf  die  innere  Seite  des  unteren  Deckels  folgende  Verse: 

Anno  domini  funftzehenhundert  funffzig,  vnnd  drey 
Ist  difses  Buch  zu  recht  gericht. 
Dem  rechtenn  auch  zu  gut  erdicht. 
Damit  man  wüfs  der  sach  ein  end 
Clag,  antwortt,  khundschafft  gantz  behend, 
Vnd  auch  den  parthen  recht  ergang, 
Derhalb  man  nit  soll  handeln  lang, 
Vnd  schlecht  die  warheit  tragen  für 
Damit  man  nit  die  vntrew  spür 
Dann  bald  der  richter  ist  betrogen 
So  furpracht  würdt  ein  red  gelogen 
Da  soU  kheine  clugen  weiss  vnd  gberden 
Dem  pricht*)  nach,  nit  geurtheilt  werden 
Besunder,  stedt,  fromm,  vest,  man  bleib 
Zum  rechten,  drumm  ich  difses  schreib. 

Jacobus  Frey  (Notarius)  In  Maurssmünster  fTpt. 

Wir  müssen  von  dem  Rückdeckel  des  Buches  wieder  zu  seinem 
Anfange  zurückkehren.  Auf  Blatt  i  v.  sind  die  Blutschöffen  von 
Maursmünster  aus  dem   Jahre  1602    eingetragen.     Auf   Blatt  2  r.   folgt 

♦)  Bericht 
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von  Jakob  Freys  Hand  das  Verzeichnis  der  Gerichtspersonen,  an 
welche  Martini  resp.  Montag  vor  Martini  1553  die  Amter  in  Maurs- 
münster verteih  werden;  Jacob  Frey  Stattschreiber,  ist  darin  wieder 
vor  dem  Büttel^  aufgeführt.  Auf  der  folgenden  Seite  (2  v. )  folgt  die 
Maursmünster  Amterbesetzung  für  Michaelis  1555;  als  vorletzter  vor 
dem  Büttel  steht  wieder  Jacob  Frey  Stattschreiber,  Die  nächste  Seite 
(3  r- )  bringt  die  Amterbesetzung  aus  dem  Jahre  1557  von  einer 
anderen  Hand  als  die  Jacob  Freys,  welcher  auch  nicht  darin  vorkommt. 
Unter  der  Reihe  der  von  dieser  Hand  aufgeführten  folgen  dann  von 
anderer  Hand  noch  andere  Namen.  Hierauf  folgen  Einträge  von  Namen 
aus  dem  Jahre  1597,  welche  sich,  von  verschiedenen  Händen  verzeichnet, 
bis  1603  fortsetzen.  Erst  1598  ist  wieder  ein  Notarius  und  Stadtschreiber 
aufgeführt^  zu  dessen  Namen  wieder  von  anderer  Hand  bemerkt  ist, 
dafs  er  anstatt  des  Herrn  Bernhard  Sencklers,  gewefsenen  Stattschreibers 
gekommen,  welcher  auf  Charfreitag  1598  verschieden.  Auch  ein 
Gerichtsbüttel  ist  seit  1557  nicht  mehr  in  die  offenbar  nicht  vollständig 
geführten  Listen  aufgenommen.  Wenn  daher  1557  Jacob  Frey 
nicht  mehr  in  den  Verzeichnissen  der  Ämterinhaber  von  Maursmünster 
vorkommt,  so  ist  das  kein  Beweis  dafür,  dafs  er  1557  nicht  mehr 
Stadtschreiber  zu  Maursmünster  war,  wenn  andere  beweisende  Zeug- 
nisse dies  dartun.  Dafs  er  aber  noch  nach  1557  und  darüber  hinaus 
lebte,  beweist  das  Gerichtsbuch  selbst.  Auf  Blatt  4  beginnen  nämlich 
die  von  Jacob  Frey  eigenhändig  geführten  Protokolle  der 
Gerichtssitzungen,  und  zwar  war  die  erste  Sitzung  am  Samstag  nach 
Gervasii  1553  (24.  Juni),  dem  schon  oben  angeführten  Tage.  Bis 
Blatt  84  hat  er  das  Protokoll  weitergeführt;  nur  selten  traten  andere 
Hände  für  ihn  ein.  Die  letzte  Sitzung,  welche  er  eigenhändig  proto- 
kolliert, ist  Mittwoch  nach  Cantate  (29.  April)  1562. 

Ob  Frey  bald  darauf  starb,  ist  aus  den  Protokollen  über  die 
Gerichtsverhandlungen  des  vorliegenden  Gerichtsbuches,  dessen  letzter 
Eintrag  aus  dem  Jahre  1673  stammt,  nicht  zu  ersehen;  denn  es  wird 
später  seiner  als  gestorben  darin  nicht  gedacht.  Als  sicher  urkundlich 
beglaubigt  ist  zunächst  nur  der  Nachweis  möglich,  dafs  er  9  Jahre 
nach  dem  letzten  Eintrage,  also  im  Jahre  1571  nicht  mehr  Stadt- 
schreiber in  Maursmünster  war.  In  der  schon  erwähnten  Abschrift  des 
Sindelsberger  Allmendbuches  vom  Jahre  1549,  welche  1571  auf 
Samstag  Scholasticae  virginis  (10.  Februar)  vom  Abte  Georg  von 
Maursmünster  beglaubigt  wurde,  sagt  nämlich  dieser  Abt,  dafs  er  die 
Abschrift  „durch  den  Ersamen  Mathis  Kürfsen  der  Zeit  Stattschreibern 
zu  Maursminster  vnnd  Notarien  zu  Maursminster  haben  ausschreiben 
lafsen."  Vielleicht  ergiebt  sich  aus  weiteren  Nachforschungen  in 
Maursmünsterischen  Archivalien  des  Bezirksarchivs  Strafsburg  näheres 
über  die  Maursmünsterer  Stadtschreiber  von  1562 — 1571  und  läfst  sich 
dadurch  der  Zeitpunkt,  in  welchem  Frey  nicht  mehr  Stadtschreiber 
war,  noch  näher  begrenzen. 

Es  ist  jedoch  möglich,  wenngleich  nicht  aus  den  Proto- 
kollen des  vorliegenden  Maursmünsterischen  Gerichtsbuches,  so 
doch  aus  den  oben    schon    erwähnten    Verzeichnissen    der    Ämterin- 
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haber  zu  dem  Wahrscheinlichkeitsschlusse  zu  gelangen,  dafs  Frey  noch 
im  Jahre  1562,  in  welchem  er  zum  letzten  Male  eine  Gerichtssitzung 
protokollierte,  auch  starb. 

Es  sind  nämlich  zu  vielen  Namen  der  Gerichtsleute  auf  der  Innen- 
seite des  Deckels  und  auf  Blatt  i.  2.  des  Gerichtsbuches  die  Be- 
merkungen gemacht:  „Gnad  dir  Gott**,  d.  h.  es  ist  dadurch  angezeigt, 
dafs  die  betreffenden  aus  dem  Leben  geschieden.  Zum  ersten  Ver- 
zeichnisse auf  der  Innenseite  des  Deckels  und  auf  Blatt  i  r.  ist  zu 
jedem  der  Namen  und  zwar  von  einer  und  derselben  Hand  das  „Gnad 
dir  Gott"  geschrieben.  Auf  Blatt  2  r.  steht  die  Bemerkung  nur 
bei  vier  Namen  von  den  hier  eingeschriebenen  22;  bei  Jakob  Frey 
fehlt  sie.  Erst  auf  Blatt  2  v.  steht  sie  auch  bei  seinem  Namen. 
Diejenige  Hand,  welche  das  „Gnad  dir  Gott"  hinter  einander  zu  jedem 
der  Namen  auf  die  Innenseite  des  Deckels  und  Blatt  i  r.  schrieb, 
ist  die  jüngere,  diejenige  eines  frommen  Mannes,  welcher,  nachdem 
aUe  diese  Leute  gestorben,  zu  allen  ihren  Namen  den  Wunsch  setzte, 
dafs  ihnen  Gott  gnädig  sein  möge.  Dahingegen  sind  die  Bemerkungen 
auf  2r  2v  y  3V  von  verschiedenen  Händen,  also  bald  nach  dem  Tode 
des  betreffenden  gemacht.  Jedenfalls  geht  aus  den  beigesetzten  Worten 
als  sicher  zunächst  soviel  hervor,  dafs  in  Maursmünster  der  Tod  Jakob 
Freys  bekannt  geworden  war,  dafs  er  also  wohl  in  Maursmünster  selbst 
gestorben  ist.  Nun  ist  aber  bei  der  zu  Freys  Namen  auf  Seite  2v. 
gesetzten  Beischrift  folgendes  auflallig.  Sein  Name  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, der  vorletzte  in  der  Reihe;  nach  ihm  ist  der  Ratsbüttel  Peter 
von  Langenawe  eingetragen.  Am  Rande  zu  diesen  beiden  Namen 
steht 

Gnad  dir  gott 

Gnad  dir  gott 

ist  auch  ein  gutter 

Zechbruder  gewest 

62 
Sieht  man  diese  Beischriften  aber  näher  an,  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  oberste  Zeile,  das  erste  „Gnad  dir  Gott"   später  geschrieben  ist, 
als  die  vier  unteren  Zeilen.     Das  zweite  „Gnad  dir  Gott"  ist  für  Jakob 
Frey  bestimmt;  die  Zeilen 

Ist  auch  ein  guter 

Zechbruder  gewest 

62 
standen  schon  da,  als  das  oberste  „Gnad  dir  Gott"  eingetragen  wurde. 
Es  war  kein  Platz  mehr  vorhanden  dicht  vor  dem  Namen  des  Büttels, 
das  „Gnad  dir  Gott"  zu  schreiben.  Es  wurde  durch  umgebende 
Striche,  deren  unterster  sich  mit  dem  P  des  Vornamens  fast  verbindet, 
zu  dem  Namen  des  Peter  von  Langenau  hingezogen,  während  das 
zweite  „Gnad  dir  Gott"  über  seinem  Namen  steht,  in  einer  Höhe  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  von  Jakob  Frey.  Da  Dinte  und 
Hand,  welche  die  Bemerkung  „Ist  auch  ein  guter  Zechbruder  gewest 
62"  dieselbe  ist  wie  diejenige,  welche  das  „Gnad  dir  Gott"  für  Jakob 
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Frey  schrieb,  so  sind  nur  folgende  zwei  Fälle  möglich.  Entweder 
sind  die  3  letzten  Zeilen  ^Ist  auch  ein  guter  Zechbruder  gewest  62" 
von  der  Hand  desjenigen,  welcher  für  Jakob  Frey  die  Worte  „Gnad 
dir  Gott"  hinsetzte,  für  den  Ratsbüttel  geschrieben,  und  hat  erst  später 
eine  mitleidige  Seele  nachträglich  über  die  zweite  für  Frey  bestimmte 
Zeile  das  „Gnad  dir  Gott"  gesetzt  und  durch  umgebende  Striche  zu 
dem  Namen  des  Peter  von  Langenau  hingezogen;  oder,  die  3  letzten 
Zeilen  gehören  zu  Jakob  Frey.  Dies  wird  sehr  wahrscheinlich  da- 
durch, dafs  die  Zahl  62  dazu  gesetzt  ist.  Es  handelt  sich  bei  dem 
„Gnad  dir  Gott"  um  die  Todesbezeichnung.  Die  Perfektfassung  „ist 
ein  guter  Zechbruder  gewest"  kann  auch  nur  von  einem  Verstorbenen 
gelten,  Dafs  vor  62^  der  minderen  Zahl,  die  Bezeichnung  der  Jahr- 
hunderte und  das  Jahrtausend  fortgelassen  ist,  hat  nichts  auffalliges; 
dies  ist  im  XVI.  Jahrhundert  sogar  gewöhnlich.  Der  Zusatz  62  zu 
den  Bemerkungen,  welche  bezeichnen,  dafs  der  Betreffende  gestorben 
sei,  kann  also  nur  sein  Todesjahr,  1562,  bezeichnen  sollen.  Wenn 
man  nun  aber  erwägt,  dafs  gerade  1562  die  eigenhändigen  Einträge 
Jakob  Freys  im  Ratsbuche  aufhören,  und  dafs  das  obere  „Gnad  dir 
Gott"  für  den  Büttel  bestimmt  ist,  wird  es  fast  zur  Gewifsheit,  dafs  die 
Beischrift  für  Frey  bestimmt  war  und  dafs  (15)  62  sein  Todesjahr  be- 
zeichnet, wenn  nicht  etwa  der  Büttel  auch  1562  starb,  was  aber  erst 
nachzuweisen  wäre. 

Dafs  übrigens  der  Verfasser  resp.  Sammler  der  „Garten- 
gesellschaft" auch  ein  guter  Zechbruder  gewest  sein  kann,  beweist 
dieses  Buch  selbst.  Schon  das  Titelblatt  der  ersten  Ausgabe  stellt 
eine  lustige  Zechgesellschaft  dar,  die  Geschichten  selbst  sind  bestimmt, 
in  fröhlichen  Gesellschaften  erzählt  und  gelesen  zu  werden,  und 
tüchtiges  Trinken  spielt  keine  Nebenrolle  in  diesen  meist  mehr  als 
derben  Erzählungen.  Doch  wie  gesagt,  es  geht  aus  der  Notiz  nicht 
mit  absoluter  Gewifsheit  hervor,  dafs  sie  für  Frey  bestimmt  war, 
und  der  Ratsbüttcl  Peter  von  Langenau  kann  auch  ein  guter  Zech- 
bruder gewest  sein,  so  dafs  es  einer  der  Maursmünsterer  Herren  für 
wichtig  genug  fand,  dies  zu  dessen  Namen  nach  dessen  Tode  in  das 
Gerichtsbuch  zu  schreiben,  um  diese  wichtige  Tatsache  der  Vergessen- 
heit zu  entreifsen. 

Dafs  die  Verhandlungen  vom  24.  Juni  1553  bis  zum  29.  April 
1562,  sowie  die  schon  erwähnten  Einträge  auf  den  Innenseiten  und  den 
ersten  Blättern  des  Gerichtsbuches  von  Frey  eigenhändig  geschrieben 
sind,  geht  übrigens  aus  der  Vergleichung  dieser  Einträge  mit  der  durch 
Freys  Siegel  als  eigenhändig  und  original  beglaubigten  notariellen 
Unterschrift  unter  dem  oben  (unter  2)  angeführten  Maursmünsterschen 
Gultgutsregister  von  Mommenheim  hervor. 

Als  Ergebnis  obiger  Zeilen  steht  fest,  dafs  Jakob  Frey  von 
Strafsburg  gebürtig  war,  den  Beinamen  Scharwächter  führte,  öffent- 
licher päpstlicher  und  Kaiserlicher  Notar  und  Stadtschreiber  zu  Maurs- 
münster war,  und  sich  als  solcher  1545,  1549  und  vom  24.  Juni  1553 
bis  zum  29.  April  1562  nachweisen  läfst.     Dafs  er  es  auch  von  1545 
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bis  1662  war,  wird  wohl  auch  als  sicher  anzusehen  sein.  Auch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  1562  (nach  dem  29.  April)  als  Stadt- 
schreiber und  Notar  von  Maursniünster  (daselbst)  starb,  jedenfalls  aber 
sicher,  dafs  er  1571   nicht  mehr  Stadtschreiber  dort  war. 

Hoffendich  lassen  weitere  Funde  im  Stadtarchiv  und  im  Kaiserl. 
Bezirksarchive  zu  Strafsburg  noch  anderes  Material  zu  Tage  treten. 
Namentlich  wird  es  wohl  nicht  schwer  sein,  aus  Rechnungen  und 
Registern  des  Stadtarchivs  weitere  Mitglieder  der  Familie  Frey  festzu- 
stellen und  vielleicht  auch  Einträge  über  Jakob  Frey  selbst  aus  seiner 
Strafsburger  Zeit  zu  finden.  —  Am  Schlüsse  sage  ich  Herrn  Archiv- 
direktor Dr.  Wiegand  in  Strafsburg  und  Herrn  Archivar  Fastinger  fiir 
die  freundliche  Herleihung  der  auf  Frey  bezüglichen  Archiv alien 
meinen  besten  Dank. 


Marburg  i.  H. 


■«•.- 


Die  nordischen  Volkslieder  von  Sigurd. 


Von 
Wolfgang  Golther. 


I. 

Das  nachstehende  norwegische  Lied  gehört  zu  denjenigen  nordischen 
Volksliedern  (Kaempeviser  d.  i.  Kämpenweisen,  Lieder  von  Helden), 
welche  sich  mit  dem  Sagenkreise  der  Nibelungen  beschäftigen.  Die 
in  den  übrigen  nordischen  Sprachen  vorhandenen  Volkslieder,  welche 
diesen  wichtigen  Stoff  behandeln,  sind  durch  deutsche  Übersetzungen 
auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht,  aber  gerade  diese  beachtens- 
werten, im  Ausdruck  hie  und  da  etwas  schwierigen  und  dunkeln 
norwegischen  Bruchstücke  sind  im  allgemeinen  wenig  bekannt,  so  dafs 
eine  neue  Übersetzung  derselben,  sowie  eine  Besprechung^  der  daran 
anknüpfenden  Fragen  an  dieser  Stelle  wohl  gerechtfertigt  erscheinen 
darf.  Der  norwegische  Text  ist  in  zwei  Bearbeitungen  erhalten,  einer 
kürzeren  und  einer  längeren.  Die  erste,  42  Strophen  zählende  ist 
herausgegeben  von  F.  A.  Munch  in  den  „annaler  for  nordisk  old- 
kyndighed  og  historie"  1846  S.  312 — 321  unter  dem  Titel  „Asgards- 
reidin"  d.  i.  Ritt  nach  Asgard,  dem  Götterheim.  Die  beigefugten 
Bemerkungen  nehmen  nur  auf  die  Sage  von  diesem  Ritte  Bezug.  Ein 
Wiederabdruck    findet    sich    bei  J.   M.   Firmenich    in    dessen    „Volks- 

*)  Eine  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Nibelun^ensag^e  in  den  nordischen  T^ändern, 
soweit  sie  in  der  Überlieferung  der  Volkslieder  vorliegt,  folgt  im  nächsten  Heft 
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dichtungen  nord-  und  südeuropäischer  Völker,"  Berlin  1867  S.  80 — 84; 
eine  wörtliche  Übersetzung  ist  beigefugt  in  den  unter  dem  Texte  be- 
findlichen Anmerkungen.  Die  Einleitung  wiederholt  Munchs  Worte. 
Die  zweite  Bearbeitung  zählt  55  Strophen;  daran  angefügt  sind  noch 
17  einzeln  erhaltene  Strophen;  im  Ausdrucke  ist  diese  Bearbeitung 
altertümlicher  und  verdient  den  Vorzug  vor  der  kürzeren.  Sie  ist 
herausgegeben  von  M.  B.  Landstad  in  dessen  „norske  folkeviser" 
S.  III — 133.  Imfolgenden  wird  eine  Übersetzung  dieser  Bearbeitung 
gegeben.  Die  Abweichungen  der  kürzeren  Bearbeitung  sowie  die  bei 
Landstadt  beigesetzten  Varianten  gebe  ich  in  den  Anmerkungen, 
soweit  sie  irgend  wie  von  Belang  sind  und  nicht  nur  in  unbedeutenden 
Änderungen  z.  B.  der  Reimwörter  durch  Einfügung  synonymer  Aus- 
drücke, die  schlechterdings  in  der  Übersetzung  nicht  darzustellen  sind 
und  zum  Verständnis  nichts  beitragen,  bestehen. 

Sigurd  Svein. 

i)  Das  waren  des  Königs  Knappen,  die  sammeln  sich  so  weit  ringsum, 
Die  gehen  hinaus  aufs  Spielfeld,  und  spielen  da  in  einem  Ring. 

2)  Sigurd  geht  auf  das  Spielfeld,  die  Knappen  schlagen  Ball  zu  ihm 

nach  Gebühr,*) 
Er  schlug  einen  unter  das  Ohr,  so  schmerzlich**)  lachten  sie  über  ihn. 

3)  Sigurd  schlug  mit  dem  Spielball,  er  war  von  Wüchse  grofs; 
Verwundet  wurden   des  Königs  Knappen   und  Blut  rann  aus  auf 

die  Erde.***) 

4)  So  sprachen  die  Knappen,  so  zornig,  wie  sie  waren: 

„Das    ist  passender,  du  fragst  nach  deinem  Vater,  f)  als  dafs  du 

machst  uns  Sorgen  in  Wunden." 

5)  Sigurd  wirft  den  Spielball,  ihn  lüstet   nicht  länger  zu  spielen. 

So  geht   er  zu  seiner  lieben  Mutter,    er  verfärbte  seine  Wangen 

ins  Bleiche.ff) 

6)  Und  das  war  nun  er,   jung  Sigurd,   da  wirft  er  um  die  Achseln 

seinen  Pelz, 
So  geht  er  in  den  hohen  Sal  zur  lieben  Mutterfff)  sein. 

*)  Drenginne  sopp'en  til  ho ve,  soppa=  Ball  schlagen.  Diese  auch  anders  Oberlieferte 
Stelle  scheint  verderbt  zu  sein.  Til  hove  könnte  auch  heifsen  bis  zum  Huf,  also  die  Knappen 
warfen  den  Ball  bis  zu  seinen  FQfsen:  aber  Huf  für  einen  menschlichen  Fufs  gebraucht 
scheint  verdächtig.  Var:  smätrolli  gekk'em  til  hove  =  das  kleine  Ungeheuer  |ging  ihm 
zum  Hufe.  Smätrolli  sokk  en  til  f6te  =  das  Ungeheuer  griff  ihn  an  beim  Fufs.  Statt 
höf  wird  föt  zu  lesen  sein;  vielleicht  kam  höf  an  das  Ende  des  Verses  aus  einer  Lesart 
wie  im  3.  Text:  hofmenn  statt  drengir.  Demnach:  Sie  warfen  Ball  bis  zu  seinen  Füfsen, 
er  -aber  warf  ihnen  bis  zu  ihren  Ohren.  Im  2.  Text:  Die  Hofleute  suchen  ihm  nach  dem 
Fufse  d.  h.  greifen  ihn  an  dem  Fulse,  um  ihn  niederzuwerfen. 

**)  Var.  laut. 

***)  Strophe  3  im  a.  Text: 

Sigurd  war  von  Wüchse  grofe,  er  spielte  ohne  Scherz, 

Verwundet  wurden  des  Könige  Knappen,  und  Blut  auf  das  Feld  gespritzt. 

t)  Var.  nach  dem  Vatersnamen.     Im  2.  Text: 
Das  ist  besser,  du  fragst  nach  deinem  Vater,  als  du  machst  uns  so  verwundet. 

tt)  2.  Text:  Seine  Wangen  die  waren  bleich. 

ttt)  Var.     Zu  Grindil  (aus  Grimhild  entstellt)  seiner  Mutter. 
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7)  ^Höre  du,  liebe  Mutter  mein,  du  löse  mich  von  der  Not, 

Du  sage  mir  vom  Vatersnamen;  das  ist  so  schlimm,   in  Schande 

gehen." 

8)  „Höre  du  mein  lieber  Sohn,  ich  will  dich  nicht  verhetzen. 
Aber  gehe  zu  Greiper,*)  deinem  Mutterbruder,  er  kann  dich  mit 

Rat  bereiten." 

9)  „Du  weifst  nun,  liebe  Mutter  mein,  dafs  die  Wege  sind  lang:**) 
Welches  soll  ich  von  deinem  Garten  entweder  reiten  oder  gehen?" 

10)  „Das  Fohlen  steht  im  Stallhause,  die  Knappen  nennen  es  Grane, 
Aber  ich  furchte  zumeist,  dafs  es  trägt  dich  zum  Tode."***) 

11)  „Höre  du  das,  meine  liebe  Mutter,  du  darfst  nicht  für  mich  furchten. 
Ich    bin  gekommen   aus   dem  Wiegenlied,  f)    ich  kann  völlig  den 

Hengst  reiten." 

12)  Hjördisff)  geht  zum  Stallhause,  wo  alle  die  Hengste  waren, 

Sie  kämmt  ihn  oft,   sie  schert  schön,   so  leuchtet  das  von  jedem 

Haare. 

13)  Hjördisff f)  geht  zum  Stallhause,  und  löst  Grane  von  den  Banden, 
Sigurd    steht   in  der  Stallhausthüre  und  greift  entgegen  mit  den 

Händen. 

14)  Sigurd  liefs  einen  Zaum  von  Golde  machen  und  legte  ihn  auf  des 

Thieres  Kopf.*f) 
„Heut    sollen  die  Knappen  nicht  lachen  über  mich,   denn  Grane 

.    soll  laufen  los." 

15)  Sigurd  legte  auf  den  vergoldeten  Sattel,  und  löste  *f  f )  die  engenGurten : 
„Entweder  soll  ich  dich  lenken  heut,  oder  todt  hinter  dem  Zügel 

hangen." 

16)  Fünfzehn  Ellen  war  Granes  Rücken  und  zwölf  waren  gezählt  zum  Huf, 
Er  taugt,  der  Bursche  in  seinem  Sitze  und  die  Füfse   reichen  zur 

Erde  *f  ff). 

17)  Hjördisf*)  geht  in   die  Stube  ein,   sie  mischt  Met  und  Wein, 
So  sendet  sie  das  auf  den  hohen  Hengst  zu  ihrem  lieben  Sohn. 

18)  Sie  reichte  ihm  das  vergoldete  Schwert  und  Schild  und  lichte  Brünne, 


*)  3.  Text:  Til  greive  =  zum  Grafen.  Der  Eigennamen  Greiper  (Gripir  in  der 
EUlda)  ist  hier  zu  greive  verwandelt.  Man  erkennt  leicht  die  Entartung  des  Textes ;  deut- 
lich ausgeprägte  alte  Züge  verwischen  sich  im  Verlaufe  der  Überlieferung. 

**)  Var.:     Höre  du  das,  meine  liebe  Mutter,  du  sagst  mir  lange  Wege. 

***)  2.  Text:  Es  soll  dich  vom  Garten  tragen  und  fuhren  dich  auf  die  Bahn. 
Hier    und    in    andern    unwesentlichen  Varianten   liegt    spätere  Verwechslung   des  Wortes 
„bane"  =  Tod,  Verderben  mit  dem  gleichlautenden  „bane**  =  Bahn,  Weg  vor. 

f)  Var.:   Ich  habe  ausgetreten  die  Kinderschuhe.     Strophe  11  fehlt  im  2.  Text. 

tt)  Var. :     Juris,  so  wird  Hjördis  ausgesprochen  und  dementsprechend  geschrieben. 
Im  2.  Text  fehlt  auch  Strophe  12. 
ttt)  3-  Text:  Grinild. 

**!*)  2.  Text:  So  nahm  er  den  vergoldeten  Kappzaum  und  schlang  ihn  um  Granes  Kopf. 

*"ff )  Im  Texte  ^sprette**  =  sprengte,  löste,  man  erwartet  aber,  wie  es  auch  in 
anderen  Liedern,  wo  diese  Strophe  vorkommt,  heifst:  er  spannt  die  Gurten  fest.  Es  liegt 
allem  nach  an  unserer  Stelle  Verderbnis  vor. 

*ttt)  Strophe  16  fehlt  im  2.  Text. 

t*)  Im  2.  Text:  Grinild. 
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19 
20 

21 


22 

23 


Hjördis  folgt  ihrem  Sohn  auf  den  Weg,  so  mild  ist  das  Mutterherze*). 
Sie  gab  ihm  einen  Faustschlag,  damit  sie  ihn  bedrohte: 
„So  tu  du  mitjedem  tüchtigen  Gesell,  den  du  auf  dem  Felde  begegnest.  ** 
Hjördis  gab  ihm  einen  Faustschlag**),  zur  Zeit  da  er  stieg  zu  Pferd: 
„Das  gebe  du  den  deinesgleichen  und  lafs  nicht  den  Mut  brechen." 
Sie  gab  ihm  einen  Faustschlag,  und  das  Blut  rann  aus  so  weit, 
Er  schaute  finster  der  Bursch,  ward  nicht  froh,  er  litt  vom  Schlage 

Schmerz. 
Grane  begann  sich  zu  recken  stolz  über  die  Hügel  — 


Das  war  nun  er,  jung  Sigurd,  er  ritt  vorwärts  unter  der  [Berg]leite, 
So  kam  da  ein  Riese  vom  Bergwald  und  bat,  er  wollte  halten  und 

warten.***) 

24)  Da  kam  ein  Riese  vom  Bergwald,  er  war  nicht  von  den  Schönenf), 
Die  Nase  hatte  er  wie  der  Kuhstall  und  Augen  wie  Wassertümpel 

auf  der  Leite. 

25)  Der  Riese  kam  vom  Bergwald  hernieder,    war  gekleidet  in   den 

langen  Mantel, 
Er  riefff)  so  laut  nach  jung  Sigurd  und  wollte  mit  ihm  reitenfff ). 

26)  „Ich  springe   aufs  Kreuz  von  diesem  Flecke,    Grane  mag  tragen 

uns  beide, 

Selbst  lenke  ich  Zaum  und  Zügel,  so  will  ich  mein  Heil  versuchen"  *f ). 

27)  „Wohl  darf  ich  dir  leihen  meinen  Hengst,   du  reite  ihn  nicht  ge- 

sprengt ( ==  überanstrengt). 
Aber  gebe  Zaum  und  Zügel  lang,  so  wette  ich,  Grane  geht." 

28)  Das  Troll  setzte  sich  auf  Granes  Rücken,  und  zwölf  .  .  .  *f  f )  war 

das  zum  Hufe, 
Und  fünfzehn  Ellen  waren  Granes  Füfse,  und  die  Beine  die  schleiften 

am  Boden  *f ff). 

♦)  Im  3.  Text: 
Sigurd  hinaus  vom  Garten  ritt  mit  Schild  und  lichter  Brünne, 
Seine  Mutter  folgt  ihrem  Sohn  vom  Hof,  so  mild  ist  das  Mutterherze. 

**)  Strophe  19  bis  22  fehlen  im  2.  Texte. 

***)  a.  Text:    und  bat,  er  wollte  mit  ihm  reiten. 

t)  Var.:  Freundlichen. 

tt)  Var.:  grüsste. 

ift)  Aus  24  und  25  bildet  sich  im  2.  Text  eine  neue  Strophe: 
Der  Riese  kam  vom  Bergwald  hernieder,  war  gekleidet  in  den  langen  Mantel   (25) 
Die  Nase  hatte  er  wie  der  Föhrenstamm,  und  Augen  wie  Wassertümpel  weit.  (24) 

*t)  Var.:  aber  halte  in  Zaum  und  Zügel,  so  tut  jeder  wackere  Bursch. 

Aus  26  und  27  im  2.  Text  wieder  eine  neue  Strophe  gebildet: 
Wohl  darf  ich  dir  leihen  meinen  Hengst  (27),  Grane  trägt  uns  Beide  (26), 
Leihe  mir  Zaum  und  Zügel  (26),  so  will  ich  mein  Heil  versuchen  (26). 

Im  2.  Text  sind  offenbar  die  Reden  Sigurds  und  des  Riesen  ganz  unverständig 
durcheinander  gewürfelt,  wieder  ein  lehrreiches  Bild  för  die  sorglose  Nachlässigkeit  der 
Überlieferung  in  diesen  Volksliedern. 

*tt)  Im  Texte  steht  ein  mir  unverständlicher  Ausdruck:  trae;  trae  heifst  Holz,  was 
sinnlos  ist.  Man  erwartet  eine  Bezeichnung  irgend  eines  Mafses;  oder  ist  die  Stelle  über- 
haupt verderbt  überliefert  und  dafür  zu  lesen  wie  16,2:  und  zwölf  waren  gezählt  zum  Hufe. 

♦ttt)  Im  3-  Text: 
Fünfzehn  Ellen  waren  Granes  Füfse,  —  sie  massen  bis  zum  Huf  — 
Der  Riese  sprang  auf  Granes  Rücken,  und  die  Füfse  reichten  auf  die  Erde. 
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29 

31 


32 

33 
34 
35 
36 

37 
38 

39 
40 


Und  einen  Sprung  so  machte  das  rasche  Fohlen,   dem  dünkte  das 

war  ein  Wunder, 
Zerschunden  so  wurden  die  Beine  und  der  Rücken  ging  enzwei*). 
Der  Riese  ritt  so  lange,  dass  Sigurd  begann  sich  zu  wundern, 
So  schüttelte  Grane  ihm  den  Riesen  ab  und  der  Rücken  war  zerfetzt. 
Und  das  war  Grane  skormeitte**),   er  steht  auf  der  Wegscheide, 
Er   war  wie  der  Wurm  ins  Auge  zu  sehen  und  schnaubte  Feuer 

aus  der  Nase. 


Sigurd  ritt  den  ganzen  Tag  und  keinen  Menschen  er  sah***), 

Ehe  er  kam  nach  Tenteborgf),  wo  der  Greipergarten  lag  ff). 

Sprach  das  Greiper  der  König,  er  safs  bei  der  Essenszeit:  ff f) 

„Nu  höre  ich  das  innerhalb  der  Burg,  was  aufserhalb  der  Burgreitet*f). 

Ihr  zapfet  Met  in  Silberschalen  und  lasset  nicht  leere  stehen. 

Das  ist  Sigurd,  mein  Schwestersohn,  der  besucht  hieher  zum  Land. 

Ihr  zapfet  Met  in  Silberschalen  und  tut  einander  gut. 

Kommt  Sigurd,   mein  Schwestersohn,  er  duldet  so  kleinen  Spott. 

Grane  soll  im  Stallhause  essen  Hafer  und  Heu,*ff) 

Sigurd  soll  gehen  in  den  hohen  Sal  und  trinken  mit  Frauen  und 

Maiden. 
Grane  soll  im  Stallhause  essen  Hafer  und  Korn,*fff) 
Sigurd  soll  gehen  in  den  hohen  Sal  und  trinken  vom  Silberhorn."f  *) 
Sie  geleiteten  Granezum  Stallhause,  dieKnappen  nennen ihnSveggi,f**) 
Er  rückt  alle  Königshengste  alle  an  eine  Wand. 
Das  war  Grane  skormeitte,  er  erhebt  seine  Stimme,  f***) 
Einigen  schlägt  er  den  Schädel  entzwei,  einigen  die  Zähne  vom  Munde. 
„Höre  du  Greiper,  mein  Mutterbruder,  was    ich  will  fragen  dich. 
Weifst  du  etwas  von  meinem  Vater,  du  hehle  das  nicht  vor  mir." 


*)  Statt  Strophe  29,  30  und  31  steht  im  2.  Text  nur  eine: 
Der  Riese  ritt  so  lange,  dals  Sigurd  begann  sich  zu  wundern. 
So  schQttelte  Grane  ihn,  den  Riesen  ab  und  der  Rücken  ging  entzwei, 

**)  skormeitte  adj.  zugeschnitten;  bezeichnet  eine  besondere  Art  von  Zustutzen 
der  Mähne  der  Rosse. 

**•)  3.  Text:  nicht  sah  er  Häuser. 

t)  Im  2.  Text  steht  Bratingsborg,  ein  in  den  Kaempeviser  typisch  gebrauchter 
Name  für  Ritterburgen. 

tt)  Im  2.  Text  wieder  wie  immer  greive    statt  Greiper,  also  Gilafengarten. 

ttt)  Var.  mitten  in  seinem  Mahl. 

*t)  Var.  das  ausser  der  Mauer  wird  reiten. 

*tt)  im  2.  Text:  Mehl. 

*ttt)  ^^r*  ^^^  setzet  ihr  Grane  ins  Stallhaus,  die  Knappen  sollen  geben  ihm  Korn. 

t*)  im  2.  Text:  und  Sigurd  soll  im  hohen  Sal  trinken    Met  vom  Silberhorn. 

f  **)  Sveggi,  bei  Firmenich  übersetzt  durch  „dünner  Zweig**,  so  sei  Grane  aus  Spott 
genannt  worden.  Jvar  Aasen  führt  im  norwegischen  Dialektlexikon  p.  971  Sveggi  mit 
der  Bedeutung  ^starker  grofser  Kerl**  auf. 

Var:  im  Stalle  steht  das  schöne  Fohlen,  das  war  so  schön  wie  ein  Sveggi, 
es  jagt  alle  Greip-Königs-Hengste,  sie  machten  Platz  nach  jeder  Wand. 

•|-***)  2.  Text:  rörer  han  sine  runde —  erhebt  seinen  Busch  (Haarbusch,  Schweif  ?) 
aber  das  Wort  bedeutet  nur  Strauch. 

Var:   Und  ebenso  stand  sein  gutes  Fohlen,  als  war  es  gestanden  in  Rom, 
Rom  bedeutet  im  Mittelalter  den  Inbegri^  des  Schönen  und  Prächtigen« 
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41)  „Ich  weifs  nichts  von  deinem  Vater,  ich  wohne  soweit  vom  Wege, 
Aber  das  habe  ich  vorlängst  gehört,  er  liegt  unter  Marmorsteine." 

42)  „Und  höre  du  Sigurd,  mein  Schwestersohn,*)    ich    soll  sagen  dir 

andres. 
Du  reite  mit  Guro  Rosseschweif!  sie  sagen,  das  soll  sein  so  eine  Lust." 

43)  Und  das  war  nun  er^  jung  Sigurd,  er  zog  sein  Schwert  aus  der  Scheide: 
„Wenn  du  mir  nicht  sagst   den   Vatersnamen,    so  soll  das  kosten 

dich  das  Leben.****) 

44)  „Und  schweig  nun  still,  du  jung  Sigurd,  du  stecke  dein  Schwert 

in  die  Scheide, 
Ich  soll  geben  dir  Silber  und  Gold,  so  viel  du  selbst  willst  haben. 

45)  Ich  soll  geben  dir  eine  Goldkiste,   ist  gewirkt***)  in  Bjarmeland, 
Reise  so  heimwärts  zu  deiner  Mutter  und  zeige f)  dich  wie  ein  Mann." 

46)  „Soll  ich  hier  vom  Garten  reisen  mit  Schande  und  mit  Scham, 
Nie  seh  ich  wieder  die  Mutter  mein  und  nie  mein  Heimatland." 

47)  Sigurd  ritt  vom  Greipergarten,  f f )  im  Sinn  so  war  er  grimmig, 
Aber  da  er  kam  in  finstem  Wald,  da  begegnet  er  dem  Asgardsritt. 

48)  Guro  stimmte  ihre  Harfe  und  Gunnar  schlug  einen  Schlag, 

Da  ritt  Sigurd  auf  den  Rheinfall,  aber  da  brach  Grane  seinenFufs.f  f  f ) 

49)  Sigurd  ritt  auf  den  Rheinfall  und  Grane  brach  seinen  Fufs, 

So  senkte  *f)  er  nieder  die  Goldkiste,  da  bot  sich  nicht  mehrBufse.*f  f ) 

50)  Sigurd  hielt  am  Goldring,  und  die  Kiste  flofs*ftt)  davon. 
Neun  waren  die  Wasserstürze,  die  Grane  mufste  überspringen  da.  f*) 

51)  „Und  höre  du  nun,  du  jung  Sigurd,  was  willst  du  von  diesen  tun: 
Entweder  der  höchste  Mann  im  Asgardsritt  oder  der  niederste  im 

Himmel  sein?" 

52)  „Und  höre  du  Gurof  **)  Rosseschweif,  du  setztest  die  Wahl  für  mich. 
Doch  hätte  nicht  Grane  seinen  Fufs  gebrochen,   so  hätte  ich  ge- 
sollt reiten  von  dir. 

53)  So  reite  ich  mit  dir  nach  Asgard    heut,    wenn  Grane  mich    mag 

tragen, 
Der   höchste    Mann    in  diesem    Ritt,f***)    das  ist  so  schlimm,  ein 

schwacher  Mann  zu  sein." 


*)  Strophe  43  fehlt  im  3.  Texte. 

♦*)  2.  Text;  deinen  Schädel. 

***)  2.  Text:  die  ich  wirkte. 

t)  2.  Text:  schicke  dich. 

tt)  2.  Text:  Grafengarten. 

ttt)  <ler  Name  ist  im  2.  Text  besser  gewahrt:  Gudron ;  .Gunnar  schlug  die 
Schuhe"*;  hier  wird  auf  die  in  der  Edda  berichtete  Sage  angespielt,  dafs  der  sterbende 
Gunnar  mit  den  Pufszehen  die  Harfe  schlägt.  Ausnahmsweise  ist  hier  der  2.  Text  älter. 
Statt  Rinarfoss  =  Rheinfall  im  a.  Text  verderbt  Rimarfoss  =  Rimarfall. 

*t)  2.  Text:  liefs  los. 

*tt)  d.  b.  da  war  nichts  mehr  zu  machen. 
Var:  er  trat  entzwei  die  Goldkiste,  da  bietet  sich  ihm  nie  Bufse. 

*ttt)  2.  Text:  flog. 

t*)  2.  Text:  verderbt:  pfui  so  werde  dir,  Wasserfall-Frosch,  (oder  Kobold),  den 
Grane  mulste  springen  todt. 

t**)  2.  Text:  Gudron. 

f***)  2.  Text:  Schar.  Var:  in  diesem  Spiel. 
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54)  „Grane  ist  so  schwach  in  seinem  Bein,    er    vermag   nicht    uns  zu 

folgen; 
Ich  leihe  dir  Skerting*)  meinen  schwarzen,  so  reite  ich  selbst  auf 

einem  Besen." 


55)  Und  wäre  ich  nun  gewesen  ein   Kerl    für  mich,   wie  er  war  jung 

Sigurd, 
So  hätte  ich  sollen  schiefsen    den    Flugdrachen    und    Guro  sollte 

schleppen  ihn  heim.**^ 


Die  folgenden  Strophen  sind  nur  einzeln  vorhanden,  sie  stehen 
teilweise  mit  dem  gröfseren  Liede  in  unmittelbarem  Zusammenhange, 
so  dafs  sie  ohne  Schwierigkeit  darin  Aufnahme  finden  könnten,  teil- 
weise berühren  sie  aber  auch  ferner  liegende  Abschnitte  der  Sage 
und  zeugen  so  als  letzte  Überbleibsel  für  das  einstige  Dasein  einer 
ausgedehnteren  norwegischen  Liederdichtung  über  die  Nibelungen, 
i)  „Höre  du  Greiper,  mein  Mutterbruder,  was  ich  nun  fragen  will: 
Was  ist  mir  zu  begegnen  bestimmt  in  diesem  Freuden- Jahr? 

2)  Höre  du  das  mein  Mutterbruder,  was  dich  zu  fragen  mich  lüstet; 
Was.  ist  mir  zu  banden  gegeben  in  dieser  Welt  zum  ersten?** 

3)  „Das  ist  dir  zu  banden  gegeben  in  dieser  Welt  zum  andern, 
Dafs  du  sollst  verloben  zwei  Frauen,  ungeboren  so  sind  sie  Beide. 

4)  Du  sollst  verloben  sie,  Frau  Brynhild,  sie  ist  nach  deiner  Wonne, 
So    kommt    sie  heim,    Gudrun   Gunnars   Tochter    und    verändert 

euern  Sinn.** 
Diese  Verse    fugen    sich    leicht    nach  Strophe  41    des    gjöfseren 
Liedes  ein.  

5)  Gudrun  und  sie,  Frau  Brynild,  die  sitzen  beide  im  Streit, 

Alles  um  ihn,  den  raschen  jung  Sigurd^  beide  wollen  sie  ihn  haben. 

6)  Brynild  wirft  den  Schlüsselbund,  der  klirrt  in  Gudruns  Schos: 
„Nun  habe  du  Gudrun  ihn,  meinen  Sigurd,  nun    geht    er  dir    zur 

Hand!*****) 

7)  Sigurd,  er  ritt  über  den  Rheinfall,  das  Blut  das  rann  so  weit, 
Gudrun  verbindet  Sigurds  Wunden,   so  soll  das  nicht  schmerzen. 


*)  2.  Text:  Skjertaug  =  Glanzauge. 

**)  Bugge  teilt  (in  Danmarks  gamle  folke viser  IV  p.  584  anm.)  zwei  norwegische 
Strophen  mit: 

Hol  wäre  ich  nur  ein  Kerl  für  mich  wie  er,  Sigur  Svein: 
Ich  sollte  nehmen  das  Lämmerherzen,  braten  das  an  einem  Zweig, 
lambehjarta  (Lammsherz)  ist  verderbt,  wohl  aus  Famehjarta^sFadmis  hjarta.     Fadmir  = 
Fafnir  der  Edda;  also  spielte  die  Strophe    darauf  an,    wie    Sigurd  das   Drachenherz  am 
Feuer  briet  und  dadurch  der  Vogelsprache  kundig  wurde.     Bugges  zweite  Strophe  deckt 
sich  inhaltlich  genau  mit  55. 

**♦)  Die  Verse  handeln  von  dem  verhängnisvollen  Zwist  der  Königinnen;  der  Schlüssel- 
bund (nykle-knippid)  ist  durch  irgend  welche  Kette  von  Milsverständnissen  und  Ver- 
derbnissen während  der  Oberlieferung  an  Stelle  des  Goldringes  getreten. 
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8)  Sigurd,  er  ritt  über  den  Rheinfall,  das  Blut  das  rann  in  Strom, 
Gudrun  verbindet  Sigurds  Wunden  in  linder  Seidenhaube.*) 


9)  Sie  schlugen  sich  draufsenaufRonsvallfeld^das  waren  die  Brüder  drei: 

Das  ist  so  schwer  sich  zu  scheiden,  denn  die  Maid  sie  war  so  schön. 

10)  Sie    schlugen   sich   draufsen  auf  Ronsvallfeld,    und  das  Blut  rann 

aus  so  weit, 
Gudrun  trocknet  mit  der  Seidenhaube,  dafs  die  Wunde  soll  nicht 

schmerzen.  **) 


11)  Jung  Sigurd  ritt  den  Weg  entlang,  wird  ihm  das  gehen? 

Er    kommt    nach,    Sigurd    mein    Schwestersohn,    er    macht    Halt, 

während  sie  reiten.***) 


f  2)  Sigurd,  er  ritt  über  den  Rheinfall  und  Grane,  er  brach  seinen  Fufs, 
Das  dünkte  Sigurd  übel  zu  sein,   da  geht  nicht   mehr  Besserung 

an.f)  (cfr.  49) 


13)  Das  Fohlen  des  Jungen  [Sigurd]  hält  aus  im  Klippenstieg,  es  ist  nun 

nicht  wie  gewöhnlich; 
Aber  hätte  er  nicht  gebrochen  den  Knöchel,   ich  wette,   er  hätte 

gefolgt,  er  Grane,     (cfr.  52) 

14)  Sigurd  safs  unter  der  Gjallarbrü,  wollte  zählen  das  Steinlaub,  (?) 
Weg  war  eines,  und  weg  waren  zwei,  fort  wardSigurd  im  Kaufe.ff) 

1 5)  Das  ist  so  schlimm  ein  schwacher  Mann  zu  sein,  das  ist  besser,  das 

Schwert  und  Brünne  zu  tragen,  (cfr.  53) 

Landstadt  fuhrt  noch  zwei  weitere  von  Gudrun  handelnde  Strophen 
auf,  in  denen  geschildert  wird,  wie  sie  beim  Mondschein  zur  Kirche 
ging,  um  die  Toten  aus  den  Gräbern  aufzuwecken ;  wahrscheinlich  ist 
hier  von  einer  ganz  anderen  Gudrun  die  Rede,  nicht  von  der  Tochter 
Gjukis,  die  in  der  Nibelungensage  eine  Rolle  spielt. 

*)  Nach  Bugge  (bei  Gnmdtvig  Danmarks  gamle  folkeviser  III  p.  769)  lauten  die 
Str.  7  —  8: 

Sigurd  wird  erschlagen  beim  Rimarfall,  das  Blut  spritzte  so  weit, 
Fort  gieng  Guro,  salbt  die  Wunde^  so  dafs  die  Wunde  nicht  soll  schmerzen. 
Sigur  wird  erschlagen  beim  Rimarfeld,  das  Blut  spritzte  auf  das  Laub, 
Fort  gieng  Guro,  salbt  die  Wunde  mit  linder  Seidenhaube. 
**)  Die    Strophen    7  —  10    sind    ohne    Zusammenhang    mit    der    Nibelungensage. 
Vielleicht  lehnen  sie  sich  noch  dunkel  an  Gudruns  Totenklage  Ober  Sigurds  Leiche  an. 
Beachtenswert  ist  die  Vermischung  mit  der  Rolandssage,  die  Erwähnung  von  Ronceval. 

***)  Die  Worte  sind  ohne  Zusammenhang  unverständlich.   Sic  müssen  von  Greiper, 
vielleicht  bei  Sigurds  Ankunft,  gesprochen  gedacht  werden, 
t)  Var.     Solches  entgegen. 

tt"  Strophe  14  ist  völlig  unverständlich  und  hat  keinen  Bezug  zur  Sage  mehr. 
Die  GjallarbrOcke  ist  eine  sinnlos  angebrachte  und  hereingeschneite  Reminiscenz  aus  den 
Eddaliedern. 
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Ein   Wimpfeling-Codex. 


Von 
Hugo  Holstein. 


In  neuerer  Zeit  sind  mehrere  Wimpfeling  betreffende  Handschriften 
gefunden  worden.  Dahin  gehört  der  Codex  der  Aschaffenburger 
Schlofsbibliothek,  welcher,  von  Wimpfeling  stammend,  den  Katalog  der 
Mainzer  Bischöfe  enthält  und  über  welchen  Englert  in  seinen  Commen- 
tatio  de  catalogo  archiepiscoporum  Moguntinensium  Wimphelingianc 
(Aschaffenburg  1882)  gehandelt  hat.  Sodann  ist  die  im  Besitze  des 
Pastors  Dr.  Mönckeberg  in  Hamburg  befindliche  Papierhandschrift 
in  40,  auf  welche  bereits  Lappenberg  in  seiner  Ausgabe  von  Murners 
Eulenspiepel  (Leipzig  1854)  S.  421  aufmerksam  machte,  ihrem  wesent- 
lichen Inhalte  nach  von  Ernst  Martin  in  seiner  Übersetzung  von 
Wimpfelings  Germania  {Strafsburg  1885)  S.  95  bekannt  gemacht 
worden  und  Gustav  Knod  hat  in  der  Zeitschrift  fiir  Geschichte  des 
Oberrheins  N.  F.  I,  325 — 335,  in  Geigers  Vierteljahrsschrift  I,  229  ff. 
und  in  der  Alemannia  1886,  227  ff.  aus  jener  Hamburger  Handschrift 
einige  bedeutendere  Stücke  bereits  mitgeteilt,  unter  denen  eins,  näm- 
lich der  auf  die  Heidelberger  Universitätsreform  von  1521/22  beziehende 
Brief  Wimpfelings,  auch  in  Winkelmann,  Urkundenbuch  der  Universität 
Heidelberg  I,  No.   163  zum  Abdruck  gelangt  ist. 

Eine  neue,  höchst  wertvolle  Quelle  ist  jüngst  in  einem  Codex  der 
Universitäts-Bibliothek  zu  Upsala  gefunden  worden,  welcher  mir  durch 
Johannes  Bolte  nachgewiesen  wurde.  Den  Codex,  der  300  Blätter 
zählt  (31X22  cm)  und  dessen  Hauptbestandteile  von  der  Hand 
Wimpfelings  herstammen,  machte  dieser  seinem  ehemaligen  Schüler^ 
dem  berühmten  Strafsburger  Stettmeister  Jakob  Sturm  zum  Geschenk, 
wie  sich  aus  einer  auf  der  Innenseite  des  ersten  Einbanddeckels  be- 
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findlichen  handschriftKchen  Einzeichnung  ergiebt:  Jacobi  Sturm  ex  dono 
Jacobi  Wympfelingii  sacrae  paginae  licentiati.  Für  die  Geschichte  des 
Humanismus,  besonders  des  Heidelberger  Kreises,  welcher  bei  den 
ersten  bedeutenderen  Leistungen  desselben  so  sehr  im  Vordergrunde 
steht,  bietet  der  Codex  eine  Reihe  noch  unbekannter  authentischer 
Denkmäler,  welche  eine  bedeutende  Lücke  sowohl  in  der  Geschichte 
der  Universität  Heidelberg,  als  auch  in  der  Biographie  Wimpfelings, 
der  eine  Reihe  von  Jahren  daselbst  eine  reich  gesegnete  Lehrthätigkeit 
(zuerst  von  1471  -1483,  dann  wieder  von  1498 — 1501)  ausübte,  auszu- 
füllen im  Stande  sind.  Namentlich  enthält  der  Codex  die  schon 
lange  vermifsten  Reden,  welche  der  gelehrte  Wimpfeling  während 
seines  Dekanats  und  Rektorats  bei  akademischen  Festakten,  Baccalau- 
reats-  und  Licentiatspromotionen  gehalten  hat  (die  Concepte  sind  von 
Wimpfelings  eigener  Hand),  ferner  Reden  anderer  Heidelberger  Pro- 
fessoren, wie  Stephan  Hoest  und  Pallas  Spangel,  daneben  Briefe  und 
Gedichte  von  Reuchlin,  Celtes,  Gresemund,  Peter  Bolandus,  Engelhard 
Funck  u.  a.,  sowie  Wimpfelings  Briefwechsel  aus  dem  Ende  der 
Speierschen  Zeit  (1495 — '497)- 

Der  mir  zugemessene  Raum  gestattet  es  nicht,  eine  genaue  Inhalts- 
angabe hier  zu  machen;  ich  begnüge  mich  daher,  die  Gruppen  auf- 
zufuhren, wie  sie  auf  der  Aufsenseite  des  Einbanddeckels  imd  auf 
p.  2  verzeichnet  sind. 

An  der  zuerst  genannten  Stelle  liest  man :  Reuchlin  —  E.  Funck  — 
Oraciones  —  Epigrammata  —  De  tribus  Johannibus  —  Epistole  — 
Bulla  Eugenii  —  Factio  Rusticonmi  —  De  concilio  Basiliensi  —  Pro 
Rege  Maximiliano  —  Expedicio  contra  Boemos.  Etwas  ausführlicher 
ist  der  Inhalt  auf  p.  2  angegeben: 

1.  Miscella.     (p.  4.) 

2.  Thomas  de  modo  studendi  in  theologia.     (p.  5a.) 

3.  Recepta  contra  pestem  et  pro  hypocritis.     (p.  5b — 6a.) 

4.  Comedia  Reuchlin  contra  causidicos.     (p.  8 — 21.) 

5.  Epigrammata  Engelhardi  Funck  et  Th.  Gresemundi  et  aliorum 
multorum.     (p.  23 — 54a.) 

6.  Epithaphia  in  Alexandrum  Senensem.     (p.  54b — 72.) 

7.  Oraciones  diverse  in  studio  Heidelbergensi  facte.    (p.  73  —  168.) 

8.  Petrus  Schottus  de  tribus  Johannibus  dupliciter.    (p.  169 — 181.) 

9.  Robertus  Gaguinus  de  conceptu  b.  Marie,     (p.   182-189.) 

10.  Epistole  et  versus  varii.     (p.  190 — 262.) 

11.  Quedam  ex  concilio  Basiliensi.     (p.  263 — 277.) 

12.  Contra  Gallos  pro  Maximiliano  latine  etgermanice.  (p.  278 — 291.) 

13.  Expedicio  Sigismundi  et  tocius  imperii  Romani  contra  Bohemos. 
(p.  292—300.) 

Die  wichtigsten  Abschnitte  sind:  Nr.  4  (Reuchlins  Scaenica  Pro- 
g^mnasmata  in  der  Handschrift  Wimpfelings  vom  Jahre  1497  J^^^st 
einem  Commentar  Reuchlins),  Nr.  5  (die  bis  jetzt  unbekannten  Gedichte 
Engelhard  Funcks  [Scintilla],  darunter  besonders  die  Schilderung  seiner 
Vaterstadt  Schwabach),  Nr.  7  (eine  Rede  von   Stephan  Hoest    beim 
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Magisterium  des  Gregor  von  Rappoltsweiler,  Rede  des  Papstes  Pius  ü. 
bei  der  Ankunft  des  Hauptes  des  h.  Andreas  vom,  12.  April  1462, 
Reden  des  Pallas  Spangel  de  assumptione  domine  ^  nostre  und  pro 
laude  Katherine  von  1464,  Wimpfelings  Rede  in  quodibetarem  dispu- 
tationem,  zwei  Briefe  von  Stephan  Hoest  an  Wilhelm  Walstatt,  Mathias 
von  Kemnat  und  den  Mainzer  Kanzler  Pfeffer,  Leichenrede  des  Pallas 
Spangel  auf  Erhard  Knab  von  Zwiefalten  und  auf  Herwich  von 
Amsterdam  von  1481,  Wimpfelings  Reden  ante  pronunciationem  sta- 
tutorum  universitatis  Heydelbergensis  in  rectoratu  von  1482,  ad  synodum 
Wormatiensem ,  ad  universitatem  Heydelbergensem  de  assumptione 
beatissime  Virginis  vom  15.  August  1482,  pro  licencia  in  artibus  viae 
modernorum  von  1480,  wobei  er  den  Stilpho  rezitiert,  in  magisterio 
Jo.  Gusgustat  Ulmensis  von  1479,  in  licentia  viae  modernae  vom 
12.  März  1479,  ad  clerum  Spirensem,  ad  clerum  Wormatiensem  vom 
23.  April  1476),  Nr.  10  (ein  Schreiben  des  Papstes  Pius  II.  an  den 
Rat  zu  Nürnberg  mit  einer  Glosse  Gregors  von  Heimburg,  sowie  des 
Papstes  Alexander  VI.  an  den  Kaiser  Maximilian  1.  von  1492, 
Wimpfelings  Dankrede  bei  dem  zu  Ehren  seiner  theologischen  Licen- 
tiatenwürde  veranstalteten  Festmahle  vom  22.  Februar  1496,  Brief 
Theod.  Grefemunds  an  Wimpfeling  aus  Padua  vom  26.  November 
1495,  Briefe  Wimpfelings  an  den  Strafsburger  Kanzler  Nikolaus  Sachs 
von  1496,  an  Konrad  Hammelburg  von  Christoffelsheim  vom  i.  Mai 
1497,  an  Pallas  Spangel  von  1495,  die  Rede  des  Speierschen  Dom- 
herrn Friedrich  von  Baiern  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  von 
1474,  Briefe  Wimpfelings  an  Johann  von  Dalberg  und  den  Grafen 
Ludwig  von  Löwenstein  vom  30.  Dezember  1495,  an  den  Lector  des 
Dominikanerklosters  zu  Speier  F.  Melchior  vom  5.  Mai  1496,  Brief 
Reuchlins  an  Wimpfeling,  Heidelberg  den  13.  Dezember  1496,  Brief 
Wimpfelings  an  den  Erzbischof  Bertold  von  Mainz  vom  22.  Mai  1497, 
an  den  Bischof  Ludwig  von  Speier  vom  3.  Juli  1495;  Gedichte  von 
Geltes,  Reuchlin  und  Wimpfeling  auf  das  verloren  gegangene  Werk 
Johann  Tritheims  de  miseria  prelatorum  claustralium  von  1494  und 
1495  etc.). 

Bei  der  g^ofsen  Wichtigkeit  des  Codex  für  die  Geschichte  des 
Humanismus  dürfte  eine  möglichst  schnelle  Veröffentlichung  der 
bedeutendsten  Stücke  sehr  erwünscht  sein;  zur  Sichtung  des  Materials 
und  zu  einer  erschöpfenden  Erklärung  der  darin  vorkommenden 
sachlichen  und  persönlichen  Verhältnisse  ist  aber  eine  ausreichende 
Müfse  nötig.  Hoffentlich  gelingt  es  mir,  die  geplante  Veröffentlichung 
in  nicht  allzu  weiter  Ferne  zu  bewirken. 

Wilhelmshaven. 
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KRAUSS,  F.  S,  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven,  Zum  gro/sen 
Teil  aus  ungedruckten  Quellen,  Leipzig,  W.  Friedrich  1883  und 
1884  I.  Bd,  XXXII,  480  S.  II  Bd,  LH,  430  S.  8^, 

In  den  ersten  Jahren  meiner  Beschäftigung  mit  der  Litteratur  der 
Mythen-  und  Volksmärchen  habe  ich  oft  Pläne  zu  einem  Corpus 
fabularum  entworfen,  einer  systematisch  geordneten  Sammlung  aller 
Volksmärchen  mit  genauer  Angabe  aller  bei  den  verschiedenen  Völkern 
vorkommenden  Varianten  und  der  aus  den  Märchen  durch  mannigfache 
Umwandlung  entstandenen  Novellen,  Gedichte  und  Dramen.  Allein 
je  länger  ich  mich  mit  diesen  Studien  beschäftigte,  desto  besser  über- 
zeugte ich  mich,  dafs  noch  sehr  viel  zu  suchen  und  zu  sammeln  sei, 
bevor  an  die  Zusammenstellung  eines  solchen  Werkes  gegangen  werden 
kann  und,  dafs  eine  systematische  Anordnung  und  Klassificierung  des 
Märchenstoffs,  etwa  wie  sie  J.  G.  v.  Hahn  in  der  Einleitung  zu  seinen 
griechischen  und  albanesischen  Märchen  (Leipzig  1864)  unternommen 
hat,  nur  dann  möglich  ist,  wenn  man  die  Märchen  in  ihre  einzelnen 
Atome  auflöst.  Diese  Atome  nun,  nämlich  die  einzelnen  Episoden 
und  charakteristischen  Züge,  könnte  man  ganz  systematisch  ordnen  und 
durch  bestimmte  Ziffern  oder  Buchstaben  bezeichnen.  Ein  vollständiges 
Märchen  liefse  sich  dann  ungefähr  durch  eine  Formel  bezeichnen,  wie 
sie  die  Chemiker  für  zusammengesetzte  Stoffe  gebrauchen,  und  die 
verschiedenen  Varianten  desfelben  würden  sich  in  der  Darstellung 
durch  Zusetzung  oder  Weglassung  eines  Zeichens  öder  mehrerer  von 
einander  unterscheiden. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Märchen  von  den  Menschen  mit  wunder- 
baren Eigenschaften  und  bezeichnen  vier  solcher  Eigenschaften  mit 
den  Buchstaben  ABC  und  D,  ferner  die  Zwecke,  zu  denen  diese 
Eigenschaften  benutzt  werden  mit  andern  Buchstaben,  so  werden  wir 
für  das  deutsche  Märchen  „Die  vier  kunstreichen  Brüder"  (Grimm 
K.  u.  HM.  129)  die  Formel  ABCD  haben  mit  Hinzusetzung  eines 
Buchstabens  für  das  Verwandtschafts  Verhältnis  der  Kunstreichen  und 
eines  andern  für  den  Zweck  —  die  Befreiung  der  Königstochter,  also 
etwa  ABCDRS.     In  einem  südslavischen  Märchen  sind  der  kunstreichen 
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Brüder  fünf  und  kommt  auch  noch  ein  vom  König  zum  Suchen  seiner 
Tochter  ausgeschickter  Hofmann  hinzu.  Es  würde  also  durch  die 
Formel  ABCDEFRS  bezeichnet  werden.  Man  könnte  aber  auch  den 
mit  wunderbaren  Eigenschaften  Begabten  durch  einen  Buchstaben  be- 
zeichnen und  ihm  je  nach  der  Zahl 'der  vorkommenden  Personen  eine 
Ziffer  zusetzen,  wie  die  Chemiker  die  verschiedenen  Verbindungen  des 
Stickstoffs  mit  Sauerstoff  durch  NO2  NOs  u.  s.  w.  bezeichnen. 

Diese  Gedanken  und  Entwürfe  haben  sich  in  meinem  Gedächtnisse 
wieder  erneuert,  als  ich  vor  einiger  Zeit  die  von  Dr.  Friedrich  S.  Kraufs 
gesammelten,  übersetzten  und  herausgegebenen  Sagen  und  Märchen 
der  Südslaven  durchlas  und  daran  ging,  eine  Anzeige  derselben  für 
diese  Zeitschrift  zu  schreiben. 

Herr  Kraufs  ist  mehr  Ethnolog  und  Slavist  als  Märchenforscher, 
wie  er  es  besonders  durch  sein  nach  der  Märchensammlung  erschienenes 
vortreffliches  Werk  „Sitte  und  Brauch  der  Südslaven"  bewiesen  hat. 
Wir  konnten  also  von  ihm  eine  Behandlung  der  Märchen  vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Mythenkunde  nicht  erwarten.  Er  hat  uns 
zwar  durch  den  Zusatz  zum  Titel  seiner  Sammlung  „in  ihrem  Verhält- 
nis zu  den  Sagen  und  Märchen  der  übrigen  indogermanischen  Völker- 
gruppen" derartiges  versprochen,  aber  wir  sind  gar  nicht  ungehalten 
darüber,  dafs  er  sein  Versprechen  nicht  gehalten  hat. 

Märchen  aus  dem  Volksmunde  sammeln  und  zugleich  vergleichende 
Märchen-  und  Sagenkunde  treiben,  das  konnten  nur  die  Brüder 
Grimm  und  auch  nur  zu  einer  Zeit,  als  das  gesammelte  Material  noch 
nicht  ein  so  massenhaftes,  aus  der  ganzen  bewohnten  Erde  zusammen- 
gebrachtes war.  Wir  Epigonen  müssen  uns  in  die  Arbeit  teilen.  Der 
Eine  geht  auf  die  Märchenjagd,  sammelt  und  übersetzt,  der  Andere 
untersucht  und  vergleicht.  Wessen  Tätigkeit  die  nützlichere  ist,  darüber 
wollen  wir  nicht  streiten  wie  die  kunstreichen  Brüder,  und  wenn  nicht 
jeder  die  gerettete  Prinzessin  haben  kann,  so  wollen  wir  uns  mit  der 
Belohnung  zufrieden  geben,  welche  der  dankbare  König  jedem  der 
vier  Brüder  giebt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  haben  wir  auch  nichts 
dagegen  einzuwenden,  dafs  der  Sammler  die  Märchen  in  bunter  Reihe 
wiedergiebt,  anstatt  die  stofflich  verwandten  nebeneinander  zu  stellen 
so  wie,  dafs  er  die  verschiedenen  Versionen  eines  Märchens  vollständig 
wiedergiebt,  anstatt  nur  eine  Version  zu  geben  und  die  Varianten  in 
einer  Anmerkung  mitzuteilen.  Uns  gegenüber  hätte  Kraufs  es  nicht 
nötig  gehabt,  sich  deshalb  in  der  Vorrede  zu  entschuldigen. 

Je  genauer  der  Sammler  sich  in  der  Wiedergabe  an  seine  Quellen 
hält,  je  mehr  seine  Persönlichkeit  zurücktritt,  uns  gleichsam  in  un- 
mittelbare Berührung  mit  dem  Volksmunde  bringend,  desto  dankbarer 
sind  wir  ihm.  Dagegen  müssen  wir  unser  Bedauern  darüber  aussprechen, 
dafs  die  Märchen  nicht  nach  den  verschiedenen  slavischen  Nationalitäten, 
bei  denen  sie  gesammelt  wurden,  geordnet  sind.  Herr  Kraufs  ist  weit 
über  den  Verdacht  erhaben,  panslavistische  Tendenzethnologie  zu  treiben; 
wozu    hat    er  also  die  in  Steiermark  und  Bosnien,    in  Dalmatien  und 
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Bulgarien  u.  s.  w.  gesammelten  Märchen  in  einen  Topf  geworfen? 
Er  giebt  uns  zwar  in  der  Vorrede  Auskunft,  woher  die  verschiedenen 
Märchen  stammen;  aber  diese  Auskunft  ist  so  wenig  übersichtlich, 
dafs  man  mitunter  viele  Zeit  und  Mühe  aufwenden  mufs,  um  zu  erfahren, 
ob  ein  Märchen  ein  kroatisches,  din  serbisches,  ein  slovenisches  oder 
bulgarisches  ist;  und  die  aufgewendete  Mühe  ist  manchmal  eine  ver- 
gebliche. 

Doch  diese  Ausstellung  trifft  eigentlich  mehr  den  Ethnologen; 
für  uns  und  für  die  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte 
ist  das  Verhältnis  der  Märchen  zu  denen  anderer  Völker,  namentlich 
germanischen  und  romanischen,  wichtiger.  Es  kann  aber  selbstver- 
ständlich meine  Aufgabe  nicht  sein,  die  ganze  aus  269  Nummern 
bestehende  Sammlung  Kraufs,  (in  der  sich  auch  Tierfabeln,  Legenden 
und  Schwanke  finden)  einer  solchen  vergleichenden  Untetsuchung  zu 
unterziehen,  und  am  allerwenigsten  kann  solches  an  dieser  Stelle  ge- 
schehen. Hier  will  ich  nur  das  Interessanteste  und  Wichtigste  hervor- 
heben und  die  verschiedenen  Beziehungen  mehr  andeuten  als  ausführen. 
Vielleicht  finden  sich  dann  andere  Forscher  zu  eingehenderer  Be- 
handlung angeregt. 

Unter  den  vielen  Tiermärchen,  welche  in  der  Sammlung  vor- 
kommen, sind  am  eigentümlichsten  diejenigen,  in  welchen  die  Wolfs- 
hirten mit  ihren  Heerden  vorkommen  (II  54  und  116). 

Die  Wölfe  leben  heerdenweise  unter  Leitung  eines  Hirten,  der 
ein  Mensch  ist  und  sie  mit  seinem  Hörne  zusammenruft.  Sie  sind  un- 
sichtbar, wenn  der  Hirt  mit  ihnen  geht,  aber  allen  Menschen  sichtbar, 
wenn  sie  ohne  Hirten  sind;  auch  wenn  man  ihrem  Hirten  auf  den 
Fufs  tritt,  werden  sie  sichtbar. 

Eine  sehr  schöne  Version  der  „dankbaren  Tiere"  ist  das  Märchen 
„Beg  und  Fuchs"  (I  25),  eine  eigentümliche  Version  des  „gestiefelten 
Katers"  (hier  ein  Fuchs)  ist  „Zlatumbeg".  (I  24)  „Hahn  und  Henne" 
(I  26)  zeigt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  einem  Märchen  aus  der 
Bretagne  „Moitie'de  coq"(beiP.Sebillot,  Contesdespaysansetdespecheurs 
Nr.  61),  welches  ich  für  eine  Allegorie  der  französischen  Revolution  gehalten 
habe.  Da  nun  dieses  Märchen  unerwartet  in  Slavonien  auftaucht,  so 
ist  wohl  meine  Auslegung  nicht  mehr  haltbar;  es  bleibt  aber  immer 
auffallend,  dafs  sich  in  zwei  von  einander  so  entfernten  Gegenden,  wie 
Slavonien  und  die  Bretagne,  so  ähnliche  Märchen  finden,  während  aus 
den  dazwischen  liegenden  Ländern  mir  nichts  derartiges  bekannt  ist. 
Drei  Märchen  bei  Grimm  (Lumpengesindel,  Herr  Korbes,  Bremer 
Stadtmusikanten)  haben  nur  eine  geringe  Ähnlichkeit  mit  dem  unserigen. 
Nur  das  rumänische  Märchen  „Das  Beutelchen  mit  zwei  Dreiern"  (bei 
Mite  Kremnitz  Nr.  4)  ist  dem  südslavischen  ähnlich. 

Sehr  häufig  sind  die  Erzählungen  von  den  Abenteuern,  welche 
Christus,  die  Apostel  und  Heiligen  auf  ihren  Inkognito-Reisen  erleben. 
Unter  diesen  ist  besonders  die  vom  zweimal  geborenen  heiligen 
Andreas  (II  55)  von  köstlicher  Komik. 
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Auf  einer  solchen  Wanderung  ward  Christus  einmal  von  einer 
geizigen  Frau  verwundet.  Aus  der  Wunde  entstand  ein  Geschöpfchen, 
einer  Fliege  ähnlich.  «Sieh,  Petrus,"  sprach  darauf  der  Herr,  „dieses 
Geschöpfchen  ist  die  Biene.  Sie  wird  allezeit  Wachs  bereiten,  ohne 
das  wird  man  keine  heilige  Messe  lesen  können."  (II  157) 

In  ähnlicher  Weise  schreiben  fern  im  Westen  die  keltischen  Be- 
wohner von  Wales  den  Bienen  göttlichen  Ursprung  zu.  In  ihrem 
Gesetzbuch  Dull  Gwent  heifst  es:  „Der  Adel  der  Bienen  vom 
Paradiese  stammt  und  wegen  der  Sünde  des  Menschen  kamen  sie  von 
da  heraus  und  Gott  schenkte  ihnen  seinen  Segen.  Deshalb  ist  die 
Messe  nicht  zu  singen  ohne  Wachs."*) 

Die  vielleicht  zahlreichste  aller  Märchenfamilien  —  die  vom 
„besten  Jüngsten",  ist  auch  bei  Kraufs  durch  nicht  weniger  als  zehn 
Glieder  vertreten,  welche  wieder  in  einzelnen  Zügen  und  Episoden 
mit  andern  Märchen  verwandt  sind.  So  hat  z.  B.  „Stahlpascha" 
(I  Nr.  34)  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  Märchen  „Der 
Schwager  des  Löwen,  des  Tiegers  und  des  Adlers",  (bei  Hahn  I 
Nr.  25)  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  Kraufs  statt  dieser  drei  Tiere 
Drache,  Falke  und  Adler  die  drei  Schwestern  der  drei  Brüder  heiraten. 
In  dem  wallachischen  Märchen  „Der  Kaiserin  Wundersohn"  (be- 
A.  Schott  Nr.  i)  rauben  drei  Drachen  die  Schwestern,  im  neapoli- 
tanischen („Die  drei  Tierbrüder"  (Basile  33)  werden  die  Schwestern 
von  Falken,  Hirsch  und  Delphin  geheiratet.  In  diesen  zwei  romanischen 
Versionen  ist  aber  nur  von  einem  Bruder  die  Rede;  so  dafe  die 
Frage  entsteht:  Haben  diese  die  beiden  altern  Brüder  verloren  oder 
haben  Grieche  und  Slave  das  Märchen  von  den  Tierschwägern  mit 
dem  vom  besten  Jüngsten  verbunden?  Mir  scheint  letzteres  wahr- 
scheinlicher, denn  auch  bei  Kraufs  (I  79)  findet  sich  ein  Märchen,  in 
dem  nur  ein  Bruder  vorkommt,  dessen  drei  Schwestern  die  Könige 
des  Windes,  der  Sonne  und  des  Mondes  heiraten. 

In  dem  Märchen,  welches  Kraufs  „Mit  der  Lüge  im  Mund  kommt 
man  auf  den  Hund"  betitelt  (II  134),  eignen  sich  die  zwei  älteren  Brüder 
die  Heldentaten  des  Jüngsten  an,  der  vom  erzürnten  Vater  enterbt 
und  fortgejagt  wird.  Schliefslich  kommt  aber  die  Wahrheit  an  den 
Tag,  die  bösen  Brüder  werden  bestraft  und  der  jüngste  erbt  das 
Reich.  Es  ist  dies  eine  häufig  vorkommende  Version  des  Märchens 
vom  besten  Jüngsten,  welche  die  Grundlage  von  Shakespeare's  König 
Lear  bildet.  Rümelin  hat  daher  ganz  Recht,  wenn  er  die  erste  Scene 
dieses  Trauerspiels,  die  Einleitung  zu  einem  Kindermärchen  nennt. 
Es  ist  aber  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  in  den  Märchen  und  in 
allen  Quellen,  welche  Shakespeare  benutzt  haben  konnte,  die  jüngste 
oder  der  jüngste  am  Ende  triimiphiert  und  die  bösen  Geschwister 
bestraft  werden.  Daraus  erklärt  sich  vielleicht  auch,  warum  alle 
Shakespeare-Forscher  bis  jetzt  vergebens  nach  der  tragischen  Schuld 


*)  H.  Leo,  die  malberg^sche  Glosse  I.  Heft  S.  119. 
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Cordelias  gesucht  haben.  Wenn  aber  W.  Oehlmann*)  die  Schuld 
Cordelias  darin  findet,  dafs  sie  nicht  recht  gescheidt  war,  so  kehrt  er 
damit  zum  ursprünglichen  Märchen  zurück,  in  welchem  oft  der  Jüngste 
von  seiner  Familie  für  dumm  und  untüchtig  gehalten  wird. 

Auch  in  dem  serbischen  Märchen  „Die  böse  Schwiegermutter"" 
(Kraufs  II  Nr.  148)  kommen  drei  Schwestern  vor,  von  denen  die 
jüngste  die  beste  ist;  doch  gehört  dieses  Märchen  eigentlich  in  den 
Kreis  der  „verleumdeten  Frau".  In  der  Form,  in  der  es  hier  erscheint, 
hat  es  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  toskanischen  Märchen:  II  canto  el 
söno  della  Sara  Sibilla  (bei  Nerucci,  Sessanta  novelle  popolari;  mon- 
talesi  Nr.  20).  Letzteres  ist  aber  viel  schöner  und  ausführlicher  und, 
wenn  der  Ausdruck  bei  einem  Märchen  erlaubt  ist,  auch  logischer  als 
das  slavische.**) 

Eigentümlich  sind  in  der  Kraufs'schen  Sammlung  die  Märchen  von 
den  Schicksalsgöttinnen.  (Usude)  Über  diese  und  über  Glück  und 
Unglück  als  personificierte  Wesen  in  den  slavischen  Mythen  verspricht 
uns  Kraufs  ein  besonderes  Werk.***)  Auch  bei  andern  Völkern  finden 
wir  Ahnliches.  So  zieht  im  indischen  Märchen  (Maive  Stokes,  Indian 
fairy  tales  Nr.  1 2)  ein  armer  Mann  aus,  um  sein  Schicksal  zu  suchen  und 
findet  es  in  Gestalt  eines  Klotzes.  Er  schlägt  den  Klotz  so  lange,  bis 
er  lebendig  wird  und  den  armen  Mann  reich  macht. 

Von  den  andern  südsla vischen  Märchen  wären  noch  hervorzuheben: 

„Die  Spinnerin  und  der  Tote"  (I  Nr.  70),  welches  zu  den  Leonoren- 
sagen  gehört,  aber  von  den  in  diesen  Blättern  (von  Krumbacher  I  S.  2 1 6) 
erwähnten  andern  slavischen  Versionen  dieses  Sujets  sehr  verschieden 
ist.  Unser  Märchen  hat  einige  Züge  mit  einem  von  Professor  Friedrich 
Müller  im  61.  Bande  der  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  mitgeteilten  Zigeuner-Märchen  gemeinsam. 
Letzteres  gehört  aber  zu  jener  Familie,  deren  schönster  Spröfsling 
Calderons  Dama  duende  ist. 

Mit  dem  Märchen  vom  toten  Liebhaber,  der  seine  Braut  holt,  ist 
ein  anderes  (Das  Liebespaar  I  Nr.  93)  verwandt,  das  aber  noch 
schauerlicher  ist:  Ein  vor  liebesgram  gestorbenes  Mädchen  steigt 
jede  Nacht  aus  dem  Grabe  und  frifst  den  Soldaten,  der  vor  dem 
Grabe  Wache  steht.  Nachdem  sie  ein  ganzes  Regiment  aufgegessen 
hat,  kommt  endlich  ihr  Liebhaber  mit  göttlicher  Hilfe  zu  ihr,  ruft  sie 
wieder  ins  Leben  und  heiratet  sie.  Ob  das  Regiment  wieder  neu  auf- 
gerichtet wird,  wissen  wir  nicht. 

Im  zweiten  Bande  der  Kraufs*schen  Sammlung  finden  wir  am 
Ende  des  64.  Märchens  eine  Episode,  welche  dem  „Gang  nach  dem 
Eisenhammer"  sehr  ähnUch  ist. 

„Müller  und  Kaiser"  (Nr.  112)  ist  Bürgers  Kaiser  und  Abt. 


*)  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  Bd.  ü. 

**)  Ahnlich    ist  auch   das   griechische  Märchen  „ Sonne,  Mond    und  Morgenstern,** 
bei  Hahn  U  Nr.  69. 

***}  Ist  bereits  unter  dem  Titel  Sreca  erchienen. 
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„Fliehe,  Teufel!"  (Nr.  113)  gehört  in  den  Kreis  von  Machiavellis 
Novelle  Belphegor. 

„Die  gnädige  Frau  Schwiegertochter"  (Nr.  121)  ist  „die  halbe 
Decke",  La  houce  partie  (Hagen  Gesamtabenteuer  II  391;  Barbazan, 
Meon  fabliaux  11472).  „Gute  Taten  gehen  nicht  unter"  (Nr.  133)  ge- 
hört zur  Familie  des  guten  Gerhard.  Das  letzte  Märchen  „Rosenstock 
und  Weinrebe"*  erzählt  von  jenen  nebeneinander  begrabenen  unglück- 
lichen Liebenden,  von  denen  ich  in  meinen  Quellen  des  Dekameron  2 
S.   161  gesprochen  habe. 

Nur  aus  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum  will  ich  hier  ab- 
brechen, denn  ich  scheide  ungern  von  dem  wertvollen  und  interessanten 
Buche  Kraufs\ 

Er  hat  sich  damit  den  Dank  aller  Ethnologen  und  F'olkloristen 
verdient;  aber  auch  der  gewöhnliche  Leser,  der  nur  zu  seiner  Unter- 
haltung liest  und  das  Kind,  dem  die  bunte  Märchenwelt  vertrauter  ist 
als  die  einfarbige  reale  Welt,  sie  werden  von  dem  Buche  vielen 
Genufs  haben. 

Wien.  Marcus  Landau. 


—•— 


HUGO  HOLSTEIN,  Johann  Reuchlins  Komödien,  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  lateinischen  Schuldranta,  Halle  a.  S,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses  VHI  und  172  SS. 
Schon  der  eben  angeführte  Titel  zeigt,  was  ja  auch  durch  die 
frühere  litterarische  Tätigkeit  des  Verfassers  leicht  erklärlich  war,  dafs 
derselbe  bei  seiner  Arbeit  mehr  von  der  Beschäftigung  mit  dem  lateini- 
schen Drama  des  16.  Jahrhunderts  ausgeht,  als  von  der  Geschichte  des 
deutschen  Humanismus.  Dieser  verschiedene  Ausgangspunkt  ist  aber 
kein  Nachteil,  sondern  eher  ein  Vorteil  für  das  Buch  geworden.  Da 
der  Verfasser  grade  in  der  Geschichte  des  lateinischen  Dramas  so 
trefflich  Bescheid  weifs,  so  versteht  er  auch  am  besten,  den  Komödien 
ihren  Platz  einzuräumen.  Denn  es  handelt  sich  in  dem  Buch  um  ein 
Dreifaches,  (rechnet  man  die  sorgfaltige  Bibliographie  der  Komödien 
mit,  die  mit  dieser  kurzen  lobenden  Erwähnung  abgetan  sein  mag, 
sogar  um  ein  Vierfaches).  Erstens  um  eine  korrekte  Wiedergabe  des 
Textes.  Derselbe  wird  hauptsächlich  nach  der  editio  princeps  herge- 
stellt; bei  dem  ersten  Stücke,  den  scenica  progymnasmata  werden  auch 
zwei  Handschriften,  beide  vermutlich  aus  dem  Jahre  1497,  die  eine 
sicher  von  Jakob  Wimpfeling  geschrieben^  benutzt,  beide  mit  Lesarten, 
welche  jene  erste  Ausgabe  nicht  kennt;  es  wäre  wohl  angemessener 
gewesen,  den  Bericht  über  diese  Handschriften  dem  Texte,  zu  dessen 
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Konstruktion  sie  dienten,  voranzustellen,  statt  denselben,  wie  es  jetzt 
geschieht,  im  6.  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  nachhinken  zu  lassen. 
Zweitens  um  eine  Würdigung  der  Komödien  nach  ihrem  Inhalte,  ihrer 
Technik,  ihrer  Stellung  in  der  Litteratur  ihrer  Zeit.  Der  Verfasser  ist 
in  seiner  Würdigung  durchaus  gerecht:  sein  Urteil  ist  lobend,  ohne 
übertrieben  zu  sein,  die  Analyse  ausführlich,  ohne  ins  Weitschweifige 
zu  geraten.  Die  Darstellung  des  Quellenverhältnisses  ist  klar  und  ein- 
fach, griebt  freilich  nicht  viel  Neues.  Drittens  um  ihre  Nachbildung. 
Kam  schon  für  den  zweiten  Abschnitt  die  Komödie  scenica  progynt- 
nasmata  vorzugsweise  in  Betracht  —  denn  die  Verbreitung  des  Sergtus 
ist  gering  und  eine  Quelle  für  das  letztere  Stück  ist  nicht  nachzuweisen  — 
so  handelt  es  sich  bei  diesem  dritten  Punkt  ausschliefslich  um  das  erst- 
genannte Lustspiel.  Dieser  Abschnitt,  der  die  dramatischen  und 
anderen  Nachbildungen  unseres  Stückes  behandelt,  ist,  wie  der 
ausfuhrlichste,  so  auch  der  gelungenste;  unseres  Autors  grofse  Kennt- 
nis der  Litteratur,  besonders  der  dramatischen,  zeigt  sich  hier  am  deut- 
lichsten und  seine  Geschicklichkeit,  viele  denselben  Stoff  behandelnde 
Stücke  in  ihrer  Eigenart  darzulegen,  ohne  zu  ermüden,  ist  besonders 
zu  loben.  Als  wesentlich  neu  —  der  Handschrift  zu  Upsala  entnommen, 
die  schon  oben  S.  213  beschrieben  ist,  und  der  auch  die  oben- 
erwähnte Wimpfelingsche  Abschrift  des  einen  Stückes  angehört  — 
ist  ein  kleiner  Kommentar  Reuchlins  zur  ersten  Komödie  hervorzuheben, 
Es  sind  wenige  sachliche,  meist  kurze  sprachliche  Bemerkungen,  wie 
sie  sich  Reuchlin  für  die  Erklärung  seines  Stückes  vor  jüngeren 
Freunden  notiert  hatte;  ein  einziges  Mal  braucht  er,  gegenüber  gar 
manchen  griechischen  Wörtern  ein  paar  deutsche;  zur  Erläuterung 
von  pentUa  nämlich  führt  er  an:  „ein  mantel  mit  aeiner  caprutz." 
Eine  wichtige  philologische,  bisher,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  nicht 
angestellte  Untersuchung  findet  sich  im  Anhange:  „Der  Sprachschatz 
der  beiden  Komödien  und  die  Chorgesänge",  in  welcher  einzelne 
sprachliche  Eigentümlichkeiten,  Archaismen,  Diminutive  besonders  auch 
die  Entlehnungen  aus  Plautus  hervorgehoben  werden.  Sonst  bietet 
der  Anhang  ungleichwertige  Stücke.  So  wichtig  z.  B.  die  bereits  er- 
wähnte bibfiographische  Zusammenstellung  ist,  für  die  ich  vor  19  Jahren 
bei  Bearbeitung  meiner  Reuchlin-Biographie  umfangreiches  Material 
sammelte,  so  unwichtig  erscheint  mir  der  Wiederabdruck  der  Widmungs- 
briefe der  Herausgeber  der  beiden  Komödien;  die  9  Seiten,  welche 
diese  Briefe  einnehmen,  hätten  zu  Besserm  verwendet  werden  können. 
Endlich  einen  Wunsch  mehr  als  einen  Tadel  Von  der  Komödie 
Sergfius  heifst  es  allgemein,  dafs  sie  gegen  den  Augustinermönch 
Holzinger  gerichtet  sei,  Holstein  sagt  auch  nicht  viel  mehr,  nur  dafs 
er  S.  127  einige  Verse  zusammenstellt,  die  auf  den  Genannten  zielen 
dürften.  Nun  wäre  es  angemessen  gewesen,  eine  Deutung  dieser 
Verse  vorzunehmen,  inwiefern  die  recht  allgemein  gehaltenen  Aus- 
drücke wirklich  Holzinger  treffen;  noch  wünschenswerter  aber  wäre 
es,  in  den  württembergischen  Archiven  Nachforschungen  über  den 
Genannten    anzustellen.      Vielleicht    erg^ebt    sich    aus    denselben    für 
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Reuchlin  und  für  seine  Komödien  brauchbares  Material.  Trotz  solcher 
kleinen  Ausstellungen  und  Wünsche  bleibt  Holsteins  Arbeit  eine  tüch- 
tige und  gründliche  Studie,  welche  mit  grofsem  Beifall  zu  begrüfsen  ist. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


-•••- 


Schriften  zur  poelischen   Theorie  des  18.  Jahrhunderts. 

Man  hat  früher  die  einzelnen  Erscheinungen  wie  die  Gesamtheit 
der  Litteratur  fast  ausschliefsend  einer  ästhetischen  Betrachtung  unter- 
worfen, in  erster  Reihe  nach  den  in  der  Dichtung  enthaltenen  philo- 
sophischen Gedanken  geforscht,  wie  ja  in  sehr  vielen  Fällen  es  eben 
Philosophen  waren,  welche  die  Litteratur  zum  Gegenstande  ihrer  Be- 
trachtungen und  Untersuchungen  machten.  Die  zahlreichen  Arbeiten 
von  Rosenkranz  können  als  Beispiele  dieser  Art  der  Auffassung  und 
Behandlung  dienen.  Es  war  ein  entschiedener  Fortschritt,  als  die 
Litteraturgeschichte  auch  wirklich  als  Geschichte  angesehen  wurde. 
Wurde  früher  gefragt:  welche  Ideen  sind  in  diesem  oder  jenem  Werke 
zu  Grunde  gelegt  und  verkörpert?  entspricht  die  Dichtung  den  Kunst- 
gesetzen und  Schönheitsregeln?  so  hatte  nun  die  Forschung  die  Auf- 
gabe zu  lösen:  wie  haben  persönliche  Begabung  des  Dichters  und  die 
jeden  einzelnen  zwingenden  allgemeinen  Verhältnisse  zusammengewirkt, 
um  gerade  diese  so  gearteten  Werke  zu  erzeugen?  Von  Herder  war 
diese  geschichtliche  Behandlung  der  Litteratur  ausgegangen;  er  als 
der  erste  hatte  daraufhingewiesen,  wie  Sprache  und  Wohnort,  Volks- 
eigenschaften und  Klima  auf  den  Schriftsteller  und  sein  Werk  be- 
stimmend eirTwirken;  er  zuerst  hatte  der  herrschenden  Ansicht  entgegen 
bewiesen,  dafs  mit  Nachahmung  auch  des  vollendetsten  Werkes  einer 
andern  Zeit  und  eines  unter  ganz  andern  Bedingungen  lebenden 
Dichters  gar  nichts  geleistet  sei.  Es  hatte  lange  gedauert,  bis  die 
schjin  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Herder 
vcjfrgetragenen  Grundsätze  wirklich  Anwendung  in  der  Litteraturge- 
lichtsschreibung  fanden.  In  den  letzten  Jahrzehnten  dagegen  hat 
lan  in  natürlicher  Gegenwirkung  die  ästhetische  und  philosophische 
>eite  der  Dinge  oft  gar  nicht  mehr  bemerken  wollen.  Wir  haben  ja 
auch  auf  andern  Gebieten  ähnliche  Erscheinungen  gesehen,  auch  dort 
erlaubte  man  sich  auf  das  empirische  Erforschen  der  einzelnen  Er- 
scheinungen beschränken  und  das  verbindende  geistige  Band,  die  Phi- 
.  losophie,  entbehren  zu  können.  So  rächte  sich  der  Mifsbrauch,  den 
die  Philosophie  in  den  Jahren  ihrer  Herrschaft  in  dem  Gebiete  einer 
jeden  Sonderwissenschaft  getrieben  hatte.  Die  Erkenntnis,  dafs  wir 
einer  philosophischen  Schulung  und  Grundlage  nicht  entbehren  können, 
i      mufste  sich  freilich  immer    wieder    von    selbst  einstellen.     Und  wenn, 
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um  im  Gebiete  der  Litteraturgeschichte  zu  bleiben,  man  z.  B.  ohne 
jede  philosophische  Schulung  über  Hamann  oder  über  Poetik  schreiben 
zu  können  glaubte,  so  hat  sich  diese  Vernachlässigung  auch  in  ihren 
Folgen  bemerkbar  gemacht. 

Gerade  das  streng^  geschichtliche  Studium  der  Litteratur  mufste 
schliefslich  wieder  zur  Ästhetik  zurückfuhren;  nicht  in  dem  Sinne  eines 
ästhetischen  Aufbaus  der  Litteraturgeschichte,  damit^  ist  es  ein  für 
allemal  vorbei,  sondern  indem  wir  die  Stellung  der  Ästhetik  inner- 
halb der  Litteraturgeschichte  zu  würdigen  lernten.  Hermann  Lotze 
hat  1868  eine  „Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland"  geschrieben, 
ein  treffliches  Buch,  das  nur  den  einen  Fehler  hatte,  keine  Geschichte 
zu  sein,  sondern  persönliche  philosophische  Kritik  verschiedener  philo- 
sophischer Anschauungen  enthielt.  Die  Aufgabe  mufste  auf  andere 
Weise  in  Angriff  genommen  werden.  Die  Ästhetik  als  eigene  Wissen- 
schaft ist  ja  bekanntlich  erst  im  vorigen  Jahrhundert  durch  Baumgarten 
aus  dem  Bereiche  der  allgemeinen  Philosophie  ausgeschieden  worden; 
die  Erörterungen  über  das  Wesen  der  künstlerischen,  dichterischen 
Begabung  und  die  Aufgabe  der  Kunst  und  Dichtung  sind  indessen 
viel  älter,  als  die  aus  dem  Leibniz-WolfFschen  Lehrgebäude  hervor- 
gehende Gestaltung  der  Ästhetik.  In  Piatos  Dialogen  ist  schon  die 
Frage  über  das  Verhältnis  von  Wissen  und  Begeisterung  beim  Dichter 
ausführlich  erörtert;  die  Schrift  von  Aristoteles  gab  für  alle  folgenden 
Jahrhunderte  den  mit  den  Gesetzen  der  Dichtkunst  sich  beschäftigenden 
Arbeiten  den  Namen :  Poetik.  Die  ganze  unübersehbare  Kunstlitteratur 
liefse  sich  vielleicht  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  in  zwei  Gruppen 
sondern:  solche,  in  denen  die  philosophische,  und  solche,  in  denen  hand- 
werksmäfsige  (technische)^  PetfSCbttWS^überwiegt.  Es giebt  Jahrzehnte, 
in  welchen  das  erste^.  Jahrzehnte,  inweteböL^Jas  zweite  vorherrscht, 
und  dadurch  der  ganzen  in  ihnen  entstehendeiTKuiJstlitteratur  das  Ge- 
präge aufgedruckt  wird.  In  der  deutschen  Kunstlitteif^tur  des  1 7.  Jahr- 
hunderts ^.  B.,  angefangen  von  Opitz  Aristarchus  und  B^c^i  von  der 
deutschen  Poeterey  ist  die  philosophische  Entwickelung  äufserst 
schwach;  bei  Lessing,  vor  allem  im  Laokoon  halten  sich  di^  speku- 
lative Begründung  und  empirische  Forschung  das  Gleichgewictl^  ""^ 
diese  richtige  Abwägung  der  beiden  entscheidenden  Kräfte  trägt>  ^^^ 
unvergänglichen  Nutzen  der  Lessingschen  Kunstlehre  nicht  zum  we'pig- 
sten  bei.  In  den  durch  Kant  philosophisch  angeregten  Jahrzehnten  da- 
gegen sehen  wir  die  philosophische  Konstruktion  nicht  nur  überwieget» 
sondern  fast  allein  herrschen.  Schiller  gelangt  in  der  Abhandlung  übd[ 
naive  und  sentimentalische  Dichtung  zu  einer  Einteilung  der  Poesie^ 
(Satire,  Idylle,  Elegie),  die  sich  mit  dem  von  den  Dichtern  aller  Zeiten ' 
und  von  Schiller  selbst  Geschaffenem,  den  feststehenden  handwerks- 
mäfsigen  Abteilungen  und  Arten  nicht  mehr  deckt.  Nicht  als  ob  ich  die 
von  Schiller  aus  guten  Gründen  getroffene  philosophische  Einteilung  nach 
dem  Verhältnisse  des  Künstlers  zur  Natur  für  eine  unberechtigte  halten 
würde,  ich  verweise  auf  diese  Gliederung  nur  als  auf  ein  merkwürdiges 
Zeugnis  dafür,  wie  selbst  ein  ausübender  Künstler  in  seiner  Beurteilung 
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der  Kunst  vorwiegend  spekulativ  verfahren,  die  handwerksmäfsigen 
Fragen  vollständig  ablehnen  kann.  Die  notwendige  Folge  war,  dafs 
Schillers  ästhetische  Konstruktion  mit  den  geschichtlichen  Tatsachen 
in  Widerspruch  geraten  mufste.  Das  ist  ja  oft  genug  als  das  bedenk- 
liche in  seiner  grundlegenden  Arbeit  hervorgehoben  worden:  als 
Ästhetiker  geht  er  davon  aus,  die  antiken  Dichter  als  naive,  die 
neueren  als  sentimentalische  zu  bezeichnen;  als  Litteraturkundiger 
mufs  er  den  sentimentalischen  Zug  in  antiken,  den  naiven  in  neueren 
Dichtungen  anerkennen.  Auf  diesen  nicht  zu  beseitigenden  Wider- 
spruch geht  es  vielleicht  mit  zurück,  wenn  im  19.  Jahrhundert  die 
Poetiken  sich  meist  auf  das  rein  technische  beschränken  und  alle  phi- 
losophisch-ästhetischen Fragen,  welche  wir  bei  Plato  und  Aristoteles 
als  den  Ausgangspunkt  aller  Kunstbetrachtung  erblicken,  vermeiden. 
Fassen  wir  zwei,  je  das  äufserste  einer  Richtung  darstellende 
Arbeiten  ins  Auge.  1797  wollte  Wilhelm  von  Humboldt  in  seinen 
ästhetischen  Versuchen  über  Goethes  Hermann  und  Dorothea  die  Ge- 
setze der  epischen  Kunst  überhaupt  entwickeln  (Abschnitt  52,  54,  61 
bis  87,  103).  Humboldt  beherrschte  ohne  Zweifel  ein  weiteres  Feld 
auf  dem  Gebiete  der  epischen  Dichtungen,  als  vor  ihm  Lessing,  und 
gerade  durch  den  Laokoon  war  die  allgemeine  ästhetische  Einsicht 
weit  über  jene  Zeit  hinausgehoben,  in  der  Breitinger  noch  harmlos  die 
Frage  erörtern  konnte,  ob  Königs  Machwerk,  August  im  Lager  als 
ein  wirkliches  Epos  anzusehen  sei  oder  nicht.  Humboldt  steht  aber 
so  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  philosophischen  Richtung,  dafs  selbst 
Goethe  und  der  Kantianer  Schiller  den  allzu  abstrakten  Inhalt  des 
Buches  bedauern  mufsten;  auf  der  Suche  nach  dem  tiefsten  Wesen 
der  Epopöe  hatte  sich  der  Blick  fiir  ihre  wirkliche  Erscheinung  ge- 
trübt. Die  schlagend  kurzen  Beispiele  aus  Homer,  welche  Lessing  im 
Laokoon  bietet,  gewähren  bessere  Einsicht  in  die  Grundgesetze,  nach 
denen  der  erzählende  Dichter  verfahren  mufs,  als  es  die  tiefsinnigen 
philosophischen  Erörterungen  Humboldts  vermögen.  Der  Überflufs 
an  ästhetisch-philosophischer  Speculation  zieht  das  Werk  zu  Boden. 
Der  Mangel  an  jeglichem  philosophischen  Schwergewichte  läfst  die 
neueste  Poetik  wie  einen  bunten  Ballon  in  die  Höhe  steigen,  um  dort 
wirkungslos  zu  zerplatzen.  Denn  mag  auch  noch  eine  stattliche  Schar 
sonstiger  Mängel  in  Scherers  Poetik  (1888)  zu  Tage  treten  —  vgl. 
Wolfgang  Kirchbachs  streng  sachliche  Besprechung  im  „Magazin  für 
die  Litteratur  des  In-  und  Auslands**  1888  Nr.  34 — 35,  —  die  Haupt- 
ursache des  Mifelingens  liegt  in  dem  unwissenschaftlichen  Bruche  mit 
jeder  philosophischen  Überlieferung  begründet  Empirie,  das  Stichwort 
ist  ja  seit  dem  Vorherrschen  der  Naturwissenschaften  ein  überall  auf- 
tauchendes Losungswort,  und  wer  sich  den  damit  verknüpften  Forder- 
ungen entziehen  wollte,  hätte  überhaupt  kein  Recht  mehr,  in  wissen- 
schaftlichen Dingen  mitzusprechen.  Aber  man  ist  auch  in  den  Natur- 
wissenschaften nicht  bei  der  Empirie  stehen  geblieben,  sondern  hat 
anerkannt,  dafs  es  der  von  Kant  geforderten  philosophischen  Arbeit 
bedürfe,  um  die  Wahmehmungsurteile  in  Erfahrungsurteile  umzusetzen. 


226  Besprechung^en. 


Gerade  die  am  weitesten  gehende  naturwissenschaftliche  Forschung, 
mag  sie  sich  mit  Protozoen  oder  Molekülen  befassen,  wird  zuletzt 
immer  wieder  auf  die  Philosophie  hinweisen  müssen,  wenn  es  sich  um 
Lösung  von  Fragen  handelt,  zu  denen  sie  selbst  den  Stoff  zusammen- 
tragen mufste.  Scherers  Poetik  bleibt  dagegen  unbekümmert  bei  der 
„Encheiresis  naturae"*  stehen  und  kommt  ganz  folgerichtig  dazu,  den 
Ursprung  der  Poesie  geradezu  aus  der  rohesten,  auf  tierischer  Stufe 
stehenden  Betätigung  des  Geschlechtstriebes  abzuleiten. 

Wir  haben  es  mit  solcher  Erkenntnis  freilich  „zuletzt  so  herrlich 
weit  gebracht",  dafs  wir  die  kindischen  Erklärungen  der  Poetiken  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  über  die  Entstehung  der  Poesie  nicht  mehr 
verlachen  dürfen.  —  Die  der  philosophischen  Leitung  entbehrende 
Empirie  kann  zu  ähnlicher  falscher  Einseitigkeit  fuhren  wie  die  ohne 
Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  frei  erfundenen  Glaubens- 
sätze älterer  Kunsdehrer.  Um  aber  im  Rahmen  der  für  unsere  Zeit 
noch  Geltung  habenden  Kunstlehrbücher  zu  verharren,  stellte  ich, 
wobei  selbstverständlich  an  keinen  auch  noch  so  entfernten  Vergleich 
zwischen  den  Verfassern  gedacht  werden  kann,  eben  Wilhelm  v.  Hum- 
boldts Versuch  über  das  Epos  und  Scherers  Poetik  einander  gegen- 
über: die  nur  von  der  Philosophie  geleitete  ästhetische  Spekulation 
und  das  jeder  philosophischen  Grundanschauung  entbehrende  Kleben 
an  Einzelndingen.  Die  beiden  Bücher  lassen  uns,  ein  jedes  eine  be- 
deutende Richtung  seiner  Zeit  in  ihrer  schroffen  Einseitigkeit  erkennen. 

Wir  sehen  so  auch  die  Kunstlehre  ihrerseits  von  der  jeweiligen 
einem  Zeitabschnitte  eigentümlichen  Tendenz  nicht  minder  beherrscht, 
als  die  Kunst  selbst  von  einer  Reihe  äufserer  Einflüsse  bestimmt  er- 
scheint. Und  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  wir  einen  Ein- 
flufs  der  Kunstlehre,  also  der  Poetik  und  Ästhetik,  auf  die  Dichter  und 
Schriftsteller  nachweisen  können,  in  demselben  Grade  wächst  die  Not- 
wendigkeit, Einsicht  in  die  geschichtliche  Entwickelung  auch  der 
poetischen  Lehrgebäude  zu  gewinnen.  Die  Geschichte  der  poetischen 
Theorien  wird  zu  einer  wichtigen  Unterabteilung  der  Litteraturge- 
schichte  selbst.  Und  neben  den  mannigfachen  Einflüssen,  die  unmittel- 
bar aus  Sehen  und  Anschauungen  der  Zeit  auf  die  Kunst,  die  Littera- 
turen  wirken,  treten  noch,  eigene  Berücksichtigung  fordernd,  diejenigen 
auf,  welche  vermittelst  der  von  jedem  Zeitalter  ausgebildeten  Kunst- 
theorie auf  die  Praxis  bestimmend  einwirken.  Im  ersten  Bande  der 
„Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und  Litterat ur  der  Renaissance"  hat 
Borinski  eine  anschauliche  Darstellung  dieser  Einwirkungen  auf  die 
Gestaltung  des  Epos  der  Renaissance  entworfen.  In  den  letzten  fünf 
Jahren  ist  dann  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  erschienen,  welche 
sich  mit  der  Geschichte  der  poetischen  Theorie  innerhalb  der  vor- 
lessingischen  Litteraturperiode  befassen.  Nachdem  B.  Muth  schon 
1872  „über  das  Verhältnis  von  Martin  Opitz  zu  Daniel  Heinsius'' 
(Leipzig)  geschrieben,  haben  O.  Fritsch  (M.  Opitzens  Buch  von  der 
deutschen  Poeterei.  Ein  kritischer  Versuch,  Halle  1884)  und  K.  Bo- 
rinski (die  Kunstlehre  der  Renaissance  in  Opitz  Buch  von  der  deutschen 
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Poeterey,  München  1889)  das  die  neuere  deutsche  Litteratur  einleitende 
Lehrbuch  auf  seine  Quellen  und  seinen  Wert  hin  untersucht.  Chr. 
W.  Berghoeffer  (M.  Opitz  Buch  von  der  deutschen  Poeterei,  Frank- 
furt 1888)  hat  diese  Quellenuntersuchung  weiter  gefuhrt,  Gg.  Wit- 
tkowski eine  kommentierte  Ausgabe  des  Aristarchus  und  des  Buchs 
von  der  deutschen  Poeterey  (Leipzig  1,888)  dem  Brauneschen  Neu- 
drucke von  1876  zur  Seite  gestellt.  Über  Enoch  Hanmanns  An- 
merkungen zu  dem  Opitzischen  Büchlein  hatte  schon  früher  (Rostock 
1882)  J.  Heydtmann  gehandelt;  R.  Beckherrns  Dissertation  „M.Opitz, 
P.  Ronsard  und  Daniel  Heinsius"  (Königsberg  1888)  kenne  ich  nur 
dem;Titel  nach.  Der  erste,  welcher  eine  zusanunenfassende  Geschichte 
der  poetischen  Theorien  in  Deutschland  von  Opitz  bis  auf  Lessing 
versuchte,  war  der  Elsässer  E.  Grucker:  Histoire  des  doctrines  litte- 
raires  et  esthetiques  en  AUemagne  (Paris  1883).  Dem  unselbständigen, 
wenn  auch  nicht  verdienstlosen  Werke  folgte  dann  (Berlin  1886)  Bo- 
rinskis  grundlegende  treffliche  Arbeit:  Die  Poetik  der  Renaissance 
und  die  Anfange  der  litterarischen  Kritik  in  Deutschland  (vgl.  Ztschr. 
I,  482).  Borinskis  Arbeit  fand  eine  Art  Fortsetzung  in  Heinrich  von 
Steins  weit  angelegtem  Werke:  Die  Entstehung  der  neueren  Ästhetik 
(Stuttgart  1886);  eine  Ergänzung  zu  der  nun  leider  Torso  gebliebenen 
Geschichte  brachten  die  „Bayreuther  Blätter"  (1887  X,  128 — 211)  aus 
Steins  Berliner  Vorlesungen:  Die  Ästhetik  der  deutschen  Klassiker.  — 
Die  Poetik  Gottscheds  und  der  Schweizer  hat  seit  Th.  W.  Danzels 
Auszügen  aus  Gottscheds  Briefwechsel  (Leipzig  1848)  dauernd  das 
Interesse  gefesselt;  O.  Wichmann  untersuchte  Gottscheds  Verhältnisse 
zu  Boileau  (l'art  poetique  de  Boileau  dans  celui  de  Gottsched,  Berlin 
1879),  Fr.  Braitmaier:  Die  poetische  Theorie  Gottscheds  und  der 
Schweizer  (Tübingen  1879).  1883  hat  Joh.  Crüger  im  42.  Bande  von 
Jos.  Kürschners  Deutscher  Nationallitteratur  die  kunsttheoretischen 
Arbeiten  Gottscheds  und  der  Schweizer  besprochen.  Vor  kurzem 
aber  liefs  Braitmaier  den  Anfang  einer  zu  breiter  Ausfuhrung  an- 
gelegten „Geschichte  der  poetischen  Theorie  und  Kritik  von  den 
Diskursen  der  Maler  bis  auf  Lessing"  *)  folgen,  nachdem  Franz  Servaes 
im  60.  Hefte  der  Quellen  und  Forschungen  eine  sorgfaltig  ausge- 
führte Monographie  „Die  Poetik  Gottscheds  und  der  Schweizer, 
litterarhistorisch  untersucht"**)  herausgegeben  hatte. 

Braitmaiers  Werk  ist  cum  studio,  leider  aber  nicht  sine  ira  ge- 
schrieben. Ich  hätte  gar  nicht  geglaubt,  dafs  in  dem  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  wegen  seiner  Langeweile  verrufenen  Gottsched  noch 
immer  so  viel  Leben  steckt,  dafs  er  erbitterte  Feinde  finden  könnte. 
Das  ist  aber  tatsächlich  der  Fall.  Braitmaier  empfindet,  oder  schreibt 
wenigstens  gegen  Gottsched  mit  solchem  Unwillen  wie  ihn  ein  An- 
hänger Bodmers  etwa  um  1745  empfinden  mochte.  Dem  sonst  vor- 
trefflichen Buche  schadet  die  Anwendung  eines  doppelten  Mafsstabes; 


*)  Erster  Teil:  Frauenfeld.  J.  Hubers  Verlag  1888.     (X.  319,  S.  8«.     M  5.) 
^*)  Strafeburg.    Karl  J.  Trübner  1887,     (IX,  179  S.  8»,     M.  3,50). 
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bei  Bodmer  und  Breitinger  wird  das  Gute  vorgesucht,  das  Mittelmafsige 
und  Schlechte  entschuldig^;  bei  Gottsched  wird  nur  nach  Tadels  wertem 
gespäht.  Es  gehört  doch  ein  leidenschaftlicher  Hafs  gegen  Gottsched 
dazu,  um  zu  behaupten  (S.  19),  er  habe  sich  durch  seinen  „nötigen 
Vorrat  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  lächer- 
lich gemacht;  Braitmaier  selbst  mufs  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  das 
Verdienst  dieser  Sammlung  anerkennen.  Um  Gottsched  in  schlechtes 
Licht  zu  rücken,  wird  behauptet,  Pietsch,  sein  Königsberger  Lehrer, 
sei  Anhänger  Lohensteins  gewesen  (S.  42).  Ich  habe  Bocks  Ausgabe 
von  „Pietschens  gebundenen  Schriften"  (Königsberg  1740)  vor  mir 
liegen,  kann  aber  darin  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  diese  Anklage 
finden,  v.  Waldberg,  in  dieser  Frage  gewifs  der  zuständige  Richter, 
nennt  Pietsch  nüchtern  und  trocken,  den  Hofpoeten  geistesverwandt 
und  bezeichnet  seine  Ausdrucks  weise  als  im  Gegensatze  zur  zweiten 
Schlesischen  Schule  stehend.  Damit  fallt  aber  auch  Braitmaiers  er- 
staunliche Behauptung,  Gottsched  sei  ursprünglich  und  verkappt  auch 
später  ein  Verehrer  Lohensteins  gewesen,  was  ja  ohnehin  mit  der  ihm 
stets  vorgeworfenen  Trockenheit  unvereinbar  wäre.  Gottsched  schätzte 
Neukirch  eben  deshalb,  weil  dieser  von  der  Lohensteinschen  Richtung 
abgefallen  war,  nicht  wie  Braitmaier  angiebt,  wegen  seiner  Lohen- 
steinschen Richtung.  Was  Braitmaier  zur  Einschränkung  von  Gott- 
scheds sprachlichen  Verdiensten  sagt,  läfst  sich  alles  widerlegen. 
Kluge  in  seinen  sprachgeschichtlichen  Aufsätzen  „Von  Luther  bis 
Lessing"  (2.  Aufl.  Strafsburg  1888)  liefert  den  Beweis,  dafs  die  Sprach- 
verhältnisse in  den  katholischen  Gegenden  keineswegs  so  günstig 
waren,  wie  Braitmaier  sie  schildert,  erst  durch  Gottscheds  Bemühungen 
ist  das  lutherische  Deutsch  nach  Bayern  und  Österreich  und  am  Rheine 
vorgednmgen. 

Es  handelt  sich  aber  nicht  um  Einzelnheiten,  sondern  um  die  ganze 
Auffassung.  Braitmaiers  Buch  ist  eine  Streitschrift  gegen  Danzels 
Rettung  Gottscheds.  Durch  Danzel  erst  ist  Gottsched  als  eine  bei 
aller  persönlichen  Beschränkung  historisch  wichtige  Persönlichkeit  nach- 
gewiesen worden  und  alle  folgenden  Darsteller  der  Litteraturgeschichte 
des  18.  Jahrhunderts,  mochten  sie  sonst  noch  so  weit  in  ihren  An- 
sichten auseinandergehen,  folgten  Danzel.  Nun  wäre  es  ja  immerhin 
möglich,  dafs  trotz  dieses  consensus  omnium  Danzel  sich  geirrt  hätte, 
und  das  Unglück  wäre  wohl  zu  ertragen,  wenn  dieser  Abschnitt 
unserer  Litteraturgeschichte  umgeschrieben  werden  müfste.  Die  Frage 
ist  nur,  ob  der  Beweis  gegen  Danzel  erbracht  ist.  Davon  kann  jedoch, 
meiner  Ansicht  nach,  gar  keine  Rede  sein.  Mahnt  schon  Braitmaiers 
Erbitterung  gegen  das  alte  Leipziger  Schulhaupt  zur  Vorsicht,  so  er- 
scheint sein  Angriff  auf  Danzel  noch  viel  bedenklicher.  Er  macht  sich 
aus  Danzels  Arbeiten  ein  Zerrbild  zurecht  und  wirft  dieses  über  den 
Haufen.  Danzel  hat  die  22  Foliobände  von  Gottscheds  Briefwechsel 
auf  der  Leipziger  UniversitätsbibUothek  durchgearbeitet;  man  kann 
sich  über  diese  anstrengende  Arbeit  nicht  bescheidener  ausdrücken, 
als  Danzel  es  getan  hat.     Dafs  er  sein  Urteil  über  Gottsched  nur  auf 
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Grundlage  dieser  neuen  Quellen,  nicht  aus  dessen  öfFentUcher  schrift- 
stellerischer Tätigkeit  geschöpft  habe,  hat  vor  Braitmaier  niemand  be- 
hauptet. In  seinem  Eifer  gegen  Danzel  versteigt  sich  Braitmaier  je- 
doch zur  Behauptung,  aufser  dem  Goethe-Schillerschen  biete  kein 
Briefwechsel  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  wirkliche  Ergänzung  der 
litterarischen  Tätigkeit  des  Schriftstellers.  Ist  der  Briefwechsel  Schillers 
mit  Körner  und  Humboldt  nicht  stets  als  unentbehrlich  für  die  Kennt- 
nis von  Schillers  philosophischen  Arbeiten  angesehen  worden?  und 
Goethes  naturwissenschaftliche  Korrespondenz,  Lessings  Briefwechsel 
über  die  Tragödie  mit  Nicolai  und  Mendelssohn?  Rabeners  Briefe  wurden 
ft*üh  gesammelt,  weil  man  sie  für  bedeutender  hielt  als  seine  gedruckten 
Satiren  u.  s.  w.  Und  wenn  nicht  für  die  litterarische  Tätigkeit,  so  doch  für 
die  litterarische  Stellung  eines  Schriftstellers  ist  der  Briefwechsel  unentbehr- 
lich, wie  gerade  Danzels  Buch  beweist.  Man  hat  bisher,  und  Braitmaier 
natürlich  in  übertreibender  Weise,  Gottscheds  Gegnerschaft  gegen  die 
englische  Litteratur  betont.  O.  v.  Greyerz  verweist  in  seiner  Studie 
über  Muralt*)  neuerdings  auf  einen  noch  ungedruckten  Brief  Gott- 
scheds an  Bodmer  (1739),  in  dem  er  sich  doch  viel  unbefangener  er- 
weist: „Es  scheint,  als  wenn  die  Engländer  die  Franzosen  bald  aus 
Deutschland  verjagen  wollten.  Es  möchte  immer  sein,  wenn  nur  nicht 
eine  eben  so  blinde  Hochachtung  gegen  sie  einreifst,  als  gegen  die 
erstem  bei  allen  unsern  Holleuten  und  grofsen  Herren  herrschet." 
In  der  Tat  hat  die  Vorliebe  für  alles  Englische  dann  in  Deutschland 
so  sehr  überhand  genommen,  dafs  Wieland  sie  zurückzuweisen  für 
nötig  fand.  Die  englische  Bewegung  in  der  festländischen  Litteratur 
ist  noch  mehr  als  von  Montesquieu  von  Voltaires  Briefen  über  die 
Engländer  (1734)  ausgegangen.  Vor  ihm  aber  hatte  bereits  Muralt 
mit  seinen  vor  1700  geschriebenen,  1725  gesammelten  „Lettres  sur 
les  Anglais  et  les  Fran^ais  et  sur  les  Voyages"**)  die  Überlegenheit 
der  Engländer  anerkannt  und  ihrem  Einflüsse  Bahn  gebrochen. 
Greyerz  Charakteristik  dieser  Briefe  ist  freüich  äufserst  ungenügend. 
Ludwig  Hirzels  Bemerkungen  über  Muralt  in  seiner  Einleitung  zu 
Hallers  Gedichten  bieten  in  der  Hauptsache  mehr  als  Greyerz  aus- 
fuhrlichere Darstellung.  Das  Verdienst  der  Schweizer  um  die  englische 
Litteratur  schränkt  Braitmaier  selbst  ein  auf  die  Einführung:  und  mafs- 
lose  Überschätzung  Miltons  (S.  220).  Die  viel  angeführten  Aufserungen 
Bodmers  über  Shakespeare  stammen  in  der  Tat  mehr  aus  der  Lesung 
des  Spectator  als  aus  einem  Studium  der  Dramen.  Die  Abhängigkeit 
der  Schweizer  vom  Spectator,  den  Gottsched  übersetzen  liefs,  hat 
Theodor  Vettef*]^  schlagend  nachgewiesen.  Von  den  46  Diskursen 
Bodmers  in  den  „Discursen    der  Maler"  sind  12  unmittelbar  aus  dem 


*)  Beat  Ludwig  von  Muralt  (1665 — 1749).     Eine  litterar-  und  kulturgeschichtliche 
Studie  von  Dr.  Otto  Greyerz.     Frauenfeld,  J.  Hubers  Verlag  1888.  (112  S.  8".  M.   2,40). 

**)  Mit  diesen  Briefen  beginnt  auch  in  Deutschland  die  Hinneigung  zur  englischen 
Litteratur. 

*♦*)  Der  Spectator  als  Quelle  der  Discurse  der  Maler.     Programm  der  Thurgaui- 
schen  Kantonsschule.     Frauenfeld,  J.  Hubers  Buchdruckerei  1887.     (34.  S.  4*.) 
Ztschr.  f.  vgl.  Litt-GeMh.  u.  Ren.-Litt    N.  P.    II.  16 
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Spectator  entnommen,    bei    weiteren  7  ist  Entlehnung  wahrscheinlich; 
Breitinger  hat  in  6  von  seinen  27  Diskursen  unmittelbar,  in  4  vielleicht 
unbewufst  das  englische  Vorbild  nachgeahmt;  in  den   15  gemeinschaft- 
lichen Beiträgen  der  Freunde  ist  zweimal  alles,  dreimal  die  Grundidee 
dem  Spectator  entlehnt.     Vetters    ebenso    grundliche    als    vorsichtige 
Beweisführung  zeigt  für  die  Erstlingsarbeit  der  Schweizer  vollständige 
Abhängigkeit    von    Addison-Steele ;    für    die    folgenden    Werke    hat 
Braitmaier  den  engen  Zusammenhang  mit  Du  Bos  nachgewiesen.     In- 
dessen tritt  die  Bedeutung   dieser  Schweizerischen   Wochenschrift  für 
die  Entwickelung  der  poetischen  Theorie  doch   erst  durch  Braitmaier 
voll  hervor;  auf  Deutschland  hatten  die  Diskurse  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen fast  gar  keinen  Einfluss,  erst  in  der  späteren  Buchausgabe, 
1746  drangen  sie  durch.     Die  Zürcher  hatten  nur  sehr  wenig  eigenes 
in  den  Diskursen  vorbringen  können,  allein  die  Verhältnisse  unter  denen 
die  Zeitschrift  entstand,  sind  eigenartig  und  interessant  genug.     Auch 
diese  lernen  wir  durch  eine  Arbeit  Theodor  Vetters  kennen.*)     Für 
die    Gründung    der    „Gesellschaft    der    Mahler"    mag   der  Anlafs  ein 
doppelter  gewesen  sein.     Die  dem  Spectator  zu  Grunde  liegende  Vor- 
spiegelung einer  Gesellschaft,  deren  einzelne  Mitglieder  ihre  Beobach- 
tungen und  Gedanken    eben  in  der  Wochenschrift  zum  besten  gaben, 
reizte  zu  dem  Versuche,    nun    die  Mitglieder  einer  wirklichen  Gesell- 
schaft   schriftstellerisch    in    einer    Wochenschrift    auftreten    zu    lassen. 
Andrerseits  häng^  der  Gründungsversuch,  denn  über  einen  solchen  ist 
man  eigentlich  nicht  hinausgekommen,  geschichdich  betrachtet,  mit  den 
deutschen  Sprachgesellschaften  zusammen.     Fällt  ihre   Blütezeit  auch 
ins  17.  Jahrhundert,  so  spielen  sie  doch  auch  im  18.  eine  Rolle  in  der 
Litteratur    und    geben    eigene  Zeitschriften  heraus.     Gottsched  ist  als 
Senior  der  deutschübenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  emporgekommen, 
seine  Beiträge,  ursprünglich  das  Gesellschaftsorgan,  erschienen  bis  zum 
20.  Stücke    „herausgegeben    von    einigen    Mitgliedern   der   deutschen 
Gesellschaft  in  Leipzig",  nach  seinem  Bruche  mit  ihr  vom  21.  Stücke 
an  „herausgegeben  von  einigen  Liebhabern  der  deutschen  Litteratur". 
Die  Königsberger  Gesellschaft  hing  ihrem  alten  Landsmanne  treulich 
an.     Die  deutschen  Gesellschaften  zu  Jena,  Helmstädt,  Göttingen  haben 
wenig  geleistet,  aber  die    „kritischen  Versuche  der  deutschen  Gesell- 
schaft zu  Greifswalde"  gehören  immerhin  zu  den  beachtenswerten  Zeit- 
schriften des  vorigen  Jahrhunderts.     Aus    einer    Art    von  Gesellschaft 
sind    die    Bremer    Beiträge  hervorgegangen,    und  Klopstocks  spätere 
Pläne  zur  Gründung    einer    deutschen   Akademie  sind   als  letzte  Aus- 
läufer   jener    mannigfachen    Gründungspläne    und    Gründungen    von 
deutschen  Sprachgesellschaften  zu  betrachten.     So  viel  zeigt  auch  die 
Chronik  der  Gesellschaft  der  Maler,  dafs  Bodmers  Streben  dahin  ging, 
mit  Hilfe  der  „Cotterie"  —  so  nennt  sich  die  Gesellschaft  selber  —  eine 


!  *  *)  Chronik  der  Gesellschaft  der  Mahler  1721  -1722.  Nach  dem  Manuskripte  der 
Züricher  Stadtbibliothek  herausgegeben.  Frauenfeld,  J.  Hubers  Verlag  1887.  (VIII,  177  S. 
8*).  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz.  Herausgegeben  von  Joh. 
ßächtold  und  Ferd.  Vetter.     IL  Serie,   i.  Heft. 
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litterarische  Herrschaft  zu  gründen.  Bodmer,  Breitinger  und  Johannes 
Meister  waren  die  Gründer;  wirklich  tätige  Mitglieder  Zugewinnen  ge- 
lang ihnen  nicht.  Ein  Berner  erklärt  schon  1721  die  Unmöglichkeit, 
einen  guten  Spectateur  in  der  Schweiz  zu  schreiben,  „weil  die  Res- 
publicae  einen  solchen  Menschen  nicht  leiden  werden."  Lauffer  will 
sich  nicht  a  un  danger  evident  aussetzen,  indem  er  die  dangereuse 
corde  de  la  Politique  et  de  la  Religion  berühren  könnte.  Haller  hat 
später  erfahren  müssen,  wie  gut  die  Schilderung  eines  Bernois  acheve 
et  tire  d*apres  nature  aufgenommen  würde.  Einige  Freunde  der  Cotteurs 
erklärten  das  Unternehmen  in  deutscher  Sprache  für  unmöglich:  „La 
langue  allemande",  schrieb  Rodolph,  „n*est  pas  un  plat  propre  ä  servir 
des  mots  delicieux.  Cette  langue  ne  souffre  pas  le  masque,  eile  ne 
se  laisse  pas  plier,  eile  est  roide.  Elle  ne  sauroit  monter  pour  le 
sublime,  ni  descendre  pour  le  naturel,  ni  s'insinuer  pour  le  plaisant, 
Sans  une  affectation  continuelle."  An  Stil  und  Sprache  der  Cotteurs 
fanden  aber  auch  Freunde  der  deutschen  Sprache  viel  auszusetzen. 
Christian  Wolff  wünschte  den  Diskursen  „weniger  frantzösische  Farben", 
Lauffer  tadelte  die  Schreibart  als  rauh  und  unnatürlich.  „Ich  bin  zwar 
nit  der  Meinung,  dafs  man  unsre  teutsche  Sprache  mit  frömden  Wörtern, 
gleich  andern,  nit  auch  solle  bereichern.  Allein  wan  ich  ein  gut 
teutsches  Wort  finde  meine  Gedanken  auszudrücken,  so  wollte  ich  nit 
bald  ein  frömbdes  gebrauchen.  Und  ist  gewifs  dafs  unsere  Sprache, 
wan  man  sie  wohl  verstehet,  so  reich  und  nachdrücklich  als  immer 
eine  andre  ist,  und  wan  sie  mit  frömbden  Worten  nit  vermenget,  viel 
besser  fliefset."  Selbst  Braitmaier  mufs  gestehen,  dafs  Gottsched  durch 
„das  entschiedene  Dringen  auf  Sprachreinigung"  sich  in  den  „ver- 
nünftigen Tadlerinen"  den  Discursen  der  Mahler"  überlegen  zeigte. 
Der  wohl  begründete  Vorwurf  unnatürlicher  Schreibart  mufste  die 
Peintres  empfindlich  treffen,  denn  ihre  Absicht  ging  dahin  „denen  un- 
gestudierten  beyder  Geschlechter  die  Lesung  unsrer  Discurse  zu  faci- 
litiren.  Die  Bauren  z.  E.  verdienen,  dafs  man  auch  ihrer  eine  Rech- 
nung trage,  da  sie  fast  die  eintzigen  sind,  denen  die  Natur  ihre  Reden 
anvertraut  hat."  Diese  Äufserung  verdient  Beachtung,  denn  sie  weist 
auf  die  Zukunft.  1721  hat  man  den  Bauern  und  ihrer  Natürlichkeit 
sonst  noch  keine  Aufinerksamkeit  gebracht.  Erst  Haller  in  den  Alpen 
feierte  das  Landvolk;  der  Zürcher  Gessner  blieb  aber  im  Rahmen  der 
konventionellen  Schäferpoesie,  erst  Vofs  und  Müller  machten  in  ihren 
Idyllen  mit  der  Natürlichkeit  Ernst.  Die  Äufserung  im  Briefwechsel 
der  Cotteurs  ist  wohl  die  erste,  welche  im  18.  Jahrhundert  „den  Cere- 
monien  und  den  Grimacen  der  Societät,  welche  man  sonst  Gesetze 
der  Höflichkeit,  der  galanterie,  der  politesse  etc.  heifset"  die  natürliche 
Sprache  des  Volkes  als  Muster  gegenüberstellt. 

Nachdem  Bodmer  und  Breitinger  bereits  in  den  „Discursen  der 
Mahler"  von  der  moralischen  Wochenschrift  immer  mehr  zur  littera- 
rischen Zeitschrift  vorwärtsdrangen,  begannen  sie  1725  mit  selbständigen 
Schriften  in  die  deutsche  Litteratur  einzugreifen.  Das  allmähliche 
Heranreifen   der  Schweizerischen  Theorie  hat  Braitmaier  im  3.  bis  7. 

16* 
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Kapitel  ausgezeichnet  geschildert,  während  Servaes  aus  den  vier  Haupt- 
werken der  Jahre  1740 — 41  ihre  fertige  Kunstlehre  dogmatisch  dar- 
stellt. Servaes  hat  sich  mit  seiner  sachlichen  Inhaltsangabe  der  Gott- 
schedschen  und  Schweizerischen  kritischen  Dichtkunst  eine  viel  engere 
Aufgabe  gestellt  und  gelöst  als  Braitmaier  mit  seinem  geschicht- 
lichen Versuche  die  Entwickelung  der  Ideen  selbst  zu  verfolgen,  ihre 
Quellen  nachzuweisen  und  ihren  Einflufs  festzustellen.  Blümner  hat  in 
der  gehaltvollen  Einleitung  zu  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Laokoon 
(Berlin  1880)  in  grofsen  Zügen  die  internationale  Vorgeschichte  der 
Ästhetik  Lessings  aufgestellt,  Braitmaier  leistet,  bis  ins  einzelne  er- 
schöpfend, dasselbe  für  die  Lehre  der  Schweizer.  Und  in  diesen  Ab- 
schnitten erscheint  mir  Braitmaiers  Buch  in  der  Tat  vorzüglich,  wenn 
auch  das  Bestreben,  den  Schweizern  möglichst  viel  Verdienst  zuzueignen, 
selbst  hier  oft  zur  Vorsicht  mahnt.  So  wäre  z.  B.  stärker  zu  betonen, 
dafs  gerade  Gottsched  es  war,  der  zuerst  die  Herrschaft  des  Reimes 
einschränken  wollte,  wie  er  für  die  Tragödie  geragezu  reimlose  Verse 
forderte;  aber  auch  Breitingers  Angriff  auf  den  Alexandriner  ist  von 
grofser  Wichtigkeit  geworden,  denn  diese  Aufserung  mag  dem  jungen 
Klopstock  Eindruck  gemacht  haben.  Der  allerdings  höchst  unerquick- 
liche Kampf  für  und  gegen  den  Reim  erhält  übrigens  doch  mehr  In- 
teresse, wenn  man  beobachtet,  wie  diese  Frage  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  immer  wieder  und  wieder  auftaucht.  Den  Streit  zwischen 
Leipzig  und  Zürich  hat  Servaes  in  seinem  dritten  Kapitel  „die  Litte- 
raturfehde**  besser  geschildert  als  Braitmaier.  Am  klarsten  hat  Brei- 
tinger  selbst  in  der  Vorrede  zu  Bodmers  „kritischen  Betrachtungen 
über  die  poetischen  Gemälde  der  Dichter"  seinen  Gegensatz  zu  Gott- 
sched formuliert.  Der  Kunstrichter  müsse  „nicht  blofs  unterrichten 
wie  ihm  die  Sachen  vorkommen,  sondern  warum  sie  ihm  so  vor- 
kommen und  nicht  anders  vorkommen  können."  Mit  den  des  Straf- 
und  Richteramtes  unwürdigen  Afterrichtern,  die  ihre  Aussprüche  durch 
ihr  Ansehen  als  Gesetz  schützen  wollen,  ist  Gottsched  gemeint.  Indem 
die  Schweizer  aber  fragen,  warum  ist  etwas  schön  und  warum  mufs 
das  Regelmäfsige  gefallen,  geben  sie  ihrer  Theorie  die  Wendung  zur 
Psychologie,  für  die  Gottsched  kein  Verständnis  hat.  Gottsched  hat 
sich  um  die  Ausbreitung  der  Wolffschen  Lehre  gjofse  Verdienste  er- 
worben, Bodmer  erwartet  das  Aufkommen  des  guten  Geschmackes 
„als  eine  gewisse  Frucht  von  dem  allgemeinen  Durchbruche  der  Leib- 
nizischen  Phiosophie." 

Von  den  Schweizern,  die  Braitmaier  in  seinem  vorliegenden  ersten 
Teile  im  Mittelpunkte  der  Betrahhtung  stehen,  eröffnet  er  Ausblicke 
rückwärts  auf  die  Hofpoeten,  vorwärts  auf  Joh.  E.  Schlegel  und  seine 
Freunde.  Königs  „Untersuchung  von  dem  guten  Geschmack  in  der 
Dicht-  und  Redekunst",  die  zuerst  als  Anhang  von  Königs  Ausgabe 
der  Canitzschen  Gedichte  1727  erschienen  ist,  bewegt  sie  sich  auch 
ganz  in  den  französischen  Litteraturprinzipien,  deren  Schüler  Canitz 
selbst  war.     Über  Canitz  Abhängigkeit  vom  französischen  Klassizismus 
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hat  Valentin  Lutz  eine  Untersuchung  angestellt.*)  Er  geht  die  ein- 
zelnen Satiren  von  Canitz  durch  und  weist  überall  Boileau  als  un- 
mittelbares Vorbild  nach;  einigemale  hat  Canitz  auch  bei  Regnier  An- 
leihen gemacht.  Die  9.  Satire  „Fabel.  Die  Welt  läfst  ihr  Tadeln  nicht" 
bietet  besonderes  Interesse,  weil  in  der  Geschichte  von  dem  Vater 
und  Sohne  mit  ihrem  Esel  ein  weitverbreiteter  Stoff  behandelt  ist.  In 
Deutschland  haben  unter  andern  Boner,  Brant,  Camerarius,  Sebastian 
Wild,  Pauli,  Hans  Sachs  den  aus  dem  Orient  stammenden  Schwank 
benutzt.  Lutz  macht  wahrscheinlich,  dafs  Canitz  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen, Lafontaine,  sondern  Racan  sich  angeschlossen  habe.  Den 
genannten  Satiren  stehen  die  anderen  Dichtungen  von  Canitz  an  Wich- 
tigkeit bedeutend  nach.  Bei  den  Wirtschaften  wären  wohl  die  eng- 
lischen Masques  und  die  Weimarischen  Maskenzüge  zum  Vergleiche 
heranzuziehen  gewesen.  Den  Gegensatz,  in  dem  Canitz  zur  schlesischen 
Schule  steht,  hat  Lutz  richtig  dargestellt,  nur  mit  dem  gegen  Lohen- 
stein erhobenen  Vorwurfe  der  Rohheit,  in  formaler  (metrischer)  Hin- 
sicht schiefst  er  über  das  Ziel  hinaus.  Wenn  Hofmannswaldau  und 
Lohenstein  auch  die  Opitzischen  Regeln  nicht  strenge  befolgen  und 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  im  Versbaue  anstreben,  so  ist  ihnen  dabei 
eher  Lob  als  Tadel  zu  zollen.**)  Canitz  dagegen  hat  sich,  wie  Lutz 
nachweist,  strenge  an  Opitz  angeschlossen.  Während  Opitz  jedoch 
alle  einsilbigen  Wörter  als  Kürzen  gebraucht,  vermeidet  Canitz  diese 
Willkür.  Lutz  hätte  dabei  auf  die  Abhandlung  verweisen  sollen,  mit 
welcher  König  seine  Ausgabe  von  Bessers  Schriften  begleitete :  „Unter- 
suchung von  der  Beschaffenheit  der  einsylbigen  Wörter  in  der  teutschen 
Dichtkunst,  nach  den  Grundsätzen  des  poetischen  Zahlmafses  und  der 
daraus  entspringenden  Übereinstimmung  ausgefertiget."  Die  vielen  un- 
reinen Opitzischen  Reime  lassen  sich  gröfstenteils  auf  den  Einflufs  des 
schlesischen  Dialektes  zurückführen;  dafs  Canitz  davon  frei  bleibt,  ist 
bei  dem  brandenburgischen  Hofmanne  selbstverständlich.  Aus  dem 
lobenden  Urteile  Friedrichs  des  Grofsen  in  der  Histoire  de  Branden- 
bourg  fuhrt  Lutz  nur  den  Schlufssatz  an;  der  König  nannte  dort  den 
Sieur  de  Canitz  den  Pope  de  FAUemagne,  1 780  dagegen  in  der  Schrift 
De  la  Litterature  allemande  lautet  das  Urteil  über  Canitz  keineswegs 
mehr  so  günstig.  Diese  Wandlung  im  Geschmacke  Friedrichs  IL  ist 
nicht  ohne  Interesse. 

Canitz  leitet  durch  seine  Dichtungen  die  französische  Richtung 
des  18.  Jahrhunderts,  die  dann  in  Gottsched  ihren  einflufsreichsten 
Vertreter  gewinnt,  ein.     Der  Übergang  von  der  Gottschedischen  Litte- 

*)  Friedrich  Rudolf  Ludwig  von  Canitz,  sein  Verhältnis  zu  dem  französischen  Klassi- 
zismus und  zu  den  lateinischen  Satirikern,  nebst  einer  Würdigung  seiner  dichterischen 
Tätigkeit  för  die  deutsche  Litteratur.  München.  Buchhandlung  Christian  Kaiser,  1887. 
(83  S.  80.) 

**)  Wie  sorgfältig  die  Schlesier  in  formaler  Beziehung  zu  Werke  gingen,  hat  för 
Lohenstein  Conrad  Müller  in  seiner  „Vergleichung  der  beiden  Ausgaben  der  Cleopatra** 
(Breslau  1883)  gezeigt  und  die  gleiche  künstlerische  Sorgfalt  weist  K.  Friebe  nach  in 
seiner  Untersuchung  ^über  C.  Hofinan  von  Hofmanswaldau  und  die  Umarbeitung  seines 
getreuen  Schäfers**  (Greifswald  1886). 
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ratuqjeriode  zu  Lessings  Reformen  wird  durch  Johann  Elias  Schlegels 
ästhetische  und  dramaturgische  Schriften  dargestellt,  deren  Bedeutung 
für  die  Litteraturgeschichte  des  i8.  Jahrhunderts  Joh.  von  Antoniewicz 
durch  seine  Ausgabe  und  eine  nach  allen  Seiten  Aufschlufsgebende 
Untersuchung  klar  gestellt  hat.*)  Braitmaier  hat  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitte die  von  Antoniewicz  entwickelten  Ansichten  erörtert.  Eugen 
Wolff  aber  liefs  dem  Essay  von  Antoniewicz  eine  eigene  Monographie 
über  Schlegel  folgen.**)  Ein  Fehler  scheint  mir  nun  allerdings  den 
beiden  trefflichen  Arbeiten  gemeinsam :  die  Überschätzung  ihrer  Helden. 
Ich  wenigstens  habe  bei  erneutem,  von  Antoniewicz  und  Wolff  geleite- 
tem, Studium  der  Werke  Schlegels  viele  früher  nicht  so  bemerkte  be- 
deutsame Ansätze  und  Ideen  in  seinen  Dramen  und  theoretischen 
Schriften  gefunden,  an  mehr  als  einer  Stelle  konnte  ich  jedoch  nicht 
in  Schlegels  Worten  dasselbe  finden,  wie  meine  Führer.  So  ist  mir 
z.  B.  die  Bedeutung  von  Schlegels  Hermann  für  den  Götz  trotz  Wolffs 
Darstellung  sehr  zweifelhaft  geblieben.  In  trefflicher  Weise  hat  Wolff 
nachgewiesen,  wie  Schlegel  in  seinen  „Geschwistern  in  Taurien"  von 
Euripides  abweichend  schon  die  Goethesche  humane  Auffassung  des 
Stoffes  vorbereitet.  Es  wäre  nur  noch  zu  untersuchen,  ob  sich  diese 
Wendung  nicht  bereits  in  einer  der  zahlreichen  französischen  Tragödien, 
die  den  gleichen  Stoff  behandeln,  findet.  Einheimische  Sitten,  d.  h. 
Mifsstände  im  Lustspiele  zu  schildern  hat  bereits  vor  Schlegel  Joh. 
Chr.  Krüger  versucht.  Danzel  hat  über  seine  Stücke  sehr  absprechend 
geurteilt.  Allein  die  Angriffe  gegen  soziale  Schäden,  wie  Krüger  sie 
wagt,  erscheinen  als  ein  Vorläufer  der  sozialen  Komödie  der  Sturm- 
und Drangperiode,  die  ja  Wolff  selbst  so  treffend  charakterisiert  hat 
(Ztschr.  N.  F.  I,  192  folg.).  Neben  Rifferts  Aufsatz  über  Hermann- 
Dramen  (Anm.  99)  wären  noch  W.  Creizenach  „Armin  in  Poesie  und 
Litteraturgeschichte"  (Preuss  Jahrb.  XXXVI,  991)  und  Hofmann- Wellen- 
hof „zur  Geschichte  des  Arminius-Kultus  in  der  deutschen  Litteratur" 
(Graz  1887 — 88)  zu  erwähnen  gewesen.  So  gründlich  und  sorgfaltig 
Wolffs  ganze  Arbeit  auch  ist,  S.  166  hat  er  Lessings  Vetter  Chrisdob 
Mylius,  gest.  1754,  mit  Wilhelm  Christhelf  Siegmund  Mylius,  geb.  1753 
verwechselt. 

Wolff  selbst  bezeichnet  seine  Monographie  als  Vorläufer  einer 
ausführlicheren  Arbeit  über  Gottsched  und  seine  Zeit.  Im  Gegensatze 
zu  Braitmaier  hält  aber  auch  er  an  den  Hauptergebnissen  von  Danzels 
Forschung  fest.  Allein  er  sucht  überall  der  Persönlichkeit  und  ihrer 
Eigenart  näher  zu  treten  als  Danzel  es  getan.  Gegenüber  der  Ge- 
schichtschreibung, welche  die  Entwickelung  bestimmter  Ideen  in  den 
Vordergrund  stellt,  will  Wolff  die  Erscheinungen  mehr  aus  dem  Gegen- 
satze der  Personen  ableiten.     Und  in  den  Schranken,   in  denen  Wolff 


*)  Johann  Elias  Schlegels  ästhetische  und  dramaturgische  Schriften.  Heilbronn, 
Verlag  von  Gebr.  Henninger  1887.  (CLXXX,  aa6  S.  8»,  M.  4).  Deutsche  Litteratur- 
denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  26.  Heft. 

♦♦)  Johann  Elias  Schlegel  von  Dr.  Eugen  Wolff.  Berlin,  Verlag  von  Robert 
Oppenheim,   1889.     (IV,  219  S.  8«.) 
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in  vorliegender  Arbeit  seine  Auffassung  durchfuhrt,  wird  man  ihm 
wohl  zustimmen  können.  Auf  dem  Zusanunentreffen  und  Zusammen- 
wirken persönlicher  Eigenart  mit  der  Zeitströmung,  des  Zufalligen  mit 
dem  Naturnotwendigen  beruht  ja  nicht  blofs  in  der  Kunst  alle  Ent- 
wickelung.  Schlegels  Bildungsgang  ist  von  Wolff  nun  in  trefflichster 
Weise  zur  Anschauung  gebracht.  Die  in  der  Familie  erbliche  Neigung 
zur  Litteratur,  wie  sie  dann  in  einer  jüngeren  Generation  nochmals 
zwei  Brüder  Schlegel  beherrscht,  die  Stellung  Schlegels  zur  grofsen 
Litteraturfehde,  seine  Vermitdungsversuche  zwischen  griechischem  und 
französischem  Drama,  das  alles  ist  in  entschiedener  Weise  ausgeführt 
oder  angedeutet.  Wenn  Braitmaier  die  Schweizer  überschätzt,  so  bringt 
ihnen  Wolff  vielleicht  zu  wenig  Teilnahme  entgegen.  Wie  Schlegel 
überall  Lessing  die  Wege  bahnt  ist  völlig  anschaulich  geworden. 
Dafs  Schlegel  schon  bei  Abfassung  des  „Hermann",  für  später  ist  es 
zweifellos,  eine  nationale  Richtung  gegenüber  dem  französischen  Drama 
einschlagen  wollte,  ist  mir  nicht  so  ganz  überzeugend  nachgewiesen. 
Dagegen  erweckt  die  Zergliederung  des  „Comet"  hohes  Interesse. 
Der  Nachweis,  wie  früh  die  Stimmung  der  Sturm-  und  Drangperiode 
begonnen,  ist  von  Wolff  hier  gefuhrt.  Im  wesentlichen  wird  Schlegel, 
so  wie  Wolff  ihn  dargestellt  hat,  künftig  in  der  Litteraturgeschichte 
erscheinen.  Er  hat  uns  den  Dichter  und  Kunstlehrer  in  seiner  Ent- 
wickelung  und  seinem  Wirken  vorgeführt  innerhalb  der  deutschen 
Litteratur,  während  Antonie  wicz  vor  allem  Schlegels  Abhängrigkeit  von 
der  französischen  Kunstlehre  nachzuweisen  suchte.  Doch  über  Anto- 
niewicz  verdienstliche  Arbeit  und  sein  eigenes  Verhältnis  zu  ihr  möge 
Wolff  selbst  das  Wort  ergreifen. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 


■<•••- 


Schon  Danzel,  Hettner  und  Josef  Bayer  haben  in  ihren  Behand- 
lungen der  Gottschedschen  Zeit  nachdrücklich  auf  die  Bedeutung 
Johann  Elias  Schlegels  verwiesen.  Ein  Zusammentreffen,  wie  es  in 
der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  übrigens  gar  nicht  selten  ist,  be- 
wirkte, dafs  in  den  letzten  Jahren  drei  junge  Gelehrte  fast  gleichzeitig 
und  zunächst  unabhängig  von  einander  unternahmen,  sich  an  der 
selbständigen  Betrachtung  dieses  Autors  die  Sporen  zu  verdienen. 
Zuerst  von  diesen  Versuchen  erschien  Werner  Söderhjelms  Schrift: 
Om  Johann  Elias  Schlegel,  särskildt  som  lustspeldiktare  (Helsingfors 
1884),  erst  im  Mai  1887  endeten  die  jahrelangen  Studien,  deren  Resul- 
tate die  Einleitung  des  vorliegenden  Neudrucks  gfiebt,  und  genau  ein 
Jahr  später  schlofs  Referent  seine  die  Gesamttätigkeit  Schlegels  um- 
fassende Monographie  ab.  Da  ich  somit  bereits  in  der  Lage  war, 
mich  mit  meinen  Vorforschem  in  allen  Einzelfragen  auseinander  zu 
setzen,  erübrigt  mir  wesentlich  nur,  gewisse  prinzipielle  Fragen,  welche 
ich  mir  angesichts  von  Antoniewicz'  Werk  vorlegte,  hier  zur  Erörterung 
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ZU  bringen.  Weshalb  gerade  an  dieser  Stelle,  wird  sogleich  ersicht- 
lich, wenn  ich  hervorhebe,  dafs  die  Einleitung  des  Neudrucks  vor- 
wiegend Quellenforschung  bietet. 

Antoniewicz  hat  sich  seine  Arbeit  nicht  leicht  gemacht.  Zur  Recht- 
fertigung des  Neudruckes  hätten  wenige  einleitende  Worte  über  die 
Stellung  der  abgedruckten  Schriften  zu  Gottsched  einerseits,  zu  Lessing 
andererseits  genügt,  und  sogleich  wäre  die  selbständige  Bedeutung 
Schlegels  als  litterarisches  Zwischenglied  klar  geworden.  Statt  dessen 
hat  Antoniewicz  mit  wirklich  aufsergewöhnlichem  Fleifse  die  gesamte 
Weltlitteratur  durchwandert,  um  die  Samenkörner  zu  sammeln,  welche 
Elias  Schlegel  als  Theoretiker  befruchteten.  Daher  alle  Vorzüge  und 
die  hauptsächlichsten  Mängel  dieser  Arbeit.  Antoniewicz  hat  sich 
nicht  mit  dem  Verdienste  begnügt,  einen  Dramaturgen  und  Ästhetiker 
von  geschichdicher  Bedeutung  neuerlich  dem  wissenschafdichen  Pub- 
likum zu  vermitteln:  er  hat  darüber  hinaus,  zumeist  treffend,  neue 
Wege  aufgedeckt,  welche  von  der  französischen  Poetik  zur  deutschen 
hinüberfuhren.  Aber  ein  an  sich  erfreulicher  jugendlicher  Forschens- 
eifer  artet,  wie  mir  scheint,  nur  zu  oft  in  die  übertriebene  Neigung 
aus,  überall  Beeinflussung  zu  wittern;  eine  rühmliche  Belesenheit  ver- 
lockt überall  zu  „Vergleichen"  und  „Erinnerungen",  —  kurz,  was 
Antoniewicz  an  seinem  Autor  tadelt,  fallt  auf  ihn  selbst  zurück:  dafs 
er  „beinahe  an  einem  Überflusse  von  verschiedenen  Quellen,  infolge 
dessen  auch  an  einem  Überflüsse  von  Beweisen  leidet."  (S.  XLVI.) 
Ich  sehe  ganz  davon  ab,  dafs  die  Fülle  von  Citaten  und  Hinweisen, 
von  Inhakswiederholungen  und  Abschweifungen  auf  die  Übersichtlich- 
keit der  1 80  Seiten  umfassenden  Einleitung  schädigend  eingewirkt  hat; 
was  schwerer  ins  Gewicht  fallt,  ist  der  materielle  Einwurf,  dafs  es  der 
Quellenforschung  an  der  festen  Methode  fehlt.  Und  das  möchte  ich 
einem  Verfasser,  der  so  viel  verdienstliches  Material  beibringt,  am 
wenigsten  persönlich  aufmutzen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ich 
glaube,  dafs  die  junge  Wissenschaft  der  vergleichenden  Litteraturge- 
schichtschreibung  erst  auf  dem  Wege  ist,  sich  ihre  Methode  auszubilden. 
Was  ich  feststellen  möchte,  ist  also:  das  vorliegende  Buch,  wie  so 
manches  ähnliche,  berechtigt  niemand  zu  dem  Vorwurf,  dafs  die  ver- 
gleichende Litteraturgeschichte  überhaupt  keine  methodische  Wissen- 
schaft sein  könne.  Diejenigen,  die  so  sprechen,  verfahren  in  ihren  eigenen 
Quellenforschungen  genau  so  unmethodisch  wie  die  andern:  jeder  giebt 
eben,  was  er  findet,  und  Quellen,  die  er  nicht  kennt,  läfst  er  beiseite. 
Auch  stehe  ich  mit  dieser  Auffassung  nicht  allein.  Erst  kürzlich  klagt 
Jakob  Minor  im  2.  Heft  der  „Vierteljahrschrift  für  Litteraturgeschichte" 
S.  281  f:  „So  lange  wir  uns  bei  Untersuchungen  der  Stoffgeschichte 
auf  unser  blofses  Gedächtnis  verlassen  müssen,  sind  wir  noch  sehr 
weit  von  dem  Punkte  entfernt,  auf  welchem  die  Dichtungsgeschichte 
aus  solchen  Untersuchungen  Nutzen  ziehen  kann.  Wir  brauchen  zu- 
nächst eine  Zusammenstellung  des  bereits  Beobachteten  und  Gefundenen, 
ein  Lexikon  der  Stoffe  und  Motive,    wie  es  Goedeke  einmal  geplant 
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hat.  Bis  dahin  bleibt  es  zufallig,  was  dem  einen  oder  dem  andern 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  Motive  zufallig  einfallt." 

Worin  hätte  nun  eine  Methode  der  Quellenforschung]^  in  der  ver- 
gleichenden Litteraturgeschichte  zu  bestehen?  Niemand  hat  das  Recht, 
sein  Verfahren  als  die  alleinige  Methode  auf  den  Markt  zu  bringen, 
aber  er  hat  das  Recht,  es  auf  den  Markt  zu  bringen.  Mir  scheint  die 
wissenschaftliche  Forschung  erst  dann  zu  beginnen,  wenn  an  Stelle 
der  Aufzeichnung  zufalliger  Anklänge  planmäfsige  Genese  tritt:  Leben 
und  Bildungsgang  des  Dichters  sowie  Leben  und  Bildungselemente 
seiner  Zeit  sind  doch  wohl  planmäfsig  zunächst  zu  durchforschen,  wenn 
man  aller  Keime  des  Dichtergeistes  habhaft  werden  will. 

Doch  ich  tue  dem  Autor  unseres  vorliegenden  Werkes  wohl 
Unrecht,  wenn  ich  den  Gedanken  aufkommen  lasse,  als  läge  gerade 
nach  dieser  Seite  (der  Forschung)  sein  Mangel.  Was  also  macht 
schliefslich  die  Fülle  des  Materials  zum  abgerundeten,  in  sich  vollen- 
deten Werke  der  Wissenschaft?  Ich  vermeide  vage  oder  doch  viel- 
deutige Begriffe  wie  „geschmackvolle  Auswahl"  oder  dergl.  und  sage 
schlechtweg:  die  Kritik.  Welche  untergeordnete  Beschäftigung  wäre 
die  Wissenschaft,  wenn  sie  nur  sammeln  und  nicht  kritisch  scheiden 
wollte!  Die  Quellenforschung  ist  also  nicht  mit  dem  Zusammenstellen 
von  „Ähnlichkeiten"  beendet,  sondern  mufs,  unter  Ausscheidung  «illes 
Zufalligen  und  alles  Gemeingutes,  bis  zum  Nachweis  der  notgedrungenen 
Abhängigkeit  oder  doch  direkten  Beeinflussung  des  einen  Autors  durch 
den  andern  gehen.  Ohne  Antoniewicz  nahe  zu  treten:  ich  mache  mich 
anheischig,  aus  seiner  Einleitung  zu  J.  E.  Schlegels  theoretischen 
Schriften  seine  gesamten  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  deutschen 
und  französischen  Ästhetik  aufzuzählen,  —  er  braucht  sich  dieser 
Kenntnisse  nicht  zu  schämen,  sie  sind  äufserst  umfangreich;  —  aber 
die  Aufweisung  seiner  eigenen  umfangreichen  Kenntnisse  war  ihm  ge- 
wifs  doch  höchstens  Mittel,  nicht  Zweck  seiner  Arbeit:  Zweck  der- 
selben war,  die  —  viel  weniger  umfassende  —  Kenntnis  nachzuweisen, 
welche  J.  E.  Schlegel  von  den  Werken  seiner  Vorgänger  besafs. . . 
In  der  Tat,  ich  glaube,  weniger  wäre  mehr  gewesen.  Aber  vielleicht 
bin  ich  kein  berufener  Richter. 

Noch  einige  kürzere  freundschaftliche  Auseinandersetzungen  mufs 
ich  mir  mit  Antoniewicz*  Einleitung  erlauben.  Es  ist  zweifellos  eins 
ihrer  gröfsten  Verdienste,  dafs  sie  neben  dem  Dramaturgen  auch  den 
Ästhetiker  Elias  Schlegel  zu  Ehren  bringt;  da  indessen  seine  idealistisch 
angehauchte  Nachahmungstheorie  niemals  eigentliche  Geltung  errungen 
oder  gar  Früchte  gezeitigt  hat,  so  scheint  mir  ihre  Bevorzugung 
(S.  Vni)  vor  den  dramaturgischen  Schriften,  an  welche  Lessing  mit 
Eifer  und  Wärme  anknüpfte,  doch  nicht  gerechtfertigt. 

So  hat  denn  Antoniewicz  auch  das  „Schreiben  von  Errichtung 
eines  Theaters  in  Kopenhagen"  seiner  Bedeutung  nach  garnicht  ge- 
nügend erkannt  (S.  CLX)  und  sehr  mit  Unrecht  von  dem  Neudruck 
ausgeschlossen.  Die  ganze  Hamburger  Entreprise  verdankt  diesem 
Schreiben  seine  Entstehung,    und  Lessing    versäumt    nicht  in  der  An- 
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kündigung  der  „Dramaturgie"  auf  Schlegels  Organisationsplan  zu  ver- 
weisen. Neben  der  Forderung  einer  Intendanz  finden  wir  hier  die 
Pflicht  einer  Honorierung  der  Autoren  und  die  Anregung  von  Theater- 
schulen ausgesprochen,  —  Grund  genug,  um  dieser  Schrift  einen  ehren- 
vollen Platz  in  Schlegels  dramaturgischen  Abhandlungen  zu  bewahren. 
Andererseits  überschätzt  Antoniewicz  offenbar  Schlegels  Leistungen 
in  der  Theorie  des  Dramas,  wenn  er  behauptet  (S.  XCIV):  „Gott- 
sched, kalt,  unerfreulich,  beschränkt,  doch  wie  jeder  Purist  von  den 
besten  Absichten  geleitet,  schliefst  die  alte  Zeit  ab,  Schlegel  eröffnet 

—  im  Drama  wenigstens  —  eine  neue."  Nun,  ich  denke,  wenn 
jemand  mit  der  alten  Zeit  tabula  rasa  macht,  wenn  jemand  nach 
eigenen,  wenn  auch  nicht  neuen  Gesichtspunkten  eine  Litteratur  schaffen 
will  und  geschaffen  hat,  so  ist  es  Gottsched.  Ich  behaupte  —  auf 
die  Gefahr  hin,  paradox  zu  erscheinen  —  ein  Usurpator  und  also  in 
gewissem  Sinne  ein  Revolutionär  war  Seine  Magnificenz.  Hat  er 
nicht  endgültig  —  man  wird  es  ja  bedauern,  aber  nicht  leugnen  können 

—  mit  den  Formen  der  Volksbühne  gebrochen  und  das  Kunstdrama 
begründet?  Und  hat  etwa  Lessing,  so  sehr  er  Gottsched  bekämpfte, 
auf  eigenem  Grunde  neu  aufgebaut?  Erweitert  hat  Lessing  das  Ge- 
bäude, frei  Licht  und  Luft  hat  er  ihm  zugeführt,  aber  seine  Grund- 
pfeiler hat  er  nicht  erschüttert.  Und  auf  diesem  Wege  der  Befreiung 
bedeutet  Elias  Schlegel  allerdings  die  erste  Etappe,  aber  er  steht  auf 
Gottscheds  Schultern,  wie  Lessing  stand  und  wir  alle  stehen.  .  . 

Habe  ich  hiermit  gebeichtet,  was  meine  Auffassung  grundsätzlich 
von  Antoniewicz*  Darstellung  scheidet,  so  halte  ich  es  gerade  für 
meine  Pflicht,  von  der  fleifsigen  Arbeit  nicht  zu  scheiden,  ohne  für 
vielfache  Aufklärung  und  Hinweise  warme  Anerkennung  und  Dank 
auszusprechen. 

Kiel.  Eugen  Wolff. 

.«»  — 


Neue  Schriften  zur  Uiteraturgeschühte  der  italienischen  Renaissance 
IV,  (Schlußartikel), 
Wie  die  vorigen  Artikel,  *)  so  mufs  auch  dieser  mit  der  Erwähnung 
einer  allgemein  gehaltenen  Arbeit  beginnen.  Während  aber  die  früher 
besprochenen  der  Darstellung  eines  gröfsern  Zeitraums  oder  der  ge- 
samten Entwicklung  der  Renaissance  gewidmet  waren,  ist  das  nun 
vorliegende  eine  kleine  Quellensammlung.**)  Diese  Quellensammlung 
bezieht  sich  im  Gegensatz    zum  Titel    fast    ausschliefslich  auf  das  15. 


*)  Den  dritten  vgl.  oben  Heft  i.  2  S.  141— -162;  daselbst  ist  auch  der  Druckort 
der  früheren  angegeben. 

**)  Aniohgia  della\  Urica  taüna  in  Italia  nei  secoli  XV  e  XVI  compilaia  da 
Emilio  Costa.     Ciftä  di  CasUllo  G.  Lapi  Hpografe  editore  t888,    XL  VIII  und  197  SS. 
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Jahrhundert.  Der  Grund,  welchen  der  Verfasser  für  diese  Be- 
schränkung anführt,  ist  der,  dafs  eben  nur  die  Poeten  jenes  Jahr- 
hunderts wirklich  Vollendetes  geleistet  haben.  Die  Dichter  werden 
chronologisch  geordnet.  Der  Auswahl  aus  den  Gedichten  jedes  Ein- 
zelnen geht  eine  kurze  biographische  Notiz  voran  und  ein  Verzeichnis 
der  biographischen  Abhandlungen,  welche  über  den  Betreffenden 
existieren.  Meiner  Ansicht  nach  wäre  es  besser  gewesen,  statt  der 
letzteren  eine  kurze  Bibliographie  der  Schriften,  bez.  Gedichtsammlungen 
jedes  Einzelnen  zu  geben.  Die  Gesamteinleitung  betrachtet  hauptsäch- 
lich die  Entwicklung  der  Liebes-  und  religiösen  Dichtung  und  Ifuhrt 
den  Satz  aus,  dafs  diejenigen  Dichter,  welche  sich  in  Liebesgedichten 
auszeichnen,  in  religiösen  kalt  und  steif  erscheinen.  Zu  tadeln  ist,  dafs 
in  dieser  Einleitung  bei  den  charakterisierten  Dichtern  verschiedene 
und  manchmal  ausführliche  Proben  abgedruckt  werden,  die  sich  nach- 
her nochmals  im  Text  wiederfinden.  Im  Allgemeinen  ist  aber  die 
Charakteristik  ebenso  wie  die  Auswahl  durchaus  zu  loben.  Der  Ver- 
fasser begnügt  sich  in  jener  keineswegs  mit  der  Wiederholung  von 
Urteilen  der  zeitgenössischen  Historiker  Giovio  und  Arsillo,  sondern 
sucht  einen  jeden  nach  seinem  Wert  zu  charakterisieren.  Er  verteidigt 
in  sehr  energischer  Weise  die  neulateinische  Poesie  z.  B.  gegen  die 
Angriffe  von  Gregorovius.  Ein  Verzeichnis  der  behandelten  Dichter 
vermag  ich  ebensowenig  zu  geben,  wie  etwa  eine  Aufzählung  oder 
Charakteristik  der  mitgeteilten  Gedichte.  Von  den  bekannteren  Namen 
fehlt  kein  einziger.  Daneben  finden  sich  auch  einzelne,  die  gewifs  nur 
dem  engsten  Kreise  der  Spezialisten  bekannt  sind,  wie  Paolo  Belmesseri, 
Adamo  Fumani  u.  a.  Gerade  bei  diesen  wären  wohl  ausführlichere 
Nachrichten  wünschenswert  gewesen.  Das  Ganze  ist  ein  sehr  lobens- 
werter Versuch,  den  Leser  in  ein  verhältnismäfsig  wenig  bekanntes 
und  nicht  sehr  beliebtes  Gebiet  einzufuhren;  es  würde  sich  sehr  wohl 
lohnen,  auch  für  die  lateinische  Poesie  in  Deutschland  eine  ähnliche 
Anthologie  zusammenzustellen. 

Darf  schon  die  Anzeige  dieses  allgemeinern  Werkes  als  ein  Nach- 
trag gelten,  so  sind  die  folgenden  Notizen  zur  Boccaccio-  und  Pe- 
trarca-Litteratur  gewifs  Nachträge  zu  den  Band  I,  S.  478  ff.  gegebenen 
Mitteilungen.  Wenn  auch  die  ziemlich  üppig  blühende  Litteratur  über 
Boccaccios  Decameron  hier  nicht  beachtet  werden  kann,  so  soll  doch 
auf  die  in  der  Anmerkung  erwähnte  Ausgabe  einer  andern  italienischen 
Schrift  Boccaccios  hingewiesen  werden,*)  weil  diese  inT" Allgemeinen 
sonst  wenig  beachtet  zu  werden  pflegt.  Der  Herausgeber,  dessen 
trefflichen  Leistungen  wir  auch  sonst  in  dieser  Übersicht  noch  begegnen 
hat  die  Schrift  des  Vaters  der  Renaissance  mit  einzelnen  anderen 
Schriften  ähnlichen  Inhalts  vereinigt.  Reicher  sind  die  -Nachträge  über 
Petrarca.     Die    eine    der    zu    erwähnenden   Arbeiten  von  Gianantonio 


*)  Bocaccio,  Giov,,  II  Ninfale  fiesolano,  Puici,  Luca,  II  Dn'adeo  datnore^ 
con  prefasioue  dt  F.  Torraca.  Livomo,  Francesco  Vtfo,  VII,  jip  p.  16,  (PoemeiH  «1- 
tologici  de*  secoli  XIV,  XV  e  XVI,  a  cura  dt  Francesco  Torraca,  parte  I) 
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Mandalari  handelt  über  den  Lehrer  Petrarcas,  Barlaam.*)  Sie  ist  mir 
leider  nur  aus  einer  Anführung  bekannt,  die  mich  nicht  in  den  Stand 
setzt,  Näheres  über  ihren  Inhalt  und  ihren  Wert  zu  geben.  Auch  über 
eine  einzelne  wissenschaftliche  Tätigkeit  Petrarcas,  die  der  Geographie 
zugewendete,  ist  in  neuerer  Zeit  Einzelnes  veröffentlicht  worden.  In- 
dessen auch  die  folgenden  beiden  Anfuhrungen  kann  ich  nicht  aus 
eigener  Anschauung  geben,  sondern  bin  angewiesen  auf  die  Notiz 
einer  Zeitschrift  und  auf  die  freundliche  Mitteilung  eines  Bekannten.**) 
Etwas  ausfuhrlicher  mag  von  einer  andern  über  Petrarca  handeln- 
den Schrift  die  Rede  sein.  Es  ist  oben  (Bd.  I,  S.  489  fg.)  gezeigt  worden, 
wie  die  Kunst  im  Renaissancezeitalter  sich  der  Triumphe  Petrarcas 
bemächtigt  hat.  Das  grofse  Werk  des  Herzogs  von  Rivoli,  das  diesen 
Gegenstand  abschliefsend  behandeln  soll,  ist  noch  nicht  erschienen;  an 
einer  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Studie  desselben***)  die  mir 
durch  die  Güte  des  Verfassers  zugänglich  gemacht  worden  ist,  soll 
mit  einigen  Worten  die  Rede  sein.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Be- 
schreibung und  Untersuchung  zweier  sehr  merkwürdiger  Kunstwerke, 
beide  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  beide  aus  dem 
Mutterlande  der  Renaissancekunst,  aus  Italien  stammend.  Das  eine  ist 
ein  Schmuckkasten  {cassone\  jetzt  im  South-Kenstngton-iAMsenvn  auf 
dessen  Deckel  sicn  eine  sehr  merkwürdige  Malerei  befindet,  drei 
Processionen  darstellend:  Triumph  der  Liebe,  der  Keuschheit,  des 
Todes;  der  der  Keuschheit  in  der  Mitte.  Alle  drei  Züge  sind  ein  wenig 
einförmig,  der  oder  die  Triumphierende  steht  auf  einem  von  Menschen 
umgebenen  Siegeswagen,  nur  dafs  der  erste  von  Pferden,  der  zweite 
von  Löwen,  der  dritte  von  Ochsen  gezogen  wird.  Das  zweite  Werk 
ist  ein  grofser  Holzschnitt  in  der  Albertina  zu  Wien,  das  alle  sechs 
Triumphe  darstellt.  Ich  finde  übrigens  die  Art  der  künstlerischen 
Wiedergabe  weit  steifer    als    auf   dem    vorigen  Blatte:    es  sind  keine 


*)  Pt^a  Barlamo  Caiabrese,  Maestro  del  Petrarca^  1888,  von  Gianantonio  Man- 
dalari, von  der  Biblioteca  Nazionale  zu  Rom.     Roma^    Tipografia  dt   Carlo   Verden'. 

**)  nOvidio^  Fr,  Quesiioni  di  geografia  Pefrarckesca.  —  Ancora  di  Gennuccio 
del  Bene  e  ancora  dei  lavori  del  Petrarca.  S.-A.  aus  dem  XXIII.  vol.  der  Atti  der 
.  Academie  zu  Neapel  49  u.  10  S.  8.  (Vgl.  auch  Nuova  Antologia  16.  Juli,  i.  Aug.,  wo 
Ft,  d'^Ovidio  eine  Studie  über  die  Person  der  Laura  veröflfentlichte).  —  Handelt  es  sich 
in  der  erstgenannten  Schrift  doch  voraussichtlich  um  Petrarcas  geographische  Studien,  so 
spricht  ein  anderes  kleines  Schriftchen;  Goethe  e  Petrarca  Aipinisti  Rom  1886,  wenn 
ich  den  Titel  recht  verstehe,  wohl  über  die  Schilderung  und  den  Besuch  der  Alpenwelt 
durch  die  beiden  genannten  Schriftsteller.  Da  ich  einmal  Goethes  Namen  genannt  habe, 
so  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Trezza  in  einem  Buche  unter  dem  Titel  „Goethe 
Dante  e  Shakespeare  nella  Rinascenaa  europea**  ( Verona ,  Tedescho  e  figlio)  die  ge- 
nannten drei  Schriftsteller  in  ihrer  Beziehung:  zur  allgemeinen  europäischen  Renaissance 
zu  schildern  versucht  hat.  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Nation  25.  August  1888.  Die 
übrige  reiche  Dantelitteratur  kann  hier  selbstverständlich  nicht  erwähnt  werden 

***)  Etudes  sur  les  triotnphes  de  Petrarque  par  le  Duc  de  Rivoli,  Extrati 
de  la  Gasette  des  Beaux-Arts,  Avril  et  Juillet  iHH';.  Paris,  Gasette  des  Beaux-Arts, 
8  Rue  Favart  iHyy.  —  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  folgende  kleine  Petrarca-Publikation 
wenigstens  in  einer  Anmerkung  zu  erwähnen.  Petrarca,  Franciscus,  In  beaiatn  Mariam 
ab  origine  Immaculatam,  ode  latina  expressa.  Senis,  ex  archiep,  typ.  s,  Bemardini, 
19  pp.  8. 
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lebendigen  Triumphzüge,  sondern  je  ein  Halt  in  diesem  Zuge;  die 
Darstellung  oft  von  grofser  Kindlichkeit  und  Naivetät,  vielfache  In- 
schriften, die  zur  Erklärung  der  vorgeführten  Personen  dienen  sollen. 
Der  Verfasser  unserer  Studie  weist  die  Vermutung,  dafs  Botticelli 
oder  Nicoletto  di  Modena  der  Meister  dieses  Werkes  gewesen  sei, 
zurück,  er  sieht  ihn  vielmehr  in  demselben  italienischen  Künstler,  der 
die  in  mehrfachen  Abdrücken  erhaltenen  Stiche  „Die  Planeten"  gemacht 
hat  und  findet  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  in  dem  Werke 
unseres  Künstlers  mit  den  Miniaturen  einer  Handschrift  in  Modena. 

So  wenig  ich  in  die  Einzelheiten  dieser  kunstgeschichtlichen  Unter- 
suchung einzugehen  vermag,  so  wichtig  ist  es  mir  darauf  hinzuweisen. 
Denn  es  gehört  zu  den  Aufgaben  des  Litterarhistorikers,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  von  Kunst  und  Poesie  darzutun,  die  Einwirkungen 
zu  schildern,  welche  bedeutsame  litterarische  Erscheinungen  auf  die 
Kunst  hervorgerufen  haben,  andererseits  aber  auch  den  Inspirationen 
nachzugehn,  welcher  sich  die  Dichter  aus  dem  staunenswerten  Er- 
zeugnisse der  Kunst  geholt  haben. 

Gleichfalls  auf  die  Triumphe  Petrarcas  bezieht  sich  eine  Studie 
Francesco  Collagrossos.*)  In  einem  Sammelbande,  der  manches 
vereinigt,  was  unsere  Zwecke  nicht  angeht,  bekämpft  er  die  von 
Pasqualigo**)  ausgesprochene,  mir  unbekannt  gebliebene  Ver- 
mutung, Petrarcas  Canzone  „Als  ich  eines  Tages  allein  am  Fenster 
stand"  sei  der  Keim  zu  seinen  Triumphen  gewesen,  mit  Gründen,  die 
mir  stichhaltig  scheinen,  aber  in  einem  polemischen  Tone,  der  zu  heftig 
ist  und  über  das  Ziel  hinausschiefst.  Wichtiger  ist  die  in  demselben 
Bande  mitgetheilte  Studie:  Laura  e  un  pseudommo?  Auch  hier  be- 
kämpft Collagrosso  eine  neuerdings  —  und  zwar  von  Renier  im  Giom, 
stör,  della  Utt.  itaL  III,  7  p.  120  ff.  —  ausgesprochene  Ansicht,  die 
im  Wesentlichen  dahingeht,  Petrarca  habe,  getrieben  von  dem  Ver- 
langen nach  dem  poetischen  Lorbeer,  (lauro)  einer  wirklichen  oder 
vermeinthchen  Geliebten  den  von  dieser  Dichterkrone  entlehnten 
Namen  gegeben.  Diese  Ansicht  ist  fast  so  alt,  wie  Petrarcas  Gedichte; 
der  Dichter  hat  bekanntlich  selbst  durch  seine  zahlreichen  Spielereien 
mit  dem  genannten  Worte,  auch  anderen,  wie  faura  =  die  Luft,  eine 
Handhabe  für  solche  Vermutungen  geboten.  Die  Bekämpfung  dieser 
Ansicht  ist  weit  jünger,  sie  ist  in  doppelter  Weise  versucht  worden, 
einer  äufsern,  welche  in  Zusammenstellung  urkundlicher  Beweise  für 
die  Existenz  einer  Laura  und  zwar  in  Avignon  selbst  besteht,  und  einer 


*)  Altri  questioni  letttrarie  di  Francesco  Colagrosso^  Napoli  tipografia  delP 
Instttuto  Casanova  t888  219  SS.  Eine  der  längsten  Abhandlungen  des  Bandes  hat  den 
8.  und  9.  Gesang  des  Inferno  zum  Gegenstande;  die  vierte  und  letzte  spricht  über  Leo- 
pardif  die  zwei  übrigen  sind  im  Text  besprochen.  —  Eine  frühere  Sammlung  desselben 
Verfassers:  Questioni  ietierarie  Napo/i,  Morano  1887  ist  mir  nicht  bekannt;  ob  in  der- 
selben Abhandlungen  über  Renaissance-Litteratur  sich  finden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Früher  erschien  von  demselben :  Studi  sul  Tasso  e  sul  Leopardi,  Forli,  Gherardi  t8Sß. 

**)  F.  Pasqualigo:  Le  visioni  del  Petrarca  nella  Canaone  „Slandonti  in  giorno** 
confrontate  cd"  ^Trionfi*'  dello  stesso  in  der  Zeitschrift  La  Culiura  5.  Jahrg.,  Nov,- 
Dez.-Heft 
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innern,  welche  aus  den  Gedichten  selbst  die  Gründe  für  das  wirkliche 
Dasein  der  Geliebten  des  Dichters  zu  entnehmen  sucht.  Collagrosso 
schliefst  sich  der  letztern  an  und  legt  ganz  besonderes  Gewicht  auf  die 
bekannte  Stelle:  La  voce  stessa,  par  cKaltri  vi  chiatni  und  auf  die 
andere  nicht  minder  bekannte:  Di  e  notte  chdamando  il  vostro  nome. 
Er  geht  Reniers  Sätzen  Schritt  für  Schritt  nach  und  bekämpft  jede 
einzelne  Behauptung.  Ich  stehe  durchaus  auf  CoUagrossos  Standpunkt 
und  glaube  an  die  wirkliche  Existenz  einer  Laura,  aber  ich  meine,  da 
neue  Gründe  weder  für  noch  wider  vorgebracht  werden,  so  lohnt  es 
sich  wirklich  nicht,  die  alte  Frage  wieder  und  wieder  zu  behandeln; 
es  giebt  andere  Fragen,  welche  in  weit  höherm  Grade  Scharfsinn 
zu  ihrer  Lösung  verlangen  und  deren  Beantwortung  wichtiger  ist. 

Über  Caelius  Rhodiginus  handelt  eine  Arbeit  von  O.  Crusius. 
Derselbe  verfolgt  in  einer  sehr  scharfsinnigen  Untersuchung*) 
die  von  Madvig  1829  behauptete  Fälschung  des  von  Mai  und 
Osann  unter  dem  Namen  des  Lucius  Cäcilius  Minucianus  Apulejus 
herausgegebenen  Bruchstücke  de  orthographia  weiter.  Madvig 
hatte  die  Fälschung  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ver- 
legt, aber  keinen  bestimmten  Fälscher  angegeben.  Crusius  weist  nun 
durchaus  überzeugend  nach,  dafs  diese  Fragmente  teils  aus  dem  gleich- 
falls den  Titel  de  orthographia  tragenden  Werke  des  Giovanni  Tortelli 
(1471)  abgeschrieben,  freilich  in  einer  mit  Absicht  verstümmelten  und 
unkenntlich  gemachten  Weise,  teils  aus  den  Adagia  (der  grofsen 
Sprichwörtersammlung)  des  Erasmus  endehnt  sind.  Die  Fälschung 
mufs  also  nach  1501,  dem  Erscheinungsjahr  der  Adagia,  erfolgt  sein. 
Aber  auch  über  den  Fälscher  kann  kein  Zweifel  sein.  Er  ist  Cälius 
Rhodiginus,  der  in  seinen  ^Antiqtiae  lectiones"^  diesen  bisher  unbe- 
kannten und  seitdem  nicht  in  höherm  Grade  bekannt  gewordenen 
Apulejus  dtiert  und  der  schon  als  Verfasser  des  eben  genannten  Buches 
von  dem  durch  ihn  bestohlenen  Erasmus  citiert  wird  als  einer,  der 
^non  patica  adducat,  qua^e  in  nteis  chiiiadibus  reperio,^  Diese  Dar- 
legungen werden  zur  Evidenz  gebracht  durch  eine  Mitteilung  des 
Lylius  Gyraldus,  der  ebenso  wie  Rhodiginus  ein  Ferrarese  war,  dafs 
der  letztere  sich  des  Besitzes  von  Fragmenten  des  Apulejus  gerühmt, 
ein  Ruhmestitel,  den  der  Zeit-  und  Ortsgenosse  allerdings  in  Zweifel 
zieht.  Zu  seiner  Fälschung  hat  Rhodiginus  übrigens  aufser  den 
Schriften  der  neueren  echte  unter  dem  Namen  Apulejus  überlieferte 
Traktate  de  diphthongis  und  de  nota  aspirationis  benutzt.  Die  Unter- 
suchung schliefst  mit  dem  Hinweis,  dafs  man  den  Spuren  dieses 
Fälschers  gewifs  auch  noch  sonst  begegnen  wird.**) 


*)  O.  Crusius  n^ntstehungszeit  und  Verfasser  von  Ps.-Apuleius,  De  ortho^aphia 
in  der  S^itschrift:  Philolog^s  N.  F.  Bd.  I,  3.  S.  434 — 446. 

**)  In  einer  Anmerkung  erwähne  ich  kurz  die  folgende  von  Crusius  gebrachte 
Notiz:  „Über  die  Fälschertätigkeit  der  Neug^echen  Konstantin  Paläokappa  und  Jakob 
Diassorinos  giebt  Leopold  Cohn  interessante  Nachweise  in  den  eben  erschienenen  «philo- 
logischen Abhandlungen**,  M.  Hertz  zum  70.  Geburtstag  gewidmet"  S.   122 — 143. 
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Colluccio  Salutato  ist  nach  den  allgemeinen  Zügen  seines 
Wesens  wohl  bekannt,  der  erste  gelehrte  Staatsmann,  wenigstens  der 
Erste,  der  das  klassische  Latein  in  die  Diplomatensprache  einfuhrt. 
G.  Voigt  hat  ihm  eine  sehr  anziehende  Schilderung  gewidmet.  Aber 
gar  Manches  in  seinem  Leben  bedarf  noch  der  Aufklärung  und  es  ist 
dankbar  anzuerkennen,  dafs  F.  Novati  das  schwierige  aber  lohnende 
Werk  einer  erschöpfenden  Biographie  unternehmen  will.  Von  der- 
selben liegt  jetzt  der  Anfang  vor.*)  Die  zwei  ersten  Kapitel  behandeln 
das  Leben  CoUuccios  von  1331  — 1353.  (In  den  folgenden  Jahren  bis 
1365  verliert  sich  jede  Spur  des  Schriftstellers).  Das  dritte  und  letzte 
Kapitel  giebt  eine  Darstellung  der  Geschäfte  und  der  Amtsführung 
des  Notars,  des  öflFentlichen  diplomatischen  Schreibers,  des  „littera- 
rischen Kanzleramtes",  fleifsige,  gewissenhafte,  mit  Benutzung  unge- 
druckten und  wenig  bekannten  Materials  ausgeführte  Studien,  die  aber 
doch  in  dieser  Ausdehnung  für  eine  Biographie  des  Colluccio  Salutato 
kaum  nötig  sein  dürften.  Neben  dieser  Geschichte  eines  Staatsamts 
enthält  das  Kaj)itel  auch  litterarhistorische  Abschnitte,  deren  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  solchen  Biographie  man  gleichfalls  stark  anzweifeln 
möchte:  Mitteilungen  von  und  über  satirische  Gedichte,  welche  die 
öffentlichen  Zustände,  die  Amter  u.  s.  w.  von  Florenz  behandeln,  für 
ein  Verständnis  der  sittlichen  Zustände  des  gesamten  Zeitraums  gewifs 
wichtig,  aber  doch  für  die  Biographie  eines  Einzelnen  unnötig.  So 
ist  z.  B.  (S.  107  Anm.)  die  Widerlegung  einer  Ansicht  Bartolis  ganz 
richtig,  nämlich,  dafs  der  Nachweis  in  den  sogenannten  Goliardenliedern 
in  der  komischen  Litteratur  der  Renaissance  überhaupt  manche  Paro- 
dieen  der  Heiligen  und  der  Madonna  vorkommen,  aber  an  diese  Stelle 
gehört  der  Nachweis  gewifs  nicht.  Und  ob  man  gerade  hier  einen 
Exkurs  über  Petrarcas  Vorliebe  für  die  Einsamkeit  sucht  und  über 
die  Einwirkung,  welche  diese  Vorliebe  auf  andere  z.  B.  Poggio  ge- 
übt (S.  119  Anm.),  möchte  ich  stark  bezweifeln.  Es  ist  dem  scharf- 
sinnigen und  gelehrten  Verfasser  daher  doch  wohl  anzuraten,  im  Ver- 
folg seiner  Studien,  so  dankenswert  und  unterrichtend  dieselben  auch 
sind,  sich  etwas  mehr  zu  beschränken  und  die  reichen  handschriftlichen 
Belehrungen,  über  welche  er  namentlich  aus  florentinischen  Bibliothe- 
ken verfügt,  ausschliefslich  auf  den  Helden  seiner  Biographie  zu  kon- 
zentrieren. 

VeronicaFranco  ist  der  Name  einer  jener  Damen,  welche  in 
der  modernen  Gesellschaft  nicht  gern  genannt  werden,  in  der  Kultur 
der  Renaissancezeit  aber  (wie  z.  B.  oben  Bd.  I.  S.  492  gezeigt  wurde) 
eine  wichtige  Rolle  spielen.  A.  Graf  widmet  ihr  eine  ausführliche  Dar- 
stellung in  einem  Buche**)  das  auch  sonst  interessante  Beiträge  zur  Re- 


*)  F^.  NovaH:  La  giovineaaa  de  Colluccio  Salutali  (is$t — issi)  'Sor^/V?  di  un 
libro  sopra  la  vita  le  opere,  i  lempi  di  C.  S.,  Torino  Ermanne  Loescher  1888,  VI 
und  121  S. 

**)  Arturo  Graf:  Atiraverso  il  Cinquecento,  Petrarckistno  ed  Anttpeirarchisnto. 
Un  Processo  a  Pieiro  AreÜno.  Ipedanti,  Una  cortegiana  fra  mille:  Veronica  Franco, 
Un  buffone  di  Leone  X,  Torino  Ermanno  Loescher,  394  SS.  Die  Abhandlung,  welche 
uns  hier  hauptsächlich  beschäftigt,  füllt  die  kleinere  HälÄe  des  Bandes  S.  215 — 366. 
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naissancelitteratur  enthält:  eine  Abhandlung  über  Fra  Mariano,  den 
bekannten  Spafsmacher  Leos  X.  und  eine  Studie  über  Pietro  Aretino, 
eine  Revision  des  ihm  von  Litterarhistorikern  und  Kritikern  gemachten 
Prozesses.  Diese  Darstellung  ist  reich  an  neuen  Ergebnissen  für  die 
Kulturgeschichte.  Denn  sie  ist  keineswegs  nur  eine  Lebensgeschichte 
der  Genannten,  sondern  eine  Darstellung  des  Cortigianenwesens  in 
jener  Zeit  überhaupt,  eine  Schilderung  der  Mittelpunkte  dieser  ganzen 
Wirtschaft:  Rom  und  Venedig,  eine  Übersicht  über  Bildungsstand, 
Kunstentwicklung,  Moden  und  Geschick  der  F'rauen,  welche  Zufall, 
Leichtsinn  oder  üble  Gesinnung  in  das  Heer  der  Bescholtenen  führte, 
ein  Vergleich  zwischen  den  Cortigianen  des  i6.  Jahrhunderts  (denn 
erst  diesem  Jahrhundert  gehören  die  Frauen  an,  welche  im  Gegensatze 
zu  den  gewöhnlichen  tneretrice  und  puttane^  durch  ihren  Geist,  ihre 
Kunst  und  Grazie:  Singen  und  Tanzen,  ihren  Verstand  und  ihre  feine, 
gewählte  Sprache  zu  wirken  bestrebt  waren),  und  den  Hetären  des  Alter- 
tums, ein  Vergleich,  der  aber  zu  Ungunsten  der  Letzteren  ausfallt. 
Die  Biographie  der  Veronica  Franco  (geb.  1546,  auf  ihrem  Höhe- 
punkte 1574,  da  sie  König  Heinrich  III.  von  Frankreich  in  ihrem 
Hause  empfangen  und  ihm  ihr  Bild  überreichen  durfte,  gestorben  1591, 
nachdem  sie  schon  1580,  nicht  ganz  freiwillig,  die  nicht  eben  rühm- 
liche Seite  ihrer  Tätigkeit  beschlossen,)  wird  von  Graf  auslführlich  ge- 
geben, kann  aber  hier  selbstverständlich  nicht  im  Einzelnen  verfolgt 
werden.  Da  wir  es  im  Wesentlichen  hier  mit  Litteratur  zu  tun  haben, 
so  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dafs  sie  Gedichte  geschrieben  hat 
(Terze  ritne,  etwa  1575),  dafs  sie  eine  grofse  Anzahl  Briefe  veröflFent- 
lichte  (die  Sammlung:  Lettere  fatniliari  a  diversi  o.  O.  u.  J.),  dafs  sie  in 
geistigem  Verkehr  mit  hervorragenden  Männern  stand,  wenn  auch  das 
ihr  angedichtete  Verhältnis  zu  Tintoretto  in  das  Reich  der  Fabeln  ge- 
hört, und  dafs  sie  das  Studium  liebte,  obwol  sie,  wie  es  scheint,  kein 
Latein  verstand.  Von  Künstlern  wurde  sie  gemalt,  von  Dichtem  viel- 
fältig und  in  den  übertriebensten  Ausdrücken  gepriesen.  Dafs  diese  so 
berühmte,  und  daher  wohl  auch  gesuchte  und  begehrte  Frau,  in  einem 
CatalogOy  der  die  Namen  ihrer  Kolleginnen  aufzählt  nebst  den  Preisen, 
nach  welchen  man  ihre  Gunstbezeigungen  taxierte,  mit  2  Scudi  auf- 
geführt wird,  während  die  prtncipessa  delle  Cortigiane  etwa  25  g^lt, 
bleibt  freilich  seltsam  genug  und  ist  höchstens  ein  Beweis  dafür,  dafs 
Schönheit  und  Sinnlichkeit  auch  in  jenem  Zeitalter  höher  geschätzt 
wurden  als  geistige  Reize.  (Freilich  bekunden  einige  Briefe  und  die 
zwei  Fassungen  ihres  Testaments,  dafs  auch  ihr  Frivolität  und  Cynis- 
mus  keineswegs  fremd  waren). 

Von  den  Briefen  Guarinos  von  Verona,  des  treflFlichen  und 
mit  Recht  vielgepriesenen  Erziehers  einer  ganzen  Humanistengeneration, 
sind  durch  Rem.  Sabbadini  in  der  „Viertelj.  f.  Kultur  u.  Litteratur  der 
Renaissance"  zahlreiche  und  wichtige  Proben  mitgeteilt  worden. 
Von  dem  fleifsigen  Herausgeber  derselben  ist  ein  Verzeichnis 
dieser  Briefe  und  eine     „aus  demselben    geschöpfte"*    Biographie    er- 
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schienen*).  Das  Schriftchen  ist  der  Vorläufer  eines  grofsen  Briefwerkes. 
In  diesem  sollen  die  Briefe  in  5  Teile  gesondert  werden,  i.  Vor  Guarinos 
Ankunft  in  Florenz.  2.  In  Florenz.  3.  In  Venedig.  4.  In  Verona.  5.  In 
Ferrara.  Die  Briefe,  ffir  die  sich  kein  bestimmtes  Datum  gewinnen 
liefs,  sollen  nach  ungefährer  Zeitfolge  eingeordnet  werden.  Die  un- 
gedruckten Briefe  sollen  wörtlich,  die  gedruckten  meist  nur  regesten- 
artig  mitgeteilt  werden.  Ein  dreifacher  Index:  der  Briefanfange,  der 
Adressaten,  der  in  den  Briefen  und  Anmerkungen  erwähnten  Personen, 
soll  den  Schlufs  des  Werkes  bilden.  Das  erste  derselben  —  das 
Register  der  Anfange,  mit  Voranstellung  des  Adressaten  und  mit 
Hinzufugung  des  Ortes,  Handschrift  oder  Druckwerks,  an  welchem  der 
betreffende  Brief  zu  finden  ist  —  bildet  den  Hauptteil  unserer  Schrift. 
Ich  halte  ein  solches  Verzeichnis  für  ziemlich  zwecklos.  Bei  Gedichten 
ist  eine  Zusammenstellung  der  Anfange  ebenso  notwendig  wie  ein 
Verzeichnis  der  Titel,  weil  Gedichte  auswendig  gelernt  werden,  weil 
man  von  diesen  häufig  die  Anfange  kennt,  nicht  aber  die  Überschriften, 
zum  Nachschlagen  daher  jener  fast  dringender  bedarf  als  dieser;  bei 
Briefen  hat  eine  derartige  Aneinanderreihung  doch  höchstens  für  den- 
jenigen einen  Wert,  der  in  einer  Handschrift  einen  unadressierten 
Brief  findet  und  sich  rasch  überzeugen  will,  ob  der  von  ihm  aufgefundene 
gedruckt  ist  oder  nicht.  Die  einzigen  Briefindices,  die  wirklich  nötig 
sind,  sind  die  nach  der  Zeitfolge  oder  nach  den  Adressaten  geordneten; 
daher  mag  man  die  Briefanfange  (etwa  in  Klammern)  hinzufugen,  aber 
eine  selbständige  Zusammenstellung  dieser  hat  keinen  Zweck.  Aus 
unserm  Verzeichnis  kann  man  weder  die  Korrespondenten  Guarinos 
leicht  kennen  lernen,  noch  sich  einen  raschen  Überblick  verschaffen 
über  den  Reichtum  jener  vielverzweigten  brieflichen  Verbindungen. 
Die  Biographie  stellt  knapp  und  genau  das  Wichtigste  aus  Guarinos 
Leben  zusammen  und  auch  die  Briefzusammensiellung,  so  wenig  nötig 
sie  mir  erscheint,  läfst  den  Fleifs  und  die  tüchtigen  Kenntnisse  des 
Zusammenstellers  aufs  neue  erkennen. 

Gleichfalls  dem  Guarino  ist  eine  andere  kleine  Arbeit  Sabbadinis 
gewidmet**).  Es  soll  nach  Angabe  des  Titels  sich  in  dieser  Schrift 
(der   Anhang,   der  dankenswerte  Notizen  über  Aurispa  und  einzelne 


*)  Guarino  Veronese  e  il  suo  epistolario  edito  e  inediio.  Indice  alfabeüco  delle 
teuere  e  biografia  iraita  da  esse  del  Prof.  Renügio  Sabbadinis  Salemo^  Upografia 
nazionale  188^9  82  SS. 

**)  Remigio  Sabbadini:  Guarino  Veronese  e  gii  archetipi  di  Celso  e  Plauio 
con  una  appendice  suir Aurispa  LivornOy  Raffa^llo  Giusti  1HH6.  73  SS.  Einzelne 
andere  humanistische  Arbeiten  des  fleifsigen  Forschers  sind  oben  S.  151  Anm.  2  notiert, 
manche  ebenfalls  hierher  gehörige  finden  sich  in  folgenden  italienischen  Zeitschriften 
zerstreut:  Museo  di  aniichitä  classica^  diretto  del  Comparetti  in:  G  iornale 
siorico  della  Leiteratura  italiana;  in:  Archivio  storico  Lomhardo^  können  aber 
hier  nicht  einzeln  aufgezählt  werden.  —  Auch  dem  Namensverwandten  unseres  Guarino, 
dem  Guarini  ist  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden  durch  folgendes  Werk : 
Rossi  Vit.  Baitista  Guarini  ed  il pastorfido;  studio  biografico  critico  con  documenii 
inediti.  Torino  Loescher^  XVI,  323  SS.  1886.  Ich  begnüge  mich  jedoch  mit  der 
blofsen  Erwähnung  defselben,  da  Guarini  der  eigentlichen  Renaissancelitteratur  zu  fern 
steht,  um  in  diesem  Zusammenhange  behandelt  zu  werden. 

Ztachr.  f.  vgl.  Litt.-Gesch.  u.  Ren  .-Litt.    N.  P.    IL  17 
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ungedruckte  Briefe  defselben  enthält,  sei  hier  übergangen)  um  die 
Geschichte  des  ambrosianischen  Kodex  des  Cornelius  Celsus  und  des 
orsinianischen  des  Plautus  handeln.  Nachdem  in  einem  ersten  Kapitel 
der  Versuch  gemacht  ist,  in  einigen  Briefen  des  Ambrogio  Traversari 
chronologische  Ordnung  zu  stiften,  wobei  der  Verfasser  etwas  zu 
schnell  mit  „wahrscheinlich,  ohne  Zweifel"  operiert,  ohne  dafs  dem 
Leser  die  Wahrscheinlichkeit  und  Zweifellosigkeit  so  klar  wird  wie 
dem  Verfasser,  wendet  sich  Sabbadini  zu  der  Betrachtung  des  codex 
Orsimanus  des  Plautus.  Indessen  wenn  man  glaubt,  eine  Geschichte 
dieses  Archetypon  zu  erhalten,  so  irrt  man  sich.  Vielmehr  wird  aus- 
schliefslich  von  den  Abschriften  berichtet,  welche  die  Florentiner  im 
Jahre  1431,  aufmerksam  gemacht  durch  Pogg^o  und  im  glücklichen 
Besitz  des  Originals  durch  Lorenzo  von  Medici,  anfertigen  und  von 
derjenigen,  welche  Guarino,  unterstützt  durch  ein  merkwürdiges  Bitt- 
schreiben seines  Schülers  Leonello  von  Ferrara  machte.  Der  Haupt- 
teil der  Mitteilungen  bezieht  sich  nicht  auf  das  Archetypon  des 
Cardinais  Orsini,  sondern  auf  diese  Abschrift  des  Guarino,  eine  Ab- 
schrift, welche  dieser  1434  an  Panormita  schickte  und  erst  1442 
wiedererlangen  konnte,  nachdem  er  seinen  Unmut  über  die  Zögerung, 
ja  wie  er  fürchtete,  die  unredliche  Absicht  des  Freundes,  seinen 
Correspondenten  mitgeteilt,  vergeblich  um  die  Intervention  des  Königs 
Alfonso  von  Neapel  gebeten  und  endlich  sich  direkt  an  den  unzuver- 
lässigen Panormita  gewendet  hatte.  Alles  dies  wird  zumeist  auf 
Gnmd  ungedruckter  Briefe  und  mit  Mitteilung  derselben  erzählt,  ganz 
interessante  Dinge,  die  aber  doch  mit  der  Urhandschrift  des  Plautus 
nur  in  sehr  fernem  Zusammenhange  stehen.  Die  Briefe,  welche  der 
Herausgeber  abdruckt  und  mit  manchen  lehrreichen  Bemerkungen 
begleitet,  sind  verschiedenen  italienischen  und  deutschen  Bibliotheken, 
z.  B.  Berlin,  München,  Wolfenbüttel,  entnommen. 

Felix  Hemmerli  (denn  so  und  nicht:  Hemmerlin  mufs  man 
auf  Grund  eines  noch  in  Zürich  vorhandenen  Manuskriptes  den  Namen 
schreiben)  gehört  ja  ganz  gewifs  der  Geschichte  des  deutschen 
Hvunanismus  an*).  Wenn  ich  trotzdem  von  ihm  in  dieser  Übersicht 
rede,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  dafs  die  neue  ihn  behandelnde 
Schrift  ausschliefslich  seinem  Aufenthalte  in  Italien  gewidmet  ist**). 
Zweimal  nämlich  weilt  Hemmerli  in  Italien,  beide  Male  in  dem  hoch- 
berühmten Bologna,  der  Jurisprudenz  sich  widmend;  gerade  diese 
bisher  wenig  beachtete  Seite  seiner  Tätigkeit  wird  von  dem  Verfasser, 
einem  Juristen,  gewürdigt.  Aber  auch  manche  Lebensdaten  Hemmeriis 
(teilweise  auch    aus  seiner  deutschen  Studienzeit)   werden   festgestellt 


*)  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  meine  Darstellung  in:  Renaissance  und 
Humanismus^  Berlin   1882.     S.  329  ff. 

**)  Der  Züricher  Canonikus  und  Cantor,  Magister  Felix  Hemmerli  an  der  Universität 
Bologna  1408 -1412  und  1423  1424.  Von  Dr.  Albert  Schneider,  ord.  Professor  des 
römischen  Rechts  an  der  Universität  Zürich.  Zürich  Fr.  Schulthefs  1888.  42  SS.  gr.  ^\ 
(Mit  photographischer  Nachbildung  des  Doctordiploms  des  Hemmerli).  Festschrift  der 
Hochschule  Zürich  zum  800jährigen  Jubiläum  der  Universität  Bologna. 
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(ein  ziemlich  ausfuhrlicher  Abschnitt  handelt  über  Hemmeriis  Doctorat. 
Das  Doctordiplom  wird  in  photographischer  Nachbildung  mitgeteilt). 
Am  interessantesten  sind  die  Notizen,  welche  der  Verfasser  teils  aus 
Hemmeriis  Schriften,  teils  aus  Akten  und  gedruckten  Quellen  über  die 
Studien  und  die  Lehrer  Hemmeriis  in  Bologna  giebt;  trotz  des  Gegen- 
satzes, in  welchem  Humanisten  und  Juristen  sich  damals  oft  befanden, 
ist  es  lehrreich,  diesen  juristischen  Studien  eines  dem  Humanismus 
Nahestehenden  nachzugehen.  Hemmerli  hat  nur  lateinisch,  nicht  griechisch 
verstanden;  die  Aufserung  (S.  25  unten)  scheint,  aber  doch  ohne  rechten 
Beweis,  anzunehmen,  dafs  das  Hebräische  ihm  nicht  fremd  war.  Die 
Art  von  Hemmeriis  juristischen  Studien  wird  von  dem  Verfasser  in 
folgenden  Worten  dargelegt,  die  ich  mitteile,  da  sie  am  kürzesten  und 
besten  den  Stand  der  Sache  bezeichnen:  „Aus  dem  Gesagten  ergiebt 
sich,  dafe  Hemmerli  zwar  nicht  mehr  die  Höhe  der  Schule  von  Bologna 
gesehen,  die  Glossatoren  und  die  bedeutendsten  Postglossatoren  nicht 
mehr  gehört  hat,  sondern  nur  die  Ausläufer  der  Postglossatorenschule, 
und  es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dafs  er  unter  dem  Einflüsse  derjenigen 
stand,  von  denen  gesagt  worden  ist:  non  glossant glossas  sed  glossarutn 
glossas;  aber  er  ist  doch,  wie  wir  sehen,  immer  auf  den  Text  und  die 
alten  Glossatoren  zurückgegangen."  Wir  werden  unten  (S.  252  fg.)  noch 
von  einem  italienischen  Juristen  aus  der  Blüte  der  Renaissancezeit  zu 
reden  haben;  wer  die  Renaissancekultur  vollständig  ergründen  will,  der 
muis  gerade  der  Entwickelung  dieser  Specialwissenschaft  eingehende 
Beachtung  schenken. 

An  der  Kultur  Italiens  zur  Zeit  der  Renaissance  haben  auch  die 
Juden  ihren  Anteil.  Sie  benutzen  das  von  den  Anderen  Erworbene, 
aber  sie  wissen  auch  ihr  Besonderes  der  allgemeinen  Kultur  dienstbar 
zu  machen.  Güdemanns  Darstellung*)  umfafst  leider  nicht  die  eigent- 
liche Renaissancezeit.  Vielmehr  ist  sie  fast  ausschliefslich  dem  Mittel- 
alter zugewendet,  ja  beendet  ihre  Darstellung  mit  dem  14.  Jahrhundert, 
d.  h.  mit  der  Zeit,  da  die  eigentliche  Renaissance  beginnt.  Aus  diesem 
Grunde  und  aus  dem  ferneren,  dafs  viele  Spezialkenntnisse  vorausgesetzt 
werden,  die  den  wenigsten  Lesern  grade  dieser  Zeitschrift  zugemutet 
werden  können,  mufs  ich  mich  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  das 
Werk  beschränken.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  der  Verfasser, 
der  die  Kultur  der  deutschen  Juden  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
dargestellt  hat  —  eine  Betrachtung  dieses  letzteren  Werkes  gehört 
aber  nicht  hierher  —  eine  Fortsetzung  über  die  Juden  in  Italien 
während  der  folgenden  Jahrhunderte  geben  wollte:   dann  müfsten  die 

*)  Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der  Kultur  der  Juden  in  Italien  während 
des  Mittelalters  von  Dr.  M.  GQdemann,  Rabbiner  und  Prediger  in  Wien.  Nebst  bisher 
ungedruckten  Beilagen.  Wien  1884.  A.  Holder.  XI  und  347  SS.  Bildet  den  2.  Band 
eines  groCsan gelegten  Werkes:  „ Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der  Kultur  der 
abendländischen  Juden"*.  Nur  schade,  dafs  das  Werk,  wenigstens  der  vorliegende  Band, 
seinem  Titel  nicht  ganz  gerecht  wird.  Er  ist  doch  in  weit  höherem  Grade  eine  Litteratur- 
geschichte,  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik :  von  Erziehung  der  Kinder  und 
der  Jugend  ist  —  vermutlich  aus  Mangel  an  Quellen  —  gerade  in  diesem  Bande  fast 
gar  nicht  die  Rede. 

17* 
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persönlichen  Beziehungen  zwischen  Juden  und  Christen,  die  Beschäftigung 
der  letzteren  mit  der  hebräischen  Sprache  und  der  Wissenschaft  des 
Judentums,  die  Beteiligung  der  ersteren  an  der  allgemeinen  italienischen 
und  speziellen  Renaissance-Litteratur ,  die  bürgerliche  Stellung  der 
Juden,  die  Anschauungen  der  Christen  über  jüdisches  Wesen,  jüdische 
Sitten,  Gebräuche  und  Glaubensrichtungen  eingehend  dargelegt  werden. 
Für  unsere  Zwecke  kommt  aus  dem  vorliegenden  Bande  hauptsächlich 
Folgendes  in  Betracht:  Die  gelehrten  Juden  in  der  Umgebung 
Friedrichs  II.  (3.  Cap.);  Immanuel  ben  Sadomo,  der  Philosoph  und 
Dichter,  der  Freund  Dantes  (4.  Cap.*);  Ubersetzertätigkeit  und  philo- 
sophische Schriftstellerei  bei  den  Juden  (5.  Cap.),  ferner  das  7.  und 
8.  Capitel,  welche  das  innere  Leben  der  Juden  und  das  Leben  der 
Juden  nach  aufseri  schildern.  In  dem  letztern  Capitel  werden  z.  B. 
die  Äufseruugen  Boccaccios,  des  Ser  Giovan  Fiorentino  und  des 
Bernardino  von  Siena  über  die  Juden  mitgeteilt.  Sehr  ins  einzelne 
kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Was  Güdemann  gegen  meine  Bemerkung 
sagt,  dafs  Sachetti  „Judenhafs  lehre",  finde  ich  nicht  beweiskräftig 
genug;  für  die  überaus  merkwürdige  Behauptung,  „dafs  die  Juden  in 
Italien  nicht  selten  Militärdienste  leisteten"  (S.  249  Anm.  4),  hätte  das 
Citat  seinem  Wortlaut  nach  gegeben  werden  müssen ;  hier  genügt  ein 
kurzes  Citat  nicht. 

Aufser  dem  Güdemannschen  Buche,  das,  da  es  dem  Mittelalter 
gewidmet  ist,  hier  nicht  ganz  nach  seiner  Bedeutung  behandelt  werden 
kann,  beschäftigen  sich  drei  kleine  Schriften  mit  der  Beteiligung  der 
Juden  an  der  Renaissancelitteratur.  Nur  kurz  sei  erwähnt,  dafs  ein 
Gedicht  Manoellos,  des  jüdischen  Freundes  Dantes,  neu  herausgegeben 
worden  ist.  Etwas  ausfuhrlicher  sei  eines  Aufsatzes  gedacht.  Er 
behandelt  die  Florentiner  jüdischen  Gelehrten  zur  Zeit  Lorenzos**). 
Er  spricht  mit  besonderer  Ausführlichkeit  von  Johann  Alemanno,  dem 
Lehrer  des  Pico  della  Mirandola***),  giebt  Auszüge  aus  seinen  Schriften, 
unter  welchen  die  besonders  interessant  ist,  welche  die  sieben  Haupt- 
eigenschaften der  Florentiner  darlegt  (z.  B.  politischer  Sinn,  Freiheits- 
liebe, Tätigkeit,  vielseitiges  geistiges  Interesse).  Er  weist  auf  die 
Beziehungen  des  Marsilio  Ficino  zu  gelehrten  Juden  hin  und  findet  in 
den  von  den  platonischen  Philosophen  erwähnten  Disputanten:  Helias, 
Abraham  und  dem  Sicilianer  Wilhelm  die  jüdischen  Gelehrten:  Eliah 
del  Medigo,  Abraham  F^arisol  und  Wilhelm  Raimund  de  Moncada 
wieder.  Endlich  spricht  er  kurz  von  Lorenzos  jüdischem  Arzt,  Lazarus 
von  Paviaf). 

*)  Die  Ausfuhrung,  Note  7,  S.  314  ff.  jjegen  die  Ansicht  meines  Vaters,  unter  dem 
von  Immanuel  genannten  Daniel  sei  Dante  zu  verstehen,  hat  mich  durchaus  nicht  überzeugt. 

**)  Les  savanis  juifs  a  Florence  a  repoque  de  Laurent  de  Medicis .  par  Joseph 
Per/es.  Extraii  de  la  Revue  des  etudes  juives  fome  XII ^  Parts  ^  A.  Durlacher ^ 
1886,  16  SS. 

***)  Schon  in  seinem  Buche  „Beiträge  zur  Geschichte  der  hebr.  und  anam.  Studien 
München  1884"  hatte  Perles  über  diesen  interessanten  Mann  gehandelt;  über  dieses  Buch 
vgl.  meine  Bemerkungen  in  Vierteljhrschr.  Bd.  I,  S.  279. 

fj  In  einer  Anmerkung  will  ich  wenigstens  auf  den  dritten,  nämlich  Moise  Schwabs  Auf- 
satz hinweisen.  La  litteraiure  rabbinique  etla  UHerature  chretienne  en  ntoyen-age,    Elie  del 
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Dem  Johann  Lascaris  widmet  Nolhac  der  in  der  frühern 
Übersicht  häufig  erwähnte,  eine  kleine  Veröffentlichung*).  Er  teilt 
zwei  Verzeichnisse  von  dessen  griechischen  Handschriften  mit:  die 
eine  von  Matthias  Devaris  nach  dem  Tode  des  Besitzers  geschrieben, 
die  andere  von  Lascaris  selbst  1523  abgefafst.  Ich  leugne  gewifs 
nicht  die  Bedeutung  solcher  Handschriftenverzeichnisse,  namentlich 
wenn  sie  so  ausführlich  und  genau  den  Inhalt  der  einzelnen  Bände 
angeben,  wie  das  zuerst  genannte.  Das  zweite  jedoch  (auf  das 
die  Bezeichnung  „griechische  Handschriften"  nicht  völlig  psifst,  man 
vergleiche  No.  96:  Horatius  et  Saiustius^  No.  97:  Ptanchini  musica, 
auch  die  Rede  des  Bischofs  von  Gurk  (das  ist  doch  jedenfalls  Gur- 
gensis)  an  Clemens  Vü.  ist  schwerlich  griechisch  gewesen;  bei  No.  to8: 
Thucydides  steht  ausdrücklich  latinus)  mit  seinen  kurzen  und  zum 
grofsen  Teil  undeudichen  Titeln  hat  eine  geringe  Bedeutung.  Denn 
welchen  Inhalt  z.  B.  hat  die  Handschrift  No.  107:  aber  übt  sunt  plura, 
oder  was  kann  man  mit  Titeln  wie  103  und  104  anfangen:  liber 
tabtilarutn  und  liber  tabularum  cutn  alio  opusculo?  Hier  müfste  ent- 
weder eine  Bemerkung  des  Herausgebers  mehr  Licht  verschaffen  oder 
die  Mitteilung  derartiger  Notizen  ist  zwecklos.  Aufser  diesen  beiden 
Handschriftenverzeichnissen  hat  der  fleifsige  Sammler  aus  vaticanischen 
und  Pariser  Manuskripten  Briefe  des  Lascaris  politischen  und  persön- 
lichen Inhalts  an  Giovanni  Ruccellai  und  Montmorency  mitgeteilt,  ein 
Paar  Billets  von  demselben  an  Colocci  und  einen  an  Lascaris  gerichteten 
griechischen  Brief  des  Lazarus  de  Baff,  des  Vaters  des  bekanntern 
Dichters  Jean  Antoine  de  BaiT.  Der  Schüler,  denn  Lazarus  wurde  von 
Lascaris  im  Griechischen  unterrichtet,  macht  darin  seinem  Meister  noch 
keine  sonderliche  Ehre.  Denn  der  Brief  wimmelt  von  Incorrectheiten 
und  Barbarismen.  Auch  ist  der  Briefschreiber,  der  später  ein  sehr 
vornehmer  Mann  wurde,  damals  noch  ziemlich  mäfsig  gestellt.  Er 
sucht  in  einer  charakteristischen  Bemerkung  seine  Armut  als  ein  ge- 
meinsames Übel  der  Griechen  und  aller  derjenigen  hinzustellen,  welche 
sich  mit  griechischer  Litteratur  beschäftigen. 

Nolhac  stellt  ferner  über  Pirro  Ligorio**),  den  Nachfolger  Michel- 
angelos in  der  Leitung  der  Arbeiten  an  der  St.  Peterskirche  und  den  be- 
kannten Fälscher  römischer  Altertümer  einige  Notizen  zusammen.  Er  teilt 


Medigo  et  sa  /amiile,  Pic  de  la  Mirandole.  32  SS.  in  8®.  Er  stammt  zwar  schon  aus  dem 
Jahre  1878  (Separatabdnick  aus  den  Annales  de  Philosophie  chretienne)  und  kann  des- 
wegen fuglich  hier  nicht  nachträglich  analysiert  werden,  ist  aber,  so  viel  ich  sehe,  in  der 
Renaissancelitteratur  bisher  nicht  berücksichtigt  worden. 

*)  Inveniaire  des  manuscrits  grecs  de  Jean  Lascaris  publie  par  Pierre  de 
Nolhac^  ntattre  de  Conferences  ä  Pecole  praiique  des  hautes-etudes .  Extrait  des 
Melanges  d*archeologie  et  d^histoire  publies  par  r&cole  fran^aise  de  Romey  t.  VI. 
Rotne  itnprifnerie  de  la  paix^  Philipp  Cuggianiy  rue  della  pace^  jj-  1HH6.     24  SS. 

**)  Melanges  Renier.  Recueil  de  iraveaux  publies  par  lEcole  pratique  des 
hautes-etudes.  (Section  des  sciences  historiques  et  philologiques)  En  memoire  de  son 
President  Leon  Renier,  P.  de  Nolhac:  Notes  sur  Pirro  Ligorio.  Paris ^  F.  Vieweg^ 
Libraire-editeur^  rue  de  Richelieu  ^7.  iHHÖ.  Tirage  ä  pari  non  ntis  dans  le  commerce. 
S,  3IP—328. 
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zwei  Briefe  des  Genannten  an  Fulvio  Orsino  mit  aus  den  Jahren  1563  und 
1577,  welche  über  Altertümer,  diesmal  aber  wohl  echte  handeln,  und  giebt 
aus  einem  in^  der  Pariser  Bibliothek  aufbewahrten  Manuskript  des 
Ligorio  die  Überschrift  der  einzelnen  Bücher  und  einige,  aber  sehr 
wenige  Notizen.  Einen  Abdruck  des  Ganzen  scheint  der  Herausgeber 
selbst  nicht  zu  wünschen.  Denn  auch  diese  Darstellung  ist  keineswegs 
eine  völlig  geschichtliche,  sondern  eine,  in  welcher  die  Phantasie  und 
der  böse  Wille  des  Schriftstellers  ebenso  schädlich  gewirkt  haben  wie 
seine  vertraute  Kenntnis  mancher  Einzelheiten  hätte  nützlich  wirken  können. 

Machiavelli  als  Komödiendichter*)  ist  von  S.  Samosch,  dem 
bewährten  feinsinnigen  Kenner  der  italienischen  Litteratur  gewürdigt 
Seine  Betrachtung  sucht  insbesondere  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Komödiendichter  und  dem  Politiker  und  Historiker  nachzuweisen. 
Beiden  ist  gemeinsam  die  scharfe  Beobachtungsgabe,  die  Kunst  der 
Darstellung,  die  Lust,  das  Beobachtete  mit  aller  Entschiedenheit  aus- 
zusprechen, der  Hafs  gegen  die  Priester.  Die  Betrachtung  gilt  vor- 
zugsweise der  „Mandragola"  und  der  „Clizia";  ganz  kurz  wird  von 
der  „Commedia  in  prosa"  (il  Frate)  gehandelt,  die  der  Verfasser  fiir 
echt,  aber  für  der  „Mandragola"  nachgeahmt  erklärt,  etwas  eingehen- 
der von  der  „commedia  in  versi",  deren  Unechtheit  er,  nach  dem  Vor- 
gange Anderer,  als  bewiesen  annimmt.  Doch  hätte  die  critische  Frage 
bestimmter  behandelt,  der  Inhalt  hätte  dargelegt  und  dadurch  der 
Leser  selbst  in  die  Lage  versetzt  werden  müssen,  sich  ein  Urteil 
zu  bilden,  während  er  dies  nach  dem  hier  gegebenen  Material  nicht 
zu  tun  im  stände  ist. 

In  neuester  Zeit  (im  Jahre  1887)  hat  man  bekanntlich  den  Ver- 
such gemacht,  in  verschiedenen  italienischen  Städten  die  „Mandragola" 
des  Machiavelli  mit  unverändertem  Text  und  nach  den  Bühnenan- 
weisungen des  Dichters  zur  Aufführung  zu  bringen.  Der  Versuch  ist 
über  Erwarten  gut  gelungen,  während  die  gleichzeitig  aufgeführten, 
derselben  Periode  entnommenen  Stücke  von  Bibbiena  und  P.  Aretino 
einfach  durchfielen.  Diese  Tatsache  ist  von  deutschen  Zeitungen  viel- 
fach besprochen  worden,  nicht  selten  mit  einem  etwas  heuchlerischen 
Bekenntnis,  dafs  bei  uns  doch  Derartiges  nicht  möglich  sei.  Auch 
deutsche  Zeitschriften  haben  gelegentlieh  der  Aufführung  Veranlassung 
genommen  von  dem  Stücke  zu  reden  und  ein  feiner  Kenner  und  geist- 
reicher Beurteiler  der  italienischen  Litteratur**)  hat  besonders  auf  zwei 
Dinge  hingewiesen,  i.  dafs  das  Stück  bei  der  Aufführung  lange  nicht 
so  indecent  wirke  wie  bei  der  Lektüre  und  2.  dafs  das  Stück  keine 
Abschilderung  des  wirklichen  damaligen  Lebens  und  eine  Darstellung 
möglicher  Personen  sei.     Das  Erstere  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen. 


*)  Machiavelli  als  Komödiendichter  und  Italienische  Profile  von  Siegfried  Samosch. 
Minden  i.  W.  I.  C.  C.  Bruns  Verlag.  XII  und  132  SS.  Der  Aufsatz  über  Machiavelli 
S.  I  — 19;  die  übrigen  Aufsätze  behandeln  Schriftsteller  der  neuem  und  neuesten  Zeit, 
können    daher    an  dieser  Stelle  keine  Beurteilung  finden. 

**)  Charles  Grant:  „Die  AufF&hrungen  der  „Mandragola^*  des  Machiavelli"*  in  Die 
Nation  IV,  Jahrg.  Nr.  32  S.  482—484. 
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da  ich  das  Stück  nicht  habe  auffuhren  sehen,  das  Letztere  mufs  ich 
entschieden  bestreiten.  Ganz  abgesehen  davon,  dafe  man  durch  eine 
derartige  Beurteilung  das  Stück  zur  Posse  herabdrückt,  —  womit  man 
einem  Geiste  wie  Machiavelli  Unrecht  täte  —  so  mifsversteht  man 
damit  die  Absicht  des  Dichters.  Eine  der  hauptsächlichsten  Eigen- 
schaften dieses  eigenartigen  und  bedeutsamen  Mannes  ist  doch  gerade 
seine  Hervorhebung  der  Wirklichkeit;  und  auch  bei  dieser  Komödie 
wird  man  daran  festhalten  müssen,  dafs  solche  Ein&ltspinsel,  solche 
Kupplerinnen  und  Betschwestern,  solche  Priester,  wie  Machiavelli  sie 
schildert,  ihre  Urbilder  in  dem  damaligen  Florenz  wirklich  hatten.  Man 
mufs  nur  nicht  den  voreiligen  Schlufs  ziehen  wollen,  dafs  alle  Männer 
und  Frauen  des  damaligen  Florenz  den  von  Machiavelli  geschilderten 
entsprachen;  es  sind  eben  uur  einzelne  Typen,  welche  dem  Dichter 
aufgefallen  waren.  Ob  der  Vorgang  selbst,  den  Machiavelli  schildert, 
historisch  genannt  werden  kann,  ist  eine  andere  Frage,  skandalös  wäre 
es  ja,  wenn  Derartiges  sich  ereignet  hätte,  aber  undenkbar  ist  es  nicht. 
Machiavellis  Comödien  machen  nur  einen  kleinen  Bruchteil  seiner 
schriftstellerischen  Tätigkeit  aus  und  bestinmien  nur  in  geringster 
Weise  seinen  litterarischen  Ruf.  Die  gewaltige  Persönlichkeit  hat  her- 
vorragende Männer  gereizt,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen,  wenn  diese, 
wie  bekanntlich  Friedrich  der  Grosse,  ihr  auch  nicht  immer  gerecht 
geworden  sind.  Auch  nach  Villaris  vortrefflicher  von  mir  schon  ander- 
wärts gewürdigten  Biographie*)  fehlt  es  nicht  an  fleifsigen  und  g^ten 
Untersuchungen  über  den  bedeutenden  Florentiner.**)  Nur  eine  kleinere 
Arbeit,  die  der  meist  behandelten  Schrift  Machiavellis,  dem  Principe 
gewidmet  ist,  soll  hier  erwähnt  werden.***)  Baumgarten,  dem  wir 
dieselbe  verdanken,  sagt  selbst:  ^Meine  Ansicht  über  Machiavellis 
Principe  weicht  in  wesentlichen  Punkten  so  sehr  von  der  heute  fast 
allgemein  herrschenden  ab,  dafs  ich  die  Notwendigkeit  empfinde,  sie 
zu  begründen.  **  Er  fuhrt  nämlich  aus,  dafs  weder  die  Ansicht  Rankes, 
dafs  das  Buch  unter  dem  Gesichtskreis  entstanden  sei,  der  im  Jahre 
1514  vorwaltete,  noch  die  Villaris,  das  Buch  sei  erst  15 15  geschrieben, 
richtig  sei,  sondern  dafs  die  Schrift,  wie  aus  einem  Briefe  Machiavellis 
hervorgeht,  bereits  am  10.  Dezember  151 3  (S.  3,  Z.  24  ist  15 10  ein 
höchst  unangenehmer  Druckfehler)  vollendet  war.  Baumgarten  weist, 
wie  mir  scheint,  schlagend  nach,  dafs  die  Schrift  nicht  für  einen  be- 
stimmten politischen  Moment,  auch  nicht  eigentlich  für  die  Medici  ge- 
schrieben sei;  das  letztere  dadurch,  dafs  Machiavelli  nach  Vollendung 
der  Schrift  noch  mit    einem  Freunde    überlegt,    ob    er    dieselbe    den 

*)  3  Bände  Florenz  1877  ff;  Ich  habe  versucht  dem  ausgezeichneten  Werke  bald 
nach  seinem  Erscheinen  in  der  Hist.  Ztsch.  eine  Würdigung  zu  Teil  werden  zu  lassen. 
Ellingers  Arbeit  über  Machiavelli  oben  Bd.  I,  380  fg.  und  ders.  in  Vierteljahrsschr.  für 
Kultur  u.  Litt.  d.  Renaiss.  Bd.  II,  S.  137. 

**)  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  die  Zusammenstellung  bei  Gaspary  a.  a.  O. 
II.  S.  679.  Gaspary  selbst  hat  S.  341—378  dem  Schriftsteller  Machiavelli  ein  gutes 
Kapitel  gewidmet. 

***)  Über  Machiavellis  Principe.  Separatabdnick  aus  H.  Baumgarten:  „Ge- 
schichte Karls  V.**.     i.  Band.    15  SS. 
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Medici  widmen  solle;  das  erstere  dadurch,  dafs  der  Schriftsteller  sich 
immer  im  Allgemeinen  hält  und  spezielle  Vorgänge  der  damaligen 
Politik  fast  gar  nicht  berührt.  Eine  andere  Ansicht  Rankes,  dafs  der 
Principe  für  Lorenzo  abgefafst  sei  und  den  Rat  enthalte,  wie  dieser 
Befreier  von  Italien  werden  könne,  (die  ihren  Stützpunkt  fast  nur  im 
26.  Kapitel  findet),  wird  von  Baumgarten  bekämpft:  er  zeigt,  dafs  jenes, 
übrigens  vielleicht  erst  später  eingeschobene,  Kapitel  von  dem  ein- 
mütigen Verlangen  Italiens  nach  Freiheit  lediglich  Phantasie  sei  und 
tut  femer  dar,  dafs  die  Briefe  Machiavellis  aus  jener  Zeit  ganz  andere 
Auffassungen  über  politische  Dinge  enthalten,  dafs  der  Befreier  Italiens 
z.  B.  hätte  belehrt  werden  müssen,  wie  die  Spanier  aus  Unter-Italien 
zu  vertreiben  seien  und  dafs  er  keinesfalls  hätte  aufgefordert  werden 
dürfen  eine  Stadt,  in  deren  Besitz  er  gelange,  zu  zerstören.  Im  Gegensatz 
nun  zu  der  üblichen  Ansicht  über  den  Principe  fafst  Baumgarten  am 
Ende  seiner  Darlegung  seine  Charakteristik  des  Buches  in  folgende 
Worte  zusammen:  „Diese  Politik  war  ihm  (Machiavelli)  vielmehr  das 
sichere  Ergebnis  der  in  seinem  Leben  gemachten  Erfahrungen  und 
seiner  Studien  des  Altertums.  Er  kannte  keinen  Fürstenstaat,  der 
nicht  auf  skrupelloser  Anwendung  der  Gewalt  und  des  Trugs  ruhte. 
Einen  auf  sittliche  Grundlagen  gestützten  Staat  gab  es  auch  für  seine 
Gedanken  nicht,  da  dieselben  weder  im  privaten  noch  im  öffentlichen 
Leben  von  sittlichen  Geboten  wufsten.  Er  brachte  in  seinem  Principe 
die  politische  Praxis  seiner  Zeit  ungeschminkt,  ja  um  einige  grelle, 
dem  Altertum  endehnte  Züge  verschärft,  in  ein  System". 

Giasone  di  Maino  ist  einer  jener  Juristen,  auf  welche  oben  (S.  247) 
bei  Gelegenheit  Hemmeriis  hingewiesen  wurde.  Er  ist  geboren  1435, 
gestorben  20.  April  151 9,  Universitätslehrer,  besonders  in  Padua  und 
Pavia,  juristischer  Schriftsteller  und  war  in  mannigfachen  Gesandt- 
schaften tätig.  Die  ihm  von  F.  Gab  Otto  gewidmete  Monographie*) 
macht  den  Eindruck  einer  fleifsigen  Arbeit,  obwohl  ich  gerade  das, 
was  den  Verfasser  in  erster  Linie  beschäftigt,  die  Universitätsskandale 


*)  Giason  eU  Maino  edi  scandait  unwersitari  nel  Quattrocenio.  Studio  di  Fer- 
dinando  Gaiotto,  Torino,  La  ietteraiura  1888  XVIII  und  304  SS.  Von  S.  372  an  ein 
Anhang,  welcher  aufser  manchen  in  Fabroni  und  anderen  Universitätsgeschichten  gedruckt 
ten  Aktenstücken  eine  ziemliche  Anzahl  ungedruckter  Dokumente  aus  Bibliotheken  und 
Archiven  Turins,  Mailands  u.  s.  w.  enthält  —  Das  Buch  ist  von  Vitt.  Rossi  in  Arckivio 
sior.  lomb.  1888  Ser.  II.  vol.  V.  fasc^  2  p  382 — 401,  (das  ich  nicht  gesehen  habe)  wie 
es  scheint,  unbarmherzig  zerzaust  worden.  Gabotto  verteidigt  sich  gegen  diese  Kritik  in 
seiner  Zeitschrift:  La  Ietteraiura  in  einer  überaus  heftigen,  das  Mais  wissenschaftlicher 
Polemik  bei  weitem  übersteigenden,  wenn  auch  vielleicht  durch  die  Ungebührlichkeit  des 
Angriffs  erklärlichen  Weise.  Man  erkennt  daraus,  dafs  auch  italienische  Gelehrte  nicht 
immer  höflich  gegen  einander  sind,  dafs  sie  vielmehr  die  Virtuosität  litterarischen  Anden- 
Pranger-Stellens  schon  gelernt  haben.  —  Im  Anschlufs  an  sein  gröfseres  Werk  liefs 
Gabotto  ein  Büchlein  erscheinen:  Nuove  notisie  e  documenti  su  Giason  del  Maino. 
Torino,  La  Ietteraiura  1888^  15  SS.,  kl.  8«,  das  mit  einer  kurzen  Notiz  abgetan  werden 
mufs.  Es  enthält  Nachträge  über  die  Familie  des  berühmten  Juristen,  über  einzelne 
Jugendgedichte,  über  seinen  Aufenthalt  in  Padua  und,  was  uns  besonders  interessiert,  über 
seine  Gesandtschaft  bei  Kaiser  Maximilian  I. 
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und  Streitigkeiten,  nicht  so  stark  hervorgehoben  gewünscht  hätte. 
Was  mir  an  dem  Buche,  von  dem  eine  ausfuhrliche  Analyse  nicht  ge- 
geben werden  kann,  tadelnswert  erscheint,  ist  Folgendes:  i.  Die  furcht- 
bare Inkorrektheit  der  Citate,  die  manchmal  (vgl.  z.  B.  S.  269  A.  3) 
das  Mafs  des  Zulässigen  überschreitet.  2.  Das  Feuilletonmäfsige  in  den 
Abschnittüberschriften  des  Inhaltsverzeichnisses,  das  in  eine  wissen- 
schaftliche Veröffentlichung  nicht  gehört,  z.  B.  La  prepotenza  e  gh 
antori  degli  Scolari,  La  parte  del  bastardo,  Una  deputazione  incerta,  La 
riconoscenza  cTuno  scoiare  (nicht  scolaro^  wie  manchmal  gedruckt  ist). 
Dazu  kommt,  dafs  der  Inhalt  diesen  pikanten  oder  auch  nur  den  all- 
gemeinen Überschriften  keineswegs  ganz  entspricht;  wenigstens  wird 
der  Verfasser  weder  sich  noch  uns  einreden  wollen,  dafs  die  u.  d.  T. 
„Erziehung  im  15.  Jahrhundert"  gegebenen  wenigen  Bemerkungen 
(S.  24  ff.)  eine  auch  nur  einigermafsen  genügende  Darstellung  des  Er- 
ziehungswesens jener  Zeit  bieten  können.  3.  Das  gar  zu  ausfuhrliche 
Eingehen  auf  die  Zeitgeschichte,  auf  die  allgemeine  Geschichte  Italiens 
am  Ende  des  15.  und  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  die  mit  Gia- 
sone  di  Maino  nicht  viel  mehr  als  mit  manchen  anderen  Zeitgenossen 
zu  tun  hat.  Diese  Ausführlichkeit  könnte  doch  nur  dann  begründet 
sein,  wenn  der  Autor  grade  für  diese  geschichtlichen  Abschnitte  viel 
neues  Material  brächte,  aber  das  ist  gerade  bei  diesen  allgemeineren 
Partieen  nicht  der  Fall.  In  Folge  dieser  übel  angebrachten  Weitschweifig- 
keit kommt  4.  das,  was  wir  eigentlich  erwarten,  in  dem  Buche  nicht 
genügend  zur  Geltung.  Giasone  di  Maino's  Verdienst  wird  am  Schlufs 
dahin  definirt,  dafs  er  das  humanistische  Element  in  die  Jurisprudenz 
hineingetragen;  man  sollte  nun  erwarten,  dafs  gerade  diese  Art  von 
Tätigkeit  im  Buche  des  Breiteren  auseinandergesetzt,  dafs  die  einzelnen 
juristischen  Schriften  ihrem  Werte  nach  gewürdigt,  mit  den  Arbeiten 
anderer  Juristen  verglichen  und  grade  durch  solchen  Vergleich  in  ihrer 
Bedeutung  dargetan  würden;  aber  davon  ist  doch  wenig  die  Rede. 
Vielmehr  begnügt  sich  der  Verfasser  bei  einzelnen  Schriften  geradezu 
mit  der  Angabe  von  Titeln  (S.  87),  ohne  auch  nur  ein  Wort  über 
Wert  und  Inhalt  der  Schriften  zu  sagen;  bei  anderen  (S.  150)  giebt 
er  so  wenige  Bemerkungen,  dafs  aus  ihnen  die  eigentliche  Bedeutung 
der  behandelten  Arbeiten  keineswegs  hervorgeht;  das  eine  Werk: 
Apophtegmata  seu  singularia  juris,  das  dem  Titel  nach  für  den  Nicht- 
juristen wohl  das  Interessanteste,  vielleicht  das  am  wenigsten  Spezielle 
sein  dürfte,  bespricht  der  Verfasser  gar  nicht  (S.  1 52),  da  er  sich  das 
Werk  weder  in  Mailand,  noch  in  Turin,  noch  in  Pavia  verschaffen 
konnte.  (Sollte  das  Werk  aber  aus  keiner  der  anderen  gröfseren 
italienischen  Bibliotheken  zu  beschaffen  gewesen  sein?)  Trotz  dieser 
Ausstellungen  indessen  kann  ich  in  eine  Verurteilung  der  umfangreichen 
Arbeit  keineswegs  einstimmen,  sie  ist  mit  Liebe  und  Fleifs  gearbeitet 
und  ein  derartiges  Unternehmen  verdient,  dafs  man  mit  einiger  Achtung 
von  ihm  rede. 
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Antonio  Manetti*)  geboren  am  6.  Juli  1423,  gestorben  am 
26.  Mai  1497,  Mathematiker  und  Architekt,  ein  angesehener  Mann,  der 
viele  Ehrenämter  in  Florenz  bekleidete,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
in  der  Renaissancelitteratur  viel  bedeutendem  Giannozzo  Manetti,  soll 
nachMilan  esisBehauptung,  derVerfasser  der  Novelle  vomdickenTischler 
und  einer  Lebensbeschreibung  des  Brunellesco  sein.  Gegenüber  den 
früheren  Behauptungen,  welche  die  Novelle  dem  Feo  Belcari  zuschrieben, 
sucht  Milanesi  seinen  Satz  dadurch  zu  beweisen,  dafs  er  angiebt,  beide 
Schriften  seien  in  einer  Florentiner  Handschrift  von  der  Hand  Manettis 
geschrieben,  die  Biographie  aber  stehe  mit  jener  Novelle  in  dem  eng- 
sten Zusammenhang,  indem  sie  mit  einer  Anrede  an  den  Leser  be- 
ginne: Er  wolle  gewifs  Näheres  über  den  Künstler  erfahren,  der  dem 
Tischler  einen  so  grofsen  Possen  gespielt  habe.  Indessen  kann  ich 
nicht  sagen,  dafs  ich  diesen  Beweis  schlagend  finde.  Dafs  Manetti 
beide  Schriften  mit  seiner  Hand  geschrieben,  ist  sicher.  Aber  schreiben 
und  abfassen  bedeutet  damals  noch  weniger  dasselbe  als  heutzutage, 
am  wenigsten  bei  Manetti,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  die  Schriften 
seiner  Freunde,  z.  B.  Ficinos  Übersetzung  der  Monarchie  Dantes 
copiert  und  ebenso  eine  italienische  Übersetzung  des  Justinus  für  sich 
abgeschrieben  (vgL  S.  XIX  und  daselbst  Anm.  i).  In  höherm  Grade 
scheint  mir  Manettis  Autorschaft  bei  der  dritten  in  der  vorliegenden 
Sammlung  aufgenommenen  Schrift  erwiesen  zu  sein.  Es  sind  Bio- 
graphieen  der  uontini  stngu/art  in  Firenze,  Sie  stehen  in  einer  Flo- 
rentiner Handschrift,  welche  Manettis  Namen  trägt.  Sie  bilden  einen 
Anhang  zu  der  bekannten  Schrift  des  Filippo  Vilani  über  die  berühm- 
ten Männer  jener  Zeit.  Sie  behandeln  lauter  Zeitgenossen  des  Manetti, 
lauter  Männer,  die  er  gekannt  hat  und  die  er  wohl  beschrieben  haben 
kann.  Es  sind  bald  kurze,  bald  längere  Notizen  über  Künstler 
und  Gelehrte.  Unter  den  bedeutendsten  derselben  seien  hervorgehoben 
Giovanni  da  Fiesolo,  Luigi  Marsigli,  Poggio,  Lionardo  Bruni,  Donatello 
und  —  Brunellesco.  Sollte  man  nun  wirklich  glauben,  dafs  ein  Mann, 
zu  dessen  Eigenschaften  nicht  gerade  schriftstellerische  Neigung,  Schreib- 
seligkeit in  dem  Sinne  von  Lust  an  selbständiger  Schriftstellerei  ge- 
hörte, einen  und  denselben  Gegenstand  zweimal  behandelt  hat?  Und 
stimmt  die  kurze  Art  der  Aufzählung  der  bemerkenswertesten  Vor- 
kommnisse und  Arbeiten,  wie  sie  in  der  zweiten  Notiz  sich  findet, 
wirklich  überein  mit  der  behaglichen  Breite  jener  ersten  ausgeführten 
Lebensschilderung?  Man  kann  daher  schwerlich  annehmen,  dafs 
Manetti  beide  Biographien  Brunellescos  geschrieben  hat,  und  da  bei 
der  letztern  kurzem  seine  Autorschaft  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  so 
wird  die  der  erstem  längern  wohl  aufgegeben  werden  müssen. 
Nimmt  man  als  erwiesen  an,  dafs  Manetti  die  kleinen  Biographieen 
geschrieben  hat,  so  dürfte  man  auch  die  S.  XV  erwähnten     Trattato 


*)  Operette  istoricke  ediie  ed  inedite  dt  Antonio  Manetti  meUematico  et  arcki- 
tetto  Fiorentino  del  secolo  XV.  raccolte  per  la  prima  volta  e  ai  suo  vero  autore  resii- 
tuite  da  Gaetano  Milanesi.    Firenze^  successori  Le  Monnier  iSSy,    tHi  SS* 
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delle  stelle  e  de  pianeti  und  die  Teorica  de  pianeti  als  Manettis  Eigen- 
tum auffassen,  ein  Lieblingsthema  der  Schriftsteller  jener  Zeit  und  eine 
Ausarbeitimg,  zu  der  damals  weniger  als  jetzt  besondere  Kenntnisse 
für  nötig  erachtet  wurden.  Trotzdem  teilt  Milanesi  diese  Schrift  in 
dem  vorliegenden  Bande  nicht  mit.  Ob  die  Art  der  Herausgabe  der 
Schriften  allgemeine  Billigung  finden  wird,  möchte  ich  bezweifeln. 
An  einer  Stelle  (S.  171),  an  welcher  in  den  beiden  vorhandenen  Hand- 
schriften zur  richtigen  Satzverbindung  ein  Wort  fehlt,  setzt  der  Her- 
ausgeber das  nötig  scheinende,  freilich  in  eckigen  Klammem  in  den 
Text.  Ich  meine,  das  ist  eine  Kühnheit,  die  sich  ein  Herausgeber 
nicht  wohl  gestatten  darf 

Von  einem  wenig  bekannten  italienischen  Humanisten  Petrus 
Marsus  handelt  Albert  Maag  in  einer  Bemer  philologischen  Disser- 
tation.*) Ich  habe  von  des  Genannten  handschriftlichen  Abhandlungen 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  der  4.  Aufl.  von  Burkhardts 
„Kultur  der  Renaissance^  Bd.  II,  S.  310  Bericht  erstattet;  von  einer 
andern  Handschrift  desselben  die  aus  dem  Jahre  1472  stammt  giebt 
Maag  Kunde.  Er  stellt  einige  Nachrichten  über  den  genannten  Hu- 
manisten zusammen,  g^ebt  Proben  aus  der  angeführten  Handschrift, 
spricht  von  den  Kommentaren  des  Genannten  zu  Cicero  und  teilt 
einzelne  Zeugnisse  von  Zeitgenossen:  Battista  Mantovano,  Erasmus  über 
Marsus  mit.  Der  Wert  des  von  Marsus  hinterlassenen  Kommentars 
wird   für  nicht  unbedeutend  erklärt. 

Unter  dem  Namen  Merlino  Coccajo  (oder  müfste  ich  die  Schrift 
eigentlich  unter  C  einreihen?)  nenne  ich  zwei  Schriften**),  die  aller- 
dings nicht  gerade  über  diesen  auch  unter  anderm  Namen  auftreten- 
den Schriftsteller  handeln,  aber  doch  deswegen  hierher  gehören,  weil 
sie  sich  auf  die  von  ihm  mit  Meisterschaft  gepflegte  maccaronische 
Poesie  beziehen.  Die  erste  kleinere  Schrift  handelt  über  den  Dichter 
Bassano,  der  im  Jahre  1499  starb  und  bei  seinen  Lebzeiten  und  nach 
seinem  Tode  durch  zahlreiche  ungeheuer  übertreibende  Epigramme 
des  Pamfilo  Sasso  gefeiert  wurde.  Zwei  von  seinen  maccaronischen 
Poesien  werden  mitgeteilt:  die  eine  an  Gaspare  Visconti,  eines  der 
Häupter  des  mailändischen  Litteratenhofes  und  die  andere  an  Gio- 
vanni Amadeo  Tana,  einen  später  nicht  unberühmten  Juristen,  der 
aber  zur  Zeit,  da  er  das  Gedicht  erhielt,  etwa  1490,  noch  Student 
war.  Das  letztere  Gedicht  gegen  die  Savoynos  richtet  sich  gegen 
die  inneren  Streitigkeiten  Savoyens,  hauptsächlich  gegen  einen  Partei- 
führer Giovanni  Vilette.  Das  letztere  Gedicht  ist  hauptsächlich  des- 
wegen interessant,    weil    neun  Jahre  später  Giovanni   Giorgio  Alione 

*)  De  Ibidis  Ovidianae  codicibus.  DissetiaHo  philologica  .  .  scripsii  Albertus 
Maag-,  Bernae  i8S^,  64  SS,  Für  uns  kommt  nur  der  letxte  Abschnitt  in  Betracht. 
De  Codice  Bemensi  inedito  £i6;  de  Petro  Marso  hutnanista  codicis  auctore.  —  Eine 
kleine  Notiz  über  Marsus  in  Nolhac,  Recherche  (unten  S.  359)  p,  2, 

**)  J*erdtnando  Gabotto  e  Domentco  Barilla.  La  poesia  tnaccaronica  e  la  storia 
in  Piemonte  sulla  fine  del  secolo  XV.  Torino,  la  letieraiura  18S8,  86  SS,  Ferner: 
Zannoni,  Giov.  J  precursori  di  Merlin  Cocai;  studi  e  ricerche.  CUta  di  Castello, 
G,  Lapi  207  p.  8.  J1888. 
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in  einem  gleichfalls  maccaronischen  Gedicht  darauf  antwortete.  Diesen 
suchen  die  Verfasser  von  dem  Vorwurfe  französischer  Sympathien  zu 
reinigen  oder  wenigstens  diese  Sympathie  und  zugleich  seinen  Hafs 
gegen  die  Lombarden  als  einen  seinen  Landsgenossen  gemeinsamen 
hinzustellen.  Der  einzige  Vorwurf,  welchen  man  der  Schrift  machen 
könnte,  ist  ihre  geringe  Einheitlichkeit.  Die  hier  mitgeteilten  Gedichte 
und  die  denselben  angehängten  historischen  Bemerkungen  sind  etwas 
künstlich  an  einander  geknüpft. 

Die  beiden  hier  besprochenen  Gedichte  von  Bassano  und  Alione 
werden  auch  von  Zannoni  in  seiner  gröfsern  Schrift  mitgeteilt. 
Handelt  es  sich  in  der  eben  besprochenen  Schrift  mehr  um  einzelne 
Proben  maccaronischer  Poesie  mit  historischen  und  biographischen 
Bemerkungen,  so  ist  der  Zweck  des  Herausgebers  der  zweiten,  eine 
philologisch  kritische  Mitteilung  von  Texten  mit  kurzen  Erklärungen 
und  Bemerkungen  zu  geben.  Den  Gedichten  des  Bassano  und  des 
Alione  (der  letztere  wird  seltsamerweise  im  Register  gar  nicht  ange- 
führt) gehen  drei  andere  gröfsere  maccaronische  Schriften  voraus:  die 
Maccaronea  des  Tifi  degh  Odassi,  Nobile  Vigonza  opus,  Virgiltana 
des  Matteo  Fbssa\  alle  mit  kurzen  sachlichen  und  sprachlichen  Er- 
läuterungen. Zum  leichtern  Verständnis  des  Ganzen  wird  am  Schlufs 
ein  vortrefflich  gearbeitetes  Wörterbuch  hinzugefugt.  Der  Anhang, 
der  zwischen  Text  und  Wörterbuch  steht,  g^ebt  einige  Nachträge  und 
handelt  insbesondere  über  ein  kleines  maccaronisches  Gedicht,  das  bei 
Gelegenheit  eines  Skandals  am  Hofe  der  Gonzaga  (Anfang  des  i6. 
Jahrhunderts)  gedichtet  wurde.  Das  Wichtigste  an  dem  Buche  ist 
aber  die  fast  die  Hälfte  des  Ganzen  einnehmende  Geschichte  der 
maccaronischen  Poesie  im  15.  Jahrhundert  und  in  den  ersten  Jahren 
des  16.,  die  bescheiden  als  Einleitung  bezeichnet  wird.  Zannoni  legt 
dar,  wie  die  maccaronische  Poesie  sich  aus  dem  Kampfe  der  beiden 
Sprachen,  des  Lateinischen  und  des  Italienischen,  und  aus  der  Mischung 
beider  bildete,  wie  sie  nur  den  Zweck  hatte,  Gelächter  zu  erregen, 
und  kein  anderes  Gesetz  kannte,  als  die  Laune.  Er  sucht  eine  Deutung 
des  Wortes  zu  geben,  indem  er  der  Ansicht  Bruneis  widerspricht, 
welcher,  irregeführt  durch  die  Worte  est  unus  custnus  in  einem  Ge- 
dichte des  Tifo  degli  Odassi  die  maccaronische  Poesie  mit  dem  ge- 
niefsbaren  Maccaroni  in  Verbindung  gebracht  hatte  und  seinerseits 
dartut,  dafs  das  Wort  Maccaroni,  dessen  Ursprung  freilich  nicht  recht 
klar  ist,  etwa  so  viel  als  Gesellschaft  bedeuten  müsse,  cusmus  würde 
dann  gleichbedeutend  mit  dem  Haupte  der  Gesellschaft,  der  Bande 
sein.  Der  übrige  Teil  der  Einleitung  giebt  eine  vortreffliche  Dar- 
legung über  die  Männer  und  die  Dichtungen  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Buches  abgedruckt  werden,  biographische  Daten  über  die 
Verfasser  und  Würdigung  ihrer  sonstigen  litterarischen  Arbeiten. 
Hervorzuheben  ist  S.  42  ff.  der  Kampf  dieser  Dichter  und  der  Re- 
naissanceschriftsteller überhaupt  gegen  Astrologie  und  Aberglauben. 
Besonders  ausfuhrlich  ist  der  Abschnitt  über  das  Gedicht  Nobile  Vi- 
gonza opus.     Das  Werk,  eine  Satire  gegen  einen  paduanischen  Edel- 
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mann,  den  Grafen  Girolamo  Vigonza,  welcher  1502  (1520  S.  64  Z.  9 
V.  u.  ist  ein  unangenehmer  Druckfehler)  Rektor  der  Universität  Padua 
war,  war  dem  Tifo  und  dem  Fossa  zugeschrieben  worden.  Beide 
Ansichten  werden  von  Zannoni  zurückgewiesen :  die  erstere,  weil  das 
Werk  wahrscheinlich  1502  entstanden,  Tifo  aber  1488  gestorben,  über- 
dies auch  in  dieser  Satire  häufig  als  Muster  und  Vorbild  angeführt 
wird;  die  letztere,  weil  die  Stilverschiedenheit  dieses  Werkes  und  der 
Arbeiten  des  Fossa  eine  sehr  bemerkenswerte  ist.  Anstatt  dieser  Ver- 
mutungen stellt  Zannoni  die  neue  und  wahrscheinlichere  auf,  dafs  näm- 
lich der  Verfasser  ein  Paduaner,  wahrscheinlich  ein  Student  der 
juristischen  Fakultät  gewesen  ist,  der  sich  man  weifs  nicht  aus  welchen 
Gründen  in  scharfer  und  boshafter  Weise  an  dem  Rektor  rächen  wollte. 

Die  Veröffentlichung  der  Texte  und  die  historisch-kritische  Dar- 
legung ist  ganz  ausgezeichnet  zu  nennen.  Nur  ein  Paar  Kleinigkeiten 
will  ich  hervorheben.  Der  S.  13.  Anm.  genannte  Peter  aus 
Dresden,  ein  deutscher  maccaronischer  Dichter,  welcher  dem  1 5.  Jahr- 
hundert angehören  soll,  ist  mir  sonst  nicht  begegnet.  Gödeke  im 
Grundrifs  II,  2.  A.  S.  511,  der  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
der  maccaronischen  Dichter  jener  Periode  g^ebt,  kennt  ihn  nicht,  und 
die  von  Zannoni  mitgeteilte  Sprachprobe  gehört  ^ganz  gewifs  nicht 
dem  15.,  sondern  eher  dem  18.  Jahrhundert  an.  Überhaupt  läfst  die 
Kenntnis  der  deutschen  Litteratur  seitens  des  italienischen  Gelehrten 
wenn  auch  sonst  deutsche  Werke  und  Citate  mit  grofser  Correctheit 
wiedergegeben  werden,  einigermafsen  zu  wünschen  übrig.  So  ist  gegen 
S.  20  ff.  zu  bemerken,  dafs  die  epistolae  obscurorum  virorunt  nicht 
1516,  sondern  1515  erschienen  sind,  dafs  Luther  mit  seinen  Schriften 
gegen  das  Papsttum  nicht  15 16,  sondern  1517  auftrat.  Für  die 
Würdigung  der  genannten  Dunkelmännerbriefe  hätten  deutsche  Werke 
benutzt  werden  sollen.  Wäre  dies  geschehen,  so  hätte  der  Autor 
nicht  sagen  dürfen,  dafs  die  zweite  Ausgabe  der  genannten  Briefe 
Frankfurt  1520  erschienen  sei,  und  er  hätte  Hütten  nicht  als  den 
einzigen  Autor  der  epistolae  angegeben. 

In  einer  der  oben  S.  252  behandelten  Schriften  wird  eine  kleine 
Arbeit  über  Merula  angekündigt,  die  Veröffentlichung  nämlich 
lateinischer  satirischer  Verse,  welche  Jacopo  Giuliari  und  Girolamo 
Dionigi  gegen  den  genannten  bedeutenden  Humanisten  richteten;  sie 
ist  mir  bisher  aber  noch  nicht  zugekommen*).  Dagegen  kenne  ich 
von  beiden  Herausgebern  dieser  Verse  eine  andere  kleine  Mitteilung**), 
und  von  einem  derselben  eine  gleichfalls  auf  Merula  bezügliche  Studie***). 
Die  erstere  giebt  Merulas  Todestag  an  (19.  März  1494,  Merula  war 
63  Jahre  alt)  und  meldet,  dafs  1 50  Actenstücke  über  den  Verkehr  des 

*)  Sie  soll  den  Titel  fahren :  Ferdinando  GahoHo  e  Angela  Badini -Confalonieri : 
Giorgio  Merula  e  le  baruffe  /etterarie  nel  Quattrocento. 

**)  Atto  di  morte  di  Giorgio  Merula  in  der  von  Gabotto  herausg^egebenen  Zeit- 
schrift La  leiteratura  Anno  III  num.  4.   1^.  Februar  1888. 

***)  A.  B.-Conf.:  Giorgio  Merula  e  Demetrio  Calcondila.  Torrino  La  Leitera- 
Iura  1887,  i4  SS. 
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Genannten  mit  vielen  bedeutenden  Humanisten  in  mailändischen  Archiven 
gefunden  worden  seien;  die  letztere,  vor  jener  Entdeckung  geschrieben 
und  veröffentlicht,  zeigt,  gleichfalls  nach  einem  ungedruckten  Acten- 
stücke,  dafs  Demetrius  Chalkondylas  noch  bei  Lebzeiten  des  Merula 
dessen  Stelle  als  Professor  des  Griechischen  in  Mailand  zu  erlangen 
suchte. 

Gian  Francesco  Poggio  wird  von  O.  E.  Schmidtf)  biographisch 
behandelt.  Nach  des  Verfassers  eigenem  Bekenntnis  ist  seine  Bio- 
graphie meist  nach  Voigts  Untersuchungen  gearbeitet.  Überdies  wird 
von  den  etwa  30  Seiten  reichlich  ein  Drittel  durch  Bemerkungen  über 
Poggios  Zeitgenossen  Salutato,  Niccoli,  Bruni,  eingenommen,  welche 
nicht  viel  Neues  besagen.  Aufser  dem  Abrifs  seines  Lebens,  das  in 
sechs,  hier  nicht  einzeln  aufzuzählende  Perioden  geteilt  wird,  mehr  nach 
der  äulG^rlichen  als  nach  der  Innern  Entwickelung,  wird  nur  eine 
kurze  Erwähnung,  keine  Analyse  oder  Beurteilung  der  Schriften 
gegeben.  Etwas  ausfuhrlicher  spricht  der  Verfasser  über  die  Invectiven, 
welche  g^t  charakterisiert  werden.  Nur  an  einer  Stelle  widerspricht 
er.  Voigts  Untersuchungen.  Gegen  dessen  Ausfuhrungen  (Wieder- 
belebung, Band  II,  S.  8  Anm.)  dafs  Poggio  zwischen  Februar  und 
Oktober  1404  nach  Rom  gekonunen  sei,  erbringt  er  auf  Grund  von 
Poggios  Leichenrede  auf  Bruni  den  Nachweis,  dafs  Poggio  bereits 
1403,  spätestens  ganz  am  Anfange  des  Jahres  1404,  päpstlicher  Scriptor 
in  Rom  geworden  ist. 

Eine  kleine  liebenswürdige  Veröffentlichung  Isidore  del 
Lungo*sff)  fuhrt  uns  in  den  Kreis  des  Angelo  Poliziano:  es  sind 
einige  Briefe  seines  damals  7  oder  8  Jahre  alten  Schülers  Piero  de' 
Medici  an  seinen  Vater,  den  berühmten  Lorenzo.  Die  Briefe  sind 
lateinisch.  Der  Herausgeber  hat  eine  italienische  Übersetzung  und 
zahlreiche  Anmerkungen  hinzugefügt.  Die  Briefe,  von  dem  Knaben 
schwerlich  ganz  selbstständig  abgefafst,  sondern  mit  Hilfe  des  Lehr- 
meisters entstanden,  sind  allerliebst:  Nachrichten  über  häusliche  An- 
gelegenheiten wechseln  mit  altklugen  Bemerkungen  über  die  öffent- 
lichen Dinge,  Notizen  über  die  Studien  des  Knaben  —  er  lernt  auch 
griechisch  bei  Martino  della  Comedia  und  bemerkt  mit  Stolz,  dafs  er 
stets  lateinisch  schreibe  —  mit  Bitten  um  Geschenke  und  Erinnerungen 
an  versprochene  Gaben.  Endlich  kommt  das  Pferdchen,  um  das  der 
Knabe  in  verschiedenen  Tonarten  gebettelt,  an;  und  wir  müssen  schon 
seinem  Zeugnis  glauben,  dafs  dies  Geschenk  ihn  sehr  zu  seinen  Studien 


t)  O.  E.  Schmidt:  G.  Fr.  Poggio  Bracciolini,  ein  Lebensbild  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert in:  Zeitschrift  für  allgemeine  Geschichte,  Stuttgart,  Cotta  Bd.  ÜI.  1886,  S.  393 — 426. 

tt)  ^H  Agosto  188^,  Nosse  Bemporad-  Vita,  Letterine  (Tun  bambino  PiorentinOy 
cUutnno  dt  Messer  Angelo  Antbrogini  Polisiano  Firense^  cot  tipi  delT  arte  delia 
stantpa^  via  delie  Seggiole  4.  i88^,  js  *^'^*  ^"^  *"  ^5®  Exemplaren  gedruckt.  Die 
hübsche,  in  Italien  sehr  verbreitete  Sitte,  Neuvermählten  an  ihrem  Ehren-  und  Freudentage 
kleine  litterarische  Denkmäler,  meist  erste  Abdrucke  oder  Neudrucke  interessanter  Gedichte 
und  Briefe  aus  vergangenen  Zeiten  zu  überreichen,  ist  in  Deutschland  nicht  heimisch;  im 
„Lande  der  Denker**  ergötzt  man  sich  damit,  dem  jungen  Paare  Carmina  und  Hochzeits- 
kladderadatsche  oft  recht  zweifelhafter  Art  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 
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aufgemuntert,  wenn  wir  freilich  auch  nicht  zu  sagen  vermögen,  wie 
sich  diese  Aufmunterung  gezeigt.  Der  Herausgeber  hat  seine  hübsche 
Gabe  mit  lehrreichen  Bemerkungen  begleitet.  Möchte  es  dem  Heraus- 
geber doch  gefallen,  uns  seine  oft  in  Aussicht  gestellte  Biographie 
Polizians  zu  schenken,  zu  welcher  er  freilich  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Schriftchen  dem  Leser  nur  geringe  Hoffnung  macht. 

Von  Pomponio  Leto  weifs  man  bekanntlich  recht  wenig.  Aus 
den  nicht  zahlreichen  Schriften,  die  er  hinterlassen  hat,  kann  man  kaum 
den  Umfang  seines  Wissens  ermessen;  will  man  sein  Wesen  erkennen, 
so  ist  man  auf  die  nicht  völlig  ausreichenden  Berichte  der  Schüler  und 
Verehrer  angewiesen.  Durch  einen  vor  einiger  Zeit  in  italienischer 
Sprache  und  dann  in  deutscher  Übersetzung  erschienenen  Roman*) 
wird  unsere  Kennmis  freilich  nicht  vermehrt;  aber  der  Roman  mag 
an  dieser  Stelle  angeführt  werden  als  ein  Zeugnis  für  die  Beliebtheit, 
deren  sich  die  Renaissancezeit  bei  dem  gröfsern  Publikum  erfreut. 
Die  Verfasserin  weifs  geschickt  zu  erzählen  und  die  vielgestaltige 
Schaar  der  Humanisten  in  lebendigen  Bildern  den  Lesern  vorzuführen; 
nur  schade,  dafs  sie  für  nötig  gehalten  hat,  bei  einzelnen  Vorgängen 
ä  la  Louise  Mühlbach  zu  bemerken  „historisch'^.  Auch  wollen  wir 
nicht  weiter  mit  ihr  rechten,  dafs  sie  dem  Ganzen  eine  recht  fromme 
Färbung  und  Wendung  gegeben  hat  und  ihr  gewifs  nicht  verdenken, 
dafs  sie,  von  dem  Rechte  des  Dichters  Gebrauch  machend.  Mancherlei, 
insbesondere  die  lange  Liebesgeschichte  des  Helden  mit  der  Aldina 
frei  erfunden  hat 

Auf  historischen  Boden  begeben  wir  uns  wieder,  wenn  wir  mit 
Nolhac**)  einen  Gefährten  des  Pomponius  zu  erkennen  suchen,  der 
noch  unbekannter  ist  als  der  Meister.  Viel  freilich  erfahren  wir  von 
diesem  Gefährten  Parthenius  nicht.  Dieser,  Anthonitis  Parthenius 
Lacistus  Veranensis,  vermutlich  derselbe  wie  Minutitis,  der  den  nicht 
eben  sehr  ehrenvollen  Beinamen  Romanarum  puparunt  delidae  trug  — 
ein  Beiname,  der  ihm  nicht  etwa  von  seinen  Feinden,  sondern  von 
seinen  Freunden  gegeben  war  —  ist  von  Nolhac  als  Besitzer  eines 
Pariser  Codex  ermittelt;  eine  Inschrift,  die  Abschrift  eines  freilich  nicht 
von  ihm  herrührenden  Gedichtes  werden  aus  der  Handschrift,  aus  einem 
sehr  seltenen  Druck  ein  enthusiastischer  Brief  des  Genannten  an 
Pomponio  von  dem  unermüdlich  tätigen  Herausgeber  mitgeteilt,  dem 
die  Renaissancelitteratur  schon  viele  schöne  Gaben  verdankt. 

Von  grofsem  Werte  sind  die  Briefe  Pontanos,  welche  Nunziante 
aus  einer  jetzt  dem  British  Museum  angehörigen,  jedenfalls  aus  Italien 
speziell    aus  Neapel  stammenden  Handschrift  abdruckt***).     Es    sind 

*)  Pomponius  Laetus,  von  Antoinette  Klitsche  de  la  Grange,  Verfasserin  der 
„Vestalin**.  Aus  dem  Italienischen.  Trier,  Druck  &  Verlag  der  PauÜnus-Druckerei,  o.  J. 
Bildet  das  17.  Bändchen  von  Dasbachs  Novellenkranz. 

**)  Pierre  de  Nolhac,  Recherche  sur  un  compagnon  de  Pomponius  Laetus. 
Extrait  des  melanges  d^archeologie  ei  d'histoire  pubUes  par  l'^&cole  fran^aise  de  Rotne 
F.    VI,  Rome.     Imprimerie  de  Th    Cuggiani  1HH6,  8  SS. 

***)  Emilio  Nunziante,  Alcune  letiere  di  Joviano  Pontano  (EstrcUio  da/P 
Archivio  siorico  per  ie  Prov.  Nap.  Anno  XI  Fase.  III)  Napoli,  tipogrqfia  Fr.  Giannini 
i886.    ^  SS, 
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politische  Briefe  aus  den  Jahren  1489—92,  1494 — 95,  teils  Berichte  an 
den  König  Ferdinand  von  Neapel,  mit  einigen  Antworten  des  Letztern, 
teUs  offizielle  Schriftstücke  im  Auftrage  des  Königs  Alfons  II.  Mit 
Rücksicht  auf  den  ausschliefslich  politisch-historischen  Inhalt  dieser 
Briefe  und  Urkunden  genügt  es  einfach  auf  dieselben  zu  verweisen; 
freilich  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  der  Herausgeber  sich  seine 
Aufgabe  nicht  leicht  gemacht  und  sich  nicht  mit  einem  blofsen  Abdruck 
der  genannten  Stücke  begnügt,  sondern  dafs  er  durch  eine  sehr  lehr- 
reiche Einleitung  den  geschichtlichen  Wert  derselben  hervorgehoben 
und  ihnen  ihren  Platz  in  den  politisch-diplomatischen  Verwickelungen 
jener  Tage  angewiesen  hat. 

Aus  den  römischen  und  neapolitanischen  Kreisen,  in  welche  uns 
die  letzten  Schriftchen  gebannt  hatten,  fuhren  uns  zwei  neuere  Ver- 
öffentlichungen wieder  in  das  Florenz  der  Medici,  wohin  auch  die 
obenerwähnte  auf  Poliziano  bezügliche  Publikation  uns  geleitet  hatten. 
In  Beiden  handelt  es  sich  um  Luigi  Pulci  und  dessen  Dichtung 
Morgante.  Die  eine*)  ist  eine  ganz  sorgsame  Zusammenstellung,  bei 
welcher  doch  aber  nur  der  Fleifs,  nicht  der  Scharfsinn  ihres  Bearbeiters 
hervortritt;  es  ist  eine  Dissertation,  welche  bekundet,  dafs  ihr  Verfasser 
ein  paar  Semester  sich  mit  einem  Gegenstande  eifrig  beschäftigt  hat. 
Aber  war  es  wirklich  nötig,  diese  528  kleinen  Abschnitte  wörtlich  ab- 
zudrucken? Wenn  es  wirklich  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  ist,  die 
Bilder  und  Vergleiche  in  einem  bedeutsamen  Dichtwerke  zusammen- 
zustellen, so  genügt  es  für  den  Forscher  und  Leser,  doch  das  Resultat 
einer  solchen  Zusammenstellung  zu  erfahren.  Ist  es  wichtig  zu  wissen, 
dafs  Puld  seine  Vergleiche  und  Büder  —  die  immer  sehr  gewissenhaft 
nach  einfachen  und  ausgeführten  unterschieden  werden  —  aus  der 
Mythologie  und  der  biblischen  Geschichte,  aus  verschiedenen  Gebieten 
der  Natur  und  des  Lebens,  des  Kriegs-  wie  des  bürgerlichen  Lebens 
entnommen  hat,  dafs  er  sie  bei  seinen  Rittern  und  deren  Rossen  an- 
wendet, so  wäre  es  doch  gewifs  nicht  nötig  gewesen,  jedes  Thier  zu 
nennen,  das  Pulci  gelegentlich  zu  einem  Vergleich  herbeizieht 

Der  Orlando,  welcher  von  Rajna  als  Quelle  des  Puleischen  Epos 
nachgewiesen  ist,  wird  in  der  zweiten  Schrift  **)  zum  Abdruck  gebracht 
Aufser  dem  Abdruck  indessen  enthält  diese  VeröflFentlichung  eine 
grofse,  in  vier  Teile  zerfallende  Untersuchung:  erstens  eine  genaue 
Beschreibung  der  Handschrift,  zweitens  eine  eingehende  Vergleichung 
des  Orlando  mit  dem  Morgante,  drittens  eine  gedrängte  Beweisführung 
für  die  Behauptung,  dafs  der  Orlando  Vorlage  des  Morgante  ist, 
viertens  Beiträge  zu   einer  Feststellung    der  Quellen  der  im  Orlando 


*)  Die  Bilder  und  Vergleiche  in  Pulcis  Morgante  nach  Form  und  Inhalt  untersucht 
und  mit  denen  der  Quellen  dieses  Gedichtes  verglichen.  Von  Robert  Halfmann.  Marburg, 
N.  G.  Elwert  1884.  71  SS.  Bildet  ebenso  wie  die  folgende  Schrift  einen  Teil  der 
„Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie**,  veröffent- 
licht von  E.  Stengel. 

♦*)  ^Orlando",  die  Vorlage  zu  Pulcis  „Morgante**.  Zum  ersten  Mal  herausgegeben 
von  Johannes  Hübscher.     Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Buchhandlung.     1886.     263  SS, 


Besprechungfen.  8Bt 


enthaltenen  Erzählungen.  Ich  gestehe,  dafs  ich  die  zweite  dieser 
Untersuchungen,  S.  V — XLIV,  wenn  auch  nicht  fortgewünscht,  so  doch 
jedenfalls  gern  beschränkt  gesehen  hätte.  Wenn  ein  derartiger  Vergleich 
zwischen  zwei  gedruckten  Werken  in  einzelnen,  besonders  schlagenden 
Punkten  durchgeführt  wird,  so  ist  die  Sache  genügend  bewiesen.  Ein 
Eingehen  in  alle  Kleinigkeiten  erscheint  durchaus  unnötig.  Auch  der 
dritte  Teil  hätte  kürzer  gefafst  werden  können;  da  Rajna  im  Ganzen 
die  Abhängigkeit  des  Morgante  vom  Orlando,  nicht  etwa  die  Ab- 
hängigkeit beider  von  einer  gemeinsamen  Quelle,  bewiesen  hat,  so 
wäre  der  Abdruck  einiger  weniger  Stellen  und  ein  kurzer  Hinweis  auf 
andere  genügend  gewesen.  Denn  man  mufs  in  derartigen  Dingen  von 
dem  Leser  doch  einiges  Vertrauen  fordern  können.  Eine  Wiederholung 
aller  Stellen  war  um  so  weniger  nötig,  als  bei  dem  folgenden  Abdruck 
des  Orlando  der  Herausgeber  die  betreflFenden  ähnlichen  Partieen  des 
Morgante  immer  angemerkt  hat,  also  eigentlich  nur  das  in  Kurzem 
wiederholt,  was  er  vorher  des  Langem  auseinandergesetzt  hatte.  Aber  da 
der  Orlando  auch  seinerseits  keine  freie  Erfindung  ist,  werden  mit 
Recht  die  Quellen  desselben  untersucht.  Der  vierte  Teil  der  Unter- 
suchung scheint  mir  daher  der  wertvollste.  Unter  den  Quellen  werden 
vor  allen  das  Epos  ^fentree  de  Spagne^  und  „  Ugeri  il  Danese^  u.  a. 
nachgewiesen.  Freilich  so  völlig  schlagend,  wie  der  Verfasser  meint, 
ist  hier  der  Zusammenhang  nicht  immer,  und  namentlich  die  S.  LVI 
gesperrt  gedruckten  Worte  scheinen  mir  den  Quellenzusammenhang 
nicht  allzu  deutlich  zu  erweisen.  Aber  auch  in  diesem  ganzen  Teile 
hätte  ich  die  Beweisführung  anders  gewünscht.  Der  Verfasser  teilt 
uns  den  Gang  seiner  Arbeit  mit,  nicht  blofs  die  Resultate.  Er  nimmt 
die  einzelnen  Abenteuer,  Gesänge,  Geschichtchen  durch  und  bemerkt 
bei  den  einzelnen,  dies  könnte  daher,  jenes  dorther  genommen  sein. 
Übersichdicher  und  für  den  Leser  unterrichtender  wäre  es  jedenfalls 
gewesen,  wenn  er  zuerst  die  Quellen  genannt  und  unter  diesen  Quellen 
die  einzelnen  Stellen  unseres  Gedichtes  angemerkt  hätte,  die  möglicher- 
weise aus  jenen  genommen  sind.  Der  Abdruck  des  Gedichtes  selbst 
folgt  getreulich  der  Handschrift  ohne  sprachliche  und  sachliche  An- 
merkungen. 

Die  neue  Gesamtausgabe  der  Werke  Rucellais*),  —  die  erste 
seit  1772  —  bringt  keine  ungedruckten  Werke,  enthält  vielmehr  nur 
das  Lehrgedicht:  die  Bienen,  die  beiden  Tragödien:  Rosmonda  und 
Orestes,  eine  weniger  bekannte  Rede  an  Papst  Hadrian  VI.,  eine  jener 
Stas^tsreden ,  an  denen  das  Zeitalter  der  Renaissance  so  reich  ist, 
endlich  5  Briefe,  darunter  4  an  Trissino,  die  auch  bereits  an  ver- 
schiedenen Orten  gedruckt  waren.  Aber  wenn  sie  auch  nichts  Neues 
enthält,  so  giebt  sie  das  Bekannte  in  einem  gereinigten  Texte,  mit 
vortrefTlichen  kritischen   Anmerkungen,   aus  denen    die  Nachlässigkeit 

*)  Le  opere  dt  Giovanni  Rnceüai  per  cura  dt  Giado  MtiMMoni,  Bologna 
N.  ZanichelH  iHHy^  LXXn  und  329  SS.  —  Bildet  den  10.  Band  der  MHoteca  discriäori 
ita/icmif  einer  Sammlung,  die  freilich  die  Renaissancelitteratur  bisher  so  gut  wie  gar  nicht 
berücksichtigt  hat. 

Ztachr.  f.  rgl  Litt-Gewüi.  u.  Ren.-Litt    N.  F.  n.  X3 
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der  früheren  Herausgeber  und  die  absichdichen  Verderbnisse  seitens 
der  Zensur,  die  gewisse  antigeistliche  Stellen  beanstandete,  deutlich 
erhellen.  Eingeleitet  wird  die  Ausgabe  durch  eine  ausfuhrliche  Vor- 
bemerkung, die  sowohl  durch  die  Benutzung  neuen  Materials,  als 
durch  eingehende  ästhetische  Würdigung,  als  endlich  durch  scharf- 
sinnige kritische  Bemerkungen  höchst  wertvoll  ist.  Das  Material 
besteht  in  Briefen,  die  an  Rucellai  gerichtet  sind  und  einzelnes  Inter- 
essante für  seine  Lebens-  und  Zeitgeschichte  enthalten;  die  ästhetische 
Würdigung,  den  drei  genannten  Werken  gewidmet,  ist  gerecht  und 
verständig,  ebenso  frei  von  Uberschwänglichkeit  wie  Voreingenommen- 
heit, kritische  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  einzelne  Lebensereignisse 
und  Entstehung  der  Werke.  Unter  diesen  ist  die  Feststellung  des 
Todestags  (2.  oder  3.  April)  hervorzuheben,  sowie  der  Beweis,  dafs 
.,die  Bienen"  nicht  1524,  wie  man  nach  dem  Zeugnis  des  Bruders 
bisher  allgemein  annahm,  sondern  1522  begonnen  sind,  ein  Beweis, 
der  aus  einer  Gegenüberstellung  verschiedener  Stellen  des  Gedichts 
und  der  Rede  für  Hadrian  VI.  erbracht  wird.  Die  ganze  Ausgabe 
kann  ich  nur  loben  und  freue  mich,  an  ihr  nichts  Tadelnswertes  zu 
finden,  nur  den  Ton  gegen  Klein,  den  doch  gerade  die  Italiener  als 
vorzüglichen  Kenner  ihrer  dramatischen  Litteratur  achten  müssten, 
hätte  ich  etwas  respektvoller  gewünscht  (vgl.  S.  XXX  Anm.  i, 
S.  LIV  Anm.   i). 

Auch  Sannazaro  hat,  wenn  auch  nicht  für  alle  seine  Werke, 
so  doch  für  sein  Hauptwerk,  die  Arcadia,  einen  neuen  Herausgeber 
und  einen  neuen  Kommentator  gefunden.  Der  letztere*)  will  nicht 
die  einzelnen  Schwierigkeiten  des  Gedichtes  erklären,  sondern  spürt 
den  Quellen  nach,  aus  denen  Sannazaro  geschöpft.  Seine  Untersuchung 
geht  sehr  ins  Detaü :  er  nimmt  die  einzelnen  Teile  des  Gedichtes,  ja  fast 
die  einzelnen  Verse  desselben  durch.  Das  Resultat,  zu  welchem  Torraca 
gelangt,  ist  vielleicht  kein  neues.  Er  betont  nochmals  den  schon  oft 
nachgewiesenen  nahen  Zusammenhang  mit  Boccaccios  Ameto.  Er 
weist  im  Einzelnen  nach,  wie  die  dritte  und  zehnte  Ekloge  Verg^ls, 
die  Aneis  und  die  Georgika  defselben,  verschiedene  Schriften  des 
Ovid,  TibuU  und  Horaz,  von  Sannazaro  in  seiner  Arcadia  benutzt 
worden  sind.  Man  wird  bei  dieser  fleifsigen,  scharfsinnigen  und  im 
einzelnen  durchaus  überzeugenden  Untersuchung  an  den  concursus 
credttoruffi  erinnert,  den  man  gegen  den  guten  Wieland  und  gegen 
andere  deutsche  Schriftsteller  zusammenzubringen  bestrebt  war.  Trotz 
dieses  Versuches,  die  Abhängigkeit  Sannazaros  von  den  Alten  darzu- 
legen, verkennt  Torraca  die  dichterische  Bedeutung  Sannazaros  nicht. 


*)  La  Maieria  deir  Arcadia  del  Sannazaro.  Studio  di  Francesco  Torraca^ 
Ciiia  di  Castello  S.  Lapt\  tipografo  ediiore  1SM8.  130  SS.  —  Die  neue  Ausgabe  der 
\rcadia  bildet  den  i.  Band  einer  Biblioteca  dt  autori  Haliani  und  führt  den  Titel: 
M,  Scheri/io,  Arcadia  di  Jacopo  Sannasaro,  Torino^  Loescher  iSSt^.  8'.  CCXIV 
Syopp.  Doch  muis  ich  mich  mit  dieser  Erwähnung  begnügen,  da  ich  die  Ausgabe  nicht 
gesehen  habe.  Ebenso  unbekannt  ist  mir  die  Schrift  von  F  Torraca:  Gli  imiiatori 
stranieri  di  Jacopo  Sannasaro. 
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Um  dies  darzutun,  mögen  aus  seiner  Schlufsfolgerung  wenigstens 
einige  Worte  mitgeteilt  werden:  ^Sannazaro  war  kein  gewöhnlicher 
Nachahmer,  er  wählte  aus,  veränderte,  stellte  zusammen,  indem  er 
immer  die  Absicht  seines  Buches  vor  Augen  hatte  und  den  Zweck, 
den  er  sich  vorgesetzt!  ,  .  .  Daher  finden  sich  nur  höchst  selten  in 
der  Arcadia  Dissonanzen  und  ähnliche  Fehler,  die  in  Boccaccios 
Schriften  so  häufig  begegnen.  Daher  niemals  die  langen  Anrufungen 
der  heidnischen  Götter,  die  Verzeichnisse  der  olympischen  Gottheiten 
oder  der  mythologischen  Heroen,  wie  sie  bei  den  humanistischen 
Dichtern  mit  Vorliebe  gebraucht  werden,  daher  die  häufigen  Änderungen, 
denen  er  die  von  ihm  von  verschiedensten  Seiten  zusammengeholten 
Materialien  unterwarf. "'  Eine  zweite  Sannazaro  gewidmete  Schrift*) 
teilt  40  italienische  Briefe  des  Dichters  von  151 7 — 1521  aus  einer 
Londoner  Handschrift  mit,  Briefe,  welche  im  Gegensatz  zu  den  sonstigen 
Schriften  des  Sannazar,  die  ungemein  künstlich  und  gefeilt  geschrieben 
sind,  den  Eindruck  des  Moments  wiedergeben  und  in  natürlicher 
Weise  den  Gedanken  des  Dichters  verraten.  Die  Briefe  behandeln 
zum  Teil  politische  Angelegenheiten,  zum  Teü  geben  sie  Kunde  von 
der  dichterischen  Arbeit  des  Briefschreibers.  Sie  sprechen  über  die 
Mühe,  welche  sich  der  Dichter  bei  der  Ausarbeitung  seines  grofsen 
lateinischen  Gedichtes  de  partu  virginis  gegeben,  um  den  Ausdruck 
recht  klassisch  zu  gestalten.  Sie  enthalten  aber  auch  Bedenken  des 
Dichters  über  seine  Rechtgläubigkeit,  die  unwillkürlich  an  Tassos 
peinliche  Selbstquälerei  erinnern.  Das  Hauptinteresse  der  Briefe  aber 
beruht  in  den  Bemühungen  Sannazaros  für  seine  Freundin  Cassandra 
Marchese.  Man  hat  wohl  den  Dichter  als  Liebhaber  der  genannten 
Frau  hinstellen  wollen.  Der  Herausgeber,  der  überhaupt  dartun  will, 
dafs  Sannazaros  Verhältnisse  zu  Frauen,  selbst  zu  den  in  seinen  Ge- 
dichten ungemein  gepriesenen,  ein  rein  platonisches  gewesen  ist,  weist 
nach,  dafs  die  Beziehungen  Sannazaros  zu  Cassandra  Marchese  jeden- 
falls rein  freundschaftlich  gewesen  sind.  Die  letztgenannte  hatte  sich  etwa 
1498  mit  Alfonso  Castriota,  dem  Marchese  von  Atripalda,  vermählt. 
Sannazaro  lernte  sie  nicht,  wie  frühere  Biographen  glauben  machen 
wollen,  am  neapolitanischen  Hofe,  sondern  erst  1503  bei  seiner  Rück- 
kehr von  der  Flucht  mit  dem  Könige  von  Neapel  kennen.  Er  nahm 
mit  dieser  Bekanntschaft  wohl  alte  Familienbeziehungen  auf.  Die  Ehe 
der  genannten  Frau  war  unglücklich.  Der  Gatte  suchte  sich  von  der 
Frau  zu  trennen,  aber  unter  Alexander  VI.  und  Julius  IL  wurde  die 
Sache  ohne  Erfolg  betrieben,  unter  Leo  X.  zu  Gunsten  des  Mannes 
entschieden.  Die  Akten  des  Prozesses  waren  dem  Herausgeber  unserer 
Briefe  nicht  zugänglich.  Seine  Nachforschung  in  Rom  und  im  erz- 
bischöflichen Archiv  zu  Neapel  war  erfolglos.  Quellen  sind  daher  die 
jetzt  mitgeteilten  Briefe  und  der  sonstige  Briefwechsel  Sannazars. 
Dieser  fand  in  Bembo  einen  Beschützer,  und  durch  Bembo  glaubte  er 


♦)  E,  Nunziante:    Un  dworzio  ai  tetnpi  dt  Leone  X  da  XL  iettere  inedite  dt 
Jacopo  Sannasaro.    Rotmi^  Loreto  PasqucUucci^  editore  i8b^,     2ii  SS, 
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den  Papst  zu  besitzen.     Leo  X.  tat  seinem  Vertrauten  gegenüber  auch 
Aufserungen,   dafs  er  alles  für   Sannazar,    der   seinerseits  die   Sache 
der    Freundin    führte,    zu    tun    entschlossen    sei.      Trotzdem    erlangte 
Castriota,  wie  es  scheint,  zwei  Breven,   von  denen  das  eine   die  Ehe 
zwischen   ihm  und   Cassandra  als  nichtig  erklärte,    da  seinerseits  nur 
ein  Heiratsversprechen,  nicht  aber  ein  Vollzug  der  Ehe  stattgefunden 
hätte,  und  ein  zweites,   welches  Castriota   berechtigte,   eine   neue  Ehe 
einzugehen,   die  er  auch   1518   mit  Camilla  aus  dem   Hause  Gonzaga 
schlofs.     Trotz  dieser  päpstlichen  Entscheidungen  hielt  Sannazar  seine 
und  seiner  Freundin  Sache  nicht  verloren.     Aber  seine  Anstrengungen 
waren  von  keinem  Erfolg  begleitet,  und  er  trat  daher  mit  der  einzigen 
Waffe,  die  ihm  übrig  blieb,  der  Satire,  gegen  die  Gonzaga  und  gegen 
Leo  X.  auf.     Ob   seine  Anstrengungen  und   die   seiner  Freunde  eine 
neue  päpstliche  Entscheidung  hervorriefen,   ist   nicht  bekannt.     Es  ist 
nicht  unmöglich,  dafs  Leo,  wie  so  häufig,  die  Sache  in  der  Schwebe 
liefs,  ohne  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  treffen.    Cassandra  Marchese 
zog  sich  —  etwa  14  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters  (1544;  Sanna- 
zar war  1530  gestorben)  —  in  ein  Kloster  zurück,  wo  sie   1569  starb. 
Nunziante  hat  alle  diese  Verhältnisse  in   einer  Einleitung,   die  fast  die 
Hälfte   seines   Buches  einnimmt,   sehr  hübsch  auseinandergesetzt,    die 
Briefe  selbst  mit  einer  Anzahl  Bemerkungen  begleitet,  welche  die  von 
dem  Dichter  benutzten  Stellen  biblischer  und  klassischer  Schriftsteller 
darlegen,     und     einzelne     historische     Auseinandersetzungen     geben. 
Den   Schlufs  des  Büchleins   macht   der   Abdruck   einiger  Artikel  aus 
dem  Testament  der  Königin  Johanna  III.,   von  denen   sich  einige  auf 
die  Familie  Castriota  beziehen.     Nur  zwei  kritische  Einzelheiten  gegen 
das  sonst  sehr  sauber  und  hübsch  gearbeitete  und  an  neuem  Material 
sehr    reiche   Buch   möchte    ich   hervorheben.     Dafs  der  Herausgeber 
nämlich  einzelne  Ansichten  Burckhardts   nicht  teüt,   kann  ihm  gewifs 
nicht  verdacht  werden,    aber  warum    zitiert    er  das  deutsche  Werk, 
das  doch  auch  ins  ItaHenische  übersetzt  ist,  in  französischer  Übersetzung 
(S.   16  Anm.)?    Ferner  der  religiöse  Standpunkt,  der  in  der  Darlegung 
S.  21  hervortritt,  ist  ein  überaus  einseitiger  und  bei  einem  Darsteller 
gerade  dieser  Persönlichkeiten  der  Renaissance  recht  wenig  begreiflich. 
Die  Frage,  obSavonarola  zu  den  Humanisten  gerechnet  werden 
darf,    soll   hier  nicht  erörtert  werden;    hier  soll   nur  mit   einem  Wort 
auf  einen  neuerdings  aus  dem  florentiner  Staatsarchiv  veröffentlichten 
Bericht*)    eines    Augenzeugen    über    seine    Hinrichtung    hingewiesen 
werden,  einen  Bericht,  der  seitens  des  Biographen  und  Kulturhistorikers 
Beachtung  verdient.     Der  Berichterstatter  bemerkt  ausdrücklich :  et  to 
che  scrivo  vidi  iutte  queste  cose.     Und  um  über  seine  Gesinnung  keinen 


*)  Un  teste  oculare  del  suppiisio  del  Savonarola,  Mitgeteilt  von  F.  R,  in :  -2#- 
baldone.  Notizie^  Aneddoti^  Curiosita  e  documenti  inediti  o  rari.  Raccolti  da  una  bri- 
gata  di  studiosi\  Anno  1  num,  i.  Januar  j888.  Mehr  als  diese  erste  Nummer  (16  SS.) 
des  kleinen  aber  an  interessanten  Mitteilungen  reichen  Blattes  ist  mir  nicht  zugekommen. 
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Zweifel  zu  lassen,  fügt  er  die  Worte  hinzu:  E  cht  vuole  vedere  le 
pazie  che  dixe  legga  le  sue  predüa. 

Von  einem  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  bekannten  Humanisten 
des  14.  Jahrhunderts  Giovanni  Tinti  giebt  Fr.  Novati*)  in  einer 
sehr  sorgfaltigen  Studie  Bericht.  Er  stellt  das  wenige  zusammen,  was 
wir  von  dem  Leben  dieses  Humanisten  wissen,  spricht  von  seinen 
persönlichen  Beziehungen  zu  einzelnen  hervorragenden  Gelehrten, 
Coluccio  Salutato  und  Antonio  Loschi  und  giebt  ausführlichem 
Bericht  über  sein  Werk  de  institutione  regitnints  dtgnitatuni.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  einem  Hinweis  auf  die  fleifsige  Studie  und  bemerke, 
dafs  der  Darstellung  einige  Anhänge  folgen,  in  denen  im  Ganzen 
6  Briefe  von  und  an  Tinti  gedruckt  sind.  Das  Wichtigste  ist  die 
S.  37 — 48  abgedruckte  Untersuchung,  in  welcher  erwiesen  wird,  dafs 
die  Schrift  de  casu  Caesenae  nicht,  wie  manche  wollten,  von  Salutato, 
sondern  von  dem  bisher  unbekannten  Ludovico  Romani  da  Fabriani 
herrührt.  Das  ganze  Schriftchen  ist  ein  recht  wertvoller  Beitrag  für 
unsere  Kenntnis  des  italienischen  Humanismus. 

Wenn  am  Schlüsse  dieser  grofsen  Reihe  von  Italienern  ein  Ungar 
erscheint,  so  wird  diese  Anfügung  ihre  Rechtfertigung  in  der  allge- 
meinen Tatsache  finden,  dals  die  ungarische  Geistesbildung  zur  Zeit 
der  Renaissance  ganz  von  der  italienischen  abhängig  ist  und  in  dem 
speziellen  Umstände,  dafs  der  zu  Erwähnende  mit  Italien  in  besonders 
enger  Verbindung  steht.  AndreasPannonius,**)  geboren  c.  1 420,  ge- 
storben gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts,  brachte  den  gröfsem  Teil 
seines  Lebens,  von  1445  an  in  Italien  zu,  in  Venedig,  Ferrara,  Pavia, 
als  Karthäusermönch,  später  als  Vicar  des  Klosters.  Bevor  er  Mönch 
wurde,  war  er  unter  Johannes  Huniady  Soldat  gewesen  und  widmete 
diesem  und  dessen  g^ofsem  Sohne  Matthias  eine  herzliche  Verehrung. 
Diese  bekundete  er  vornehmlich  in  einem  ausführlichen  dem  letztge- 
nannten Herrscher  gewidmeten  Buche  „über  die  Eigenschaften  eines 
grofsen  Regenten",  das  zwar  nach  mittelalterlichem  Vorbüde  aber  mit 
spezieller  steter  Beziehung  auf  Mathias  gearbeitet  ist.  Wie  er  Huma- 
nismus mit  Theologie  verband,  obwohl  er  kein  vollkommener  Huma- 
nist wurde,  sondern  durch  seinen  schwerfalligen,  holprigen,  undeut- 
lichen Stil  immer  den  Anfanger  verriet,  so  vereinigte  er  auch  italieni- 
schen mit  ungarischem  Patriotismus,  die  sich  bei  den  Meisten  ebenso 
ausschlössen,  wie  Humanismus  und  Theologie.  Denn  dasfelbe  Werk, 
das  er  schon  einmal  Matthias    von  Ungarn  gewidmet  hatte,  widmete 


*)  Francesco  Novati:  Un  umanisia  Fabrianese  del  secolo  XIV.  Giovanni 
Tinti.  Foiigno  stabilimento  iipogrqfico  P.  Sgarigiia  ^885.  ^p  SS.  Wohl  ein  Abdruck 
aus  Archivio  siorico  per  U  Marche  e  per  rC/mbria. 

**)  Wilhelm  Fraknoi:  Andreas  Pannonius  in  der  Ungarischen  Revue.  8.  Jahrgang. 
3.  H.  (1888)  S.  231 — 242.  Derselbe  Aufsatz  ungarisch  an  der  Spitze  der  Werke  des 
Andreas  Pannonius,  die  in  dem  i.  Bande  der  ^Irodalomtört^neti  eml^kek**  (Litterar- 
historische  Denkmäler)  Budapest,  1886,  von  der  litterarhistorischen  Kommission  der  un- 
garischen Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  worden  sind.  Derselbe  Band 
enthält  auch  Werke  des  Nicolaus  de  Mirabiiiöus,  herausgegeben  von  E,  Abel.  —  Qic^ 
Publikation  der  Werke  ist  mir  bisher  leider  nicht  zugänglich  gewesen« 
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er  in  einer  zu  diesem  Zwecke  veranstalteten  Bearbeitung  dem  Ercole 
von  Ferrara.  Auch  dessen  Vater,  Borso  von  Ferrara,  hatte  er  durch 
zwei  Werke  geehrt.  Das  eine  enthält  Meditationen  über  Unsterblich- 
keit, Tod,  Jenseits  und  hat  wiederum  gar  manche  Übereinstimmungen 
mit  einem  Teile  jenes  ersten  grofsen  Werkes;  das  andere  sollte  eine 
vollständige  Geschichte  der  Regierung  Borsos  werden,  wird  jedoch 
nur  als  unvollständig  erwähnt,  hat  sich  aber  bisher  nicht  auffinden 
lassen.  Man  kann  schwerlich  sagen,  dafs  die  Litteraturgeschichte  oder 
Geschichte  durch  das  Verschwinden  dieses  Werkes  eine  sonderliche 
Einbufse  erleidet. 

Gerade  die  Beziehungen  der  östlichen  Länder  zum  Humanismus, 
speziell  die  Beeinflussung  derselben  durch  Italien  ist  neuerdings  mannig- 
fach dargestellt  worden.  Auf  einen  polnischen  Humanisten  Andreas 
Cricius  dessen  Gedichte  von  Gas.  Morawski  herausgegeben  worden 
sind,  hoffe  ich  demnächst  zurückzukommen.  In  dieser  Übersicht  kam 
es  nur  darauf  an,  den  schönen  Eifer  zu  konstatieren,  der  in  Italien 
und  Deutschland  darauf  gerichtet  ist,  die  grofse  Zeit  der  Renaissance 
zu  erhellen  und  die  Erfolge  darzulegen,  von  denen  dieser  Eifer  ge- 
krönt ist.  Eine  solche  gemeinsame  Tätigkeit  schliefst  ein  festes 
Friedensband  um  die  beiden  Länder,  das  hoffentlich  unzerreifsbar  ist. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


-«•• 
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-•••- 


Herr  A.  Walker  in  Perth  (Schottland),  König.  Schulinspektor  für  Perthshire,  sendet 
mir  freundlichst  einige  Erläuterungen  und  Berichtigungen  zu  meinem  Aufsatze  über  Jako- 
bitische  Dichtung",  welche  ich  hier  mit  Dank  veröffentliche.  Haugh  (S.  51)  bedeutet 
Niederung;  das  gh  wird  guttural  wie  unser  ch,  oder  (in  England)  wie  k  gesprochen,  also 
=  hawk.  a.  Tapselteary  (54)  ist  nicht  ein  vom  Dichter  erfundenes,  sondern  ein  im 
Schottischen  gewöhnliches  Wort.  3.  „got  their  paiks**  =  bekamen  Prügel;  dem  Sinne 
nach  also  etix^^  verschieden  vom  englischen  „pokes**.  4.  But  (56,  Anm.)  ist  nicht  Haupt- 
wort, wie  ich  annahm,  sondern  adverbiales  Flickwort;  but  and  ss  and :  so  sehr  häufig  in 
schottischen  Balladen.  Die  Vermutung  nbit"  ist  demnach  hinfällig.  5.  „Ding**  (S.  63)  = 
excel;  „but  there  is  also  a  sly  allusion  toits  more  common 'meaning  of  knock  (down).** 
9.  Stoun^s  (66)  =  stounds.  „Stound  is  good  Scotch  for  a  sudden  blow  or  a  sudden 
violent  pain.**  7.  „Whunstane  (69)  Scotch  for  whinstone;  not  a  good  whetstone,  but  the 
rhyme  required  it."  8.  „Thegfither  (80)  is  the  regulär  and  only  Scotsch  form  of  together, 
and  in  every  day  use.  Tegfitber  is  quite  inadmissible.**  9.  S.  61,  Z.  15  lies  vermin. 
Im  Nachtrag  S.  80  ist  53,17  Druckfehler  für  73,17.) 

Martin  Krummacher. 


Einen  keineswegs  erschöpfenden  aber  immerbin  beachtenswerten  Versuch  biblio- 
graphischer Zusammenstellung  ftir  mittelalterliches  Drama  in  lateinischer,  deutscher,  fran- 
zösischer, englischer,  spanischer  und  italienischer  Sprache  hat  Francis  H.  Stoddard  als 
8.  Heft  der  Library  Bulletins  des  University  of  California  (Berkeley  1 887)  herausgegeben 
Am  reichhaltigsten  ist  dabei  natürlich  die  englische  Litteratur  vertreten.  —  Das  schon 
als  einzig  uns  erhaltene,  höchst  wertvolle  altspanische  Dreikönigspiel  —  el  misterio  de 
los  reyes  mayos  —  hat  G.  Bai  st  (Erlangen  bei  A.  Deichert  1887)  aus  einer  Handschrift 
des  Kapitels  von  Toledo  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  neu  in  diplomatisch  getreuem 
Abdruck  herausgegeben. 

Während  L.  Wattendorffs  E^ai  sur  TinHuence  que  Shakespeare  a  exerc^e  sur  la 
trag^die  romantique  fran^aise  (Progr.  d.  Oberrealschule  zu  Coblenz  1888)  nur  das  in 
jeder  Arbeit  über  Victor  Hugo  gesagte  wiederholt,  hat  Heinrich  Morf  durch  seine  Ver- 
gleichung  der  „Cäsartragödien  Voltaires  und  Shakespeares"  (Oppeln,  Francks  Buchhand- 
lung 1888)  eine  streng  sachliche,  erschöpfende  Darstellung  des  Verhältnisses  Voltaires  zu 
Shakespeare  gegeben,  die  erste  welche  Voltaire  und  seiner  historischen  Stellung  gerecht 
wird.  M.  K. 


268  Nachrichten. 


Eine  kleine  Ungenauigkeit  in  der  Besprechung  meiner  Schrift:  „Die  Griseldissage 
in  der  Litteraturgeschichte*"  möchte  ich  mir  gestatten  hiermit  richtig  zu  stellen.  Es  heilst 
in  dem  betr.  Referat  (N.  F.  II,  119):  „Bei  der  Beurteilung  von  Halms  Griseldis  über- 
sieht V.  Westenholz  den  springenden  Punkt,  indem  er  sagt:  das  Schauspiel  sei  nicht 
tragisch,  weil  Griseldis  völlig  unschuldig  leide.**  Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend;  viel- 
mehr habe  ich  (S.  153  f)  im  Gegensatz  zu  der  von  Rud.  von  Gottschall  in  seiner 
„deutschen  Nationallitteratur  im  19.  Jahrhundert**  geltend  gemachten  Anschauung  in  dem 
Halmschen  Drama  meinerseits  das  tragische  Element  ausdrücklich  betont,  indem 
ich  den  Träger  des  letzteren  allerdings  —  hierin  von  der  Ansicht  Ihres  Herrn  Referenten 
abweichend,  nicht  sowohl  in  der  Griseldis  selbst,  als  in  deren  Gatten  Percival  erkenne. 

Fr.  Freiherr  v.  Westenholz. 


Zugestehen  mufs  ich,  dafs  meine  vom  Freiherm  v.  Westenholz  gerügte  Ausstellung 
nicht  genau  ausgedrückt  war.  Sie  bezog  sich  auf  die  Bemerkung  S.  154  der  „Griseldis- 
sage  in  der  Litteraturgeschichte**,  dais  „nicht  Griseldis  selbst  die  Repräsentantin  des 
tragischen  Elements",  und  „ihr  Schicksal,  weil  völlig  unverschuldet,  auch  nicht  tragisch^ ^ 
sei.  Da  nun  aber  Griseldis  die  Trägerin  des  Schauspiels,  also  in  ihr  auch  das  trag^che 
Leiden  zu  suchen  ist,  so  konnte  ich  wenigstens  sachgemäfs  sagen,  Freiherr  v.  Westenholz 
finde  das  Schauspiel  „Griseldis"  nicht  tragisch;  er  findet  in  der  Tat  Tragik,  nur  in  einem 
Schauspiel  „Percival".  In  Halms  Dichtung  verschwindet  aber  das  Leiden  dieses  Mannes 
völlig  gegen  Griseldens  Schmerz;  Percival  konunt  darin  nur  als  Urheber  des  tragischen 
Leidens  in  Betracht  W.  Freiherr  v.  Biedermann. 


-•••- 


Herr  Professor  Dr.  L.  Geiger  ist  nur  an  dem  die  Renaissance- 
litteratur  betreffenden  Teile  der  Zeitschrift  beteiligt,  was  wir  wie  über- 
haupt, so  besonders  die  Einsender  von  Manuskripten  zu  beachten  bitten. 

Die  Red. 


nordischen  Volkslieder  von  Sigurd. 


Von 
Wolfgang  Golther. 


n.*) 

Von  den  Stämmen  der  Nord-Germanen,  der  Schweden  und  Dänen 
einerseits,  der  Norweger  und  der  von  ihnen  abgezweigten  Insel- 
bewohner im  Westmeere,  vornehmlich  der  Isländer  und  Faeröinger 
andererseits  ist  uns  neben  den  vielen  Denkmälern  des  Altertums  auch 
aus  dem  Mittelalter  eine  Menge  anziehender  Dichtungen,  der  Folkeviser 
erhalten,  die  eine  wichtige  Ergänzung  unserer  deutschen  Volkslieder 
darbieten  und  uns  überdies  infolge  besonders  günstiger  Verhältnisse 
einen  tiefen  Einblick  in  das  Leben  und  Wachstum  dieser  recht  eigent- 
lich volksmäfsigen  Dichtart  gewähren.  Man  wird  reichen  Genufs  einer 
Durcharbeitung  dieser  Herz  und  Sinn  erfreuenden  Sammlungen  ver- 
danken, und  es  ist  niu*  zu  bedauern,  dafs  sprachliche  Schwierigkeiten 
der  Verbreitung  in  weitere  Kreise  aller  ästhetisch  Gebildeten  hier  oft 
hemmend  im  Wege  stehen.  Der  reiche  Schatz  der  nordischen  Volks- 
lieder liegt  übersichtlich  und  zum  Teil  musterhaft  geordnet  in  gfröfseren 
und  kleineren,  von  bewährten  Kräften  veranstalteten  Sammlungen  zur 
Hand.  Obenan  steht  die  in  vier  umfangreichen  Quartbänden  veröffent- 
lichte, durch  des  Verfassers  Tod  leider  im  fünften  abgebrochene 
Herausgabe  der  dänischen  Volkslieder  durch  Svend  Grundtvig.**)  In 
zahlreichen,  aus  allen  Gegenden  Dänemarks  stammenden  Passungen 
sind  die  einzelnen  Lieder  hier  aufgeführt;  im  vierten  Band  finden  sich 


*)  Vgl.  S.  205 — 212. 

**)  Danmarks  gamle  folkeviser,    4  Teile.     Kopenhagen  1853 — 83.     Vom    5.  Teil 
sind  nur  2  Hefte  erschienen. 

Ztachr.  f.  vgl.  Litt.-Geach.  u.  Refi..Litt  N.  F.  II.  X9 
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vortreffliche  oft  weit  ausgeführte  Bemerkungen  über  den  ursprüng- 
lichen Umfang,  die  Herkunft  und  Entstehung  einzelner  Weisen  mit 
umfassenden  Ausblicken  auf  die  entsprechenden  Gegenstücke  bei 
anderen  Völkern.  Durch  lang  andauernde  Beschäftigung  mit  seinem 
Stoffe  hat  sich  Grundtvig  eine  bewundernswerte  Beherrschung  des 
gesamten  Gebietes  der  weit  verstreuten  Volksliederlitteratur  zu  eigen 
gemacht,  so  dafs  in  allen  wichtigen  Fragen  seine  Stimme  und  seine 
Ansicht  zuerst  ins  Gewicht  fallen  wird.  Ungleich  dürftiger  im  Ver- 
hältnis hierzu,  mit  geringerem  Aufwände  hergestellt,  aber  an  sich  doch 
auch  reichhaltig  genug  sind  die  norwegischen  und  schwedischen  von 
Landstad*)  und  Arwidsson**)  veröffentlichten  Lieder.  Dagegen  sind 
wir  gerade  für  die  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Länder,  für 
Island  und  die  Faeröer  wieder  sehr  g^t  beraten.  Die  isländischen 
Volkslieder  sind  herausgegeben  von  Svend  Grundtvig  und  Jon  Sigurds- 
son,***)  die  faeröischen  von  dem  Pfarrer  V.  U.  Hammershaimb.f) 
Eine  bunte  Reihe  von  Bildern  zieht  in  den  Stoffen  der  Lieder  an  uns 
vorüber,  jene  düstem  nordischen  Balladen,  Lieder  von  zauberhaften 
Wesen,  von  Nixen  und  Flufs-  und  Meergeistern,  von  Zwergen  und 
Riesen,  von  Bergtrollen,  von  wiedergehenden  Geistern,  dann  die  vielen 
Elfensagen;  auch  die  aus  deutschen  Liedern  bekannten  kehren  wieder, 
Z.  B.  treu  wie  Gold,  „es  hat  ein  Mädchen  einen  Pferdsknecht  lieb^ff) 
und  zahlreiche  andere  mit  englischen,  schottischen,  böhmischen,  ser- 
bischen verwandte,  endlich  die  ausgedehnte  Klasse  der  Kaempeviser, 
Weisen  sagengeschichtlichen  Inhaltes,  in  denen  die  alten  Sagenhelden 
Islands  und  Norwegens,  die  Völsungen  und  Nibelungen,  und  König 
Dietrich  von  Bern  wieder  aufleben.  Auch  romantische  Stoffe,  König 
Karl  und  seine  Pairs,  Tristan  und  Isolde,  Flor  undBlanscheflur  u.A.  fanden 
Eingang.  Schon  in  ziemlich  frühe  Zeit,  ins  1 2.Jahrhundert,  ist  der  Beginn  der 
Volksliederdichtung  in  den  nordischen  Ländern  zu  setzen,  und  sie 
erstreckt  sich  durch  alle  folgenden  Jahrhunderte  hindurch,  bis  ins  1 7. 
Dies  läfst  sich  aus  der  Betrachtung  des  historischen  Volksliedes  ent- 
nehmen.    Bei  einer  Weise,   welche    keinen    geschichdichen  Stoff   und 


*)  Norske  folkeviser  1853.  Kleinere  Sammlung^  von  Bugge,  g^amle  norske  folke- 
viser  1858. 

**)  Svenska  forns&nger,  3  Bände  1834 — 4p. 

***)  Islenzk  fornkvaedi,  4  Hefte  1854—85. 

t)  Faeröiske  kvaeder,  2  Hefte  1851  und  1855;  femer  faerösk  anthologi,  bis  jetzt 
3  Hefte  x886,  I887  und  1888, 

tt)  Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  I  p.  73  ff. 


Die  nordischen  Vollcslieder  von  Sigurd.  271 

» 


damit  auch  keine  sicheren  Anhaltspunkte  bietet,  wird  es  aber  sehr 
schwer  sein,  bei  so  weit  gesteckten  Zeitg^enzen  ihr  einen  festen  Platz 
anzuweisen.  Das  Lied  nimmt  seinen  Stoff  in  freier  Sorglosigkeit,  wo 
es  ihn  findet,  bald  ist  die  Quelle  in  der  lebendigen,  mündlichen 
Volkssage  zu  suchen,  die  dann  in  dieser  Form  ihre  schönste  und 
edelste  Blüte  treibt,  bald  in  fremdem  Vorbilde,  einem  von  irgend- 
welchem Lande  zugewanderten  Liede,  endlich  auch  in  einer  alten 
Handschrift,  wobei  oft  die  bereits  in  die  gelehrte  Sphäre  des  toten 
Buchstabens  gebannte  Sage  noch  einmal  verjüngt  aufeublühen  scheint. 
So  knüpfen  sich  fast  an  jedes  einzelne  Lied  allerlei  Fragen  und  zumal 
wo  es  gelingt,  die  Quelle  selber  einzusehen,  eröffnen  sich  Einblicke 
in  das  Werden  und  Entwickeln  der  im  Volke  lebenden  und  von  ihm 
mit  seinen  dichterischen  Ausdrucksmitteln  gepflegten  Sage,  während 
umgekehrt  die  Lieder  selber  über  die  Schicksale  der  Quelle  mannig- 
fache Aufschlüsse  zu  erteilen  im  stände  sind.  Häufig  ist  eine  Weise 
über  alle  nordischen  Länder  verteilt;  die  einzelnen  Lieder  in  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen  sind  in  diesem  Falle  entweder  blofse  Über- 
tragungen oder  auch  fi-eiere  Bearbeitungen;  immer  wird  es  sich  aber 
darum  handeln,  die  Quelle  ausfindig  zu  machen,  diejenige  Bearbeitung 
zu  bestimmen,  von  welcher  die  anderen  ausgegangen  sind,  was  oft 
nicht  leicht  ist;  die  Überlieferung  ist  dem  wildesten  Zufalle  anheim- 
gegeben; Lieder,  welche  vielleicht  schon  im  13.  oder  14.  Jahrhundert 
gedichtet  wurden,  sind  in  Bearbeitungen  auf  uns  gelangt,  die  um 
mehrere  Jahrhunderte  jünger  sind;  eine  g^ofse  Anzahl  ist  überhaupt 
erst  in  unserem  Jahrhundert  aufgezeichnet  worden;  andere  wurden 
schon  im  16.  und  17.  niedergeschrieben  oder  gedruckt.  Unter  allen 
Umständen  aber  hat  die  Weise  eine  lange  Zeit  nur  in  mündlicher 
Überlieferung  gelebt  und  dabei  die  seltsamsten  Verwirrungen  erfahren. 
Der  Grundgedanke  kann  völlig  verloren  gegangen  sein ;  wie  die  älteren 
Sprachformen  neueren,  zuweilen  modernen  Wendungen  Platz  machen 
mufsten,  so  erlitt  auch  die  gesamte  Handlung  die  empfindlichsten 
Einbufsen  an  den  wichtigsten  Zügen,  die  durch  andere  ft-emdartige 
ersetzt  wurden.  Dazu  ist  die  Überlieferungsart  und  der  Stil  der 
nordischen  Volkslieder  besonders  gut  geeignet.  Die  Ausdrucksmittel 
sind  sehr  einfach,  sie  wiederholen  sich  unzählige  Male;  nicht  aber 
etwa  nur  einzelne  Worte  und  Wendungen,  sondern  gleich  ganze 
Strophen  und  Reihen  Von  Strophen.  So  liest  man  fast  in  jedem 
Lied  die  Strophe:  der  Held  wirft  den  Pelz  um  und  geht  in  den  hohen 
Sal  (==r  6);  ferner  findet  sich  öfters  die  Scene,  dafs  der  Held  auf  dem 

19* 
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Spielplatze  von  Knaben  gehöhnt  wird  und  dann  sein  Zorn  und  Mut 
zugleich  erwacht  (=  1 — 5);*)  beim  Abschied  giebt  die  Mutter  dem 
Jungen  einen  Faustschlag ^  mit  der  Weisung,  er  solle  so  jedem  tun, 
dem  er  begegnet  (=  19 — 21).**)  Derartige  Dinge  gehören  zum  alle- 
zeit bereit  liegenden  Handwerkszeug  der  Dichter  oder  Sänger  der 
Lieder,  die  ihnen  sehr  geläufig  sind.  Ohne  bestimmte  Gründe,  einfach 
weil  sie  nahe  liegen,  schon  hundert  Mal  gehört,  und  wieder  weiter 
gesagt  worden  waren,  fugen  sie  sich  überall  mit  gröfster  Leichtigkeit 
ein  in  ein  Ued,  in  dem  sie  gewifs  von  Anfang  an  nichts  zu  tun 
hatten.  Es  ist  aber  begreiflich,  dafs  auf  solche  Art  eine  alte  Hand- 
lung gänzlich  umgewandelt,  zum  mindesten  mit  allerlei  ungehörigen 
Anhängseln  ausgeschmückt  werden  katin.  Neben  diesem  allgemeinen 
Vorrat  an  typischen  Formeln  und  Zügen  hat  dann  noch  jedes  Land 
seine  besondem,  die  dann  ebenfalls  noch  hinzutreten  können,  so  dafs 
schliefslich  eine  beispielshalber  aus  Dänemark  stammende  nach  Nor- 
wegen überführte  Weise  dort  ein  vom  Originale  sehr  abstehendes 
Aussehen  bekommen  kann.  NamentUch  Norwegen  hat  eine  seltsame 
Sitte,  die  sogenannte  „*Sfe/^"Dichtung.  ^Suj^  kommt  bereits  im  altis- 
ländischen vor  und  bedeutet  eigentlich  Kehrreim,  Refrain.  In  Norwegen 
versteht  man  darunter  einzelne  Strophen,  welche  zur  Unterhaltung,  oft 
im  Frage-  und  Antwortspiel  unter  den  Leuten  aufgesagt  werden. 
Proben  davon  sind  unter  den  einzeln  aufgeführten  Strophen  No.  3,  auch  55 
im  Gedicht.  Hier  werden  einzelne  Sagenzüge  ganz  aus  allem  Zusammen- 
hang herausgerissen  und  fristen  so  ihr  Dasein.  Wir  verdanken  diesen 
r^Stef^  aber  sehr  oft  den  Nachweis  vom  einstigen  Vorhandensein  einer 
Weise,  von  der  sonst  keine  Spur  mehr  da  ist.  Endlich  ist  die  Auf- 
zeichnung einer  Weise  dem  Zufall  anheim  gegeben:  wenn  z.  B.  in 
Norwegen  ein  Lied  gedichtet  und  dann  in  die  andern  Sprachen  über- 
tragen wurde,  so  können  wir  die  dänische  und  schwedische  Bearbeitimg 
besitzen,  während  das  Original  verloren  ging.  Die  schwedische  Be- 
arbeitung ihrerseits  kann  wieder  auf  eine  dänische  zurückgehen,  die 
älter  ist,  als  die  in  Dänemark  selber  vorhandene,  uns  also  in  fremdem 
Gewand  einen  älteren  Stand  darbietet  Uns  sind  aber  nur  diese  zwei 
Bearbeitungen  gegeben,  aus  denen  wir  nun  alles  andere  zu  erschliefsen 
haben.     Aus  diesen  Andeutungen  wird  einleuchten,  dafs  es  keine  sehr 


*)  Norwegisch:  im  Lied  von  Hugaball,  von  Jvar  Erljngen;  fxröisch:  in  dem  von 
Finnur  dem  schönen,  dem  von  den  Amgrimsöhnen ;  dänisch:  im  Lied  von  Axlvold  und 
in  dem  von  Jung  Villum;  cfr.  Bugge,  norske  folkeviser  p.   15. 

**)  Cfr.  das  Lied  von  Hugabald  Str.   17 — 20,  bei  Landstad  p.  225  f. 
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leichte  Aufgabe  ist,  den  Zusammenhang  zu  ermitteln,  sobald  Be- 
arbeitungen einer  Weise  in  mehreren  Sprachen  vorhanden  sind.  Und 
doch  hängt  davon  so  vieles  ab;  die  Quellenfrage  z.  B.,  woraus  an 
letzter  Stelle  das  Lied  hervorging,  wird  sich  erst  dann  mit  voller 
Sicherheit  lösen  lassen,  wenn  das  Abhängrigkeitsverhältnis  klar  gelegt 
ist  Leichter  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  wo  das  Material  sehr 
reich  ist  d.  h.  wo  in  allen  Sprachen  mehrere  Redaktionen  vorliegen; 
denn  hier  ist  der  Zusammenhang  ein  engerer,  man  wird  unter  Umstanden 
aus  sprachlichen  Eigenheiten  Anhaltspunkte  gewinnen  können;  für  die 
Erkenntnis  der  Abweichungen  im  Einzelnen  bietet  die  Gesamtheit  einen 
g^ten  Prüfstein  dar,  sie  lassen  sich  unschwer  ausscheiden;  nicht  so 
günstig  aber  sind  wir  daran,  wenn  nur  Bruchstücke  auf  uns  gekommen 
sind ;  einzelne  Bearbeitungen,  die  zeitlich  und  ördich  weit  auseinander- 
liegen, wo  kaum  noch  der  Zusammenhang  erkenndich  ist,  eröffiien 
der  kombinatorischen  Tätigkeit  ein  ausgedehntes  Feld.  In  diesem 
Falle  befinden  wir  uns  aber  den  nordischen  Volksliedern  von 
den  Nibelungen,  den  Sigurdsliedern,  gegenüber,  zu  deren  Be- 
trachtung wir  nunmehr  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  dabei  anzuwendenden  Erwägungen  schreiten.  Die  Fragen,  um 
die  es  sich  dabei  handelt,  sind  i)  der  Zusammenhang  unter  den 
Liedern,  2)  ihre  Quelle  und  Heimat,  und  daraus,  welche  Stellung  und 
welchen  Wert  wir  ihnen  in  der  Geschichte  der  Nibelungensage  im 
Norden  zuzuweisen  haben.  An  Nibelungenliedern  sind  faeröische, 
dänische,  und  norwegische  erhalten;  endlich  auch  eine  schwedische 
Niederschrift  einer  wahrscheinlich  dänischen  Vorlage.*)  Durch  Rafs- 
manns    Übersetzungen    sind    die     faeröischen    und    dänischen    leicht 


*)  Faeröisch :  Hanunershaimb  Bd.  I,  Sjurdar  kvxdi ;  drei  sehr  umfangreiche  Lieder 
i)  Reg^n  smidur;  Sigurds  Jugend  und  Drachenkampf;  i)  Brinhild;  die  Brweckung  der 
Schlafenden,  Sigurds  Vermählung  mit  Gudrun,  Sigurds  Tod;  3)  Högni;  der  Nibelunge 
Not  und  Untergang.  Übersetzt  bei  Raismann,  deutsche  Heldensage  Bd.  I,  306  ff.,  II, 
134  ff.  eine  wortgetreue,  prosaische  Wiedergabe,  welche  namentlich  die  Benützung  des 
Originales  wesentlich  erleichtert  und  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  benutzen  ist 
Metrisch  und  freier  übertragen  in  Willatzens  «altisländische  Volksballaden  und  Helden- 
lieder der  Päringer'',  Bremen  1865.  Dänisch:  Sv.  Grundtvig,  Danmarks  gamle  folke- 
viser  I  p.  7  ff.  Sivard  Snaresvend«  übers,  bei  Rafemann  a.  a.  o.  I,  295;  Sivard  og 
Brynild,  p.  13  ff.,  übers.  Raismann  I,  298;  Grimilds  hsevn  (Grimilds  Rache),  p.  33  ff., 
übers.  Raismann  II,  107  ff.;  endlich  Grundtvig,  IV,  p.  583  giebt  noch  eine  weitere 
Redaktion  von  Sivard  Snaresvend,  der  sich  p.  584  die  schwedische  Bearbeitung  an- 
schlielst.  Ober  das  norwegische  Lied  ist  bereits  berichtet  worden,  im  isländischen  i^ 
nichts  erhalten. 
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zugänglich,  die  wesentlichen  Züge  des  schwedischen  Liedes  werden 
im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  zur  Sprache  kommen.  Fast  alle 
umfangreicheren  Arbeiten  über  die  Nibelungensage  haben  sich  mit 
diesen  Liedern  zu  beschäftigen  gehabt  und  ihre  Eigenheiten  besprochen. 
Nirgends  aber  ist  die  Frage  im  Zusammenhang  beleuchtet  worden; 
man  begnügte  sich,  für  einzelne  Teile  der  Erzählung  auf  den  un- 
verkennbaren Zusammenhang  zwischen  der  Darstellung  der  Lieder  und 
der  älteren  nordischen  Quellen  aus  dem  13.  Jahrhundert,  der  Snorra 
Edda,  der  Lieder-Edda  und  der  Völsungasaga  hinzuweisen  und  die 
Lieder  zum  Beweise  des  späteren  Fordebens  der  Sage  im  Norden 
aufzufuhren.  Eine  allgemeine,  oberflächliche  Durchsicht  der  Lieder 
läfst  erkennen,  dafs  aber  auch  genug  eigenartige  Züge  in  denselben 
vorkommen;  namentlich  scheint  die  Abweichung  der  Lieder  unter 
einander  eine  sehr  grofse  zu  sein.  Die  dänischen  wissen  wieder 
andere  Dinge  zu  berichten,  als  die  faeröischen,  und  wiederum  ge- 
sondert stehen  die  norwegischen.  Haben  wir  es  mit  einer  im  letzten 
Grunde  einheitlichen  Überlieferung  zu  tun,  oder  hat  jedes  Land  seine 
besonderen  Lieder  geschaffen,  vielleicht  mit  Benützung  der  im  Lande 
selber  noch  lebendigen  Sage?  im  ersten  Falle  hätten  sich  die  Lieder 
nach  und  nach  losgelöst,  würden  aber  zuletzt  zusammenführen;  im 
zweiten  dagegen  hat  jedes  Lied  seine  besondere  Geschichte.  Sehr 
schwer,  fast  unmöglich  wäre  die  Frage  zu  entscheiden,  wenn  wir  nur 
die  faeröischen  und  dänischen  besitzen  würden;  dagegen  wird  sie 
erleichtert  durch  Vermittlung  des  norwegischen,  von  dem  wir  danmi 
auch  auszugehen  haben,  und  das  zunächst  mit  dem  dänischen  ver- 
glichen werden  solL  Das  norwegische  Lied  schildert  einen  Abschnitt 
der  Sigurdsage,  Sigurds  Ritt  zu  seinem  Oheim  Gripir,  den  er 
nach  seinen  künftigen  Schicksalen .  befragt.  Dasfelbe  wird  in  der 
Lieder-Edda  in  der  Gripisspä  erzählt,  die  also  offenbar  in  die 
Volksweise  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  übergegangen  ist.  Neu 
ist  in  der  norwegfischen  Weise  die  Erziehung  des  Helden  unter 
den  Königsknappen,  dafs  er  von  seiner  Mutter  weg  zu  seinem 
Oheim  reitet  und  das  Rofs  Grane  zu  diesem  Behufe  erhält. 
Die  Erzählung  atmet  in  diesem  Teile  besondere  frische  und  schöne 
Anschaulichkeit,  so  dafs  man  leicht  gewillt  sein  könnte,  in  diesen 
Zügen  echtes  und  altes  Sagengut  zu  erblicken,  das  sich  in  Norwegen 
im  Volksmunde  lebendig  erhielt  und  aus  diesem  in  die  Weise  über- 
ging, während  die  alten  nordischen  Quellen  des  13.  Jahrhunderts  in 
(lieser  Hinsicht  lückenhaft  sind.     Dieser  Besuch  bei   Gripir  wird  aber 
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nicht  einheitlich  berichtet,  sondern  mit  fremdartigen  Sagen  durchsetzt, 
Sigurds  Begegnung  mit  dem  Waldriesen,   und  dem  Asgardsritt.     Es 
leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dafs  wir  es  hier  mit  späten  Anwüchsen 
zu  tun  haben,  die  durchaus  äufserlich  und  zufallig  an  die  Sigurdsage 
sich  angeschlossen  haben;    das  Bergtroll  ist  der  norwegischen  Sage 
naheliegend  und  der  Asgardsritt  ist  eine  im  norwegischen  Volke  um- 
gehende, eigenartige  Darstellung  des  wilden  Heeres,  der  wilden  Jagd. 
Wir  haben  ohne  weiteres  diese  Teile  des  Liedes  demnach  der  nor- 
wegischen Sonderentwicklung,  vielleicht  der  jüngsten  Zeit  zuzuschreiben. 
Des  weiteren  aber  erhalten   wir  aus  den  in   einzelnen  Strophen  (45, 
48 — 50,  55;  I — 6)  bewahrten  Andeutungen  den  sicheren  Beweis,  dafe 
in  Norwegen  einst  viel  mehr  von  Sigurd  gesungen    wurde, 
seine  ganze  Geschichte   mit   allen  Einzelheiten:    Sigurd   war. 
am  Rheinstrom  (nach  der  Edda  prüfte  er  dort  sein  Schwert);  er  er- 
schlug den  Drachen,  gewann  den  Goldhort,  den  Grani  in  Kisten  von 
dannen  trug;    er  briet  Fafnirs  Herz  am  Feuer;    er   verlobte  sich  mit 
Brynild;  da  kanf  Gudrun,  Gunnars  Schwester;  die  Frauen  stritten  sich 
um    ihn;    endlich   schlug  Gunnar    mit    den  Zehen   die  Harfe,    als   er 
sterben    mufste.      Im   vollen   Umfang   behandelten    die    norwegischen 
Lieder    bis    in    die    geringfügigsten    Nebenumstande    hinein    Sigurds 
Geschichte;    davon  haben  sich  nur  kümmerliche  Überreste    erhalten; 
nur  eine  Scene,   der  Besuch  bei  Gripir    ist  in   einem    eigenen  Liede 
auf  uns  gekommen,  aber  vielfach  verderbt,  wie  sich  sogar  in  den  zwei 
Redaktionen   die  fortschreitende  Verderbnis  und  Entfernung  von  der 
alten  Sage  deutlich  offenbart,  so  wenn  statt  Hjördis  Grindil  steht,  aus 
Greiper  ein  Greife,   ein  Graf  wird,  —  und  aufserdem  mit  neuen  Zu- 
taten norwegischer  Volkssage  versehen.     Auch  dieses  Lied  setzt  ein 
älteres,  der  Sage  viel  mehr  entsprechendes,  voraus,  wo  von 
all  dem    erwähnten  Ungehörigen   noch  nichts   zu  verspüren  war.  — 
Das  dänische  Lied  von  Sivard  Snaresvend    erzählt,    es  lüstet  Sivard 
zu  Hofe  zu  reiten;    da  geht  er  zu  seiner  Mutter  hinein  und  verlangt 
von  ihr  den  Hengst  Gram  (oder  Gramandt,  Grammen  u.  s.  w.,  natürlich 
nur  müfsige  Entstellungen  aus  dem  alten  Grane);  Gram  ist  zornig  und 
wild,  aber  Sivard  furchtet  ihn  nicht   und  reitet  in  gewaltigen  Sätzen 
zur  Königsburg,    wo   Gram  über  die  Mauer   springt.     Das   Lied   ist 
erhalten  in  zwei  älteren  Texten  A  und  B,    und  zwei  abgeleiteten  C 
und  D.    Seine  Handlung  deckt  sich  mit  dem  norwegischen  vollkommen, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  Veranlassung  und  Zweck  des  Rittes 
vergessen  sind,  also  darin  das  dänische  Lied  entschieden  weniger  ur- 
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Sprünglich  ist,  und  dafs  die  Einleitung  ebenfalls  wegfiel;  von  den 
Zusätzen  der  norwegischen  Sage  findet  sich  gleichfalls  keine  Spur. 
Aber  nicht  allein  die  Handlung  deckt  sich  in  beiden  Liedern,  im 
dänischen  und  norwegischen,  sondern  auch  die  sprachliche  und 
stilistische  Ausdruckweise  ist  stellenweise,  fast  wörtlich  überein- 
stimmend.*) Beide  Umstände  zusammengenommen  weisen  mit  Not- 
wendigkeit darauf  hin,  dafs  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen  beiden  bestehen  mufs,  dafs  das  eine  die  Quelle  für  das 
andere  in  sich  schliefst  Zufallige  Übereinstimmung  anzunehmen  ist 
rein  unmöglich.  Ehe  wir  aber  dieses  Verhältnis  erörtern,  mufs  noch 
das  schwedische  Sig^rdslied  zur  Sprache  kommen.  Dasfelbe  um- 
fafst  21  Strophen  und  erzählt,  Sivard  g^ing  zu  seiner  Mutter  und  frag^, 
wie  es  mit  seinem  Vater  war.  Da  sagt  ihm  die  Mutter,  Sigurds 
Schwestersöhne  hätten  ihn  erschlagen,  und  giebt  ihm  Pferd  und 
Waffen,  damit  er  ihn  räche.  Sigurd  reitet  zu  seinem  Mutterbruder, 
findet  in  dessen  Hof  die  sieben  Brüder  und  schlägt  sie  zu  tot.  Der 
Umfang  der  Handlung  ist  genau  derselbe  wie  im  däbischen  und  nor- 
wegischen Liede,  nämlich  Sigurds  Ritt  zu  Gripir;  aber  während  dieser 
im  dänischen  ohne  Ziel  und  Zweck  unternonmien  wird,  ist  im  schwe- 
dischen die  Vaterrache  der  Grund,  gleichwie  in  der  Edda  und  Völsunga- 
saga  die  Rache  an  Hundings  Söhnen  auf  den  Besuch  bei  Gripir 
folgt;  das  schwedische  Lied  hat  also  einen  wesentlichen  Teil  der 
Handlung  gewahrt,  wenn  auch  insofern  etwas  verderbt,  als  die 
Mörder  seines  Vaters  Sigurds  Schwestersöhne**)  genannt  werden, 
und  er  gleich  bei  Gripir  dieselben  tötet  Im  dänischen  findet  sich 
keine  Erinnerung  mehr  hieran;  doch  enthält  das  nor wegfische  in  den 
Worten  der  Hjördis  Str.  8: 

„Höre  du  mein  lieber  Sohn,     Ich  will  dich  nicht  verhetzen'^ 
eine  Anspielung  darauf,  dafs  sie  ihren  S9hn  zur  Vaterrache  anreizte. 
In  Form  schliefst  sich  die  schwedische  Weise  an  die  dänische  an,  ***) 

*)  A  enthält  i6,  B  13  Strophen.  Als  teilweise  wörtliche  Übereinstimmung  mit 
n  (norwegisch)  lassen  sich  anf&hren:  n  9,  3/4  &=  B  2,  3/4;  C  2,  3/4;  D  3,  3/4;  n  10,  1/2 
=  B  3,  3/4;  C  3,  3/4;  D  4,  3/4;  n  10,  3/4  =  C  7,  3/4;  D  7,  3/4;  n  II  =  A  8;  C  9; 
D  8;  n  II,  4  =  A  6,  2;  n  16,  3  =  C  10,  3;  n  18,  3/4  ähnlich  A  7,  2;  B  5,  3/4 ; 
6,  1/2;  n  31,  3/4  =  A  5,  4;  B  4,  3/4;  C  4,  3/4;  D  5,  3/4;  n  32  =  A  11;  B  8;  C  12; 
n  35i  3/4  =  A  14,  3/4;  B  13,  4;  C  19,  3/4;  n  6  s=:  D  2.  Zum  groisen  Teil  setzen  sich 
demnach  das  norwegische  und  das  dänische  Lied  aus  demselben  Material  zusammen. 

**)  Es  ist  eine  ähnliche  mfifsige  und  bedeutungslose  Verwechselung,  wenn  Gudrun 
im  norwegischen  Liede  (Str.  4)  Gunnars  Tochter  heiüst,  statt  Gunnars  Schwester. 

*•*)  S,  1/2  ==  B  2,  1/2;  C  2,  1/2;  S  8  =  A  5;  B  4;  C  4;  D  5;  S  9  =  A  4  u.  5; 
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wie  überhaupt  schon  an  und  fiir  sich  die  Annahme  sehr  nahe  liegt, 
dafs  die  schwedische  Weise  die  Bearbeitung  einer  verlorenen,  älteren 
dänischen  ist.  Der  Empfang  Sivards  bei  seinem  Mutterbruder  ist  in 
Strophen  geschildert,  welche  sich  genau  zu  den  entsprechenden  nor- 
wegischen stellen,  im  dänischen  Liede  (ABCD)  aber  völlig  fehlen: 
(cfr.  im  norwegfischen  Lied  34 — 35) 

15  „Ihr  spült  ab  unsere  Becher        Und  so  unsere  Silberschalen! 
Hier  kommt  der  junge  Sivard,     Er  ist  ein  Hofmann  so  gut. 

16  Ihr  sitzt  hier,  alle  meine  Hofleute,  Ihr  tut  einander  gut! 
Hier  kommt  Sivard,    mein  Schwestersohn,     Er    will    nicht    leiden 

Spott!** 
Diese  aus  der  schwedischen  zu  erschliefsende  ältere  dänische 
Weise  stimmte  demnach  in  wesentlichen  Punkten  noch  ge- 
nauer mit  der  norwegischen  überein,  als  die  jüngere.*)  — 
Infolge  des  so  vielfach  jg^emeinsamen  Strophenbestandes  unter  den 
bisher  betrachteten  Liedern  steht  aufser  allem  Zweifel,  dafs  sie  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen;  in  der  jetzigen  Gestalt 
kann  unmöglich  das  eine  Lied  unmittelbar  aus  dem  andern  geflossen 
sein.  Wir  haben  eine  Weise  zu  denken  in  der  Art  der  norwegischen, 
aber  ohne  deren  unechte  Anwüchse,  die  an  Inhalt  und  Umfang  alle 
erhaltenen  weit  übertraf.  Die  Zwischenstufen,  welche  die  einzelnen 
Weisen  durchlaufen  mufsten,  können  wir  natürlich  nicht  mehr  angeben. 
Jedes  Lied  hat  die  im  Munde  des  Volks  geläufigen  Änderungen  in 
freier  Sorglosigkeit,  unbekümmert  um  den  strengen  Wortlaut  der 
jeweiligen  Vorlage,  die  öfters  auch  einer  anderen  Sprache  angehörte, 
vorgenommen;  so  wird  aus  Greiper,  dem  Eigennamen,  zunächst  ein 
Greife,  ein  Graf,  in  Dänemark  aber  der  dänische  König.  Indem  wir 
zunächst  unentschieden  lassen,  welchem  Lande  die  Quelle  x  angehörte, 
können  wir  doch  mit  Sicherheit  das  Abhängfigkeitsverhältnis  im  Folgen- 
den darstellen: 

X  die  ursprüngliche  Vorlage. 

*  '^  s 

(norwegisch)  n  y  (älteres  dänisches  Lied) 

(die  schwed.  aus  dän.  über-    S  ABCD. 

setzte  Weise) 


C  6,  3/4;    D  6,  3/4;    S  10  e=  B  5   und  6;  C  8,  a;    S  13,  i/a  =  A  9,  1/2;    B  7,  3/4; 
C  10,  3/4;  D  9,  3/4;  S  16  =  A  13,  3/4;  14;  B  13; 

*)  Vergleichen  lassen  sich  noch  S  4,  3/4;  5,  3/4  s  n  18;  Sigurd,  erhält  von 
seiner  Mutter  aufser  dem  Rosse  Schwert  und  Brünne,  was  im  dänischen  vergessen  ist. 
S  9,  1/2  s=s  n  15,  i/2;'Sigurd  gürtet  sein  Rofs. 
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Es   wird   bereits   hieraus  ersichtlich,    dafs  wir   wenigstens   in  diesem 
Falle  von  einem  eigentlichen  Fortleben  der  Nibelungensage,  einer  von 
der  ersten  Entlehnung  ab  in  allen  nordischen  Landen  ununterbrochen 
fordaufenden  Weiterentwicklung  nicht  reden  dürfen.    Vielmehr  handelt 
es  sich  hier  um  eine  ziemlich  freie  Weiter  Verbreitung  eines  einmal 
entstandenen,    fest    bestimmten    litterarischen   Erzeugnisses 
in  Form  einer  nordischen  Kaempevise,  für  welche  sich  auch  die 
ebenfalls    ^litterarische"    Quelle   feststellen   lassen   wird,    deren    Aus- 
gangspunkt   wenigstens    annähernd  wahrscheinlich    gemacht    werden 
kann.     Grundtvig    (Dgf.  IV  p.  548b)    meint,   aus    dem   schwedischen 
Text    gehe    hervor,    dafs    er   in   seiner '  Grundlage    aufser    einer  der 
Gripisspä    entsprechenden  Weise   auch    eine  andere  vor  sich   gehabt 
habe,    die  den  Reg^nsmal   entsprach  und  Sigurds  Vaterrache  besang. 
Es  ist  mir  nicht  klar,  wie  man  sich  hierbei  das  Verhältnis  des  schwe- 
dischen Textes  zu  seinen  Vorlagen  vorstellen  soll;    meint  Grundtvig, 
es  seien  zwei  Weisen  in  einander  verarbeitet  worden?    Sicher  ist  die 
oben  versuchte  Erklärung  viel  näher  liegend  und  durch  den  ganzen 
Zusanmienhang    mit    zwingender    Notwendigkeit    gefordert.    —    Das 
zweite   dänische  Lied  von  Sivard  und  Brynild   ist   in  5  Redaktionen 
erhalten,  wovon  aber  nur  3  (ABC)  echt  sind,  d.  h.  unter  dem  Volke 
wirklich  im  Umlauf  waren,  DE  aber  aus  den  andern  abgeleitet.     Die 
handelnden   Personen    sind   nur   drei   oder  vier,    Sivard  und  Sieneld 
(d.  i.  Gudrun),    Hagen,    Sigurds    Bundesbruder   und  Brynild.     Hagen 
ist  völlig  an  Gunnars  Stelle  getreten,  oder  besser  in  der  einen  Gestalt 
sind  beide  vereinigt.     Der  Inhalt  ist:    Sivard  hat  Brynild  vom  Glas- 
berge geholt  und  zwar  für  seinen  Bundbruder  Hagen;    im  märchen- 
haften Gewand  also  tritt  uns  hier  der  Werberitt  Sigurds  fiir  Gimnar, 
wie  ihn  die  älteren   nordischen  Quellen    erzählen,    entgegen.     Darauf 
streiten  sich  die  Frauen  beim  Baden;    Brynild  legt  sich  zu  Bett,    und 
als  Hagen  zu  ihr  kommt,  fordert  sie  Sivards  Tod;  auch  hier  entspricht 
alles  dem  alten.    Hagen  erschlägt  Sivard  mit  dessen  eigenem  Schwerte 
Adelring  (der  Name  entlehnt  aus  der  Dietrichsage)  imd  darauf  auch 
Brynild;    dann    tötet    er  sich    selber.     Der   Schlufs    erinnert    sehr    an 
Kriemhildes  Ende    im  Nibelungenlied    und   entsprechend    in  der   nor- 
wegfischen  Thidrekssaga,  und  ist  vielleicht  auch  wirklich  auf  deutsche 
Sageneinwirkung  zurückzufuhren.     Davon  abgesehen  aber  haben  wir 
in    dem   Liede   von   Sivard    und    Brynild    ein    Stuck    der   nordischen 
Nibelungensage,  wie  in  dem  früheren  Sivard  Snaresvend;  der  Anschlufs 
ist  ein  genauer,  die  Abweichungen  sind  einfach  und  leicht  zu  erklären. 
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Hier  aber  sind  wir  nicht  in  der  glücklichen  Lage,  schwedische  und 
norwegische  Seitenstücke  zur  genauen  Vergleichung  beiziehen  zu 
können;  nur  soviel  läfst  sich  feststellen,  dafs  auch  in  Norwegen  der 
entsprechende  Teil  der  Sage  in  Liedern  besungen  wurde,  wie  aus 
den  oben  mitgeteilten  Strophen  5  und  6  hervorgeht.  Auch  hier 
würde  wohl  ein  ähnliches  Verhältnis  der  Abhängigkeit  sich  ergeben, 
wie  beim  vorigen  Beispiel,  wenn  überhaupt  entsprechender  Stoflf  vor- 
läge. Es  läfst  sich  nichts  gegen  diesen  Analogieschluß  einwenden, 
wohl  aber  sprechen  Gründe  dafür,  wie  sich  aus  den  folgenden  Er- 
örterungen ergeben  wird.  —  Die  Jcerötschen  Sigurdlieder*)  unter- 
scheiden sich  in  wesentlichen  Punkten  von  den  bisher  besprochenen; 
ihr  Umfang  ist  ein  unverhältnismäfsig  gröfserer;  in  drei  Abschnitten 
behandel»  sie  die  gesamte  Nibelungensage  mit  allen  Einzelheiten: 
Regin  der  Schmied  zählt  131  Strophen  und  umfafst  Sigurds  Jugend 
und  den  Drachenkampf;  Brinhild  (238  Str.)  Sigurd  und  die  Gjukunge, 
Sigurd  und  Brynhild,  und  Sigurds  Tot;  Högni  (254  Str.)  enthält  der 
Nibelunge  Not,  aber  nach  deutscher  Sagenform,  während  die  zwei 
früheren  Abschnitte  der  nordischen  Form  folgen.  Zunächst  haben  wir 
diese  Lieder  mit  den  übrigen  zu  vergleichen.  Es  zeigt  sich  mehrfache 
Übereinstimmung  zwischen  der  faeröischen  undnorwegischen 
Weise  und  zwar  in  Dingen,  wo  Beide  den  älteren  nordischen 
Quellen  gegenüber  selbständig  dastehen.  Regin  36,  38,  40—42 
entsprechen   genau,    oft  wörtlich,    der  Geschichte  auf  dem  Spielplatz 


*)  In  Deutschland  ist  eine  Ausgabe  der  Sjürdar  Kvccdi  von  Max  Vogler  (Pader- 
born bei  Schoeningh  1877,  I  Regin  smidur,  mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  aus- 
führlichem Glossar)  begonnen  worden,  aber  wurde  nicht  fortgesetzt.  Es  lädst  sich  auch 
nicht  viel  gutes  darüber  sagen;  zumal  die  Einleitung  ist  sehr  dürfdg,  das  Verhältnis  zur 
Sage  der  Edda  mit  grofser  Oberflächlichkeit  behandelt  und  nirgends  die  Forschung  auch 
nur  um  einen  Schritt  weitcrgef&hrt ,  nicht  einmal  das  bereits  bekannte  sorgfältig  und 
erschöpfend  wiedergegeben.  Über  das  Studium  der  hochinteressanten  feeröischen  Litteratur 
pebt  ein  Aufsatz  von  Svend  Grundtoig  (aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  1882  p.  357 
bis  372)  seit  ihrem  erstmaligen  Bekanntwerden  (1639)  genauen  Bericht.  Grundtvig  hat 
auch  eine  vollständige,  bis  jetzt  nur  handschriftlich  vorhandene  Sammlung  der  fsröischen 
Lieder  in  15  Quartbänden  veranstaltet,  wovon  in  seinen  dänischen  Volksliedern  zahlreiche, 
wertvolle  Proben  gegeben  sind.  Er  legt  vor  allem  auf  eine  genaue  Wiedergabe  aller 
Aufzeichnungen  Gewicht,  gegenüber  Hammershaimb's  eklektischem  Verfahren,  und  mit 
vollem  Recht;  denn  wie  oft  enthält  eine  Variante  in  der  Volksliederlitteratur  wichtige 
Fingerzeige,  Spuren,  die  sonst  verschwunden  sind.  Übrigens  genügen  die  Sigurdslieder 
auch  in  der  gedruckten  Form,  um  unsere  im  folgenden  mitgeteilten  Beobachtungen  auf 
festen  Grund  und  Boden  zu  stellen,  da  die  wesentlichen  Momente,  um  die  es  sich  handelt, 
mit  vollkommener  Deutlichkeit  zu  Tage  treten. 
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n.  I — 5.  43  fF.  erzählt  Hjördis  ihm  von  den  Hunding^söhnen  und 
giebt  ihm  seines  Vaters  zerbrochene  Schwertstücke;  ebenso  stand  in 
der  Vorlage  des  norwegischen  Liedes,  wie  aus  n.  8  und  dem  schwe- 
dischen hervorgeht.  Den  älteren  und  echteren  Zug  wahrt  das  faeröische 
Lied  darin,  dafs  die  Mutter  ihm  die  Schwertstücke  giebt;  im  nor- 
wegischen und  schwedischen  ist  vergessen,  dafs  das  alte  Götterschwert 
Sigmunds  nur  noch  in  Trümmern  vorhanden  ist.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  Grane;  Sigurd  hat  ihn  nicht  von  seiner  Mutter  erhalten;  wie 
er  dazu  kam,  berichtet  Regin  53 — ^55,  der  Völsungasaga  ziemlich 
entsprechend.  Regin  20  u.  A.  heifst  der  Wurm  Fäfnir  nach  Hammers- 
haimbs  Lesung  Fraenur,  was  aus  der  Ansprache  in  den  Fafnismal  19 
„inn  fräni  ormr"  =  du  glänzender  Wurm  hervorging;  wie  so  häufig 
ist  ein  ursprüngliches  Beiwort  zum  Namen  geworden.  Im  No!%egischen 
findet  sich  ein  Lied,*)  das  von  einem  Kampf  zwischen  einem  Wurme, 
Fränar  orm  und  einem  Eber  spricht;  es  gehört  insofern  auch  noch 
zu  den  norwegischen  Sigurdliedern,  weil  es  das  einstige  Vorhandensein 
des  Liedes  vom  Drachenkampf  mittelbar  bezeugt.  Fränar  und  Fraenur 
stammen  natürlich  aus  einer  und  derselben  Quelle,  welche  den  Fäfiiir 
also  zu  bezeichnen  pflegte;  gerade  diejenige  Scene,  auf  welche  in  den 
übrigen  Liedern  das  Hauptgewicht  fallt,  die  bei  Gripir,  findet  sich  im 
Faeröischen  nicht,  aber  Anzeichen  sprechen  dafür,  dafs  sie  einst  auch 
hier  vorhanden  war,  und  dadurch  die  Übereinstimmung  hergestellt 
werden  kann.  In  Brinhild  iio — 124  trifft  Sigurd  mit  Budli,  Brinhilds 
Vater  zusammen,  und  dieser  erteilt  ihm  Ratschläge  und  Weissagungen 
wie  sonst  Gripir,  so  dafs  der  Schlufs  sehr  nahe  liegt,  dafs  wir  hier 
an  unrichtiger  Stelle  die  etwas  veränderte  Gripirscene  vor  uns  haben ; 
sie  würde  sich  leicht  an  passender  Stelle  in  Regin  einfügen  lassen. 
Die  faeröischen  Lieder  bieten  noch  mehr  Beispiele  dar,  dafs  von  wichtigen 
Sagenzügen  oft  an  verkehrtestem  Orte  Spuren  vorhanden  sind,  aus 
denen  mit  vollkommener  Sicherheit  hervorgeht,  dafs  die  jetzt  fehlende 
Scene  früher  wirklich  da  war.  Nachdem  im  Regin  berichtet  wurde, 
wie  Sigurd  mit  dem  fertig  geschmiedeten  Schwert  den  Ambos  spaltete, 
heifst  es  unvermittelt  und  unerklärt  Strophe  85: 
„Ein  Flufs  springt  von  der  Quelle  auf.  Ein  anderer  kurz  davon: 
Gramm  nennt  er  das  Schwert,  Das  auf  dem  Hallengolf  lag.** 

Damit    ist  auf  die  Schwertprobe  angespielt,    welche  Sigurd    im 
Rheinstrom    mit  dem  fertigen  Schwerte  abhält,    indem  er  eine  Woll- 


*)  Landstad  p.  134 — 138;  außerdem  eine  Strophe  p.  412,  xi. 
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flocke  gegen  seine  Schneide  antreiben  läfst.  Die  Betonung  des  Rheines 
im  Norwegischen  macht  wahrscheinlich,  dafs  auch  hier  dieser  Zug  be- 
richtet wurde.  —  Die  tragische  Schürzung  in  der  nordischen  Sage 
liegt  darin,  dafs  Sigurd  in  Gunnars  Gestalt  durch  die  flammende  Lohe 
reitet  und  Brynhild  für  Gunnar  gewinnt  Man  sollte  es  kaum  fiir 
möglich  halten,  dafs  ein  so  wichtiger  Zug  einfach  wegfallen  kann, 
und  doch  ist  es  in  „Brinhild**  in  der  ims  überlieferten  Form  in 
Wirklichkeit  geschehen.  Aber  aus  zwei  sinnlos  in  den  Text  einge- 
schneiten Stellen  zeigt  es  sich,  dafs  diese  Scene,  wie  auch  zu  erwarten 
ist,  im  Liede  einst  ausgeführt  war:  Strophe  39 — 40  wird  berichtet, 
dafs  Gunnar  um  Brinhild  warb,  und  Sigurd  ist  noch  gamicht  auf  der 
Bildfläche  erschienen.  Strophe  223 — 224  sind  aber  aus  der  Scene 
selber  erhalten: 

223  „Sie  wechselten  ihre  Kleider      Und  jeder  zugleich  sein  Aussehen: 
Nicht  wollte  Grani*  gehen,  Denn  er  hatte  Mannes  Witz. 

224  Nicht  wollte  Grani  gehen.  Da  Gunnar  auf  ihm  ritt. 
Bevor  der  schnelle  Sjurdur         Ihm  auf  den  Rücken  sank.^ 
Eine  Vergleichung  zwischen  den  dänischen  und  faeröischen  Liedern 

ergiebt  wenig  Anhaltspunkte,  da  beide  sich  zu  sehr  vom  Ursprünglichen 
entfernt  haben,  und  zumal  das  dänische  viele  Änderungen  anbrachte. 
Doch  entspricht  der  Gang  der  in  Sivard  und  Brynild  geschilderten 
Ereignisse  genau  der  faeröischen  Brinhild ;  wie  dort  legt  sich  auch  hier 
Brinhild  nach  dem  Zank  zu  Bette  (172);  keine  WaflFe  kann  Sigurd  ver- 
wunden (Br.  189  =  dän.  A  12  und  13;  B  7).  Sigfnds  Unverwund- 
barkeit  ist  ein  Zug  deutscher  Sage;  darum  mufs  die  Übereinstimmung 
der  beiden  Lieder  gerade  an  derselben  Stelle  um  so  mehr  über- 
raschen; und  sie  geht  noch  weiter;  Sigfurds  Tod  wird  in  „Brinhild" 
nach  der  deutschen^  durch  die  Thidrekssaga  vermittelten  Form  erzählt, 
wonach  Hagen  der  Mörder  ist;  auch  im  danischen  Lied  verhält  es 
sich  so.  Aus  einer  Betrachtung  der  Kapitel  347  und  348  der 
Thidrekssaga*)  wird  dies  mit  völliger  Sicherheit  erwiesen.  Diese 
Saga  arbeitete  nach  deutschen  Vorlagen,  welche  unserem  Nibelungen- 
lied sehr  nahe  stehen.  Daneben  aber  kannte  der  Verfasser  auch  die 
eigentliche  nordische  Form,  höchstwahrscheinlich  die  Sammlung  der 
Lieder -Edda,  die  auf  Island  um  1240  zu  Stande  gekommen  war. 
Darum  mischen  sich  in  seiner  Darstellung  mehrmals  nordische  und 
deutsche  Züge.     Von  Sigfrids  Tod  erzählt  die  deutsche  Sage,  dafs  er 


*)  Thidrekssaga  übersetzt  wortgetreu  Rafsmann,  die  deutsche  Heldensage  Bd.  U. 
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im  Walde  erschlagen  wurde.  Auf  dem  Schilde  führten  sie  den  Er- 
schlagenen heim  und  legten  ihn  vor  Kriemhildes  Kammertüre;  als 
sie  morgens  zur  Messe  ging,  fand  sie  den  Toten.  Dagegen  berichtet 
die  nordische  Sage,  dafs  Sigurd  im  Bette  neben  Gudrun  liegend  er- 
mordet wurde  und  Gudrun  erwachte,  als  sein  Blut  über  sie  floss. 
Daraus  macht  die  Thidrekssaga  einen  Bericht:  den  im  Walde  Er- 
schlagenen fuhren  die  Mörder  heim  (=  deutsch);  Gudrun  schläft,  als 
sie  ankommen;  da  tragen  sie  die  Leiche  in  das  Gemach  und  legten 
sie  aufs  Bett  in  ihren  Schofs;  Gudrun  erwachte,  und  sah  den  toten 
Gatten  neben  sich  (=  nordisch).     Entsprechend  in  „Brinhild": 

225  Sie    nahmen    den   toten  jung  Sjurd,    führten   ihn    heim    auf 

dem  Schild.  .  . 

226  Sie    nahmen    den  toten  jung    Sjurd,    legten  ihn    Gudrun   in 

den  Schofs, 
Es  wufste  nichts  die  Braut,  sie  wachte  nicht,  eh  das  Blut  im 

Bette  flofs. 
Die  Quelle  der  Thidrekssaga  lautete  so  unter  keinen  Umständen; 
diese  Darstellung  ist  ihr  Werk;  das  faeröische  Lied  kam  wiederum  nicht 
zufallig  auf  dasfelbe;  eben  weil  die  Erzählung  willkührliche 
Änderungen  in  sich  fafst,  ist  sie  auch  nur  einmal  erfunden 
worden,  und  bei  zweimaligem  Vorkommen  dieses  Zuges 
mufs  die  eine  Stelle  notwendig  die  Quelle  der  andern  sein. 
Es  steht  aufser  Zweifel,  dafs  Sigurds  Tod  in  „Brinhild"  nur  aus  der 
Thidrekssaga  entlehnt  sein  kann.  Zwar  ist  es  als  eine  Neubildung 
anzusehen,  wenn  Högni  und  Gunnar  zugleich  auf  den  an  der  Quelle 
Liegenden  einhauen;  aber  die  Entlehnung  wird  bewiesen  durch  den 
Zug,  von  dem  sonst  nur  die  Thidrekssaga  weifs  (Kap.  345),  dafs 
Sigfurds  Durst  absichtlich  durch  versalzene  Speisen  erregt  wird 
(Brinhild  Str.  194).  Das  Eintreten  deutscher  Sage  an  einer 
und  derselben  Stelle  im  dänischen  und  faeröischen,  das 
Festhalten  an  derselben  bei  Schilderung  von  Sigurds  Tode, 
wie  dies  auch  noch  trotz  den  Neuerungen  im  dänischen  deutlich 
hervortritt,  beweist,  dafs  die  Quelle  des  dänischen  und  faerö- 
ischen Liedes  dieselbe  war;  und  diese  Quelle  hat  von  Brynhilds 
Harm  an  die  Thidrekssaga,  d.  h.  die  darin  enthaltene  deutsche  Nibe- 
lungensage benützt,  während  sie  sich  zuvor  gänzlich  auf  die  in  den 
nordischen  Quellen  des  i3.Jahrhunderts  enthaltene  Form  beschränkte.  Ein 
Werk,  das  so  mit  kritischer  Auswahl  zu  Wege  geht,  ist  kein  echt  volks- 
tümliches^   sondern    ein    litterarisches    Erzeugnis,    wodurch    übrigens 


Die  nordischen  Volkslieder  von  Sigurd.  388 


seinem  dichterischen  Wert,    zumal  im  gegebenen  Fall,    durchaus  kein 
Eintrag  geschieht.  — 

Die  bis  jetzt  von  uns  betrachteten  nordischen  Sigurdlieder«  haben 
entschieden  alle  auf  einen  gemeinsamen  Grundstock  hinge- 
wiesen, eine  oder  zwei  umfangreiche  Kaempe viser;  was  von  Liedern 
sich  erhalten  hat,  ist  hieraus  geflossen  und  giebt  die  ursprüngliche 
Quelle  nur  in  verkürzter  und  teilweise  umgestalteter  Form  wieder. 
Bezüglich  des  Umfanges  derselben  geben  die  faeröischen  Lieder  ein 
ziemlich  entsprechendes  Bild;  wir  werden  nur  wenig  Strophen  mehr 
für  die  Quelle  in  Anspruch  nehmen  müssen,  um  bequem  darin  die 
gesamte  Sigurdsage  unterzubringen.  Vergleichen  wir  die  kurzen, 
sprunghaften  übrigen  Lieder  mit  den  langen,  ausfuhrlichen  und  teil- 
weise wohl  abgerundeten  faeröischen,  so  bestätigt  sich  in  augen- 
scheinlicher Deudichkeit  die  Grundregel  bei  Forschungen  über  soge- 
nannte Volkslieder,  d.  h.  Gedichte  leichtfafslichen  Inhaltes  und  leicht- 
fafslicher,  kunstloser  Form:  nicht  die  kurzen  sprunghaften  sind  die 
ältesten  und  ursprünglichsten,  wenn  auch  gerade  oft  genug  eben  im 
Sprunghaften,  Unvermittelten,  Dunkeln  grofser  dichterischer  Reiz  lieg^; 
diese  Form  haben  sie  nur  im  Verlauf  ihrer  mündlichen  Fortpflanzung 
angenommen,  indem  eben  Kürze  und  Knappheit  das  Auswendig-Singen 
wesentlich  erleichtem;  vielmehr  stehen  meist  sehr  weitläufig 
angelegte  Gedichte  am  Ausgangspunkte;  wo  mehrere  Re- 
daktionen vorhanden  sind,  fugen  sich  diese  meistens  gegenseitig  in 
einander  und  wir  vermögen  nach  und  nach  die  Vorlage  zu  erschliefsen. 
Gerade  in  dieser  Hinsicht  leistet  Grundtvigs*)  Werk  Erstaunliches ;  so 
ist  z.  B.  über  den  gesamten  Norden  ein  Lied  verbreitet  „des  Mägdleins 
Träume";  die  einzelnen  Weisen  enthalten  56  Strophen;  meist  zwischen 
20  und  30;  aber  bis  auf  7  und  6  sinkt  der  Strophenbestand  herab; 
das  ursprüngliche  Gedicht  enthielt  etwa  183  Strophen I  Elfkönigs 
Tochter,  das  Vorbild  zu  .Goethes  Erlkönig,  ist  in  68  verschiedenen 
Bearbeitungen  erhalten;  die  längste  enthält  54  Strophen,  die  kürzeste 
7  oder  8 ;  und  doch  ist  auch  in  dem  Wenigen  der  berückende  Zauber 
dieser  herrlichen  Weise  gewahrt;  auch  die  Umfangreichste  aber  glättet 
die  Handlung  nicht  vollkommen  und  deckt  sich  nicht  ganz  mit  der  einstigen 
Quelle.  Bei  einfachem,  klar  zu  Tage  tretendem  Grundgedanken  wird 
die  allmähliche  Verkürzung    den  Wert    der  Weise    wenig   schädigen; 


*)  Ganz  entsprechend  urteilt  v.  Liliencron,  deutsches  Leben  im  Volkslied  (Kürschners 
deutsche  NationalHtteratur  Bd.  13)  p.  XXX  f. 
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aber  in  der  Kaempevise  ist  das  nicht  der  Fall;  hier  wird  die  Kürzung 
am  Ende  leicht  unerträglich  und  zerstört  das  Lied  vollkommen ;  denn 
die  Quelle  giebt  ja  eine  feingegliederte,  bis  ins  Einzelste  durchdachte 
und  ausgeführte  Handlung  wieder,  die  sofort  unlogisch  wird,  wenn 
einzelne  Glieder  herausgerissen  werden.  —  Diese  also  zu  er- 
schliefsenden  Kaempeviser  gründeten  sich  ausschliefslich 
auf  die  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  Norwegen 
verfafste  Völsungasaga  und  die  derselben  Zeit  entstammen- 
den, aber  vor  der  erstgenannten  verfertigten  Thidreks- 
saga«  Die  erstere  erzählt  in  geordneter  Reihenfolge  den  Inhalt  der 
Eddalieder.  Es  ist  nicht  durchaus  ausgeschlossen,  dafs  der  Verfasser 
dieser  Kaempeviser  auch  die  Sanunlung  der  Eddalieder*)  selber  kannte; 
jedoch  hat  sie  nur  untergeordnete  Bedeutung  für  seine  Arbeit  gehabt; 
a//em  mafsgebend  blieb  für  ihn  die  Völsungasaga;  d.  h.  er  holte  sich 
den  Inhalt  der  Eddalieder  nicht  aus  ihnen  selber,  sondern  aus  der  von 
ihnen  abgeleiteten  Form.  Demnach  ist  es  unstatthaft  in  den  nordischen 
Sigurdliedern  einen  organischen,  weitergesprossenen  Trieb  aus  dem 
Stamm,  auf  den  die  Eddalieder  zurückzufuhren  sind,  zu  sehen  und 
demzufolge  Aufschlüsse  von  ihnen  über  den  Stand  der  nordischen 
Nibelungensage  neben  den  Eddaliedern  sich  zu  erholen.  Und  dies 
gilt  gleichmäfsig  von  allen  nordischen  Volksliedern,  soweit  wir  sie 
bislang  betrachteten.  Den  Beweis,  dafs  diese  Kaempeviser  nach  der 
Völsungasaga  gefertigt  sind,  geben  die  faeröischen  Lieder  an  die  Hand. 
Diese  wissen  von  Asla,  d.  i.  Aslaug,  der  Tochter  Sigurds  und  Bryn- 
hilds  (Br.  93,  177 — 8).  Aslaug  aber  ist  eine  Schöpfung  des  Verfassers 
der  Völsungasaga,  der  durch  diese  erfundene,  der  älteren  nordischen 
Sage  und  der  Lieder-Edda  vollkommen  fremde  Gestalt  den  Stammbaum 


*)  Bugge  (Danm.  g.  f.  III  p.  769)  meint,  aus  den  von  ihm  beigebrachten  norwegischen 
Strophen  (7  und  8),  welche  berichten  Sigurd  sei  am  Rimarfall  erschlagen  worden,  dürfe  ge- 
schlossen werden,  dafs  die  in  der  Lieder-Edda  an  einigen  Stellen  auftauchende  Sagenversion 
von  Sigurds  Tod  am  Rhein  im  norwegischen  Volkslied  besungen  wurde.  Es  ist  fraglich,  ob 
der  g^anz  typisch  und  formelhaft  gewordenen  Anschauung  „Sigurd  am  Rheinfalle^^  in  der 
norwegischen  Weise  Bedeutung  zugemessen  werden  darf.  Aber  selbst  wenn  Bugges 
Vermutung  wirklich  Bestand  haben  sollte,  scheint  mir  daraus  nur  um  so  mehr  und 
deutlicher  hervorzugehen,  dafs  der  Verfasser  jener  Weise  oder  auch  jener  Strophen  eben 
die  Sammlung  der  Eddalieder  kannte,  in  der  sich  all  das  zum  teil  nur  noch  fragmen- 
tarische Material  beisanmien  fand,  nicht  aber,  dafs  er  selbständig  gleichwie  der  Sammler 
der  Eddalieder  die  in  der  Überlieferung  noch  lebenden  Überreste  gesammelt  und  in 
Volksweisen  umgesetzt  hätte  und  dabei  merkwürdig  genug  zu  demselben  Ergebnis  in 
Bezug  auf  etwa  vorhandene  Parallel-  und  Doppelberichte  über  eine  Scene  kam. 


Die  nordischen  Volkslieder  von  Sigurd.  285 


der  norwegischen  Könige  an  das  Geschlecht  Sigurds  und  noch  weiter 
an  Odin   selber  anknüpfte.     Die  Völsungasaga  ist  femer  nur  ein  Teil 
der  Sage    von  König  Ragnar  und  seinen  Söhnen,    und  bildet  mit  ihr 
zusammen  eine  unlösliche  Einheit.     In    den    faeröischen  Liedern  finden 
sich    auch  Stücke    aus    dem    zweiten  Teil,    der    von  Ragnar   handelt, 
woraus  ebenfalls  zu  entnehmen  ist,    dafs  eben    diese  Saga  als  ab- 
geschlossenes   litterarisches    Denkmal    in    die   Lieder    über- 
ging.    Wenn    sich    nun  Abweichungen  zwischen  unseren  Liedern  und 
der  Saga  finden,    so  sind    diese    teils    bereits  gleich  zu  Anfang  in  die 
gemeinsame  Vorlage  eingefügt  worden,  so  Sigurds  Jugend  nach  einem 
der  Volksliederdichtung  eigenen,  sehr  beliebten  und  viel  gebrauchten 
Zuge  (cfr.  oben  p.  272),  teils  sind  sie  das  Ergebnis  des  Sonderlebens 
der  über  die  nordischen  Stämme  hin   verbreiteten  Weise.     Wie  leicht 
sich  das  gab,  hat  unsere  Betrachtung  bei  den  einzelnen  Weisen  gezeigt. 
Keiner  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Zügen   ist  originell  und 
widerstrebt  der  Erklärung  einer  zufalligen,  oder  willkürlichen,  oft  auch 
durch  Auslassung  vorhergehender  Züge  bedingten  Änderung  des  von 
der  Saga  und  von  dem  aus  ihr  unmittelbar  entnommenen  Liede  Über- 
lieferten.    Wie  für  den  Umfang  der  Vorlage,  so  sind  die  faeröischen 
Weisen  auch  für  deren  Form  und  Einteilung  mafsgebend.     Die  Völsun- 
gasaga   wurde    von    dem  Verfasser    des   Volksliedes    bis    zu 
Sigurds  Tod    in    zwei  Abschnitte    und    zwei  Lieder   zerlegt, 
was    noch    überall    durchblickt:      i)    Sigurds    Jugend    bis    zum 
Drachenkampfe  =  faeröisch  Regin;  norwegisch  jung  Sigurd;  dänisch- 
schwedisch   Sivard    Snaresvend;    2)  Sigurds    weitere    Schicksale    bis 
zu  seinem  Tode   mit    dem  Einsätze    der  Thidrekssaga    von  Brynhilds 
Harm    an  =  faeröisch    Brinhild;    dänisch    Sivard   und    Brynild.      Nur 
auf  den  Faeröern,  und  auch  hier  mitunter  verwirrt,  hat  sich  das  Ganze 
zu  erhalten  vermocht ;  so  aber  blieb  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Teile  in  ihrer  Ordnung  gewahrt  und  von  fremden  Einwirkungen  auch 
ziemlich    unberührt.      In    den    andern    Ländern    verloren    die    beiden 
umfangreichen  Lieder   zunächst  den  Zusammenhang  unter   sich,    dann 
auch  den  mit  dem  Ganzen  der  Sage.     So  mufste   natürlich  Vieles  un- 
verständlich  werden    und    wurde    einfach    fallen    gelassen.     Der  Rest 
gruppierte  sich  um  eine  einzelne  Scene,    das   erste  Lied  um  den  Ritt 
zu  Gripir,    der    merkwürdigerweise    gerade    im    faeröischen,    aber  nur 
zufallig  fehlt,  das  zweite  um  den  Zank  der  Königinnen,  Brynhilds  Harm 
und  Sigurds  Tod.     Lehrreich  über  den  fortschreitenden  Verfall  in  der 
Sonderentwicklung  ist    das    erste  Lied  von  Sigurda   Jugend.     Sobald 

Ztscbr.  C  Tgrl.  Litt-GcKh.  o.  Ren.-Litt.    N.  F.    II,  20 


286  Wolfgang  Golther. 


die  Vorgeschichte  wegfallt,  so  wird  vieles  unverständlich;  wo  Züge 
dennoch  erhalten  bleiben,  ordnen  sie  sich  dem  veränderten  Gesichts- 
punkte unter,  d.  h.  derjenigen  Scene,  die  den  neuen  Mittelpunkt  bildet 
und  mafsgebend  wird;  eine  Scene  ist  übrig  geblieben  aus  den  zahl- 
reichen Gliedern  einer  reich  entwickelten  Handlung.  Die  bedeutungs- 
vollen, mit  Rofs  und  Schwert  verknüpften  Umstände,  die  das  faeröische 
Lied  wahrt,  sind  im  norwegischen  vergessen;  darum  wird  das  Schwert 
überhaupt  nebensächlich  als  ein  Gegenstand  ritterlicher  Ausrüstung 
erwähnt,  den  die  Mutter  dem  Sohne  darreicht;  in  dänischer  Ausgabe 
ist  auch  das  vergessen,  Sivard  tritt  vor  die  Mutter,  das  Schwert  an  der 
linken  Seite.  Wer  würde  diesem  harmlosen  Beisatze  ansehen,  der  ja 
von  jedem  ritterlichen  Manne  gebraucht  werden  kann,  dafs  Odins 
Schwert  damit  einmal  gemeint  war?  Und  doch  leitet  eine  ununter- 
brochene, logische  Kette  von  immer  mehr  sich  lösenden  Verderbnissen 
bis  hinauf  zu  jener  Sage.  Im  faeröischen  Lied  und  im  ersten  nor- 
wegischen fuhrt  Sigurds  Mutter  noch  den  ihr  gebührenden  Namen 
Hjördis;  im  zweiten  norwegischen  Text  lesen  wir  bereits  Grindil; 
dies  würde  sich  im  umfangreichen  alten  Lied  dadurch  verbieten,  dafs 
Grimhild  später  auftritt;  im  dänischen  ist  der  Name  der  Mutter,  wie 
auch  der  des  Greiper,  „Greife"  des  „Grafen"  ganz  verschwunden.  Er 
ist  ja  ohne  Bedeutung  und  darum  giebt  ihn  die  vereinfachende  münd- 
liche Überlieferung  auf.  Im  dänischen  Lied  von  Sivard  und  Brynild 
fuhrt  Hagen  in  der  Bearbeitung  C  den  Namen  Nielus;  der  Name  ist 
ja  gleichgiltig;  darum  tritt  ohne  Beschwer  ein  anderer,  in  den  dänischen 
Liedern  besonders  beliebter  und  häufiger  an  seine  Stelle.  Wie  leicht 
gleich  ganze  Scenen  wegfallen,  beweist  die  Bearbeitung  B  desfelben 
Liedes;  hier  fehlen  die  Strophen,  die  den  Zank  der  Königinnen 
schüdern.  Dafür  wird  wieder  Anderes  ausgemalt,  was  der  ursprüng- 
lichen Vorlage  durchaus  fremd  ist,  aber  im  Geschmacke  der  Völks- 
dichtung lag,  und  zumal  in  derjenigen  Klasse  von  Volksliedern,  in 
der  wir  uns  hier  befinden,  geradezu  typisch  ist;  der  Abschied  von 
der  Mutter,  die  Waffnung  und  Sattlung  des  Rosses  nach  allen  Regeln 
ritterlichen  Anstandes,  der  glänzende  Empfang  in  des  Oheims  Burg, 
der  übermütige  Sprung  mit  dem  Pferde  über  die  Burgmauer,  wie  ihn 
die  dänischen  Lieder  von  Sivard  erzählen.  Nicht  mehr  die  alte,  streng 
gegliederte  Weise,  die  die  Schicksale  Sigurds  im  Ganzen  besang, 
konnte  sich  im  Volksmunde  unversehrt  halten,  nur  ein  gelegentlicher 
Abschnitt,  den  die  kindliche  Lust  am  Fabulieren  immer  mehr  verun- 
staltete. — 
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Wir  haben  nunmehr  noch  weiter  das  Verhältnis  aller  vorhandenen 
Lieder  unter  einander  und  ihrer  Vorlage  zur  Quelle,  femer  die  Heimat 
der  Vorlage  selber  zu  bestimmen.  X*  sei  diese  Vorlage.  X*  geht 
unmittelbar  auf  die  Völsungasaga  und  Thidrekssaga  zurück. 
Es  kann  frühestens  am  äussersten  Ende  des  13.,  viel  wahr- 
scheinlicher erst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  entstanden 
sein.  Aus  X*  ist,  weil  es  sich  einzig  auf  bekannte  Litteraturdenkmäler 
stützt,  gamichts  weiteres  in  Bezug  auf  die  im  Volke  selber  umgehende 
Überlieferung  der  Nibelungensage  zu  erfahren,  als  jene  Quellen  selber, 
schon  enthalten.  Allein  nur  nach  der  Art  der  Bearbeitung  läfst  sich 
fragen.  Wie  bei  allen  nordischen  Volksweisen,  die  auf  litterarische 
Denkmäler  zurückgehen,  war  jedenfalls  der  Ansschlufs  ein  sehr  genauer. 
Sigurds  Jugendgeschichte  erhielt  die  Erweiterung,  die  wir  im 
norwegischen  und  faeröischen  Liede  wieder  finden.  Unwichtig  bleibt 
an  und  für  sich,  ob  dieselbe  sofort  bei  der  Entstehung  der  Weise 
oder,  was  eher  anzunehmen  ist,  erst  infolge  späterer  mündlicher 
Überlieferung  hinzugedichtet  wurde.  Hiervon  zweigte  sich  das 
faeröische  Lied  ab  und  hat  uns  den  ursprünglichen  Zustand 
verhältnismäfsig  am  treuesten  bewahrt.  Weiterhin  flofs 
aus  dem  ersten  Lied  (I,  Regin)  die  bereits  besprochene  Gestalt  der 
norwegisch -dänisch -schwedischen  Weise,  X^  Die  dänische  und 
schwedische  Weise  ergänzen  sich  zu  einer  älteren  dänischen  Y.  Nun 
ist  zweifellos  X*  schlechter  und  kürzer  als  X\  Y  aber  wieder  bedeutet 
einen  Fortschritt  der  Verschlechterung,  indem  dort  auch  die  Jugend- 
geschichte Sigurds  gekürzt  ist;  mit  andern  Worten:  das  dänische  und 
schwedische  Lied  zusammengenommen  geben  keine  so  gute  Bearbeitung, 
als  das  norwegiche  trotz  aller  Entstellungen  für  sich  allein.  Sie 
können  demnach  nur  von  einem  Vorgänger  des  norwegischen 
abstammen  und  kommen  bei  Bestimmung  der  Quelle  und  ihrer 
Heimat  nicht  in  Betracht;  in  Schweden  und  Dänemark  kann 
die  Weise  nicht  entstanden  sein.  Man  darf  zwar  nicht  im  all- 
gemeinen den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  eine  Weise  nicht  da  zu 
Hause  sein  könne,  wo  nur  wenig  überliefert  ist,  während  umgekehrt 
das  Vorhandensein  zahlreicher  und  gut  erhaltener  Redaktionen  die 
Heimat  erweise;  denn  der  Zufall  kann  hier  im  Spiele  sein,  und  oft 
ging  gerade  im  Heimatlande  alles  unter,  und  erhielten  sich  dafür 
mehrere  Bearbeitungen  der  Übersetzungen  in  anderen  Ländern.  Im 
gegebenen  Falle  aber  liegt  die  Sache  deutlich  am  Tage;  nicht  nur  ist 
die  schwedisch-dänische    Bearbeitung    durchgehends    um    eine    Stufe 
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schlechter;  es  sprechen  auch  andere  Erwägungen  entschieden  gegen 
ein  anderes  Abhänpgkeitsverhäknis  als  das  von  uns  voraus- 
gesetzte. DieVölsungasagaund  dieThidrekssag^sind  beide  in  Norwegen 
verfafst.  Dafs  die  erstere  jemals  über  Norwegen  luid  Island  hinauskam, 
ist  unwahrscheinlich;  ja  es  ist  sogar  zweifelhaft,  dafs  die  Eddalieder, 
auf  die  sich  gründet,  in  Dänemark  oder  Schweden  je  verbreitet 
waren.  Die  letztere  kam  allerdings  nach  Schweden,  und  wurde  dort 
übersetzt,  aber  erst  um  1440.  Die  in  Norwegen  verfertigten  Werke 
verdanken  ihre  Erhaltung  zimi  grofsen  Teil  den  Isländern;  während 
in  Norwegen  bald  das  Interesse  an  der  nationalen  Litteratur  verschwand, 
wurden  die  norwegischen  Werke  durch  isländische  Pflege,  namentlich 
durch  Abschriften  norwegischer  Originale,  gerettet.  So  sind  auch 
einige  Volksweisen  von  Island  ausgegangen  und  gründen  sich  wohl 
unmittelbar  auf  isländische  Handschriften.*)  Die  Faeröer  kommen  in 
dieser  Richtung  nicht  in  Betracht,  die  dortigen  Volkslieder  sind  meistens 
eingewandert;  jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor,  unsere  Nibelungen  weise 
von  dort  abzuleiten.  Sie  müfste  denn  etwa  unmittelbar  aus  volks- 
tümlicher Überlieferung  auf  den  Inseln  in  die  Liedform  übergeführt 
worden  sein,  eine  Annahme,  die  sich  von  selbst  verbietet  und  kein 
Körnchen  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Nur  Island  oder  Norwegen  kommt  in  Frage.  Da  sich  nun  in 
Isiand**)  gar  keine  Spur  von  Sigurdliedern  findet,  da  ferner  die 
Abfassungszeit  der  Weise   nicht  weit  hinter  der  Vollendung  der  zwei 


*)  So  vermute  ich  z.  B.  für  das  isländische  Tristanlied  im  Gegensatz  zum  fxröischen 
und  dänischen.     Vergl.  meine  Schrift  über  „die  Sage  von  Tristan  und  Isolde*^  p.  121. 

**)  Island  ist  Oberhaupt  nicht  reich  an  originellen  Volksliedern;  die  meisten  sind 
eingewandert.  Doch  repräsentieren  die  fxröischen,  soweit  sie  auf  altisländische  Sagen 
zurückgehen,  verlorene  isländische  Orig^'nale;  und  dieser  Fall  wäre  hier  allein  denkbar, 
l^ä^^g^en  besitzt  Island  eine  andere  Wiedergabe  von  der  Nibelungensage  in  den  sog 
rimur  d.  h.  den  Reimereien,  welche  im  15.  und  16.  Jahrhundert  im  Schwange  waren 
E^  sind  dies  strophische,  in  sehr  kunstvoller  Sprache  und  Form  hergestellte  Werke 
einzelner  Dichter,  deren  Namen  vielfach  überliefert  sind.  Um  1400  dichtete  Kdlfr  Hallsson 
auf  Island  die  VölsungsHmur,  d.  h.  er  behandelte  die  ersten  8  Kapitel  der  Völsungasaga 
in  dieser  Weise.  Um  1700  hat  Ami  Bödvarsson  die  ganze  Saga  in  Reime  gebracht. 
Die  Reime  des  K4lfr  sind  herausgegeben  von  Möbius,  in  seiner  Edda  Saemundar  hins 
fröda  1860  p.  240—54.  Über  die  Person  des  Kdlfr  vergl.  Jon  Thorkelsson,  om  digtningen 
paa  Island  i  det  15.  og  16.  aarhundrede,  1888  p.  235—37.  Diese  Nibelungenreime  sind 
natürlich  von  der  Volksweise  durchaus  verschieden  und  dürfen  nicht  mit  ihr  verwechselt 
werden.  Die  Quelle  war  allerdings  für  beide  dieselbe;  höchstens  war  die  Redaktion, 
die  Kdlfr  vorlag,  eine  von  der  uns  bekannten  verschiedene.  Für  das  Vorhandensein  von 
Volksliedern    über    unseren    Stoff    Heise    sich    etwa    eine    als  Refrain    eines    um    1710 
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norwegischen  Sagen  liegen  mufs,  also  der  Verfasser  wohl  noch  in 
Norwegen  selbst,  nicht  erst  durch  Vermittlung  isländischer  Handschriften 
aus  ihnen  schöpfen  konnte,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  grofs, 
dafs  unsere  Weise,  zwei  Sigurdlieder  (I  und  II)  umfassend, 
im  14.  Jahrhundert  in  Norwegen  auf  Grund  der  Völsungasaga, 
unter  teilweiser  Benützung  der  Thidrekssaga  in  U  gedichtet 
worden  ist.  Unter  Umständen  kann  dies  auch  in  Island  geschehen 
sein;  Dänemark  und  Schweden  bleiben  jedoch  vollkommen  ausge- 
schlossen. Alles  erhaltene  Material  geht  unmittelbar  an  letzter  Stelle 
nur  auf  diese  Weise  zurück ,  was  sich  etwa  folgendermafsen  dar- 
stellen läfst. 

X*  norw.  Origfinal  des  14.  Jhs.  (I  +  11) 

faer.  (I  +  D)     x*  norw.  Bearbeitung.     (I) 

norw.  y  dänisches  Lied. 

schwed.  dän. 

Diese  Abstanunung  gilt   sicher   für  I  (Regin).     Für  II  (Brinhild) 

stellt  sich  die  Sache  einfacher,  indem  das  dänische  Lied,  trotz  seiner 

eigenen  Zutaten  im  Ganzen  besser  das  Gesamtbild  der  Weise  gewahrt 

hat     Wir  brauchen  keine  weiteren  Zwischenstufen  anzunehmen,  also: 

X*  norw.  Orig. 

faer.  II  dän.  II 

Im  Faeröischen  wurde  I  und  II  zusammen  übernommen,  weil  über- 
haupt die  Einheitlichkeit  nicht  verloren  ging;  im  Dänischen  dagegen 
gesondert,  1  erst,  nachdem  es  die  Bearbeitung  X^  durchlaufen  hatte. 

Noch  ist  ein  drittes  Sigurdlied  vorhanden,  in  faeröischer  (Högni) 
und  in  dänischer  Fassung,  worin  Grimhilds  Rache  an  ihren  Brüdern 
entsprechend  der  deutschen  Sagenform  [nach  der  nordischen  tötet 
Atli  (Etzel)  die  Brüder  Gudruns,  und  sie  rächt  an  ihm  diesen  Mord, 
nicht  den  Tod  Sigurds  an  ihren  Brüdern]  beschrieben  wird.  Dazu 
kommt  noch  die  Hvensche  Chronik*),  ein  dänisches  gelehrtes 
Machwerk  vom  Jahre  1603,  welches  die  Nibelungensage  auf  der  Insel 
Hven  im  Sunde  zwischen  Seeland  und  Schonen  lokalisiert.  Seine  Vor- 
lage war  lateinisch.     Die  Art  und  Weise  der  darin  behandelten  Sage 


in    Island    vexfafisten    Gedichtes    erhaltene    Strophe    (bei    l^horkelsson    a.  a.   o.   p.    190) 
anfuhren : 

„Schöne  Reden  hörte  ich  von  der  Niflungen  Heim, 
Ich  kann  nimmer  schlafen  vor  den  Gesäng^en.** 
*)  Übersetzt  bei  Raismann,  die  deutsche  Heldensage  Bd.  II  p.  118 — 13a 
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legt  die  Ansicht  nahe,  dafs  ältere  verlorene  dänische  Lieder  darin 
verarbeitet  wurden,  die  den  uns  erhaltenen  von  Grimhilds  Rache  in 
Geist  und  Anlage  glichen. 

Somit  kommt  die  Hvensche  Chronik  für  uns  in  Betracht  als  die 
Vermittlerin  der  dänischen  Lieder,  die  ebenfalls  in  den  Bereich  unserer 
Untersuchungen  gezogen  werden  müssen.  Über  dieses  Lied  ist  schon 
viel  geschrieben  worden,  die  einzelnen  Züge  wurden  genau  erforscht 
und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Bearbeitungen  und  ihre  Quelle 
zu  ermitteln  gesucht,  am  ausführlichsten  von  Döring*),  welcher  die 
Thidrekssaga  infolge  vieler  überraschender  Ähnlichkeiten  in  der  Dar- 
stellung für  die  Quelle  hielt.  In  diesem  Falle  würde  sich  natürlich  III 
ohne  weiteres  ü  gleichstellen.  Aber  diese  Losung  der  Frage  befriedigt 
nicht.  Bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Lieder  zur  Quelle 
hat  man  zu  wenig  mit  der  Wirklichkeit  oder  doch  Wahrscheinlichkeit 
gerechnet.  Da  sollte  der  Verfasser  dieses  oder  jenes  Liedes  alle  mög- 
lichen Quellen  gekannt  haben,  die  Thidrekssaga,  die  Lieder-Edda, 
womöglich  einzeln  genommen,  nicht  etwa  in  der  einheitlichen  Form 
der  Völsungasaga,  daneben  auch  noch  deutsche  Sage  und  irgend  eines 
der  parallelen  Lieder.  Aus  einer  solchen  Menge  von  Vorlagen  kann 
sich  wohl  ein  moderner  Dichter  seine  Züge  zu  einer  Dichtung  mühsam 
zusammenlesen,  aber  nimmermehr  einer  des  13.  oder  I14.  Jahrhunderts. 
Ihm  wäre  die  notwendige  Kritik  völlig  unbekannt  gewesen,  und  ratlos 
wäre  er  seinen  verschiedenen  Vorlagen  gegenüber  gestanden,  abge- 
sehen davon,  dafs  es  sich  gar  nicht  denken  läfst,  wann  und  wo  in  den 
nordischen  Landen  ein  mittelalterlicher  Dichter  alles  so  schön  geordnet 
hätte  bei  einander  finden  können.  Es  ist  schon  viel,  wenn  der  Ver- 
fasser der  Thidrekssaga  die  Sammlung  der  Lieder-Edda  und  seine 
deutschen  Vorlagen  zugleich  benützte.  Das  war  aber  auch  leicht  im 
Vergleich  zu  dem,  was  dem  Verfasser  der  Volksweise  zugemutet  wird. 
Soll  das  Zurückführen  einer  Weise  auf  eine  Quelle  überzeugende 
Wahrscheinlichkeit  haben,  dann  müssen  die  Verhältnisse  einfach,  klar 
und  möglich  sein,  nicht  so  unglaublich,  wie  etwa  Dörings  Schlufs  über 
das  faeröische  Lied  Högni,  dem  „vorzugsweise  die  Thidrekssaga,  nächst- 
dem  die  dänischen  Kaempeviser,  die  Hvensche  Chronik,  zum  geringsten 
Teile  Völsungasaga  (Edda)  und  jüngere  Edda  als  Quellen  gedient 
haben"!  Wie  alles  das  indas  Högnilied  kommen  konnte,  ist  rätselhaft 
genug.     Ich  glaube,   dafs  unsere  Ansicht  über  I  und  II  auch  diesen 


*)  Ztschr,  f,  deutsche  Phi].  Pd«  £[  (1869)  p.  269—392. 
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Eigenschaften,  nämlich  der  Einfachheit  der  Quellenfrage  genugsam 
entspricht,  und  hoffe  auch  in  Bezug  auf  das  dritte  Lied  zu  einem 
allseitig  gleich  befriedigenden  Ergebnis  zu  gelangen.  Die  Verschieden- 
heit unter  den  Quellen  ist  mannigfach  und  sehr  bedeutend,  so  dafs 
ein  gegenseitiges  Abhängigkeitsverhältnis  von  vorneherein  ausge- 
schlossen bleibt:  das  faeröische  Lied  kann  ebensowenig  aus  dem 
dänischen  hervorgegangen  sein  als  das  dänische  aus  dem  fseröischen. 
Das  dänische  ist  wieder  in  zwei  sich  gegenseitig  ergänzenden 
Bearbeitungen  A  und  B  auf  uns  gekommen,  von  denen  A  in  ziemlich 
hohes  Alter  zurückreicht.  Das  faeröische  (III,  Högni)  ist  den  beiden 
andern  (I  und  II)  gleich.  Wir  können  zunächst  feststellen,  dafs  das 
dänische  und  das  faeröische  Lied  eine  grössere  Anzahl  von  Strophen 
gemeinsam  haben;*)  dieser  übereinstimmende  Grundstock  weist 
wieder  auf  ein  einheitliches  Original  zurück,  eine  Annahme, 
welche  vollauf  bestätigt  wird,  wenn  an  mehreren  Stellen  sich  zeig^, 
dafs  Aer  fcerözsche  und  der  dänische  Bericht  sich  zu  einem  dritten 
ergänzen,  von  dem  jeder  für  sich  nur  ein  unvollkommenes  Bild  gibt. 
Eng  verwandt  zum  mindesten  ist  die  Thidrekssaga.  Diese  erzählt  in 
ihrem  kurzen  362.  Kapitel,  dafs  die  Mutter  der  rheinischen  Könige  Oda 
(Ute)  diese  warnt,  der  Einladung  ihrer  Schwester  Folge  zu  geben,  da 
ein  Traum  ihr  Unheil  geweissagt  habe.  Dennoch  will  Gunnar  fahren; 
da  bittet  Oda,  wenigstens  Gislher,  der  Junge,  solle  daheim  bleiben; 
auch  dieses  ist  umsonst.  Nun  findet  sich  Odas  Traum  genau  wieder 
in  dänisch  A  4,  wo  das  Übrige  fehlt;  dagegen  berichtet  faeröisch 
Högni  26 — 30  die  andern  Ereignisse,  während  hier  der  Traum  fehlt. 
Es  gelingt  uns  also,  aus  beiden  Berichten  genau  einen  dritten  herzu- 
stellen, der  in  diesem  Falle  der  Thidrekssaga  wörtlich  entspricht, 
Thidr.  Kap.  362  =  dän.  A  4,5  +  fser.  III  26 — 30.  Derartige  Fälle 
wiederholen  sich  in  kleineren  Zügen,  wenn  auch  nicht  so  deutlich  und 
einleuchtend  wie  im  gegebenen  Falle.  Wenn  wir  nur  „Högni"  be- 
trachten, so  läfst  sich  eine  Vergleichung  mit  der  Thidrekssaga  durch- 
fuhren; freilich  treten  dabei  bedeutsame  Abweichungen  hervor,  doch 
so,  dafs  sie  sich  allenfalls  auch  als  selbständige  Weiterbildungen  der 
Volkssage  auffassen  liefsen.  Zumal  der  Kampf  mit  den  Hunnen  an 
Adis  Hofe  ist  sehr  vereinfacht,  alle  die  Einzelheiten  der  Saga  sind  in 


*)  Högni  23  =  A  1  B  1;  H.  36— 42  =  A6— 11,  B5— 10;  H.  41  =  A  17;  H.  57  = 
A  19;  H.  71,  3/4  =  A,  20,  1/2;  H  77,  3/4,  78,  3/4  s=  A  24,  1/2;  25,  1/2;  H  82,  3/4  = 
B  20,   1/2;  H  140,  4  =5:  B  32,  2. 
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Wegfall  gekommen.     Was  den  Schlufs  des  „Högni**   anlangt,  so  ist 
längst    die  Übereinstimmung    mit    der  Hvenschen  Chronik  anerkannt; 
sie  besteht  namentlich  darin,  dafs  Grimhild  (oder  Gudrun)  noch  weiter 
lebt,    während  in  der   Thidrekssaga   wie  im   Nibelungenlied   sie    am 
Ende  des  Blutbades  erschlagen  wird.     Die  dänischen  Lieder  A  und  B 
brechen  vor  dem  Ende  ab;  allem  Anschein  nach  giebt  die  Hvensche 
Chronik  von  einem  dänischen  Liede  Kunde,  das  die  Sage  bis  ans  Ende 
fortführte,  und  sich  demnach,  wie  die  beiden  andern  für  den  Anfang, 
fiir  den  Schlufs  mit  „Högni"  deckt.    Wir  sind  somit  in  der  Lage,  eine 
ganzedänischeWeise(AB  -|-  Hvensche  Chronik)  mit  der  faeröischen 
zu  vergleichen  und  damit  springt  ihre  enge  Verwandtschaft  viel  mehr 
in  die  Augen,  als  wenn  wir  nur  auf  den  ersten  Teil  beschränkt  sind. 
In  der  dänischen  Weise  A  B  finden  sich  nun  aber  eine  Reihe  von  Zügen, 
welche  nicht  auf  die  Thidrekssaga  zurückgeführt  werden  können,  und 
bei  denen  die  wohlfeile  Annahme  freier  Sonderentwicklung  auch  kaum 
zur    Erklärung    ausreicht.     Von  Bugge*)    ist    der  Nachweis    geliefert 
worden,    dafs  sich  diese  Züge  mit   dem  Nibelungenlied  decken,   also 
unstreitig  auf  eine  deutsche  Quelle  zurückgehen,  und  zwar  unmittel- 
bar, nicht  durch  die  Vermittlung  der  ja  ebenfalls  aus  dem  deutschen 
schöpfenden  Thidrekssaga.     Es   handelt   vsich  dabei  namentlich  um 
Einzelheiten  bei  der  Fahrt  der  Nibelunge  an  Etzels  Hof  und  beim  Kampfe. 
Ein  Beispiel  mag  hier  angeführt  werden.   Hagen  ist  im  Kampfe  ermüdet, 
und   sein  Schwert   ist  zerbrochen.     Da  reicht  ihm   y^Obbe  Jcern'^   sein 
eigenes  dar.     Hagen  dankt  ihm  innig  dafür  (A  41  —  43).     Obbe  Jctm 
ist  eine  rätselhafte   Person;  jedenfalls  ist  der  Name   aus  irgend  einer 
Verderbnis    entstanden.      Nun  lautet  das    hd.   Rüdeger  in  dänischer 
durch  niederdeutsche  (Rodeger)  vermittelter  Form  etwa  Roddeger,  und 
weiter,    da  g  wie  j  lautet,    Roddejer;   herr-roddejer  wird  leicht  her- 
Oddejer,     Also   der  Name  fuhrt  uns  auf  eine  wohlbekannte  deutsche 
Gestalt  zurück.    Das  Nibelungenlied  erzählt  (Bartsch  2194 — 2199),  wie 
Rüdeger  Hagen   seinen    eigenen  Schild   darreicht   anstatt   seines  zer- 
brochenen.    Die  Strophen   des   dänischen  Liedes   weisen  zurück   auf 
das  Nibelungenlied,  mit  der  leicht  erklärlichen  Änderung:    „Schwert" 
statt  „Schild";   aber  von  dieser  Scene  weifs  die  Thidrekssaga 
nichts.     Nach  B  32  trinkt  Hagen  in  seinem  heifsen   Durste  Männer- 
blut; ebenso  sagt  er  „Högni"  141 :  bevor  der  Tag  zum  Abend  kommt, 
trinken    wir    Blut    wie   Wein.      Dies    geht    ^surück    auf  die    bekannte 


*)  In  DaDmarks  gamle  folkeviser  IV  p.  595-  600, 
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Strophe  21 14  in  den  Nibelungen.  Die  Thidrekssaga  hat  wieder  nichts 
davon.  Nicht  nur  im  dänischen,  sondern  auch  im  faeröischen*) 
Liede  finden  sich  Züge,  die  mit  deutscher  Sage  in  unmittel- 
barer Verbindung  stehen  und  nicht  aus  der  Thidrekssaga 
flössen.  Was  also  vom  einen  gilt,  das  gilt  auch  vom  andern,  be- 
ziehungsweise von  ihrer  gemeinsamen  Vorlage.  Dafs  in  der 
dänischen  Weise  mehr  Anklänge  an  deutsche  Sage  vorkonmien,  darf 
nicht  verwundern,  weil  eben  die  fraglichen  Scenen,  der  Kampf  an 
Adis  Hofe  und  die  Fahrt  zu  den  Hunnen,  Rüdeger  u.  s.  f.  im  faeröischen 
überhaupt  zum  gröfsten  Teil  weggelassen  oder  doch  sehr  vereinfacht 
sind.  Darin  zeigt  sich  wieder  das  Bestreben  des  Volksliedes,  einzelne 
Hauptpunkte  wirkungsvoll  in  den  Vordergrund  der  Handlung  zu  rücken, 
Nebenumstände  und  Einzelzüge  aber  fallen  zu  lassen.  Das  dänische 
Lied  hat  dagegen  eben  eine  Reihe  von  Einzelheiten  gewahrt,  aber 
nicht  mehr  im  richtigen  alten  Zusammenhang,  sondern  nur  frag- 
mentarisch und  dunkel.  Immerhin  ist  dem  faeröischen  Lied  noch  gerade 
genug  geblieben,  um  den  Beweis  zu  ermöglichen,  dafs  es  nicht  etwa 
eigene  Bahnen  ging,  oder  dafs  die  deutschen  Züge  im  dänischen  etwa 
spätere  Zutat  sind,  sondern  dafs  es  dieselben  mit  dem  letzteren  teilt. 
Wir  wissen  aus  einer  Notiz  des  dänischen  Geschichtsschreibers 
Saxo  Grammaticus,  dafs  im  12.  Jahrhundert  bereits  in  Dänemark  Lieder 
gesungen  wurden  vom  treulosen  Verrate  Grimhilds  an  ihren  Brüdern, 
also  Nibelungenlieder  der  deutschen  Sagenform.  Man  wollte  sogar 
unsere  dänische  Weise  mit  jener  alten  identificieren,  was  natürlich 
nicht  statthaft  ist  Weiterhin  berichtet  der  Verfasser  der  Thidrekssaga 
in  deren  Einleitung:  „auch  Dänen  und  Schweden  können  hiervon  manche 
Sagen  erzählen,  und  etliches  haben  sie  ausgeführt  in  ihren  Liedern, 
mit  denen  sie  vornehme  Männer  unterhalten.  Manche  Lieder  werden 
jetzt  gesungen,  welche  vor  langer  Zeit  nach  dieser  Saga  gedichtet 
wurden."  Damit  will  der  Sagaschreiber  sagen,  dieselben  Lieder  deutscher 
Sagenform,  welche  er  jetzt  in  der  norwegischen  Saga  seinen  Lands- 
leuten zugänglich  macht,  wurden  schon  zuvor  im  13.  Jahrhundert  in 
Dänemark  und  Schweden  in  der  Sprache  dieser  Länder,  also  in 
poetischer  Übertragung  gesungen.  Allem  nach  mufsten  diese  Lieder 
denen,  welche  dem  Verfasser  vorlagen,  sehr  ähnlich  sein.  Sie  sind 
in  Dänemark  wahrscheinlich  auch  aus  Niederdeutschland  eingewandert, 
sei  es  nun,  dafs  dort  eigene,  von  den  mhd.  verschiedene  niederdeutsche 


^)  A  17  nach  Bu£ge  deutscher  Zug,  entsprechend  auch  Högni  41. 
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Heldenlieder  im  Volke  umgingen,  oder  dafs  unsere  mhd.  Denkmäler 
in  niederdeutschen  Übertragungen  vorhanden  waren;  so  findet  sich  z.  B. 
ein  in  zahlreichen  Bearbeitungen  vorhandenes  Lied  von  Dietrich  und 
seinen  Gesellen;  derselbe  Hergang,  oft  mit  wortgetreuer  Übereinstim- 
mung, ist  in  der  Thidrekssaga  behandelt;  nach  Grundtvigs*)  eingehen- 
der Beweisführung  ist  aber  dennoch  nicht  diese  Saga  das  Original 
dafür,  sondern  vielmehr  wahrscheinlich  dafselbe  verlorene  niederdeutsche 
Lied,  aus  dem'  auch  die  Saga  ihrerseits  schöpfte.  Genau  denselben 
Vorgang  haben  wir  in  unserem  Falle,  und  darum  kann  die  zeitweilige 
grosse  Ähnlichkeit  zwischen  der  Thidrekssaga  und  unserer  Weise  nicht 
überraschen,  während  andererseits  die  Verschiedenheiten  in  beiden 
Darstellungen  eine  hinreichende  Erklärung  finden.  Das  Original  X 
der  faeröisch-dänischen  Weise  war  eine  niederdeutsche,  was 
sich  sogar  noch  aus  einigen  Sprachformen  entnehmen  lässt,  die  nicht 
aus  dänischen,  sondern  aus  niederdeutschen  Regeln  zu  erklären  sind; 
diese  niederdeutsche  Weise  schlofs  sich  aber  sehr  enge  an  das  Nibelungen- 
lied an,  ist  vielleicht  nur  eine  Übertragung  daraus  gewesen,  soweit 
die  Handlimg  in  beiden  übereinstimmt.  Damit  ist  in  diesem  Falle  auch 
die  Heimat  des  Originales  bestimmt;  sie  kann  nur  Dänemark 
sein,  und  im  3.  Liede  von  Sigurd  haben  wir  demnach  ein  im 
13.  Jahrhundert  übersetztes  niederdeutsches  vor  uns.  Alle 
eigenartigen  Züge,  soweit  sie  nicht  als  Weiterbildungen  der  Über- 
lieferung im  Volksmunde  leicht  erkenntlich  sind,  gehen  auf  dieses 
Original  zurück;  die  Thidrekssaga  hat  keinen  Einflufs  auf  die 
Entwicklung  der  Weise  gehabt;  auf  die  Faeröer  kam  sie  un- 
mittelbar aus  Dänemark  und  traf  dort  auf  die  zwei  norwegischen  I 
und  IL  Ob  sie  je  nach  Norwegen  wanderte,  ist  zweifelhaft.  Das  Ver- 
hältnis ist  also: 

X  dän.  im   13.  Jh.     unmittelbar    aus    dem    niederdeut- 
schen übernommene  Weise. 


faer.  III  Högni.  dän.  A.  B.  +  Y  (=  älterer  dän.  Weise,  welche 

in  die  Hvensche  Chronik  überging). 
Bezüglich  der  Weise  von  Grimhilds  Rache  befinde  ich  mich  in 
ziemlicher  Übereinstimmung  mit  Svend  Grundtvigs  Ansichten,  wie  er 
sie  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes,  namentlich  in  der  Einleitung 
zum  dritten  Teile  ausgesprochen  hat.  Etwa  um  1200  wanderte  die 
niederdeutsche  Heldensage  in  der  Form,  wie  wir  sie  in  den  entsprechen- 
den Liedern  wieder  finden,  nach  Dänemark  ein;  ihre  Entstehung  in 

*)  Danmarks  gamle  folkeviser  IV  p.  633—678. 
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Niederdeutschland  fallt  zeitlich  zusammen  mit  der  unseres  Nibelungen- 
liedes (1190 — 1200).  Die  darin  geschilderten  Verhältnisse,  der  Geist, 
der  darin  zum  Ausdruck  kommt,  verbieten,  die  niederdeutschen  Helden- 
lieder in  eine  frühere  Zeit  hinaufzurücken  als  über  das  äusserste  Ende 
des  12.  Jahrhunderts.  Aber  völlig  abweichend  von  den  hier  vorge- 
tragenen sind  Grundtvigs  Ansichten  über  die  auf  nordischer  Sagenform 
gegründeten  Lieder.  Auch  bei  ihnen  herrscht  nach  Grundtvig  das- 
selbe Verhältnis,  d.  h.  sie  sind  vom  Volksmunde  in  die  Kaempeviser- 
Form  umgesetzt  worden  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  lebten  und  wo 
die  deutsche  Sagenform  noch  nicht  bekannt  war,  also  schon  im  1 1.  Jahr- 
hundert.  Die  Übereinstimmung  zwischen  ihnen  und  den  Eddaliedern 
erklärt  sich  ebenso  aus  der  gemeinsamen  Quelle  beider,  wie  bei  den 
dänischen  Liedern,  welche  den  Stoff  der  Thidrekssaga  behandeln. 
Ich  glaube  kaum,  dafs  diese  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Dänisch 
könnten  in  diesem  Falle  die  Orig^ale  nicht  sein,  weil  die  Eddischen 
Lieder  Norwegen  und  Island  angehören.*)  Unsere  obigen  Ausfüh- 
rungen anlässlich  der  £aeröischen  Weise  „Brinhild^  haben  die  bestimmten 
Beziehungen  zur  Völsungasaga  betont;  ebenso  wirkt  bei  Sigurds  Tode 
Völsungasaga  und  Thidrekssaga  augenscheinlich  zusammen.  Endlich 
hatte  die  nordische  Nibelungensage  in  der  fraglichen  Zeit,  was  ich 
allerdings  hier  nicht  näher  ausfuhren  kann,  eine  in  wesentlichen  Punkten 
von  der  in  der  Edda,  Völsungasaga  und  den  Kaempeviser  überlieferten 
sehr  verschiedene  Form.  Wer  nicht  die  äusserst  unwahrscheinliche 
Hypothese  aufstellen  will,  die  norwegische  Weise,  oder  vielleicht  gar 
blofs  die  faeröische  sei  nachmals  unter  dem  Einflufs  der  Völsungasaga 
umgestaltet  worden,  wird  unseren  Aufstellungen  seine  Zustimmung 
nicht  verweigern  dürfen,  die  sich  also  in  einem  wichtigen  Punkte 
gegen  die  Ansicht  Grundtvigs  so  formulieren:  die  nordischen  Sigurd- 
lieder  sind  nicht  aus  der  mündlichen  Überlieferung,  aus  alten  Liedern 
hervorgegangen,  sondern  nur  mittelbar  aus  einem  auf  dieser  begrün- 
deten litterarischen  Denkmal. 

Es  erübrigen  noch  einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Gestal- 
tung von  X  in  der  Hvenschen  Chronik  und  im  Faeröischen.  Eine 
Durchsicht  der  ersteren  ergiebt,  dafs  sie  aufser  der  erwähnten  dänischen 
Weise  von  Grimhilds  Rache  Kunde  hatte  vom  „Rosengarten"  und 
vom    ersten   Teile    des   Nibelungenlieds,    woraus   auf  Günthers    und 


*)  Anläfslich  dieses  Punktes  verweise  ich  auf  Jessen,  über  die  Eddalieder.  Ztscbr. 
f.  deutsche  Phil.  3  (1871)  p.  1-84. 
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Brünhilds  Brautnacht,  auf  Sig^ds  Hornhaut,  und  auf  seinen  Tod  an 
der  Quelle  Bezug  genommen  wird.  Entweder  schöpfte  die  spät  ver- 
fafste  Chronik  diese  Tatsachen  aus  der  inzwischen  vermittehen  Kennt- 
nis der  wirklichen  deutschen  Originale  in  Dänemark,  was  bei  den 
Wechselbeziehungen  im  Mittelalter  sehr  leicht  möglich  ist  (bereits  etwa 
1477  wurde  das  deutsche  Heldenbuch  nach  Dänemark  gebracht),  oder 
auch  hier  sind  Spuren  von  Volksliedern  erhalten,  welche  entsprechend 
wie  Grimhilds  Rache  den  ersten  Teil  der  Sage  besangen.  ^Högni"  III 
wurde  aber  auf  den  Faeröem  I  und  11  angeglichen,  wenn  auch  nur 
auf  äufserliche  Weise,  was  sich  vornehmlich  darin  bekundet,  dafs  an 
Stelle  der  deutschen  Namen  des  Originales  Hagen,  Kriemhild  wieder 
die  nordischen  Formen  Högni,  Gudrun  eingesetzt  wurden,  worin  man 
nicht  etwa  etwas  älteres  erblicken  darf;  auch  setzen  einige,  jedenfalls 
spät  hinzugedichtete  Strophen  (156 — 163;  namentlich  161 — 162  =  Brin- 
hild  235 — 236)  II  voraus.  III  wurde  mit  I  und  II  so  gfut  es  eben  ging^ 
verbunden  und  so  bilden  heute  die  drei  Lieder  scheinbar  eine  unlös- 
liche Einheit,  obwohl  sie  in  ihren  Ursprüngen  weit  auseinandergehen. 
Es  ist  begreiflich^  dafs  die  Forschung  auch  zunächst  dadurch  getäuscht 
bei  den  faeröischen  einsetzt.  Aber  sie  allein  können  nicht  zur  Lösung 
fuhren,  da  sie  allesamt  abgeleitet  sind. 

Noch  findet  sich  unter  den  dänischen  ein  Lied  „die  Blutrache",*) 
das  man  zu  den  Nibelungenliedern  zu  zählen  pflegt.  Es  soll  die  Rache 
Gudruns  an  ihrem  Gatten,  an  Atli,  darstellen.  Die  Beziehungen  sind 
freilich  sehr  verblafst  und  es  scheint  mir  überhaupt  fraglich,  ob  man 
berechtigt  ist,  die  Handlung  so  zu  deuten.  Unmöglich  wäre  allerdings 
nicht,  zumal  nach  Str.  48  des  norwegischen  Liedes,  dafs  auch  der 
Schlufs  der  Nibelungensage  nach  der  Völsungasaga  mit  I  und  II  einmal 
in  Norwegen  besungen  wurde,  wovon  die  dänische  Weise  die  letzte, 
kaum  mehr  wieder  zu  erkennende  Spur  enthielte. 

Ich  hoffe,  dafs  es  mir  mit  dem  vorstehenden  gelungen  ist,  diesen 
Teil  der  Geschichte  der  Nibelungensage  in  den  nordischen  Ländern 
zu  einer  befriedigenden  Lösung  gefuhrt  zu  haben,  worin  alle  in  einzelnen 
Dingen  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  leicht  und  ohne  Rest  aufgehen. 
I  imd  n  ist  damit  für  die  ältere  Geschichte  der  Nibelungensage  als 
durchaus  wertlos  erwiesen,  weil  die  Lieder  unselbständig  auf  zur 
Genüge  bekannte  Quellen  zurückgehen;  III  dagegen  greift  in  die 
Frage    nach    dem    Bestehen    einer    niederdeutschen    Helden- 


*)  Fraendebxvn,  bei  Gnindvig  I  p.  34  ff.  übers.  Rassmann  I  p.  303  ff. 
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dichtung  im  13.  Jahrhundert  ein,  und  sein  Zeugnis  steht 
vollkommen  gleichberechtigt  neben  dem  der  Thidrekssaga, 
darf  also  nicht  erst  in  zweiter  Linie  neben  ihr  verwertet 
werden. 

Wenn  es  uns  gelingt,  an  mehreren  Punkten  zu  gleicher  Klarheit 
der  Ansicht  vorzudringen  wie  hier,  dann  dürfen  wir  auch  hoffen,  mit 
der  Zeit  auf  Grund  genauer  Vergleichung  die  vielverschlungenen  Fäden 
zu  entwirren,  die  noch  in  der  Geschichte  der  alten  deutschen  Nibelungen- 
sage im  Norden  irreleiten,  und  eine  der  wichtigsten  Fragen  über 
unsere  gröfste  nationale  Sage  der  Lösung  näher  zu  führen,  worüber 
trotz  dem  fast  unübersehbar  Vielen,  das  darüber  geschrieben  ward, 
noch  tiefes  Dunkel  herrscht.*)  Als  ein  negativer  Beitrag  hierzu  mag 
dieser  Versuch  gelten,  insofern  er  bemüht  ist.  Unnützes  und  Unnötiges, 
aber  vielleicht  Irreleitendes  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und  nichts 
hat  der  Sagen-  und  Mythenforschung  so  sehr  geschadet,  und  sie  oft 
zu  dilettantischem  Herumsuchen  gemacht,  als  eben  die  Kritiklosigkeit 
den  Quellen  gegenüber.  Die  richtige  Auffassung  über  das  Verhältnis 
aller  bei  derartigen  Forschungen  zum  Zuge  kommender  Quellen  und 
ihre  darnach  sich  bemessende  Wertschätzung  ist  die  notwendige  Vor- 
aussetzung für  deren  Benutzung  zur  Gewinnung  wahrer,  nicht  blos 
eingebildeter  Ergebnisse.  Ich  werde  wohl  kaum  beizufügen  haben, 
dafs  dem  ästhetischen  Werte  dieser  nordischen  Volkslieder  zumal  der 
faeröischen  durch  unsere  oben  verteidigten  Ansichten  über  ihr  Heimat- 
und  Quellen  Verhältnis  kein  Eintrag  geschieht;  und  ihre  Lektüre  kann 
jedem,  der  für  echt  volkstümliche  Dichtung  und  ihre  schlichte,  oft  so 
ergreifende  und  innig  zu  Herzen  gehende  Ausdrucksweise  Verständnis 
hat,  nur  aufs  Allerwärmste  empfohlen  werden. 

München.  Wolfgang  Golther. 

*)  Vgl.  vorerst  meine  Schrift  ^über  das  Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen 
Form  der  Nibelungensage**  in  den  Abhdlg.  der  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl.  XVm.  Bd. 
II.  Abt.  S.  439 — 500. 
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über  deutsche  Dantestudien  des  letzten 

Jahrzehnts. 

Von 
Franz  X.  von  Wegelc. 


Während  das  Studium  Dantes  bei  den  Italienern  seit  der  letzten 
Säcularfeier  des  unsterblichen  Dichters  einen  neuen  und  höchst 
fruchtbaren  Aufschwung  genommen  hat,  fahren  die  Deutschen  uner- 
müdlich fort,  ihre  wohlerworbenen  Verdienste  um  den  grofsen 
Florentiner  zu  behaupten  und  zu  vermehren.  Dafs  die  im  Jahre  1865 
gegründete  deutsche  Dante-Gesellschaft  nach  kurzem  Dasein  wieder 
zur  Ruhe  gegangen,  vermag  an  dieser  Tatsache  nichts  zu  ändern. 
Zu  den  älteren  Übersetzungen  und  Erklärungen  der  göttlichen  Komödie 
sind  inzwischen  neue  hinzugekommen;  erst  das  eben  erst  abgelaufene 
Jahr  hat  uns  von  bewährter  Hand  eine  solche  gebracht.  Wichtiger 
freilich  für  das  Verständnis  Dantes  und  seiner  hohen,  oft  verschleierten 
Ziele  sind  die  Untersuchungen  und  Erörterungen,  die  auch  bei  uns  in 
fast  ununterbrochener  Reihe  fortgesetzt  zu  Tage  gefördert  und  sich 
unzweifelhaft  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  erneuern  werden;  denn  so 
liegt  der  Fall,  dafs  angesichts  der  offenbaren  Lücken  der  in  Frage  kom- 
menden  Überlieferung  und  noch  mehr  der  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  an  eine  allgemeine  Verständigung 
über  die  streitigen  Fragen  so  leicht  nicht  gedacht  werden  kann.  So 
hat  vor  kurzem  ein  angesehener  Theologe  katholischen  Bekenntnisses 
uns  seine  Ansicht  über  „Dantes  Geistesgang"  vorgetragen*).  Die 
geistvolle  Schrift  macht  keinen  ungünstigen  Eindruck,  fordert  jedoch 

*)    Dantes  Geistesg:aag.     Von  Dr.  Franz  Hettmg:er.     Köln  1888. 
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Öfters  zum  Widerspruch  heraus.  Sie  wendet  sich  vor  allem  gegen  die 
Anschauung,  die  s.  Z.  der  unvergefsliche  K.  Witte  mit  erfolgreichem 
Nachdruck  vertreten  hat,  dafs  Dante  eine  Zeit  gehabt  habe,  in  welcher 
Glauben  und  Wissen  in  seiner  Seele  miteinander  in  Kampf  geraten 
seien,  also  gegen  dieselbe  Anschauimg,  die  neuerdings  fast  gleichzeitig 
H.  vonDöllinger,  freilich  mit  anderen  Gründen,  so  scharf  angefochten 
hat.  Darauf  werden  wir  noch  zurückkommen.  An  Hettingers  Schrift 
vermisse  ich  im  besonderen  Eines.  Indem  er  uns  „Dantes  Geistesgang" 
schildern  will,  übergeht  er  seine  politische  Entwickelung  und  was 
damit  zusanunenhängt,  fast  gänzlich.  Sollte  aber  die  Stellungnahme 
des  Dichters  zu  den  gfrofsen  Fragen  und  Kämpfen,  die  seine  Epoche 
bewegten,  zum  Staate,  zu  den  politischen  Parteien,  zum  Papsttum 
und  zur  Kirche,  aufserhalb  seines  „Geistesganges**  zu  verweisen  sein, 
während  sie  uns  doch  in  der  Göttlichen  Komödie  und  auch  in  ein 
paar  anderen  seiner  Schriften  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen?  Der 
Verfasser  begreift  eben  unter  dem  „Geistesgange**  des  Dichters  mehr 
nur  seine  Seelengeschichte,  die  freilich  fast  ausschliefslich  in  seinen 
poetischen  Bekenntnissen  ihren  Ausdruck  findet.  Anders,  und  wie  ich 
glaube  zutreffender,  hat  vor  6ben  einem  Vierteljahrhundert  ein  Standes - 
genösse  des  Verfassers  diesen  Begriflf  gefafst,  indem  er  in  seiner 
Schrift  „Schillers  Geistesgang**  den  gesamten  Inhalt  von  dessen  Leben, 
Dichten  und  Trachten  behandelt*).  Innerhalb  solcher  weiter  gezogener 
Grenzen  müfste,  will  mir  scheinen,  auch  Dantes  Geistesgang  geschildert 
werden,  denn  aufserdem  wird  sich  unmöglich  ein  treffendes  Bild  seiner 
Gesamtentwickelung  und  seiner  Bedeutung  herstellen  lassen. 

Welch  ein  ewig  denkwürdiger  und  unvergleichlicher  Lebens-  und 
Geistesgang  ist  es  aber  auch,  der  uns  in  der  Geschichte  dieses 
Dichters  entgegentritt !  Von  Gott  mit  einer  Fülle  der  aufserordentlichsten 
Gaben  wie  selten  ein  Sterblicher  begnadet,  wird  er  in  einer  Nation 
geboren,  die  durch  ihre  Kultur  allen  übrigen  vorauseilt  und,  wie  tief 
sie  auch  in  sich  zerrissen  und  gespalten  ist,  eben  jetzt  die  ersten 
hoffnirngsvollen  Versuche  in  der  Begründung  einer  nationalen  Litteratur 
und  Kunst  macht;  in  einem  Volksstamme,  der  sich  von  jeher  durch 
hohe  geistige  Anlage  ausgezeichnet  hat;  in  einer  Stadt,  die,  reich  an 
stolzen  Überlieferungen,  im  gewaltigen  Aufschwünge  sich  erhebt  und 
doch  zugleich  in  fortgesetzten  leidenschaftlichen  Parteiungen  sich  zer- 
fleischt!    Unser   Held   geht    aus    einem   welfischen    Adelsgeschlechte 


*)  Adalbert  Kuhn:    Schillers  Geistesgang:.     Berlin  1861, 
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hervor,  was  die  Rechthaberei  modemer  Forscher  vergeblich  zu  bestreiten 
versucht.  In  weifischen  Anschauungen  erzogen,  verdankt  er  seine 
höhere  Ausbildung  zum  Teile  einem  Manne  —  Brunetto  Latini  — 
der,  selbst  ein  entschiedener  Parteigänger  der  Weifen,  als  Staatsmann, 
Gelehrter  und  Dichter  unter  seinen  Volksgenossen  eine  tonangebende 
Stellung  einnimmt.  Im  Verlaufe  der  Jahre  eignete  sich  unser  Held  ein 
Wissen  in  allen  göttlichen  und  weltlichen  Dingen  an,  wie  es,  ohne 
Übertreibung  gesprochen,  in  diesem  Umfange  und  mit  dieser  Be- 
herrschung defselben  keinem  Zweiten  der  Epoche,  Theologe  oder 
Laie,  nachgerühmt  werden  kann.  Wie  und  wo  er  sich  diese  Kenntnisse 
erworben,  welche  hohe  Schulen  er  besucht  hat,  ist  uns  mit  Zuver- 
lässigkeit nicht  überliefert;  der  Besuch  von  Paris  hat  trotz  des  rabu- 
listischen Widerspruches  Neuerer  aber  doch  am  meisten  für  sich. 
Über  den  äufseren  Lebensgang  des  Dichters  sind  wir  freilich  ganz 
unverhältnismäfsig  ungenügend  unterrichtet,  so  viel  wissen  wir  jedoch 
von  seiner  Jugendzeit,  dafs  er  die  ritterlichen  Künste  übte,  dafs  er  im 
Dienste  der  weifischen  Vaterstadt  in  das  Feld  zog  und  in  seiner  Um- 
gebung bald  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erweckte.  Mitten  im 
Geräusche  der  Waffen  und  politischen  Aufregungen  tritt  er  als  Dichter 
in  der  Volkssprache  auf,  an  deren  Ausbildung  er  schöpferisch  beteiligt 
ist,  und  erobert  unter  seinen  dichtenden  Genossen  rasch  den  ersten 
Platz.  Die  überlieferte,  abgenutzte  Form  der  Liebespoesie  erhält 
vorzugsweise  auch  durch  ihn  einen  höheren  Inhalt,  indem  er  sie  mit 
geistigen  Motiven  bereichert  und  in  den  Dienst  einer  idealen  Herzens- 
neigung stellt,  die  ihn  mit  ungebrochener  Kraft  durch  sein  prüfungs- 
reiches und  wechselvolles  Dasein  begleitet  und  die  er  zum  leuchtenden 
Mittelpunkt  seines  g^ofsen,  unvergleichlichen  Gedichtes  erhebt.  Wer 
sich  über  die  italienische  Lyrik  jener  Tage,  die  das  Erstehen  einer 
nationalen  Poesie  einleitet,  am  sichersten  unterrichten  will,  den  ver- 
weisen wir  auf  den  ersten  Band  der  Geschichte  der  italienischen 
Litteratur  von  Adolf  Gaspary  (Berlin  1885),  wo  eine  vortreffliche, 
erschöpfende  Schilderung  derselben  von  sachkundigster  Hand  zu  finden 
ist.  Schon  in  der  Zeit,  von  welcher  wir  reden,  hat  Dante  den  Plan 
zur  Göttlichen  Komödie  entworfen,  die  bestimmt  war,  die  Dichtung 
seines  Volkes  aus  den  ersten  Anfangen  heraus  mit  einem  Schlage 
auf  die  Höhe  der  Vollendung  zu  fuhren.  Bewunderungswürdig  für 
immer  bleibt  ja  die  Kraft  und  Konzentration  seines  Geistes,  womit  er 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  und  Schicksalen  den  grofsen 
Gedanken  seiner  Jugend  festhält  und  durchfuhrt.     Man  hat  zwar  noch 
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neuerdings  an  der  Überlieferung  Gefallen  gefunden,  kraft  welcher 
Dante  ursprünglich  die  Absicht  gehegt  haben  soll,  die  Göttliche 
Komödie  in  lateinischer  Sprache  zu  dichten.  Es  wäre  ein  Unternehmen 
der  Art  in  jener  Zeit  allerdings  an  sich  nichts  ungewöhnliches  gewesen, 
jedoch  in  dem  gegebenen  Falle  spricht  so  ziemlich  Alles  dagegen. 
Einmal  erweist  sich  die  Quelle  dieser  Überlieferung  als  äufserst  trübe 
und  zweifelhaft,  dazu  kommt  aber,  dafs  die  Vita  nuova,  die  unver- 
kennbar als  die  Grundlage  und  Wurzel  der  Göttlichen  Komödie  be- 
trachtet werden  mufs,  bereits  in  der  Volkssprache  abgefafst  ist:  wie 
sollte  der  Dichter  jemals  im  Ernste  daran  gedacht  haben,  das  Haupt- 
werk in  das  Gewand  der  lateinischen  Sprache  zu  kleiden?  Und  wenn 
man  si<;h  endlich  an  die  Zwecke  erinnern  will,  die  er  mit  der  Göttlichen 
Komödie  erreichen  wollte  —  seiner  Nation  die  Absichten  Gottes  mit 
der  Menschheit  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen  —  die  providentielle, 
aber  verlassene  Ordnung  und  Leitung  der  Christenheit  aufs  neue  zu 
verkünden  — ,  so  mufs  es  doppelt  unglaubwürdig  erscheinen,  dafs  der 
Dichter,  der  sich  notorisch  über  den  Verfall  der  lateinischen  Sprache 
unter  seinen  Zeitgenossen  am  wenigsten  getäuscht  hat,  ein  diesem 
Zweck  so  wenig  entsprechendes  Mittel  jemals  hätte  wählen  wollen, 
wenn  auch  der  verblendete  gelehrte  Zunftgeist  ihm  ein  solches  in  der 
Tat  zugemutet  hat.  — 

Eines  der  entscheidendsten  Momente  in  Dantes  geistiger  Ent- 
wickelung  ist,  wie  in  der  Seele  des  geborenen  Weifen  sich  der  Ab- 
fall  vom  Welfentum  und  der  Übergang  zu  einem  idealisierten 
Ghibellinentum  vollzog  und  ausgestaltete.  Während  die  abendländische 
Welt  dem  Kaisertum  mit  seinen  universellen  Ansprüchen  längst  den 
Rücken  gekehrt  hatte,  und  nur  die  verwandte  Prätension  des  Papst- 
tums sich  gefallen  liefs,  erwächst  in  unserem  Dichter  eine  Lehre,  die, 
durchaus  originell,  etwas  mehr  als  die  blofse  Zurückforderung  der 
mittelalterlichen  Ordnung  der  Dinge  bedeutet.  Verlangt  sie  doch 
einen  Weltstaat  mit  Kaisertum  und  Papsttum  an  der  Spitze,  aber  -in 
der  Art,  dafs  sie  dem  einen  alle  weltliche  Oberhoheit  und  Herrschaft, 
in  erster  Linie  die  Verwaltung  des  Rechts,  zuspricht,  dem  anderen 
aber,  das  in  einem  Kampfe  von  zwei  Jahrhunderten  das  Kaisertum 
gestürzt  hatte,  jede  weltliche  Befugnis  und  Ausstattung  abspricht  und  es 
ausschliefslich  auf  das  eine  geistliche  Gebiet  zurückverweist.  Diese 
Lehre  ist  schon  insofern  neu,  als  in  Wirklichkeit  eine  solche  Sonderung 
und  friedliche  Coexistenz  beider  genannten  Gewalten  niemals,  auch 
nicht  in  der  Zeit  Karls  des  Grofsen,   bestanden  hatte;  sie  ist  zugleich 

Ztschr.  f.  Tg:L  Litt-Getch.  u.  Ren.-Litt.    N.  F.    II  21 
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in  hohem  Grade  kühn,  weQ  durch  sie  die  gesamte  vorausgegangene  Ent- 
wickelung  des  Papsttums  als  eine  Gottes  Absichten  zuwiderlaufende  ver- 
urteilt wird.  Diese  Lehre,  die  übrigens  in  der  Gottlichen  Komödie  wieder- 
kehrt, hat  Dante  in  einer  eigenen  Schrift,  „de  monarchia  temporali", 
niedergelegt  und  systematisch  ausgeführt.  Über  den  Zweck  der 
Schrift  besteht  kein "  Zweifel,  nur  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gehen 
die  Ansichten  auseinander,  und  ist  noch  in  neuester  Zeit  eine  sehr 
lebhafte  Erörterung  darüber  gefuhrt  worden.  K.  Witte  hat  vor 
etwa  einem  Menschenalter  die  Ansicht  aufgestellt,  die  Monarchia  sei 
eine  der  frühesten  Arbeiten  des  Dichters  und  noch  vor  seiner  Ver- 
bannung aus  Florenz  entstanden.  Diese  Hypothese  hat  jedoch  trotz 
ihres  verehrungswürdigen  Ursprungs  geringen  Beifall  gefunden,  und 
auch  solche,  die  ihr  ursprünglich  zugestimmt  hatten,  haben  sie  später- 
hin wieder  verlassen.  Die  übrigen  bezüglichen  Meinungen  decken 
sich  zwar  nicht  durchweg,  treffen  aber  in  dem  Einen  zusammen,  dafs 
sie  den  Ursprung  der  Schrift  in  die  Zeit  nach  der  Verbannung  des 
Dichters  aus  seiner  Vaterstadt  versetzen.  Ich  komme  weiter  unten 
noch  einmal  auf  diese  Frage  zurück,  vor  der  Hand  halten  wir  das 
Eine  fest,  dafs  Dantes  Abfall  vom  Welfentum  sich  etwa  im  dritten 
Jahrzehnt  seines  Lebens,  jeden^s  noch  vor  dem  Ablauf  des 
13.  Jahrhunderts  vorbereitet  und  von  innen  heraus  vollzogen  hat. 
Die  politische  Haltung,  die  er  in  den  letzten  Jahren  vor  seiner  Ver- 
bannung (1302)  befolgt,  liefert  bereits  den  klarsten  Beweis  für  diese 
innere  Umwandelung.  Dante  war  trotz  seiner  metapolitischen 
Neigfungen  durch  und  durch  ein  politischer  Mensch,  die  Teilnahme 
an  dem  öffentlichen  Leben  war  eine  Forderung  seiner  Natur,  und 
„Bürger"  zu  sein  erachtete  er  für  das  höchste  Gut  auf  Erden*).  Als 
nun  in  seiner  Vaterstadt  die  Ordnung  der  Dinge  die  Gestalt  annahm, 
dafs  er,  um  zu  einer  politischen  Wirksamkeit  berechtiget  zu  sein,  sich 
in  eine  der  Zünfte  aufnehmen  lassen  mufste,  weil  aufserdem  Niemand 
zu  einer  solchen  gelangen  konnte,  so  war  er,  obwohl  von  prinzipiell 
aristokratischer  Gesinnung  tief  erfüllt,  keinen  Augenblick  im  Zweifel, 
was  er  tun  sollte.  Diese  Denkweise,  die  auf  das  Leben  und  Wirken 
im  Staate  ein  so  überwiegendes  Gewicht  legt,  gehört  freilich  mehr 
dem  Altertum  an,  während  sie  dem  echten  Geiste  des  Mittelalters 
fremd  war,  von  einem  begeisterten  Schüler  des  Aristoteles  liefs  sich 
aber  nichts  anderes  erwarten.     An  dieser  auf  solche  Weise  errungenen 


*)  S.  Paradiso  VIII,  115  ff. 
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Teilnahme  am  politischen  Leben  vollzieht  sich  nun  das  nächste 
Geschick  des  Dichters.  Unter  der  herrschenden  Partei  in  Florenz 
trat  eine  Spaltung  ein,  die  ursprünglich  von  den  vornehmen  weifischen 
Geschlechtern  ausging  und  rasch  die  ganze  Stadt  ergriff.  So  ent- 
standen die  Faktionen  der  „Schwarzen"  und  „Weifsen",  von  welchen 
die  eine  den  überlieferten  Grundsätzen  des  Welfentums  treu  blieb, 
während  die  andere  sich  gemäfsigteren  Anschauungen  zuwandte;  zu 
der  einenPartei  gehörte  derWelfenadel,  zu  der  anderen  die  „Popolanen" 
d.  h.  die  vornehme  Bürgerschaft,  die  in  den  „gröfseren  Zünften" 
ihren  Schwerpunkt  und  zur  Zeit  das  Übergewicht  im  Regimente  der 
Stadt  besafsen.  Auf  dieser  letzteren  Seite  treffen  wir  auch  Dante, 
der  bereits  mehrere  Jahre  vor  dieser  Spaltung  sich  an  den  öffentlichen 
Geschäften  seiner  Vaterstadt  beteiligt  hatte.  Und  es  dauert  nicht 
lange,  so  ruft  ihn  das  Loos  in  einem  äufserst  kritischen  Augenblicke 
in  die  höchste  vollziehende  Behörde  der  Republik.  Papst  Bonifaz  VIII., 
der  bekanntlich  den  Gedanken  der  weltbeherrschenden  Theokratie 
auf  die  Spitze  getrieben  hat  und  auf  Grund  der  Erledigung  des 
kaiserlichen  Trones  sich  die  Herrschaft  über  Toskana  vindizierte, 
betrachtete  jene  Spaltung  der  Weifen  in  Florenz  mit  höchstem  Mifs- 
trauen,  weil  er  befürchtete,  sie  könnte  den  ihm  auf  den  Tod  verhafsten 
Ghibellinen  zu  gute  kommen.  Diese  in  der  Tat  nahe  liegende 
Möglichkeit  sollte  daher  um  jeden  Preis  verhütet  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  fahrte  er,  nachdem  eine  friedliche  Vermittelung  an  dem 
Widerstände  der  „Weifsen"  gescheitert  war,  eine  bewaffnete  Ein- 
mischung durch  Karl  von  Valois,  einen  Bruder  des  Königs  Philipp  IV. 
von  Frankreich  herbei.  Dante  hatte  sich  schon  früher  und  so  auch 
jetzt  während  imd  nach  dem  Ablauf  seiner  Amtszeit  den  Absichten 
des  Papstes  nach  Kräften  widersetzt,  es  war  das  eine  Folge  seiner 
politischen  Doktrin,  die  wir  bereits  kennen  imd  deren  Märtyrer  er 
nun  geworden  ist.  Durch  die  berührte  Dazwischenkunft  Karls  von 
Valois  wurde  die  Herrschaft  der  Florentiner  „Weifsen"  in  brutaler 
Vergewaltigfung  gestünjt  und  dem  Wunsche  Boni&z  VIII.  entsprechend 
die  ausschliefsliche  Herrschaft  der  Weifen  wiederhergestellt.  Wie 
über  die  übrigen  Führer  der  „Weifsen",  wurde  auch  über  den 
Dichter  die  Verbannung  zunächst  auf  zwei  Jahre  und,  da  er  sich 
gewissen,  daran  geknüpften  Bestimmungen  nicht  unterwarf,  im 
Betretungsfalle  die  Todesstrafe  ausgesprochen.  Die  Konfiskation  des 
Vermögens  der  Verurteilten  war  zur  Deckung  der  ihnen  widerrechtlich 
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schuldgegebenen    Benachteiligung     des  Staates    gleich    anfangs    mit- 
verfugt  worden.  ^   • 

Die  Verbannung  eröffnet  die  zweite  Epoche  in  dem  Leben  I>antes 
und  schliefst  erst   mit  seinem  Tode  ab  (1302— 132 1).    Es  ist  bekannt, 
wie  schwer  der  Mann,  „dem  die  Welt  Vaterland  war  wie  dem  Fische 
das   Meer**,    das    über  ihn  verhängte  Loos   ertrug.     Stärker  als   sein 
Heimweh  war  aber  doch  sein  Stolz.     Als  ihm  eine  geraume  Anzahl 
vonJahren  nachher  dieMöglichkeitderRückkehrin  seine  Vaterstadt  eröffnet 
wurde,  verzichtete  er  rasch  entschlossen  darauf,  weil  er  die  angebotene 
Begnadigung    um   den  Preis   des  Schuldbekenntnisses   hätte   erkaufen 
müssen,    während   sein  Gewissen   ihn   von  jeder  Schuld  frei  sprach. 
Es  ist  der  Forschung  nicht  gelungen   die  Erlebnisse   des  Dichters  in 
der    Zeit    seiner    Verbannung,     seine     verschiedenen    Aufenthaltsorte 
u.  dgl.  in  ihrer  Reihenfolge  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.    Vor  mehreren 
Jahren  hat  ein  deutscher  Gelehrter  es  unternommen,  Licht  in  das  Dunkel 
zu  bringen,  und  eine  Anzahl  anderer,  damit  zusammenhängender  Fragen 
einer  neuen  Erörterung  zu  unterziehen.*)    Die  Schrift  hat  ihre  unleug- 
baren Verdienste,  obgleich  mehrere  der  vermeintlichen  Ergebnisse  der 
angestellten  Untersuchungen    keineswegs  auf  so  festen  Füfsen  stehen, 
als  der  in  hohem  Grade  zuversichtliche  Verfasser  annimmt.    Überhaupt 
macht  es  keinen  gewinnenden  Eindruck,  wenn  man  sieht,  wie  der  Ver- 
fasser  sein  subjektives  Ermessen  gar  so  gern  in  autoritativer  Form 
vorträgt.     Wie   oft  heifst  es    nicht:    „Mir  scheint",    „ich   bin  vielmehr 
der  Meinung",  „ich  denke  vielmehr",  „nach  meinem  Dafürhalten",   „so 
könnte  er",   „dann  mochte  er"  u.  s.  f ;  genug,  der  Herr  hat  sich  ge- 
wöhnt ex  cathedra  zu  sprechen,  und  wehe  dem,  der  sich  erlaubt,  an 
seiner  Unfehlbarkeit  zu  zweifeln.    Die  verblüffende  Wirkung,    die  sein 
gegen    die  Achtheit    der  Chronik  Dino  Compagnis  geführter    Angriff 
geübt  hat,  hat  seine   Zuversicht  ins  Ungemessene  gesteigert,   er  be- 
trachtet sich  seitdem  als  inappellable  Instanz,  und  doch  liegt  die  Sache 
z.  Z.  so,    dafs  jene  seine  Hypothese    bereits   durch  den  Widerspruch 
R.  Hegels    eine  gründliche  Erschütterung  erlitten    und  weiterhin  von 
verschiedenen,    stimmfähigen  Seiten   her  Achtung  gebietende  Zweifel 
hervorgerufen  hat.     Und   was  soll  man  zu  der  gerühmten  kritischen 
Methode  sagen,  wenn  der  Verfasser,  einer  künstlerischen  Anwandlung 
unterliegend,   seine   in  Frage  stehende  Schrift  mit  einer  dramatischen 


*)  S.  Scheffer-Boichorst :  Aus  Dantes  Verbannung;.    Eine  litterar-historische  Unter- 
suchung.    Strafsburg  1882. 
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Scene  eröflfnet,  die  sich  auf  den  mehr  als  zweifelhaften  Brief  des 
Bruders  Hilarius  stützt,  während  er  hinterher  sich  noch  anstrengt,  die 
Ächtheit  desfelben  zu  erweisen  oder  zu  bekräftigen!  Und  der  Versuch 
ist  noch  dazu  recht  bedenklich.  Das  Argfument,  das  in  des  Verfassers 
Augen  gleichsam  schon  allein  die  Ächtheit  des  Briefes  entscheiden 
soll,  der  Ausdruck  „pacem!",  beweist  fiirwahr  nicht  genug,  denn  Dante 
hätte  auf  die  angebliche  Frage  des  Mönches  „Was  suchst  Du?"  ebenso 
gut  antworten  können:  „justitiam!**,  oder  weifs  nicht  jeder  Kenner  des 
Dichters,  dafs  dieses  Wort  in  der  Göttlichen  Komödie,  in  der  monarchia 
und  in  den  bekannten  Sendschreiben  aus  den  Jahren  1310 — 131 2  zum 
mindesten  ebenso  oft  vorkommt  als  das  Wort  pax?  Nennt  sich  Dante 
doch  in  einem  höchst  charakteristischen  Falle  selbst  einmal  den  Mann,  der 
„Gerechtigkeit  predigt".*)  Und  wie  kann  ein  so  scharfsichtiger  Kopf 
wie  der  Verfasser  glauben,  dafs  der  Dichter  den  Frieden  an  der  Pforte 
eines  Klosters  suchte?  Gewifs,  er  suchte  den  Frieden  wie  die  Gerech- 
tigkeit, aber  zunächst  nicht  für  sich,  sondern  für  die  Menschheit,  er 
suchte  den  allgemeinen  Frieden,  und  es  ist  kein  Geheimnis,  wer  seiner 
Meinung  nach  diesen  bringen  soUte,  —  kein  anderer  als  sein  Kaiser, 
derselbe,  der  auch  die  Gerechtigkeit  in  ihr  Amt  wieder  einsetzen  sollte. 
Wie  hätte  er  auch  wähnen  sollen,  für  sich  den  Frieden  zu  finden,  so 
lange  er  im  einsamen  Kampfe  für  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  im 
Feuer  stand?  Und  wollte  man  dabei  etwa  nun  an  den  inneren  Frieden, 
den  Frieden  seiner  Seele  denken,  so  müfste  zuerst  der  Beweis  erbracht 
werden,  dafs  er  denselben  verloren  hatte. 

Eine  andere  Untersuchung  des  Verfassers  beschäftigt  sich  mit 
der  Frage  von  der  oft  angefochtenen  Ächtheit  eines  Schreibens,  das 
Dante  am  30.  März  1314  von  Venedig  aus,  wohin  ihn  sein  Beschützer 
Guido  NoveUo  von  Polenta  angeblich  mit  einem  diplomatischen  Auf- 
trag entsendet  hatte,  an  diesen  gerichtet  haben  soll.  Um  seine  Be- 
hauptung  von  der  Ächtheit  des  Schreibens  zu  unterstützen,  mufs  der 
Verfasser  u.  a.  beweisen,  dafs  der  Dichter  im  Jahre  13 14  überhaupt 
zum  ersten  Mal  in  Venedig  gewesen  sei.  Nun  läfst  aber  eine  Stelle 
des  Inferno,  dessen  Abschluss  der  Verfasser  selbst  „geraume  Zeit"  vor 
dem  Jahre  1314  ansetzt,  auf  eine  frühere  Anwesenheit  des  Dichters 
in  Venedig  schliefsen.  Dante  giebt  nämlich  (Ges.  21,  v.  7 — 15)  eine 
so    anschauliche  Beschreibung  von   dem  Treiben  auf  der  Werft  der 


*)  Vgl.  die  Epistola  V.Amico  Florentino  bei  Fraticelli,  Opere  min.  di  Dante  AI. 
Ep.  V.  Pars  sec  S.  284. 
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Lagunenstadt,  dafs  man  mit  Recht  annimmt,  nur  ein  Augenzeuge  habe 
eine  so  getreue  Schilderung  liefern  können.  Dieser  so  naturgemäfse 
Schlufs  pafst  aber  nicht  in  das  System  des  Verfassers,  denn  nach 
diesem  Schlufs  wäre  Dante  bereits  vor  1314  in  Venedig  gewesen» 
weil  das  Inferno,  also  auch  jene  bezeichnete  Stelle,  „geraume  Zeit" 
vorher  vollendet  war.  Was  tun?  Der  Verfasser  weifs  sich  zu  helfen. 
Er  stellt  nämlich  die  Meinung  auf,  um  eine  Beschreibung  wie  die  in 
Frage  stehende  zu  entwerfen,  brauchte  der  Dichter  gar  nicht  in  Venedig 
gewesen  zu  sein;  er  habe  vielleicht  irgend  anderswo  ein  solches  Arsenal 
beobachtet  und  den  empfangenen  Eindruck  auf  das  „berühmteste 
Arsenal"  der  damaligen  Welt  übertragen";  oder,  heilst  es  weiter,  er 
hat  seine  Schilderung  dem  mündlichen  Berichte  eines  dritten  entnommen» 
vielleicht  sogar  aus  irgend  einem  Buche  entlehnt.  Da  mufs  man  nun 
freilich  fragen,  was  hatte  der  Dichter  denn  für  einen  Grund,  gerade 
dieses  Gleichnis  zu  gebrauchen  wenn  nicht  die  eigene  Erinnerung  und 
die  eigene  Anschauung  es  ihm  nahe  legte?  Mit  dieser  Schilderung  der 
Werft  von  Venedig  sollte  ja  schlechterdings  weiter  nichts  bewiesen 
werden,  es  handelte  sich  einzig  und  allein  um  ein  passendes  Gleichnis, 
irgend  ein  anderes  hätte  denselben  Dienst  getan,  warum  also  sich 
Zwang  antim  und  zu  diesem  Zweck  eine  Anleihe  machen,  als  wäre  die 
eigene  Phantasie  bereits  erschöpft  gewesen?  Der  Verfasser  ist  glücklicher 
Weise  nicht  so  „grausam" ,  uns  wenigstens  nicht  einen  Grund  zu  verraten, 
warum  der  Dichter  von  dem  Arsenal  von  Venedig  nicht  lassen  konnte, 
obwohl  er  angeblich  sich  dabei  nicht  auf  eigene  Anschauung  stützen 
konnte.  Dante  hielt  fest  daran,  meint  er,  weil  mit  der  Verwendung 
desselben  zugleich  „sich  ein  bequemer  Reim  ergab"  auf  die 
vorangehenden  pianti  vanei  und  die  nachfolgenden  leg^ir  lor  non  sani? 
Also  der  arme  Dichter  war  um  einen  „bequemen  Reim"  verlegen, 
und  aus  dieser  Verlegenheit  mufste  ihn  eine  recht  anschauliche  Schil- 
derung der  oft  genannten  Werft  befreien,  von  der  er  wahrscheinlich 
irgendwie  oder  irgendwo  gehört  oder  gelesen  hatte.  Wofür  ist  er 
auch  ein  Dichter,  wenn  er  eine  ihm  unbekannte  Ortlichkeit  „vom 
Hörensagen"  nicht  so  deutlich  schildern  kann,  dafs  man  meinen  mufs, 
er  habe  eine  persönliche  Anschauung  davon?  Dafs  er  dies  blos  des 
„bequemen  Reimes"  wegen  tut,  ist  seine  Sache.  Und  hat  er  nicht 
auch  von  der  Hölle  eine  so  überraschend  genaue  Beschreibimg  gegeben, 
dafs  man  meinen  möchte,  er  folge  dabei  eigener  Anschauung?  Wenn 
somit  der  Thesis  des  Verfassers  kein  anderes  Hindernis  entgegensteht, 
so  ist  dieselbe  gerettet  und  man  wird  nicht  länger  behaupten  wollen, 
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der  Diditer  habe  jenes  Gleichnisses  wegen  schon  vor  i3i4in  Venedig 
gewesen  sein  müssen.*) 

Eine  wichtigere  Streitfrage  bewegt  sich  um  die  Bestimmung  der 
Abfassimgszeit  der  bereits  berührten  Schrift  Dantes  de  monarchia 
temporali.  Die  Mehrzahl  seiner  Biographen  und  Erklärer  setzen  die 
Entstehung  derselben  in  die  Zeit  des  Römerzuges  Kaiser  Heinrich  VH. 
Für  diese  Annahme  spricht  in  der  Tat  vieles.  Wenn  irgend  ein  äufseres 
Ereignis,  und  das  bleibt  doch  das  wahrscheinlichste,  hierzu  Veranlassung 
gegeben  hat,  was  lag  näher  als  der  Gedanke  an  den  Römerzug  jenes 
Kaisers,  der  mit  der  Idee  des  Kaisertums  wieder  vollkommen  Ernst 
machen  wollte?  Gegen  diese  Meinung  ist.  in  neuer  Zeit  (1882)  der 
Verfasser  der  erwähnten  Schrift  „Aus  Dantes  Verbannung"  aufgetreten, 
und  hat  den  Beweis  zu  fuhren  versucht,  die  monarchia  sei  erst  in  den 
letzten  Lebensjahren  des  Dichters  entstanden.  Wenn  dieser  Beweis 
mit  unfehlbarer  Sicherheit  gefuhrt  ist,  so  müssen  dem  Verfasser  auch 
diejenigen  dankbar  sein,  die  bisher  an  jener  älteren  Hypothese  fest- 
gehalten haben,  denn  es  wäre  in  mehr  als  einer  Rücksicht  erwünscht, 
wenn  diese  Ungewifsheit  einmal  endgültig  aus  der  Welt  geschafft 
bliebe.  Allgemeine  Zustimmung  von  Seite  berühmter  Danteforscher 
hat  seine  Beweisführung  nun  allerdings  nicht  gefunden.  Witte  sowohl 
als  Giuliani,  der  grofse  Dantephilologe,  haben  widersprochen.  Der 
Verfasser  stützt  sich  vornehmlich  auf  eine  Stelle  der  monarchia,  in 
welcher  —  ihre  Achtheit  vorausgesetzt  —  auf  das  Paradiso  verwiesen 
wird.  Da  nun  dieses  notorisch  in  den  letzten  Lebensjahren  Dantes 
gedichtet  worden  ist,  kann  die  monarchia,  in  welcher  darauf  verwiesen 
wird,  nicht  schon  verschiedene  Jahre  früher  entstanden  sein.  Die 
Beweisführung  des  Verfassers  stützt  sich,  weil  es  sich  um  die  Er- 
Weisung  der  Achtheit  jener  Stelle  der  monarchia  handelt,  auf  die  hand- 
schriftliche Überlieferung,  und  diese  spricht  in  der  Tat  f&r  seine  Be- 
hauptung, wenn  sie  auch  nicht  von  überwältigender  Autorität  ist  oder  jeden 
Zweifel  ausschliefst.  Ein  anderes  Zeugnis,  um  die  Zeit  der  Entstehung 
der  monarchia  zu  bestimmen,  läfst  sich  aus  der  monarchia  nicht  entnehmen, 
wenigstens  kein  immittelbares,  und  mittelbare,  die  vorgetragen  worden 
sind,  hat  der  Verfasser  mit  dem  Stolze  eines  Spaniers  von  der  Hand 
gewiesen.  Seine  bezüglichen  Einwendungen  zu  entkräften  ist  hier  der 
Ort  nicht,  es  wäre  überdies  wenigstens  ihm  gegenüber  ohnedem  ver- 

*)  Dais  sich  auch  auiserdem  vieles  gegen  die  Achtheit  des  gedachten  Briefes 
sagen  läfst,  ist  bekannt;  ich  erinnere  u.  a.  an  die  Ausführung  Ad.  Bartolis  in  seiner 
Schrift  „Della  vita  di  Dante,  p.  337  fC  (In  Firenxe,  1884). 
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lorene  Arbeit.  Aber  ein  paar  Bedenken,  die  mir  gegen  die  Auf- 
stellung des  Verfassers  aufgestiegen  sind,  will  ich  denn  doch  der 
billigen  Erwägung  anheimgeben. 

Es  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  die  allgemeine 
politische  Lage  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Dichters  nicht  gerade 
der  Art  war,  dafe  sie  seine  Hoffnungen  und  Wünsche  für  die  Wieder- 
herstellung der  von  ihm  gepredigten  Weltordnung  durch  einen  Kaiser 
in  besonderem  Grade  hätte  ermutigen  und  ihn  zur  Abfassung  einer 
Schrift  wie  die  monarchia  bestimmen  können.  Dieser  Kaiser  mufste 
doch  von  Deutschland  kommen,  wie  hätte  man  aber  solches  erwarten 
mögen,  wo  hier  der  Tronstreit  zwischen  König  Ludwig  dem  Baiern 
und  Friedrich  von  Osterreich  noch  in  vollem  Gange  war,  wenn  auch 
der  eine  imd  andere  der  beiden  Nebenbuhler  gelegentlich  seine 
Blicke  nadi  Italien  richtete,  wo  die  in  die  Enge  getriebenen  Ghibellinen 
ihrer  Gewohnheit  nach  freilich  gar  zu  gern  einen  Helfer  in  der  Not 
von  jenseits  der  Berge  erwarteten.  In  den  Jahren  des  Tronstreites 
war  aber,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  täusche,  die  politische  Lage  so 
unendlich  verschieden  von  den  Zeiten  des  luxemburgischen  Heinrich, 
dafs  eine  mehr  als  kühne  Phantasie  dazu  gehörte,  (ur  die  nächste 
Zeit  nur  überhaupt  auf  einen  Römerzug  zu  hoffen.  Der  Verfasser 
weifs  allerdings  die  bezüglichen  Verhältnisse  und  Aussichten  zu 
schildern,  wie  sie  seinen  Voraussetzungen  entsprechen,  ich  furchte 
aber,  die  Zahl  der  Gläubigen,  die  er  in  diesem  Falle  gefunden,  wird 
die  kleinste  geblieben  sein.  Im  übrigen  bin  ich  ihm  für  diese  seine 
versuchte  Beweisführung  insofern  dankbar,  als  er  damit  selbst  mittel- 
bar zugiebt,  dafs  bei  der  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit  der 
monarchia  die  Beschaffenheit  der  allgemein-politischen  Lage  einiger- 
mafsen  in  Berechnung  gezogen  werden  mufs. 

Ein  anderes  Bedenken  ist  folgendes.  Dante  spricht  bereits  im 
Purgatorio*),  das  unzweifelhaft  vor  dem  Paradiso  entstanden  ist,  von 
„Zwei  Sonnen",  unter  welchen  er  Kaisertum  und  Papsttum  versteht. 
In  dem  Sendschreiben  an  die  Fürsten  und  Herren  Italiens  aus  dem 
Jahre  1310  dagegen  nimmt  er  die  beliebte  Vergleichung  des  Papst- 
tums und  Kaisertums  mit  Sonne  und  Mond  auf,  in  der  monarchia 
endlich**)  Jäfst  er  sie  insofern  zu,  dafs  er  zwar  nach  dem  Schöpfungsplan 
die    Unabhängigkeit    des    Mondes    von    der    Sonne    behauptet,    aber 


•)  Ges.  16,  V.  107. 

♦*)  S.  Monarchia,  Ausgabe  von  Witte  III,  c.  4.  p.  101  — 103. 
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zugleich  einräumt,  dafs  der  Mond,  um  kräftiger  wirken  zu  können,  bei 
aller  Unabhängigkeit  einiges  Licht  von  der  Sonne  empfangt.  Also 
auf  der  einen  Seite  das  so  oder  so  gedeutete  Bild  von  Sonne  und 
Mond,  auf  der  anderen  Seite  die  unbedingte  Vergleichung  beider 
Gewalten  mit  „zwei  Sonnen".  Ist  nun  die  „monarchia"  in  den  letzten 
Lebensjahren  des  Dichters,  d.  h.  nach  Vollendung  des  Purgatorio 
entstanden,  so  hat  Dante  die  Vergleichung  von  Kaisertum  und  Papst- 
tum mit  „zwei  Sonnen"  fallen  lassen  und  hat  sich  später  stillschweigend 
mit  dem  Bilde  von  „Sonne  und  Mond"  abzufinden  gesucht;  —  ob 
ein  solcher  Rückschritt  aber  wahrscheinlich  ist,  ob  man  ihn  dem 
Dichter  zutrauen  will  und  darf,  ist  eine  andere  Frage  und  wäre  erst 
noch  zu  beweisen;  ist  er  nicht  wahrscheinlich  und  ist  er  nicht  zu  be- 
weisen, so  verliert  auch  der  Satz,  dafs  die  monarchia  nach  dem 
Purgatorio  und  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Paradiso  geschrieben  sei, 
offenbar  an  Wahrscheinlichkeit.  — 

Aber  noch  ein  anderes  Argument,  das  der  Verfasser  für  seine 
Zeitbestimmung  in  das  Feld  führt,  erweckt  in  mir  einen  bescheidenen 
Zweifel.  Dante  sagt  am  Schlufs  seines  Schreibens  an  Cang^ande,  in 
welchem  er  ihm  das  Paradiso  zuschreibt,  nachdem  er  den  Sinn  des 
zweiten  Teiles  des  „Prologes"  (d.  h.  des  ersten  Gesanges)  des 
Paradieses  erläutert  hat,  „im  besonderen  (in  speciali)  werde  ich  ihn 
jetzt  nicht  erklären  (non  exponam),  denn  es  bedrängt  mich  die  Not 
meines  Hauswesens,  so  dafs  ich  dieses  und  anderes  dem  Gemeinwesen 
nützliches  unterlassen  mufs  (ut  haec  et  alia  utilia  reipublicae  derelinquere 
oporteat).  Aber  ich  hoffe  von  Eurer  Herrlichkeit  anderweitige 
Gelegenheit,  zu  der  nützlichen  Erklärung  schreiten  zu  können"  (sed 
spero  de  magnificentia  vestra  ut  aliter  habeatur  procedendi  ad  utilem 
expositionem  facultas)*).  Was  ist  nun  der  Sinn  dieser  Worte?  Der 
Verfasser  meint,  mit  Bezugnahme  auf  die  einleitenden  Sätze  zur 
monarchia,  der  Dichter  habe  bei  den  Worten  „et  alia  reipublicae 
utilia?"  an  ein  „staatsrechtliches  Thema",  d.  h.  an  die  monarchia 
gedacht  und  folgert  darnach,  diese  Schrift  müsse  nach  der  Abfassung 
jenes  Schreibens,  d.  h.  frühestens  nach  13 18,  entstanden  sein.  Sieht 
man  diese  Hypothese  aber  näher  an,  so  wundert  man  sich,  dafs  sie 
noch   keinen   Widerspruch    erfahren    hat.     Müssen    oder    dürfen   jene 

*)  Freilich  ist  auch  dieses  Schreiben  in  betreff  seiner  Achtheit  der  Anfechtung 
nicht  entgsmgen,  doch  soll  uns  diese  Anzweifelung  nicht  abhalten,  uns  mit  derselben  als 
acht  zu  beschäftigen,  obwohl  einige  Gegengründe  zwar  erschüttert,  aber  nicht  für  Alle 
vollständig  beseitigt  sind. 
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Worte  auf  die  monarchia  bezogen  werden,  so  erscheint  der  Schlufs, 
den  der  Verfasser  daraus  zieht,  doch  einigermafsen  gewagt.  Der 
Dichter  sagt,  dafs  die  „Not  seines  Hauswesens^  ihn  zwinge,  die  Er- 
klärung des  zweiten  Teiles  des  Prologes  im  besonderen  und  anderes 
dem  Gemeinwesen  Nützliches  zu  unterlassen  beziehungsweise  zu  ver- 
tagen*). So  viel  man  aber  weüs,  hat  sich  die  häusliche  Lage  Dantes 
in  den  nächsten  Jahren  im  wesentlichen  nicht  mehr  geändert  und  es 
ist  also  schwer  abzusehen,  dafs  er  sich  unter  diesen  Umständen  hätte 
veranlafst  sehen  können,  die  vertagte  Arbeit  wieder  aufzunehmen  — 
wenn  das  einmal  gerade  davon,  wie  er  ansdrücklich  sagt,  abhängig 
gemacht  wurde.  Oder  hat  Cangrande  etwa  die  von  dem  Dichter  in 
Aussicht  genommene  facultas  ihm  nachträglich  verschafft?  So  viel  ich 
weife,  ist  nichts  davon  bekannt  geworden,  folglich  sieht  es  mit  der 
Vermutung,  die  der  Verfasser  auf  diese  Worte  gründet,  zum  mindesten 
recht  unsicher  aus.  Der  Verfasser  müfste  denn  die  Tatsache,  dals 
die  monarchia  wirklich  geschrieben  worden  ist,  dafür  anfuhren  wollen, 
was  freilich  nichts  anderes  wäre,  als  was  man  eine  petitio  principii 
zu  nennen  pflegt.  Aber  noch  auf  ein  anderes  ist  aufmerksam  zu 
machen.  Dante  denkt  bei  den  Worten  „utilis  expositio""  zunächst  an 
die  vertagte  spezielle  Erklärung  des  zweiten  Teiles  des  Prologes,  er 
stellt  diese  vertagte  Erklärung  offenbar  auf  dieselbe  Linie  wie  die 
„et  alia  reipublicae  utilia",  beides  fallt  nach  dem  Wortlaute  und 
Zusammenhang  unter  den  Begriff  des  für  das  „Gemeinwesen  nützlichen "" , 
und  wenn  der  Verfasser  daher  meint,  der  Dichter  habe  bei  jenen 
Worten  an  ein  „staatsrechtliches  Thema"  gedacht,  so  müfste  der  ver- 
tagten expositio  des  zweiten  Teiles  des  Prologes  „in  speciali"  ebenfalls 
eine  „staatsrechtliche"  Natur  zuerkannt  werden.  Will  der  Verfasser 
diese  Folgerung  nicht  zugeben,  so  mag  er  zusehen,  wer  ihm  auf 
diesem  Wege  weiter  zu  folgen  Lust  hat. 

Diese  besprochenen  Fälle,  die  eine  Stütze  des  von  dem  Verfasser 
über  die  Entstehungszeit  der  monarchia  aufgestellten  Behauptimg  sein 
sollen,  erweisen  sich  demnach  nicht  so  schulsfest  und  unanfechtbar, 
dafs  sie  die  ihnen  zugedachte  Bestimmimg  so  ohne  weiteres  erfüllen 
könnten.  Einige  der  erhobenen  Einwände  dürften  aber  der  Art  sein, 
dafs  der  aus  den  handschriftlichen  Verhältnissen  gezogene  Schlufs  in 


*)  Ich  erinnere  doch  ausdrücklich  daran,  dafs  der  Ausdruck  «respublica*"  in  dem 
angefahrten  Falle  (wie  auch  in  dem  von  dem  Verfasser  angezogenen  EinleitungssaUe 
zur  monarchia^  schwerlich  im  engeren  Sinne  als  „Staat**  verstanden  werden  darf. 


Ober  deutsche  Daotestudien  des  letzten  Jahrzehnts.  811 

seiner   ihm  zugedachten   absoluten  Beweiskraft   doch    ein   wenig   un- 
sicher wird. 

Einen  höchst  lehrreichen  Beitrag  zur  Dante-Litteratur  hat  in 
neuester  Zeit  der  berühmte  Theologe  und  Historiker  H.  von  Döllinger 
geliefert :  y,Dante  als  Prophet"  *).  Der  Aufsatz  ist  vortreflFlich geschrieben, 
wie  denn  die  Kraft  und  Frische,  die  der  nun  bald  neunzigjährige  Gelehrte 
in  allen  Äuiserungen  seines  Geistes  entwickelt,  in  höchstem  Grade 
bewunderungswürdig  erscheinen.  Das  charakteristische  Verdienst  des 
Vortrages  ist,  dafs  der  Verfasser  mit  seltener  Sachkunde  die  theo- 
logische Litteratur  des  13.  Jahrhunderts  zur  Deutung  besonders  dunkler 
Stellen  der  Göttlichen  Komödie  herbeizieht,  und  das  Bedeutende  des- 
selben, dafs  gerade  die  imistrittensten  Momente  des  Gedichtes  zur 
Erörterung  gelangen.  Hier  und  da  wird  der  geehrte  Verfasser  aber 
doch  auf  Widerspruch  stofsen.  Wenn  er  z.  B.  meint,  Dante  habe  bei 
seinen  Angriffen  auf  die  Verweltlichung  und  Entsittlichung  des  Papst- 
tums und  der  Kirche  seiner  Zeit  über  gewisse  Dinge,  „die  auch  sein 
Gefühl  für  Recht  und  Sittlichkeit  empören  mufsten",  aus  Furcht,  der 
Inquisition  in  die  Hände  zu  fallen,  sich  Schweigen  auferlegt  so  will 
das  zu  dem  Bilde,  das  wir  uns  bisher  von  dem  Charakter  des 
Dichters,  seinem  Mut  und  seiner  Furchtlosigkeit  gemacht  haben, 
nicht  recht  stimmen.  Cecco  d*Ascoli,  auf  dessen  Schicksal  der  Ver- 
fasser beispielsweise  verweist,  bot  seinen  Gegnern  doch  empfindlichere 
Angriffspunkte  und  kann,  was  die  Persönlichkeit  anlangt,  nicht  gut 
mit  dem  Dichter  der  Göttlichen  Komödie  verglichen  werden;  er  er- 
freute sich  überdies  nicht  so  angesehener  Beschützer  als  dieser.  Im 
übrigen  möchte  ich  glauben,  waren  Dantes  Angriffe  auf  das  Papsttum 
und  die  Kirche  gerade  heftig  genug,  um  unter  Umständen  eine 
Verfolgung  von  Seiten  der  Kurialisten  hervorzurufen.  Einige  Jahre 
nach  seinem  Tode  wenigstens  hat  nicht  viel  gefehlt,  dafs  infolge 
der  Erbitterung  über  seine  Schrift  de  monarchia  temp.  an  seinen 
Gebeinen  durch  einen  päpstlichen  Kardinallegaten  eine  rächende 
Strafe  vollzogen  worden  wäre.  In  der  Göttlichen  Komödie  finden 
sich  aber  viel  schärfere  Anklagen  gegen  Papsttum  und  Kirche,  gerade 
scharf  genug,  um  den  Arm  der  Inquisition  gegen  ihn  zu  bewaffnen, 
falls  sie  zu  ihrer  Kenntnis  gelangten,  was  immerhin  kein  Ding  der 
Unmöglichkeit  war.  Der  Dichter  wufste  ja  auch  recht  gut,  dafs, 
wenn   er   Alles,   was   er   auf  seiner  visionären  Wanderung  sah  und 


*)  S.  (Jessen  „akademische  Vortrage**.     I.  Band  S.  78—117.     (Nördlingen  1887.) 
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hörte,  veröffentlichte,  ihm  das  gefahrlich  werden  könne*).  Ich  kann  mich 
daher  nicht  mit  der  Meinung  befreunden,  dafs  Dante  Rücksichten  solcher 
Art  genommen  habe  und  möchte  statt  dessen  lieber  sagen,  er  ist  in 
seinen  Angriffen  auf  Papsttum  und  Kirche  gerade  so  weit  gegangen, 
als  sein  uns  bekannter  Standpunkt  und  der  reformatorische  Zweck 
seines  Systems  es  verlangten.  Was  darüber  etwa  hinauslag,  liefs  er 
aus  diesem  Grunde  unberührt,  aber  schwerlich  aus  Menschenfurcht 
und  Besorgnis  für  seine  persönliche  Sicherheit. 

Mit  grofser  Entschiedenheit  tritt  H.  v.  Döllinger  der  Ansicht  ent- 
gegen, Dante  habe  einmal  eine  Zeit  gehabt,  in  welcher  Glaube  und 
Wissen  bei  ihm  mit  einander  in  Konflikt  geraten  seien.  Ja,  der  geehrte 
Verfasser  spricht  es  geradezu  aus,  „es  wäre  wirklich  Zeit,  diesen 
deutschen  Wahngebilden  zu  entsagen,  die  so  störend  und  verdunkelnd 
in  die  Ökonomie  des  Gedichtes  eingreifen."  In  dieser  Verneinung  trifft 
er  mit  Hettinger  zusammen,  dessen  Gegenbeweis  freilich  sich  in 
anderer  Richtung  bewegt.  So  schlimm  aber,  wie  H.  v.  Döllinger 
will,  steht  es  mit  diesen  „deutschen  Wahngebilden"  vielleicht  doch 
nicht.  Er  meint,  die  berühmte  Stelle  des  Purgatorio  (Ges.  30,  v.  85 
bis  88)  handle  nicht  von  einer  „Irrlehre",  sondern  von  „Mangel  an 
Erkenntnis"  von  Seite  Dantes,  und  zwar  soll,  wenn  ich  recht  verstehe, 
dieser  Mangel  an  Erkenntnis  sich  auf  dessen  „Herzensdogma",  die 
Lehre  vom  Kaisertum  beziehen.  Diese  Deutung,  ich  gestehe  das 
gerne  zu,  macht  Eindruck,  aber  einige  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit 
bleiben  doch  übrig.  Es  handelt  sich  nach  des  Dichters  eigenen 
Worten  ausdrücklich  um  eine  Entfernung,  um  eine  Entfremdung 
(straniarsi)  Dantes  von  Beatrice;  was  bedeutet  diese  letztere  aber  in 
dem  Gedichte?  Was  anders  als  jene  Doppelgestalt  der  idealen 
Jugendgeliebten  und  der  „Seligkeit  des  ewigen  Lebens",  das  Symbol 
der  göttlichen  Offenbarung  und  des  vorbehaltlosen  Glaubens  u.  s.  w. 
Wenn  Dante  also  sich  von  ihr  entfernt  hat,  so  mufs  das  einerseits  auf 
eine  persönliche  Untreue,  andererseits  aber  auf  eine  Abweichung  von 
der  bedingungslosen  kindlichen  Hingabe  an  die  Lehre  der  Offenbarung 
gedeutet  werden.  Der  Ausdruck  „scuola"  kann  doch  schwerlich 
anders  denn  als  eine  philosophische  Schule  oder  dergl.  verstanden 
werden.  Dafs  man  im  Philosophieren  irren  kann,  wufste  der  Dichter 
recht  gut  und  hat  es  gelegentlich  deutlich  ausgesprochen,  obwohl  er 
das  für  eine  geringere  Sünde  erklärte,  als  wenn  ein  Prediger  in  seinen 


*)  Paradiso  XVII,  v.  109—112. 
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Vorträgen  die  heilige  Schrift  hintansetzt  oder  verdreht*).  Ein  solches 
Abweichen,  d.  h.  der  Versuch,  mit  dem  Verstände  ergründen  zu 
wollen,  was  einfach  geglaubt  werden  mufs,  ist  zwar  ein  Irrtum, 
braucht  aber  darum  noch  lange  keine  Häresie  zu  sein.  Dafs  Dante 
seinem  „Herzensdogma",  d.  h.  der  Lehre  vom  Kaisertum,  wie  er  es 
formuliert  hatte,  jemals  untreu  geworden  sei,  nachdem  er  sich  die 
Erkenntnis  desfelben  erkämpft,  wird  aber  kaum  jemand  behaupten 
wollen.  — 

Ein  dritter  Fall,  hinsichtlich  dessen  ich  mir  gestatten  mufs,  gegen 
die  von  H.  v.  Döllinger  vorgetragene  Deutung  Einsprache  zu  erheben, 
betrifft  den  viel  besprochenen  veltro  allegorico  des  i.  Gesanges  des 
Inferno,  jenen  „Fang-  oder  Windhund",  der  nach  Virgils  Voraussagung 
einst  kommen,  das  erniedrigte  Italien  erretten  und  die  unersättliche 
„Wölfin"  (d.  h.  die  „Begierde")  von  Stadt  zu  Stadt  jagen  soll,  „bis 
er  sie  in  die  Hölle  zurückgetrieben  haben  wird,  aus  welcher  sie  der 
erste  Neid  einst  losgelassen  hat".  Während  nun  die  Mehrzahl  der 
Erklärer  Dantes  bei  diesen  veltro  an  einen  Kaiser  oder  an  einen  für 
das  Kaisertum  kämpfenden  Heldenfursten  (wie  Cangrande  von  Verona) 
denken,  schliefst  sich  H.  v.  Döllinger  der  Meinung  an,  die  allerdings 
alt  genug  ist,  nach  welcher  darunter  ein  „heiliger  Mann"  zu  verstehen 
sei,  der  in  der  Seele  der  Habgierigen  den  Schmerz  über  ihre  Sünde 
und  Bufse  erwecken  werde."  Dann  erst,  meint  er  weiter,  werde  die 
Zeit  iür  einen  Kaiser  gekommen  sein,  der  das  durch  die  Schuld  der 
Päpste  gestörte  Gleichgewicht  der  beiden  höchsten  Gewalten  nach 
Gottes  Vorausbestimmung  wiederherstellen  soll.  Der  Verfasser  deutet 
nämlich  die  Worte  —  seine,  d.  h.  des  veltro  Herkunft  (nazion)  wird 
sein  zwischen  Filz  und  Filz  (feltro  und  feltro),  —  d.  h.  aus  einem 
armen  und  niedrigen  Geschlecht,  oder  aus  einem  in  grobes  Tuch  (Filz) 
sich  kleidenden  geistlichen  Orden.  Dafs  dieser  Erklärungsversuch  einen 
erzwungenen  Eindruck  macht,  soll  nun  zunächst  nicht  verschwiegen 
werden.  Das  „umile  Italia",  das  der  veltro  erretten  soll,  nimmt  der 
Verfasser  fiir  das  mittlere  Italien,  das  „Tiefland  der  Halbinsel", 
dessen  Mittelpunkt  Rom  ist,  der  von  Gott  von  Anfang  an  vorherbe- 
stimmte Sitz  des  Kaisertums  und  Papsttums,  die  nicht  in  das  verlorene 
Gleichgewicht  gebracht  werden  können,  „so  lange  das  Volk  jener 
Landschaft  nicht  empfänglich  und  die  Wölfin,  die  gemeine  blinde  Hab- 
gier die  Masse  der  Menschen  beherrscht".    Mit  der  erwähnten  Deutung 


♦)  Paradiso,  XXIX,  88. 
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des  Wortes  umile  steht  meines  Wissens  der  Ver^tsser  ziemlich  allein; 
die  gewöhnliche  Erklärung  hat  den  Gebrauch  für  sich  und  erhält  durch 
die  berühmte  Stelle  des  Purgatorio  (VI,  v.  76  flF.)  eine  Bekräftigung, 
wie  man  sie  nicht  besser  wünschen  kann.  Schon  der  Zusatz,  dafs 
der  veltro  die  Wölfin  „von  Stadt  zu  Stadt"  jagen  wird  u.  s.  w.,  dürfte 
gegen  jene  Deutung  sprechen,  denn  der  Dichter  denkt  dabei,  wie 
übrigens  der  Verfasser  selbst  zuzugeben  scheint,  offenbar  nicht  blos 
an  die  Städte  des  mittleren,  sondern  (zum  mindesten)  von  ganz  Italien : 
ist  doch  die  ganze. Christenheit  nach  des  Dichters  Meinung  von  jenem 
Weh  ergriffen!  Der  Verfasser  stöfst  sich  daran,  dafs  ein  „Kaiser**  als 
veltro  die  „Habgier^,  „dieses  alte  nationale  Laster",  als  Grund  imd 
Ursache  alles  Verderbens  und  Unheils  bekämpfen  und  zuletzt  in  die 
Hölle  zurückjagen  soll.  Er  betont  mit  Recht,  es  handelt  sich  dabei 
doch  um  eine  sittliche  Besserung,  und  da  verstehe  es  sich  für  jene 
Zeit  ganz  von  selbst,  dafs  diese  nur  mit  religiösen  Mitteln  und  Motiven 
erstrebt  werden  konnte.  „Ein  kriegerischer  Capitano  mit  seinem 
obligaten  Gefolge  von  raubgierigen  Soldatenscharen  war  sicher  die 
ungeeignetste  Persönlichkeit  für  eine  solche  Aufgabe",  heifst  es  weiter- 
hin. Aber  der  verehrte  Herr  Verfasser  übersieht  dabei,  dafs  der 
Dichter  ausdrücklich  und  wiederholt  als  Grund  alles  eingerissenen 
von  ihm  so  tief  beklagten  Unheils  und  Verderbens  die  Vernichtung 
des  Kaisertums  erklärt,  dafs  er  ferner  nicht  minder  oft  und  ausdrück- 
lich diesem  Kaisertum,  als  dem  Träger  und  Hort  alles  Rechts,  eine 
sittliche  Aufgabe  zuschreibt  und  dafs  er  endlich  gerade  die  giusticia, 
d.  h.  das  Kaisertum  wiederholt  der  lupa,  der  Habgier  entgegensetzt. 
Ist  erst  die  lupa  besiegt,  so  ist  alles  wieder  gut  und  in  Ordnung.*) 
Man  braucht  blos  den  bezeichneten  Abschnitt  im  i.  Buche  der  monarchia 
aufmerksam  zu  lesen,  imi  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  der  Dichter 
die  Heilung  der  kranken  Welt  von  der  Wiederherstellung  des  Kaiser- 
tums abhängig  macht  „Irre  geht  die  Welt,  weil  keiner  da  ist,  der 
da  herrscht I"**)  Man  mag  sich  nun  wie  nachdrücklich  immer  auf  die 


*)  S.  die  Monarchia,  ed.  Witte,  I  c.  11,  wo  es  heifst:  ^—  Ad  evidentiam  primi 
notandum  est,  quod  iustitiae  maxime  contrariatur  cupiditas,  ut  innotuit  Aristoteles  In 
quinto  ad  Nicomachum.  Remota  cupiditate  omninos  nihil  iustitiae  restat 
adversum*',  etc.  etc.  Die  Gerechtigkeit,  das  Recht  ist  aber  bei  I>ante  stets  das  eis:ent- 
liehe  Erkennungszeichen  und  der  wahre  Beruf  und  die  entscheidende  Wirkung  des 
Kaisertums.. 

**)  S.  Purgat.   XX,    13,  womit  tu   vgl.  16.     VI,  188  ff.  und  Paradiso   XXVIII, 
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Joachimitischen  Prophezeiungen  berufen,  die  Dante  bei  dieser  seiner 
Vorhersagung  vorgeschwebt  haben  sollen,  der  Herr  Verfasser  giebt 
doch  selber  zu,  dafs  der  Dichter  sie  modificiert  hat,  so  weit  seine 
Haupdehre  vom  providentiellen  Kaisertum,  dessen  Amtsgewalt  und 
Beruf  es  unerläfslich  macht.  Aber  diese  Modifikation  geht  so  weit 
und  so  tief,  dafs  etwas  ganz  anderes  daraus  wird,  aus  einem  „heiligen 
Mann"  nämlich  ein  gewaltiger  Kaiser,  der  die  Welt,  die  aus  den  Fugen 
gegangen,  wieder  einrenkt.  Und  wenn  man,  nicht  mit  Unrecht,  die 
umgestaltende  Wirkung,  die  der  Dichter  von  dem  veltro  erwartet,  als 
etwas  rätselhaftes,  aufserhalb  der  herkönmilichen  Ordnung  der  Dinge 
fallendes  bezeichnet,  so  hat  er  das  selbst  gefühlt  und  deutlich  sich 
darüber  ausgesprochen.  *)  Auch  an  der  Stelle  des  Purgatorio  (XXXIII, 
37  fF.)y  die  auf  Cangrande  bezogen  wird,  drückt  er  sich  ähnlich  aus. 
Man  weifs  ja  auch,  dafs  nicht  lange  nach  seinem  Tode  der  veltro  als 
ein  Kaiser,  als  ein  kaiserlicher  Held  gedeutet  worden,  was  nicht  aus- 
schliefst, dafs  der  Dichter  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  an  verschiedene 
Persönlichkeiten  bei  dem  erwarteten  Erretter  gedacht  hat.  Und  wenn 
man  sich  endlich  daran  erinnert,  in  welchem  Zustande  der  Entartung 
und  Sünde  Dante  die  Kirche  seiner  Zeit  durch  alle  Stufen  hindurch 
—  angefangen  von  den  Päpsten  bis  zu  den  jüngsten  Orden  der  Domi- 
nikaner und  Franziskaner  herunter,  —  schildert  und  geifselt,  so  ist 
schwer  zu  begreifen,  wie  aus  diesem  Kreise  ein  „heiliger  Mann"  mit 
so  grofser  sittlicher  Wirkung  hervorgehen  sollte.  Wenn  man  den 
Dichter  hört,  sah  es  mit  den  Heiligen  „zwischen  Filz  und  Filz"  gar 
windig  aus.  „Die  Kutten  sind  zu  Säcken  geworden,  mit  verdorbenem 
Mehl  gefüllt."**)  Es  dünkt  uns  daher  auch  aus  diesem  Grunde,  dafs 
der  Dichter  das  Heil  der  Welt  nur  von  einem  „bewaffneten  Propheten" 
erwartet  hat. 

Da  hier  einmal  von  neuen  deutschen  Arbeiten  über  Dante  und 
sein  Gedicht  gesprochen  wird,  dürfen  wir  das  Werk  G.  A.  Scartazzinis 
(eines  Schweizers)  „Dante  in  Germania"  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen, obwohl  es  zunächst  für  Italien  bestimmt  ist.***)  Der  eine  der 
beiden  Teile  giebt  eine  „kritische  Geschichte"  der  Dantelitteratur  in 
Deutschland,  vom  14.  Jahrhundert  angefangen  bis  auf  die  Gegenwart 
herab,  der  andere  bringt  eine  „alphabetische  und  systematische  Biblio- 


*)  S.  z.  B.  das  Sendschreiben  an  die  Fürsten  und  Herren  Italiens,   Abschnitt  8. 

••)  Paradiso  XXÜ,  77—78. 

♦♦*)  Es  erschien  in  «wei  Teilen  in  den  Jahren  1881— 1883. 
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graphie".  Derselbe  Schriftsteller  hat  zugleich  eine  neue  Ausgabe  der  Gött- 
lichen Komödie  mit  einem  umfassenden  Kommentar  in  der  Sprache  des 
Dichters  erscheinen  lassen  (Leipzig  1872—82).  Ausserdem  hat  er  in 
deutsche  und  italienische  Zeitschriften  eine  reichliche  Anzahl  von  Aufsätzen, 
Untersuchungen,  Recensionen  über  verschiedene  auf  Dante  und  seine 
Schriften  bezügliche  Fragen  niedergelegt,  die  er  zum  Teil,  und  so 
weit  sie  in  deutscher  Sprache  geschrieben  sind,  in  einer  eigenen 
Sammlung  reproduciert  hat.  Diese  Art  literarischer  Tätigkeit  über 
Dante  setzt  er  bis  zur  Stunde  unermüdet  fort.  Dafs  diese  so  überaus 
grofse  Produktivität  viel  Gutes  und  Brauchbares  zu  Tage  gefordert 
hat,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  jedoch  nicht  minder  gewifs 
ist,  dafs  die  Originalität  der  Gedanken  und  Erläuterungen  Scartazzinis 
zu  der  Massenhaftigkeit  und  Breite  seiner  Ausführungen  nicht  immer 
im  erwünschten  Verhältnisse  stehen.  Auch  ist  ihm  mit  Recht  vorge- 
halten worden,  dafs  er  seine  Ansichten  gar  zu  oft  wechselt  und  gar 
zu  bald  verwirft,  was  er  früher  behauptet  hat,  wenn  auch  bei 
einem  oft  so  dunkeln  Autor  wie  Dante  das  gelegentliche  Verlassen 
einer  vordem  geäufserten  Meinung  immerhin  begreiflich  erscheinen  kann. 
Es  kommt  eben  alles  auf  die  Art  und  Weise  an,  in  der  so  etwas  ge- 
schieht. ,  Ein  gröfseres  Mafs  von  Bescheidenheit  dürfte  dem  so  eifi-igen 
Gelehrten  überhaupt  nicht  übel  anstehen.  Ich  verweise  zu  diesem  Zwecke 
auf  das  Urteil  eines  gewifs  kompetenten  Sachkenners,  Adolf  Gasparys, 
dessen  vortreffliches  Werk  über  die  Geschichte  der  italienischen  Littera- 
tur*)  ich  bereits  angeführt  habe.  Derselbe  setzt  bei  mehr  als  einer  Gelegen- 
heit der  Zuversicht  Scartazzinis  einen  verdienten  Dämpfer  auf  Gaspary 
widmet  im  i.  Teile  seines  genannten  Werkes  dem  Dichter  der  Göttlichen 
Komödie  eine  einläfsliche  Betrachtung,  die  sich  durch  Sachkunde  und  Um- 
sicht auszeichnet;  sie  hat  zugleich  den  Vorzug,  dafs  sie  die  ästhetische  Seite 
des  Gedichtes  mit  gewinnender  Feinheit  der  Beobachtung  und  des  Urteils 
bespricht.  Der  Abschnitt  über  die  lyrischen  Gedichte  Dantes  wie 
überhaupt  über  die  italienische  Dichtung  seiner  Zeit  gehört  zu  dem  Besten 
und  Treffendsten,  was  über  diesen  Gegenstand,  zumal  in  Deutschland, 
überhaupt  je  gesagt  worden  ist. 

Würzburg. 


*)  Vgl.  Zeitschrift  N.  F.  I,   134  (Die  Red.). 
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Wie  man  in  der  Philosophie  sich  von  der  Hegeischen  Begriffs- 
philosophie und  Synthese  des  Absoluten  zur  Analyse  und  In- 
duktion gewandt  hat  und  unter  dem  Einflüsse  der  Naturwissenschaften, 
welche  den  engen  Zusammenhang  des  Physischen  und  Psychischen  in 
den  Vordergrund  rückten,  allgemeine  Gesetze  nur  auf  dem  Boden  der 
Erfahrung  und  einer  physio-psychologischen  Erkenntnistheorie  zu  er- 
schliefsen  wagt:  so  bricht  sich  auch  in  der  Ästhetik  immer  mehr  die 
Überzeugung  Bahn,  dafs  die  allgemeineren  Bedingungen  des  Gefallens 
und  des  Mifsfallens,  der  Lust  und  der  Unlust,  sowie  des  Schönen 
überhaupt  in  allen  seinen  Erscheinungen  erst  aus  Feststellung  und 
Vergleichung  der  Einzeltatsachen  sich  ergeben  können.  Hierin  liegt 
aber  zugleich,  dafs  die  schroffe  Reaktion,  welche  im  Gegensatze 
gegen  die  Hegeische  Überschätzung  der  von  metaphysischen  Gesichts- 
punkten gewonnenen  Allgemeinbegriffe  zu  einer  minutiösen  und  der 
Ideen  fast  gänzlich  entbehrenden  Detailarbeit  führte,  wieder  überwunden 
zu  werden  beginnt  und  einer  allein  zu  ergebnisreichen  Fortschritten 
weiter  leitenden,  gesunden  Verbindung  von  Analyse  und  Synthese 
Platz  macht,  und  zwar  unter  dem  fruchtbaren  Prinzip  der  vergleichenden 
Litteraturgeschichte.  Die  Grundfragen  einer  solchen  fallen  mit  den 
wichtigsten  Problemen  der  Poetik  zusammen;  jedenfalls  ist  eine  Poetik 
ohne  jene  nicht  mehr  denkbar.  Das  Endziel  der  vergleichenden 
Litteraturwissenschaft  ist  kein  anderes,  als  in  das  Wesen  des 
dichterischen  Schaffens  selbst  einzudringen,  die  Gesetze  der  dichter- 
ischen Phantasie  auf  Grund  der  Entwickelung  der  verschiedenen 
Litteraturen   und  Dichtungsarten,    sowie    der  Selbstbekenntnisse    der 
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Dichter  über  ihre  eigene  Produktion  zu  gewinnen.  Aber  wenn  es 
schon  zu  den  schwierigsten  Fragen  gehört,  wie  das  einzehie  Kunst- 
werk in  der  Phantasie  eines  Dichters  entstanden  ist,  so  lassen  sich 
heute  auch  erst  allgemeine  Umrisse  für  das  Wesen  der  dichterischen 
Phantasie,  für  die  bildnerische  d.  h.  die  Wirklichkeit  umbildende  Kraft 
derselben  und  ihre  in  der  Sprache  sich  ausprägende  Form  gewinnen ; 
doch  scheint  es  nicht  unnützlich,  solche  —  höchsten  —  Probleme 
wenigstens  in  Flufs  zu  erhalten  und  —  wenn  auch  nur  bescheidene  — 
Bausteine  zu  einer  vergleichenden  Poetik  heranzutragen. 

Hegelianer,  wie  Solger,  Zeising  u.  a.  fafsten  das  Schöne  als  etwas 
Absolutes,  als  ein  von  allen  Einzelerscheinungen  zu  trennendes  ideales 
Sein  auf  und  handelten  daher  in  ihren  Ästhetiken  zunächst  „über  das 
Schöne  überhaupt",  sodann  „über  das  Rein-Schöne"  und  endlich 
über  die  Modifikationen  desfelben.  Aber  einmal  ist  das  Schöne  nichts 
für  sich  Seiendes,  und  sodann  ist  auch  die  schöpferische  Kraft  des 
Dichters  nicht  eine  über  alle  Erfahrung  völlig  erhabene  und  nun  von 
dem  Fittig  götdichen  Instinktes  ins  Unendliche  emporgetragene,  un- 
gebunden-freie Betätig^g  des  Genies,  sondern  im  Grunde  genommen 
nur  die  gesteigerte  Fähigkeit,  die  Wahrnehmungen  umzubilden  und  in 
die  Sphäre  des  schönen  Scheins  zu  rücken.  Wie  die  Aufsenwelt  nur 
einen  modifizierten  Widerschein  auf  die  Fläche  unserer  Sinne  und 
unseres  Empfindens  wirft,  während  wir  die  Dinge  an  sich  nicht 
ergründen,  wie  also  schon  die  sinnlichen  Vorstellungen  von  Farben 
und  Formen  und  Licht  und  Tönen  auf  einer  Umwandlung  seitens 
unserer  Sinne  beruhen,  so  sind  die  ästhetischen  Prädikate,  welche 
wir  dem  aufser  ucis  Seienden  beilegen  —  wie  schön,  anmutig,  reizend, 
tragisch,  komisch,  erhaben  u.  s.  f.  —  noch  viel  mehr  von  dem  sub- 
jektiven Elemente  abhängig,  das  der  Einzelne  oder  eine  ganze  Zeit- 
richtung auf  die  Aufsendinge  Übertrag^. 

Eine  Umgestaltung  erfahrt  alles,  was  wir  in  unsere  Sinne  und  in 
unseren  Geist  aufnehmen,  alles  Reproduzieren  ist  ein  Untertauchen  in 
den  Strom  unseres  eigenen  Empfindens  und  Denkens;  was  wir  sehen 
und  hören,  was  Wir  an  anderen  Menschen  erleben,  modeln  wir  nach 
unserem  eigenen  Selbst  um,  auf  dafs  es  uns  völlig  verständlich  und 
begreiflich  werde.  Die  Bilder  unserer  Netzhaut  sind  umgestaltende 
Spiegelungen,  noch  viel  mehr  die  Bilder  unserer  empfangenden  oder 
schöpferischen  Phantasie,  welche  von  sinnlichen  Wahrnehmungen  nicht 
zu  trennen  sind.  Was  leiht  der  Erinnerung  ihre  beseligende  Wonne? 
Ist  die  Verklärung,   welche   uns  über  dahingeschwundenen  Tagen  zu 
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liegen  scheint,  etwas  anderes  als  Umbildung  des  Gewesenen,  als  Er- 
hebung des  Vergangenen  in  eine  reinere  Sphäre  der  Phantasie,  in 
welcher  alle  jene  kleinen  Störungen,  die  nun  doch  einmal  allem 
unserem  augenblicklichen  Geniefsen  ankleben,  alle  jene  Zweifel  und 
flatternden  Wünsche  getilgt  sind?  Und  was  tut  der  Dichter,  z.  B.  der 
Lyriker,  d.  h.  nicht  der  Kopf-,  sondern  der  Empfindungslyriker  anderes, 
als  dafs  er  den  lebensvollen  Moment,  welcher  seine  Seele  erzittern 
und  mitklingen  läfst,  welcher  seine  Nerven  und  Sinne  und  seine 
Phantasie  erregt,  im  Spiegelbilde  seiner  Anschauung,  durchströmt  von 
seinem  eigenen  Empfinden,  aber  losgelöst  von  den  Schlacken  des 
Augenblicks,  befreit  von  der  Erdenschwere,  darstellt  d.  h.  also  indem 
er  das  Einzel-Erlebnis  zu  einem  Allgemein-Menschlichen  umgestaltet? 
Das  Lied  eines  echten  Lyrikers  wird  immer  in  dem  Boden  der  Ge- 
legenheit d.  i.  des  erregten  Augenblicks  wurzeln,  aber  sich  empor- 
heben zu  der  Sphäre  des  reinen  Scheins,  in  die  Sphäre  des  allgemeinen 
Menschentums.  Das  Individuelle  wird  durch  die  erinnernde  oder  nach- 
schafFende  Kraft  der  Phantasie  umgebildet,  und  die  also  umgebildete 
Wirklichkeit  wird  bei  dem  echten  Künstler  stets  das  Gepräge  des 
Typischen  bewahren.  Und  je  mehr  dem  Lyriker  es  gelingt,  sein 
Einzel-Erlebnis  und  sein  Einzel-Empfinden  iu  einem  allgemeinen  zu 
gestalten,  desto  mehr  wird  es  ihm  selber  den  Eindruck  machen,  als 
habe  nicht  er  in  seiner  beschränkten  Endlichkeit,  die  stets  von  aufsen 
beeinflufst  und  getrübt  ist,  gedichtet,  sondern  die  Natur  selbst  in  ihm. 
Es  wird  ihm  das  Lied  erscheinen  wie  eine  Offenbarung  und  eine 
Erlösung  —  nicht  minder  aber  dem  nachschaffenden  Leser.  Die 
echten  Lieder  der  Weltlitt  er  atur  sind  immer  „Bruchstücke  einer 
grofsen   Konfession"*),    der  Abdruck    eines    von    einer  Empfindung 

*)  Aber  nicht  gar  überreich  sind  die  Litteraturen  der  Völker  an  jenen  rein 
lyrischen  —  nicht  gedankenmäfsig  reflektierenden  oder  von  rhetorischem  Pathos  ein- 
gegebenen —  Liedern,  welche,  Kinder  seelenvollster  Empfindung,  nur  im  Gemüt  W&rme 
und  Farbe  und  körperliche  Gestalt  gewonnen  haben.  Nur  selten  ist  die  echte  Kunst 
„zu  sagen,  was  ich  leide.**  In  der  altgriechischen  Lyrik  wandern  wir  über  einen 
Trümmerhaufen;  aber  manche  Blume  voll  Duft  eines  echten  Geföhls  blüht  auf  ihm;  und 
deutlich  können  wir  erkennen,  wie  der  innere  Blick  sich  schärft,  wie  das  erregte  Herz 
zum  Ausdruck  zu  gelangen  sucht,  wenn  aus  der  dem  Epischen  noch  nahe  stehenden 
Elegie  sich  allmählich  das  Lied  entwickelt,  das  uns  so  kräftigen  Tones  bei  den  Lesbiem, 
bei  Alkaios  und  bei  der  veilchenlockigen  Sappho,  cntgegentfitt.  Hier  pulsiert  Leiden- 
schaft, persönlichste  Erregung  —  und  doch  wie  allgemein  menschlich  wahr  und  natürlich 
ist  Alles!  Im  Hellenismus  wird  das  Epigramm  zum  Gelegenheitsgedicht;  manches  stellt 
ein  frisches  Momentbild  hin  und  gewährt  uns  einen  Einblick  nicht  blofs  in  die  Seele  des 
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Übervollen  Herzens,  das  jene  nicht  losläfst,  bis  sie  Gestalt  gewonnen 
hat  Im  rhythmischen  Flusse  der  Sprache. 

Doch  wenn  der  Dichter  nun  sowohl  seine  inneren  Erlebnisse 
als  auch  die  Wahrnehmungen,  welche  ihm  aus  der  Aufsenwelt  zu- 
strömen, umbilden  mufs,  um  sie  künstlerisch  zu  gestalten,  um  das  In- 
dividuelle und  Allgemeine  zum  Typischen  zu  erheben,  so  fragt  es 
sich,  worin  der  Kern  und  der  Ursprung  einer  solchen  Umbildung 
beruht.  Eine  solche  Verschmelzung  von  Innen-  und  Aufsenwelt  ist 
nichts  anderes  als  wechselseitige  Übertragung.  Im  Grunde  genommen 
ist  jede  Dichtung  eine  Metapher  im  weitesten  Sinne:  entweder  wird 
das  Seelische,  innerlich  Erlebte  auf  das  aufsen  Wahrgenommene  über- 
tragen, oder  dieses  durch  jenes  durchdrungen.     Ohne  Symbolisierung 


Dichters,  sondern  auch  in  den  Geist  einer  niedergehenden,  dem  Sinnengenuis  und  dem 
Weltschmerz  sich  zuneigenden  Zeit.  —  Rom  hat  keinen  gröfseren  Lyriker  hervor- 
gebracht als  den  liebenswürdigen  Veroneser  Catullus;  Jedes  Wort  bei  ihm  in  den 
kürzeren  Liedern  ist  Ausdruck  natürlichen  Gefühls ;  seine  Dichtung  ist  Erlebnis ;  er  kommt 
den  Griechen  gleich;  die  Gelehrsamkeit  und  Technik  der  Alexandriner  vereint  er  mit 
der  Zartheit  der  Sappho,  der  Derbheit  des  Archilochos,  dem  Schwung  des  Alkaios  und 
dem  Pathos  des  Simonides  —  ja  man  kann  auch  Pindarisches  Ethos  in  seinem  herrlichen 
c.  76  finden.  Was  ihm  seine  Stellung  in  der  Weltlitteratur  g^ebt,  ist  vor  allem  der 
Umstand,  dafs  er  die  angeborene  Neigung  der  Römer  zur  Reflexion  überwunden  hat, 
dafs  er  nicht  Gedichte  schmiedet  yrie  meistenteils  Horaz,  dafs  er  nicht  Situationen 
fingiert  wie  meistenteils  Properz,  Ovid  und  TibuU,  sondern  dafs  er  in  der  Anschauung 
dichtet  d.  h.  was  er  erlebt  und  erleidet,  in  Verse  fügt,  und  zwar  nicht  um  zu  dichten, 
sondern  weil  ihn  ein  unwiderstehlicher  Drang  dazu  treibt,  weil  ihm  Liebe  oder  flais, 
Zorn  oder  Dankbarkeit,  den  Griffel  in  die  Hand  zwingt.  Sonst  begegnet  in  der 
römischen  Lyrik  ein  Übergewicht  des  Verstandes  über  das  Gemüt,  der  Rhetorik  über 
die  Empfindung,  der  künstlichen  Mache  über  das  produktive,  auf  gewisser  Natur- 
notwendigkeit beruhende  Schaffen,  der  gelehrten  Studie  über  das  Lied.  Bei  Catullus  ist 
das  Empfinden  echt  und  der  Ausdruck  wahr;  und  so  spezifisch  rönusch  seine  Poesie 
auch  ist,  so  individuell  sein  Verhältnis  zur  Lesbia  und  zu  seinen  Freunden  und  Feinden, 
so  allgemein  verständlich  und  wahr  ist  für  den  empfindenden  Leser  sein  Hais  und  seine 
Liebe  —  man  lese  seine  Lesbia-Lieder,  seine  an  Freund  Calvus  und  an  seinen  Bruder 
gerichteten  Gedichte,  sowie  seine  scharfen  Spottlieder  auf  die  Rivalen;  so  viel  Studium 
er  auf  die  grofsen  Kompositionen  (c.  6x  ff.)  verwandt  hat,  so  viel  anschaulichste  Lebens- 
wahrheit, so  viel  Glut  der  Empfindung  beherrscht  die  übrigen.  —  Der  deutsche  Minne- 
sang ist  konventionell;  nur  den  Meistern  gelingt  das  echte  Lied,*  wie  dem  groisen 
Walther  selbst  das  politische  Gelegenheitsgedicht,  an  dessen  echter  Art  wir  so  arm 
sind.  Im  18.  Jahrhundert  überwiegt  Empfindungsseligkeit  und  Versschmiedekunst,  bis 
Goethe  den  rechten  Liedton  wiederfindet  Ihm  folgen  Heine,  Eichendorff,  Uhland, 
Moerike,  Storm.  Reflexion,  Pathos,  Rhetorik  herrschen  bei  den  übrigen  vor,  wie  wir 
an  Gedankenlyrik  überhaupt  überreich  sind.  Aber  was  ^nicht  durch  die  Empfindung 
hindurchging,  ist  tot  im  Liede.  — 
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entsteht  kein  Kunstwerk.  Schildert  der  Dichter  das  Empfinden  und 
Handehi  eines  anderen,  so  leuchtet  die  Übertragung,  die  Metempsychose 
von  selber  ein:  er  versetzt  sich  mit  ganzer  Energie  seines  Geistes  in 
jenen  anderen,  verschmilzt  bis  zimi  Selbstvergessen  mit  ihm,  er  macht 
ihn  zum  Gefafse  seines  eigenen  Innern,  objektiviert  gleichsam  einen 
Teil  seines  Selbst.  Aber  auch  wenn  er  seine  tiefsten  Gefühle  darstellt, 
kann  er  nimmer  von  den  äufseren  Dingen  abstrahieren,  und  um  diese 
mit  dem  Hauche  der  Pgesie  zu  umkleiden,  mufs  er  sie  durch  Über- 
tragung seines  inneren  Lebens  umbilden.  Aufsen-  und  Innenwelt 
stehen  in  dem  Verhältnis  des  Gebens  und  Empfangens;  auf  ihrer 
Verschmelzung  beruht  das  künsderische  Schaffen,  und  das  Bildliche 
der  Dichtersprache  ist  gerade  der  sinnfällige  Ausdruck  einer  solchen 
wechselseitigen  Umbildung  äufserer  und  innerer  Wahrnehmung.  Der 
Dichter  beseelt  die  Natur  oder  er  leiht  dem  Geistigen  das  analoge 
Widerspiel  des  Natürlichen;  die  Natur  vor  allem  giebt  seinem  Pinsel 
die  Farbe,  und  umgekehrt  beginnt  auch  sie  erst  zu  leben  und  zu  er- 
warmen unter  dem  Zauberstabe  des  Dichters,  der  sie  mit  seinem 
Leben  durchströmt  und  Analogien  für  alle  seine  Regungen  in  dem 
bunten  Wechsel  ihrer  Erscheinungen  entdeckt.  Die  Entwickelung  des 
Naturgefühls  im  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit,  wie  ich  sie  zu 
zeichnen  suchte,  zeigt  neben  den  allgemein  kulturhistorischen  Wand- 
lungen der  Empfindung  und  der  Geschmacksrichtung  zugleich  die 
Geschichte  eines  poetischen  Motivs  in  der  Weltlitteratur;  und  wenn 
ich,  im  engeren  Rahmen,  in  früheren  Heften  dieser  Zeitschrift  den 
Gang  der  ästhetischen  Naturbeseelung  durch  die  antike  und  moderne 
Poesie  in  grofsen  Zügen  zu  verfolgen  und  zu  skizzieren  suchte,  so 
sahen  wir,  wie  der  Mensch  und  vor  allem  der  Dichter  es  nimmer 
lassen  kann,  sein  eigenes  Empfinden  auf  die  Aufsenwelt  zu  übertragen, 
die  Naturbeseelung  ergab  sich  als  eine  gemeinsame  Wurzel  von 
Mythologie  und  Poesie  und  führte  uns  bereits  an  die  Schwelle  jener 
Annahme,  welche  wir  nunmehr  des  Näheren  bekräftigen  möchten, 
dafs  nemlich  die  Übertragung,  die  Metapher,  die  Kombination  des  Aufseren 
und  des  Inneren,  die  Verschmelzung  des  eigensten  Gemütslebens  mit 
dem  aufsen  Wahrgenommenen,  die  Umbildung  des  Geschauten  durch 
das  Medium  der  subjektiven  Empfindung  uns  in  die  Werkstätte  der 
dichterischen  Phantasie  führt. 

Auch  der  erfinderischste,  geistsprühendste  und  in  seiner  Eigenart 
scheinbar  willkürlichste  Dichter  wird  —  wie  der  Traum  ja  in  ganz 
ähnlicher  Weise  —  stets  nur  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  der 
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Erfahrungswelt  zur  Grundlage  nehmen  müssen,  und  der  Unterschied 
jener  von  den  Gebilden  des  Dichters  ist  nur  die  kombinierende  Ver- 
wandlung, welche  die  Dinge  der  Erfahrung  in  der  umgestaltenden 
Phantasie  erfahrt.  Auch  das  Erfinden  ist  nur  Umformen.  Die  ganze 
bunte  Welt  poetischer  Gestalten,  welche  in  der  Weltlitteratur  uns  ent- 
gegentreten und  in  ihrer  künsderischen  Vollkommenheit  und  Wahrheit 
uns  als  Typen  des  Menschenwesens  erscheinen  —  wie  Prometheus  und 
Hiob  und  Hamlet  und  Faust  und  David  Copperfield  und  der  grüne 
Heinrich  u.  s.  f.  —  sind  nicht  Gebilde  genialer  Eingebung  in  dem 
Sinne,  dafs  sie  der  Dichtergeist  ganz  aus  sich  heraus  schuf,  sondern 
sie  erwuchsen  auf  dem  Boden  äuiserer  und  innerer  Erfahrungen,  und 
alles  Grofse  und  Erhabene,  was  in  der  Tiefe  der  eigenen  Brust  des 
Dichters  schlummerte,  ward  in  ihnen  verkörpert;  und  was  dem  indi- 
viduellen schaffenden  Menschen  wie  eine  Offenbarung  seines  eigenen 
Ichs  erschien  —  so  viel  Seele  und  Blut  von  ihm  selbst  haben  die 
Gebilde  —  erscheint  im  Lichte  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Menschen  als  OflFenbarung  des  Zeitgeistes  in  der  Phantasie  der  gröfsten 
Dichter  der  verschiedenen  Epochen.  Die  gewaltigsten  Schöpfungen 
der  Phantasie  sind  trotz  des  individuellen  Gepräges,  das  der  Schaffende 
ihnen  leiht,  stets  Spiegelungen  des  Allgemeinen  d.  i.  der  Zeit,  in  der 
sie  entstanden,  sind  eben  Verschmelzungen  von  Aufsen-  und  Innenwelt, 
von  einer  Aufsenwelt,  welche  ein  klares,  scharfes  Abbild  in  der  empfang- 
lichen Seele  des  Dichters  gewonnen  hat,  und  einer  Innenwelt,  welche, 
selbst  ein  Mikrokosmos,  die  höchste  Blüte  menschlicher  Einbildungs- 
und dichterischer  Gestaltungskraft  bekundet.  Denn  freilich,  wie  der 
Dichter  anschaut,  wie  die  Aufsendinge  sich  in  seinem  Geiste  spiegeln, 
wie  die  Bilder,  welche  durch  die  Sinne  übermittelt  werden,  sich  um- 
formen^ das  schliefst  die  Genialität  des  Dichters  in  sich.  Auf  Apper- 
ception  beruht  jedes  innere  Werden  und  Wachsen  des  Geistes;  das 
empfangende  Geniefsen  des  Kunst-  und  des  Naturschönen  wird  durch 
die  Fähigkeit  bedingt,  den  neuen  Eindruck  den  vorhandenen  Vor- 
stellungen zu  associieren,  aber  zugleich  auch  durch  nachschaffende  oder 
anthropomorphe  Umbildung  sich  zu  eigen  zu  machen  d.  i.  zu  begreifen. 
Je  stärker  nun  bei  dem  Dichter  die  Kraft  der  Association  und  des 
mehr  oder  weniger  subjektiven  Anthropomorphismus  ist,  dessen 
Grenzen  sehr  umfassende  sind  —  „der  Mensch  begreift  niemals,  wie 
anthropomorphisch  er  ist"  — ,  desto  höher  wird  auch  seine  Produktion 
stehen.  Die  Verschiedenartigkeit  unserer  menschlichen  Empfänglichkeit 
gegenüber  denselben  Wahrnehmungen  wird  eben. dadurch  verursacht. 
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dafs  der  Boden,  in  den  die  Keime  neuer  Eindrücke  einzudringen  suchen, 
so  ungleich  vorbereitet  ist;  es  associiert  sich  nur  das  Verwandte  an 
einander.  Wenn  nun  aber  der  EKchter  mit  seiner  hochentwickelten 
Energie  der  psychischen  Kräfte,  eine  reiche  Fülle  geistigen  Gehaltes, 
eine  Fülle  sinnlicher  und  seelischer  Bilder  zu  der  Welt  der  Erscheinungen 
in  Beziehung  zu  setzen  vermag,  so  wird  das  Wahrgenommene  und 
Erlebte  in  weit  stärkerer  Weise  einen  Wiederhall  finden  als  bei  dem 
Durchnittsmenschen.  Was  alles  wird  wiederklingen  in  seiner  Brust, 
wenn  ein  mächtiger  Eindruck  ihm  sich  bietet,  sei  es  in  der  Natur  oder 
in  der  Menschen  weit!  Und  aus  diesem  Zusammenklingen  jener  ureignen, 
seit  der  Kindheit  immer  vollere  Kraft  gewinnenden  Herzenstöne,  die 
aber  auch  im  Grunde  vielverschlungener  Art  sind,  mit  denen,  die  ihm 
von  aufsen  entgegenschallen,  entstehen  die  neuen  Symphonien,  die 
ihm  selber  im  Drängender  Intuition  als  Offenbarungen  erscheinen  und 
doch  nur  schlummernd  des  Weckrufes  bedurften,  um  laut  und  ver- 
nehmlich zu  erklingen.*)    Durch  das  „innige  Anklingen  und  Mitstimmen 

*)  ^Es  mufs"*,  sagt  Goethe  einmal,  r^öie  innere  produktive  Kraft  jene  Nachbilder, 
die  im  Organe,  in  der  Erinnerung,  in  der  Einbildungskraft  zurückgebliebenen  Idole,  frei- 
willig, ohne  Vorsatz  und  Wollen  lebendig  hervortun,  sie  müssen  sich  entfalten,  wachsen, 
sich    ausdehnen,    zusammenziehen,    um    aus    flüchtigen   Schemen    wahrhaft   gegenwärtige 
Bilder  zu   werden**.     Bei  Eckermann   (I  S.  240)  sagt  er:    »So   lange  der  Dichter    blos 
seine  wenigen  subjektiven  Empfindungen  ausspricht,   ist  er  noch  keiner  zu  nennen;   aber 
sobald    er  die  Welt  sich  anzueignen   und   auszusprechen   weiis,    ist   er  ein  Poet*";    vgl. 
Sprüche  in  Prosa  (Aphorismen  I,  no.  671 ,  bei  Loeper  —  Berlin  1870  —  S.  140):   „der 
Dichter  ist  angewiesen  auf  Darstellung.     Das  Höchste  derselben  ist,  wenn  sie  mit  der 
Wirklichkeit  wetteifert  d.  h.  wenn  ihre  Schilderungen  durch  den  Geist  dergestalt  lebendig 
sind,  dafs  sie  als  gegenwärtig  in  Jedermann  gelten  können.     Auf  ihrem  höchsten  Gipfel 
scheint   die  Poesie  ganz   äufserlich;  je  mehr  sie  sich  ins  Innere  zurückzieht,   ist  sie  auf 
dem  Wege    zu    sinken.  —  Diejenige,    die  nur  das  Innere  darstellt,    ohne  es  durch  ein- 
Äufseres  zu  verkörpern   oder  ohne  das  Aufsere  durch  das  Innere  durchfühlen  zu  lassen, 
sind  Beides  die  letzten  Stufen,  von  welchen  aus  sie  ins  gemeine  Leben  hineintritt**,  vergl. 
auch  den  anregenden  Aufsatz  ,,über  die  Einbildungskraft  der  Dichter**  (mit  Rücksicht  auf 
Hermann    Grimm,  Goethe -Vorlesungen)    von    Wilhelm    Dilthey,    Zeitschrift  üQr  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  Band  X,   S.  43 — 104.  —   Erst  nach  Abfassung  und 
Absendung  meines  vorstehenden  Aufsatzes  ging  mir  die  letzte  —  erweiterte  und  vertiefte 
—  Arbeit  über   „die  Einbildungskraft  des  Dichters  von  W.  Dilthey**   zu,   in   den  philo- 
sophischen   Aufsätzen,     (Ed«    Zeller    zu    seinem    50jährigen    Doktorjubiläum    gewidmet, 
Leipzig  1887,  S.  305 — 482,)  auch  „das  Schaffen  des  Dichters,  Bausteine  zu  einer  Poetik** 
betitelt.     Ich    freue   mich,    in   vielen    nicht  unwesentlichen  Punkten    mit    dieser  Inhalts- 
schweren  Arbeit,  welche  empirisch-psychologisch  neue  Bahnen  für  eine  Ästhetik,  speziell 
für  eine  Poetik  zu  brechen  unternimmt  und   vielfach  g^ndlegend  genannt  werden  kann, 
mich   im  Einklang  zu  befinden.     Auch  sie  setzt  die  theoretische  Poetik    in  den  engsten 
Causalzusammenhang  mit  einer  vergleichenden  Litteraturforschung« 
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ins  Ganze"  wird  das  innere  Wesen  in  die  Erscheinung  verwandelt; 
die  inneren  Vorgänge  werden  durch  äufsere  Bilder  verkörpert  und 
diese  selbst  durch  den  Strom  seelischen  Empfindens  belebt  und  ver- 
geistigt. So  löst  sich  das  Rätselvolle  dichterischer  Produktion  auf 
als  Verschmelzung  äufserer  und  innerer  Erfahrung,  als  Umbildung 
derselben  durch  wechselseitige  Übertragung.  —  Bilder  und  immer 
wieder  Bilder,  lebensvoll  umrissen,  der  Wirklichkeit  abgelauscht  und 
mit  Empfinden  durchtränkt,  mufs  uns  der  Dichter  vor  die  Seele  zaubern ; 
und  derjenige  wird  der  schaffenden  Natur  am  nächsten  kommen,  welcher 
sich  gleichsam  ohne  Rest  in  den  Gestalten  seiner  Phantasie  aufgehen 
läfst  und  verliert.  Der  einzige  Unterscheidungsmodus  in  der  mannig- 
faltigen Art  der  Betätigung  dichterischer  Kraft  kann  nur  darin  gesucht 
werden,  ob  die  Dichtung  mehr  äußerlich  wie  innerlich,  den  wiederge- 
spiegelten Bildern  der  Erscheinungswelt  oder  mehr  denen  der  Innen- 
welt gewidmet  ist,  ob  der  Dichter  nur  sein  Inneres  in  den  mannig- 
fachen Gebilden  ausprägt  oder  ob  er  die  von  aufsen  entnommenen 
Motive  bis  zur  Selbstvergessenheit  ausgestaltet.*)  Kurz,  der  Unter- 
schied in  der  Dichtungsweise  bleibt  wie  in  der  Grundrichtung  der 
Weltanschauung  überhaupt:  entweder  eine  den  äufseren  oder  den 
inneren  Bildern  mehr  zugewandte  Auffassungsart  des  Wirklichen. 
Nach  diesem  Grundprinzip  gestaltet  sich  auch  der  sprachliche  Aus- 
druck. Je  mehr  der  Dichter  der  Wirklichkeit  hingegeben  ist  und 
äufsere  Bilder  vorzuführen  sucht,  desto  einfacher  wird  auch  die  Form 
sein;  je   mehr  er  aber  Bekenntnisse  seines  Innenlebens  giebt,    desto 

*)  Bei  der  uns  Deutschen  angeborenen  Freude  an  Abstraktion,  am  Generalisieren 
und  Rubricieren,  hat  man  nur  zu  oft  durch  gesuchte  und  enge  Begriffsunterscheidungen 
den  einzelnen  Dichtern  wie  überhaupt  der  Poesie  Gewalt  angetan.  Was  hat  man  alles 
auf  die  Gegensätze  antik  und  modern,  naiv  und  sentimentalisch ,  plastisch  und  malerisch 
(resp.  musikalisch)  —  romantisch  aufbauen  wollen?  Für  ganze  Zeiträume  (z.  B.  Altertum 
und  Neuzeit)  sind  sie  völlig  fliefsende!  Denn  kurz  war  die  Epoche  der  Naivität  im 
hellenischen  Altertum:  die  Reflexion  der  Sophisten  zerbrach  die  sogen.  Feinheit  zwischen 
Geist  und  Natur,  und  das  durch  die  Lyrik  schon  in  die  Poesie  eingedrungene  subjektive 
Element  erreichte  in  Euripides  seine  tragische  Steigerung  zur  Melancholie  und  im  Hellenis- 
mus zu  völlig  modemer  Sentimentalität;  und  umgekehrt  giebt  es  auch  unter  den  Modernen 
noch  naive  Dichter,  deren  köstlicher  Humor  keinen  Rifs  zeigt,  die  völlig  Natur  sind  und 
abhold  jeder  krankhaften  GefQhlsseligkeit  Aber  ebenso  wie  eine  ungebrochene  Naivität 
nur  ein  Spiel  der  Abstraktion  und  der  Phantasie  ist  —  denn  geht  man  über  Homer 
hinaus  in  die  mythische  Vorzeit  zurück,  so  zeigt  auch  Homer  relativ  komplicierte  Ver- 
hältnisse und  selbst  in  der  dichterischen  Gestaltung  eine  Kunsttechnik  der  Schilderung 
und  Charakteristik,  die  eine  geraume  Vorentwickelung  voraussetzt  und  nicht  mehr  schlecht- 
weg reine  Natur  ist 
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subjektivere  Färbung  wird  auch  die  Form  zeigen.  Goethes  „Hermann 
und  Dorothea"  zeigt  nicht  nur  klar  geschaute  und  klar  wiedergegebene 
Bilder  der  Aufsenwelt,  sondern  nirgend  sonstwo  hat  Goethe  eine  so 
homerisch-einfache  Darstellungs-  und  Ausdrucksweise.  Und  worin 
liegt  der  Grund?  In  nichts  anderem,  als  dafs  dies  Gedicht  eben  kein 
Selbstbekenntnis,  kein  Bruchstück  jener  grofsen  Konfession  ist.  Je 
mehr  aber  das  Innenleben  beteiligt  ist  in  der  Dichtung,  desto  inner- 
licher wird  der  Ausdruck  in  der  Sprachform  sein  d.  h.  desto  reicher 
wird  jene  an  Bildern  in  engerem  Sinne,  an  Metaphern  sein. 

Es  ist  nun  wohl  charakteristisch  und  lehrreich,  dafs  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Poesie  —  wenigstens  der  griechischen,  die 
uns  in  vieler  Hinsicht  typisch  in  ihrer  organischen  Geschlossenheit 
erscheinen  mufs  —  noch  Spuren  jenes  Prozesses  zu  erkennen  sind, 
welcher  von  einer  schlichten  Gegenüberstellung  des  Gegenstandlichen 
und  des  Innerlichen  zur  Verschmelzung  beider  Elemente  in  einem 
Ausdruck  d.  h.  also  vom  Gleichnisse  zur  Metapher  fuhrt.  So  reich 
nämlich  Homer  an  Gleichnissen  ist,  so  arm  an  Metaphern;  wie  er 
also  die  beiden  analogen  Erscheinungen  einfach  neben  einander  hin- 
stellt, damit  das  Eine  das  Andere  erläutere,  und  mit  behaglicher  Breite 
das  Gegenbild  ausmalt,  so  ist  auch  das  sehr  bezeichnend,  dafs  er  die 
äufsere  Bewegung,  <Jie  äufsere  Erscheinung  überhaupt  noch  viel 
schärfer  und'  klarer  uüirissen  als  die  seelische  darstellt  und  Leiden- 
schaften wie  Zorn  und  Hafs  und  Freude  nur  in  ihrer  nach  aufsen 
hin  sich  kundgebenden  Wirkung  durch  einen  Naturvorgang  zu  ver- 
sinnbildlichen sucht,*)  dafs  nur  ein  einziges  Mal  wirklich  die  innere 
Regung,  die  das  Herz  der  edlen  Achäer  zerreifsende  Unruhe,  mit 
einer  analogen  Naturerscheinung,  dem  von  Winden  aufgewühlten  Meere, 
verglichen  wird  (II.  IX,  4).  An  Metaphern  aber,  die  Seelisches  und 
Elementares  oder  Erscheinungen  derselben  —  geistigen  oder  sinnlichen 
—  Sphäre  zusammenrinnen  lassen,  bietet  er  „Blüte  der  Jugend",  „Wolke 
des  Grams",**)  „geflügelte  Worte" ,  „rosenfingrige  Eos"  u.  w.  ä.  Und 
nicht  findet  dies  in  der  Dichtungsart  etwa,  in  dem  Epos,  in  welchem 
der  Erzähler  mit  seiner  Person  zurücktritt,  seine  Erklärung  —  denn 
man  vergl.  z.  B.  Ariostos  „Rasenden  Roland"  — ,  sondern  für  die  ge- 
samte Weltanschauung  und  dichterische  Gestaltung  ist  bei  Homer  das 

*)  Vergl,  Entwickelung  des  Naturgeföhls  1,  S.   16. 

**)  II.  IV,  274  begegnet  «Wolke  von  Fufevolk**,  aber  sogleich  setzt  er  diese 
Metapher  in  ein  Gleichnis  um:  ^Also  schaut  von  der  Warte  die  finstere  Wolke  der 
Geishirt.  ** 
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Gleichnis  die  immanente  charakteristische  Form;  die  Phänomene  der 
Innenwelt  liegen  noch  wie  im  Keime  verhüllt.  Es  ist  daher  kein  Zu- 
fall, sondern  organische  Folge,  wenn  in  der  innerlicheren  Poesie  der 
Lyriker  und  der  Tragiker  die  sympathetische  Beseelung,  die  beide 
Pole  des  Daseins  verschmelzende  Metapher,  in  reicher  üppiger  Fülle 
hervorblüht.  Auch  ist  es  nicht  uninteressant  zu  verfolgen,  wie  die 
Motive  Homerischer  Gleichnisse  in  offenbarer  Nach-  und  Umbildung 
in  Metaphern  der  späteren  Epochen  immer  wiederkehren.  So  ist  eins 
der  weltbekanntesten  und  schönsten  Gleichnisse  Homers  jenes  von  den 
wie  Blätter  des  Waldes  entstehenden  und  wieder  verschwindenden 
Menschen,  II.  VI,  146: 

Gleich  wie  Blätter  im  Walde,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen; 
Blätter  verweht  zur  Erde  der  Wind  nun,  andere  treibt  dann 
Wieder  der  knospende  Wald,  dies  wird,  und  jenes  verschwindet. 

Hier  tritt  das  Naturbild  in  voller  Selbständigkeit  neben  das  des 
Menschenlebens.  Wie  bezeichnend  nun  läfst  dies  Gleichnis  durch- 
schimmern und  verwebt  doch  beide  Sphären  in  metaphorischem  Aus- 
druck das  Gedicht  des  Mimnermos  (fr.  2),  so  dafs  selbst  nach  dieser 
speziellen  Richtimg  hin  der  Übergang  vom  Epos  zu  der  subjektiven 
Gefuhlslyrik  in  der  Elegie  sich  kundgiebt: 

„Wir  aber  freuen  uns,  wie  die  Blätter  grünep  zur  Zeit  des  blumen- 
reichen FrühUngs  unter  dem  Strahl  der  wärmenden  Sonne,  nur  eine 
kurze  Zeit  der  Blüten  der  Jugend  .  .  ,  kurz  währt  die  Frucht  der  Jugend, 
soweit  über  die  Erde  das  Licht  ausstreut  die  Sonne,  aber  sobald  die 
Blütenzeit  vorüber  eilt,  ist  zu  sterben  besser  als  das  Leben  "*.  Und  so 
werden  in  der  Lyrik  und  in  der  Tragödie  die  Metaphern  „grünen" 
und  „knospen"  und  „blühen"  und  „welken"  von  Menschen  immer 
häufiger;  nicht  minder  die  immer  individuelleren  Weiterbildungen  der 
„Wolke  des  Grams"  ü.  ä.  in  „Wolke  des  Wehklagens",  „Wolke  der 
Thränen",  oder  „Meer  der  Leiden",  „Strudel  des  Unglücks",  „Stürme 
des  Verhängnisses"  etc.*)  —  Manche  Gleichnisse  wandern  überhaupt 
wie  die  Motive  der  dichterischen  Stoffe  selbst  durch  die  Weltlitteratur 
und  finden  immer  wieder  eine  neue  charakteristische-  Färbung  und  Um- 
formung; ja  in  der  Abhängigkeit  ganzer  Litteraturepochen  von  ein- 
ander lassen  sich  oftmals  Analogien  selbst  hinsichtlich  der  Gleichnisse, 
die   wiederkehren    und  weitergesponnen  werden,    verfolgen.    Ich  will 


'*')  Vergl.  mein  Buch   über  die  Entwickelung  des  Naturgefühls   bei   den  Griechen, 
in  den  Anmerkungen. 
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nur  erinnern  an  den  Einflufs  Homers  und  der  Alexandriner  auf  den 
späten  Nonnos,*)  an  die  Einwirkung  der  hellenistischen  Poesie  auf 
die  römischen  Elegiker  —  fast  jedes  Gleichnis  und  manche  Metapher 
in  dem  völlig  alexandrinische  Technik  verratenden  grofsen  Epyllion 
des  Catullus  über  die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  läfst  sich 
bei  hellenistischen  Dichtem  belegen**)  — .  Die  mittelalterliche  latei- 
nische Poesie  ziert  ihre  Gebilde  mit  den  Blumen  der  klassischen 
Meister,***)  und  in  der  Renaissance,  bei  Petrarca f)   und  Ariosto,ff) 


*)  Vergl.  z.  B.  nur  das  oben  angeführte  Homer-Gleichnis  (II  VI,  146)  mit  Diony- 
siaca  III,  249;  wie  sehr  er  die  hellenistischen  Dichter  in  den  mannigfachsten  Motiven 
zu  übertrumpfen  sucht,  s.  mein  o.  a.  B.  S.  117  und  Erwin  Rohde  in  seinem  aus- 
gezeichneten Werke  Über  den  griechischen  Roman  —  das  ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Litteraturgeschichte  ersten  Ranges  ist  —  S.  131  £  u.  ö. 

**)  Man  vergl.  c.  64,  105  ff«  mit  Apollon.  Rhod.  m,  967,  dem  ein  Homerisches 
Gleichnis  vorgeschwebt  haben  wird  (vgl.  II.  IV,  482;  V,  560;  XIII,  389;  XXI,  243); 
v.  239  vgl.  mit  Apoll.  Rhod.  n,  227;  das  schöne  Gleichnis  v.  270  f.  von  den  die  Halle  ver- 
lassenden Jünglingen:  ,, Jetzt  wie  des  ruhigen  Meers  Flutplan  mit  dem  Atem  der  Frühe 
Zephyrus  leicht  anschauemd  hinauslockt  hüpfende  Wellen,  Wenn  an  der  wandernden 
Sonne  Gezelt  Aurora  emporsteigt ;  Die  anfangs  schlafträge,  gedrängt  von  säuselndem  Luft- 
zug, Seewärts  gehn,  leisrauschend,  es  hallt  wie  heimlich  Gekicher;  Aber  der  Wind 
schwillt  an,  schon  rollen  sie  höher  und  höher.  Und  bald  fernhin  sprühn  die  entschwimmen- 
den unter  dem  Glührot :  Also  war*s,  dais  jene,  die  räumigen  Hallen  verlassend.  Heim  auf 
hurtigen  Füfsen  bewegt  hie-zogen  und  dorthin"  —  wird  auf  eine  alexandrinische 
Umgestaltung  des  Homerischen  Gleichnisses  (II.  FV,  422)  zurückzuführen  sein:  nWie  wenn 
zum  hallenden  Felsengestad'  herrollende  Meerflut,  Wog*  an  Woge,  sich  stürzt,  vom 
Zephyrus  aufgewühlet;  Weit  auf  der  Höhe  zuerst  erhebt  sie  sich;  aber  anjetzo,  Gegen 
die  Veste  zerschellt,  laut  donnert  sie,  und  um  den  Vorstrand  Hängt  sie  krumm  auf- 
brandend und  fernhin  speit  sie  den  Salzschaum:  Also  zogen  gedrängt  die  Danaer**  —  vgl. 
auch  Aesch.  Agamemnon   x  1 39  f 

***)  Hinsichtlich  ganzer  Stoffe  ergiebt  sich  z.  B.  in  der  Hirtendichtung,  in  der 
Ekloge  eine  von  Griechenland  ins  Mittelalter  hineinführende  Stufenleiter:  Theokritos 
—  Vergilius  —  Calpumius  —  Nemesianus  —  Naso  Muadovtnns.  Und  um  nur  ein  Metapher- 
Motiv  herauszugreifen,  so  schildert  Theokritos  (XXVII,  57)  den  heimlichen  Liebesgenufs 
der  Liebenden:  .  .  lindem  (die  einzigen  Zeugen)  die  Cypressen  sich  deine  Vermählung 
erzählen "*;  Catullus  (c.  VII)  spricht  nur  von  den  unzähligen  Sternen,  welche  in  schweigen- 
der Nacht  auf  verstohlene  Liebe  der  Sterblichen  herabsehen;  aber  Vergilius  (Aen.  IV, 
166-68)  schwebte  dem  Avitus  (de  origine  mundi  v.  163:  castoque  pudori  Concinit 
angelicum  iuncto  modulamine  Carmen  Pro  thalamo  paradisus  erat  mnndusque  dabatur 
In  dotem  et  laetis  gaudebant  sidera  flammis)  vielleicht  vor. 

f)  An  Gleichnissen  ist  z.  B.  ganz  konventionell-antik  Sestine  VII:  ^Nicht  so  viele 
Tiere  bergen  Meeresfluten,  Nicht  sieht  der  Sterne  überm  Kreis  des  Mondes  So  viele 
je  die  heiterste  der  Nächte,  Nie  wohnen  so  viel  Vögel  im  Gebüsche,  Nie  gab*s  so  viel  der 
Halme  an  feuchter  Stelle,  Als  mir  Gedanken  kommen  jeden  Abend**  oder  das  Spiel  mit 
Naturunmöglichkeiten    Son.  XLIII:   „Ach    lau    und  schwarz  wird  eh*  des  Schnees  Helle, 
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finden  wir  gar  manches  Gleichnis  der  griechischen  und  römischen 
Dichter  in  offenbarer  Nachbildung  wieder. 

Wie  in  der  griechischen  Litteratur,  so  sehen  wir  auch  bei  Shakespeare 
das  breite,  behaglich  ausgeführte  Gleichnis,  die  er  in  seiner  ersten 
Periode  zu  häufen  liebt,  der  prägnanten,  blitzartig  Licht  streuenden 
Metapher  weichen,  an  welchen  vielleicht  kein  zweiter  Dichter  so  original 
reich  ist  wie  der  gro&e  Brite.  Und  wollte  man  den  herrlichsten 
Liedern  Goethes  die  Metaphern  rauben  —  z.  B.  dem  Frühlingsjubel 
des  „Mailiedes^  mit  seiner  lachenden  Flur  und  der  die  Welt  im  Blüten- 
dampfe segnenden  Liebe,  oder  dem  „Herbstgefuhl"  (Euch,  ihr  Beeren, 
brütet  der  Mutter  Sonne  Scheideblick,  euch  umsäuselt  des  holden 
Himmels  fruchtende  Fülle;  Euch  kühlet  des  Mondes  Freundlicher 
Zauberhauch)  oder  dem  „Fischer",  „Abschied"  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  so 
würde\nan  ihnen  nicht  einen  äusseren  Redeschmuck,  sondern  ein  Stück, 
ja  den  innersten  Nerv  der  lyrischen  Seele  rauben.  — 

Beruht  die  dichterische  Produktion  wesentlich  auf  der  umbildenden 
Kraft  der  Phantasie,  auf  Verinnerlichung  der  Aufsenwelt  und  auf  Verkör- 
perung der  Innenwelt,  so  ist  die  Metapher  das  sinnfälligste  Abbild  dieses 
Prozesses,  der  lebendigste  Ausdruck  dieser  Metamorphose.  Ihrem  inneren 
Wesen  und  Werden  müssen  wir  daher  näher  nachspüren,  wenn  wir  in  den 
Kern  des  dichterischen  Schaffens,  der  Ausgestaltung  jener  allgemeineren 
Umbildung,  welche  in  der  Phantasie  des  Dichters  sich  mit  den  inneren 
und  äufseren  Wahrnehmungen  vollzieht,  in  ihre  äufsere  Formgebung 
eindringen  wollen.  Es  ergiebt  sich  also  schon  aus  dem  Bisherigen, 
dafs  die  Metapher  ein  dem  Dichter  ganz  natürliches  Ausdrucksmittel 
für  sein  Denken  und  Empfinden  ist,  ein  um  so  natürlicheres,  je  tiefer 
er  in  sein  eigenes  Innenleben  eindringt  und  je  rätselvoller  ihm  dieses 
selbst  erscheint;  denn  nun  drängt  es  ihn,  für  das  psychische  Phänomen 
Analogien  zu  finden;  imd  je  subjektiver,  innerlicher  also  ein  Dichter 


Flutlos  das  Meer,  der  Fisch  auf  AlpeD  hängten**  u.  s.  w.,  vgl.  Eurip.  Med.  410,  Hik.  520; 
Theokr.  I,  132;  V,  124;  Lucrez  V,  128;  Vergil.  Aen.  VI,  59,  VIII,  53.    Properz  III,  15,  51; 

n,  3»  4;  IH1  32,  49  u.  s.  w.  — 

ff)  z.  B.  vergleicht  Sappho  das  des  Beschützers  entbehrende  Mädchen  mit  einer 
Hyazinthe,  die  im  Gebirge,  nicht  im  umhegten  Garten  blüht,  fr.  94,  so  Catullus  c.  61,  91: 
Talis  in  vario  solet  Divitis  domini  hortulo  Stare  flos  hyacinthinus,  und  c.  62,  39  :  Ut  flos 
in  saeptis  secretus  nascitur  hortis,  Ignotus  pecori,  nullo  convulsus  aratro ,  Quem  mulcent 
aurae  etc.,  und  Ariost  singt  I,  42  :  Die  Jungfrau  gleicht  der  jugendlichen  Rose,  die  einsam, 
in  des  Gartens  sicherer  Hut,  Am  Mutterstrauch,  umhegt  von  zartem  Moose,  Von  Herd* 
und  Hirten  unbetastet  ruht,  Drum  huldigt  ihr  des  sanften  Wests  Gekose,  Die  tau'nde 
Morgenrot*  und  Erd'  und  Flut". 
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ist,  desto  mehr  wird  er  die  innere  Nötigung  empfinden,  diese  dimkel 
im  Schachte  seiner  Seele  schlummernden  Regungen  durch  ähnliche 
Erscheinungen  der  Aufsenwelt  anschaulich  zu  machen.  Ist  aber  das 
Seelenleben  noch  nicht  zu  starker  Individualität  erwacht  und  überwiegt 
das  Gegenständliche  wie  z.  B.  bei  Homer,  so  wird,  wie  wir  sahen, 
nur  die  äufsere  Betätigung  eines  Affekts  mit  dem  Aufsendinge  in  Form 
des  Gleichnisses  verglichen,  selten  nur  dieser  Affekt  selbst  und  selten 
in  Form  der  verschmelzenden  Metapher. 

Die  Unerschöpflichkeit  der  dichterischen  Phantasie,  welche  seit 
Homer  und  Dante  und  Shakespeare  durch  Umwandlung  der  Erfahrungs- 
welt, wie  sie  sich  in  äufserer  und  innerer  Wahrnehmung  spiegelt, 
durch  Verquickung  individuellen  Seelenlebens  mit  den  ewig  sich 
gleichbleibenden  poetischen  Motiven  inuner  neue  Gebilde  schafft,  geht 
parallel  der  Unerschöpflichkeit  der  Metaphern  bildenden  Kraft,  welche 
dem  wahren  Genius  innewohnt.  Aber  die  Metapher  ist  nicht  etwa 
ein  besonderes  Kunstmittel  und  ein  wesentliches  Vorrecht  der  dichter- 
ischen Phantasie;  spüren  wir  ihrer  Entstehung  nach,  so  finden  wir 
für  sie,  wie  für  den  Mythus  die  gleiche  Wurzel  in  jener  immanenten 
Nötigung  des  menschlichen  Geistes,  sich  selbst  zum  Mafse  aller  Dinge 
zu  machen,  die  von  aufsen  zuströmenden  Eindrücke  menschlich  um- 
zudeuten, Körperform  und  Seelenleben  auf  alles  aufser  uns  Befindliche 
oder  Gedachte  zu  übertragen.  In  diesem  Anthropomorphismus  unserer 
Einbildungskraft  liegen  die  Wurzeln  für  Mythologie  und  Poesie.  Es 
ist  daher  endlich  der  Wahn  aufzugeben,  dafs  die  Metapher  ein 
poetischer  Tropus  im  Sinne  eines  Zierrates  der  Rede  —  sei  es  nun 
in  Prosa  oder  Poesie  —  sei,  sondern  sie  ist  eine  jener  primären 
Grundformen  unseres  menschlichen  Denkens  überhaupt.  Es  ist  dies 
eine  Erkenntnis,  der  sich  unsere  modernsten  Ästhetiken  und  Poetiken 
noch  immer  verschliefsen;  so  heifst  es  auch  bei  Scherer  (S.  262) 
betreffs  der  Gleichnisse:  »Das  Gleichnis  ist  im  Grunde  genommen  nichts 
als  eine  ausgemalte  Metapher,  oder"  —  und  das  ist  die  Theorie  der 
Alten,  wie  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian  —  ^die  Metapher  ist  nichts  als 
ein  zusammengezogenes  Gleichnis '';  ja  selbst  das  umfangreichste  Werk 
über  „die  Metaphern"  (Studien  über  den  Geist  der  modernen  Sprachen 
von  Fr.  Brinkmann*)  erfafst  trotz  weitschweifigster,  breitester  und  viele 


*)  Erster  Band.  DieTierbilder  der  Sprache,  Bonn  1S7 8;  der  aufgewandte  staunenswerte 
Fleifs  steht  nicht  im  Entferntesten  im  Verhältnis  zu  der  g^stigen  Durchdringung  des 
herbeigetragenen  Stoffes;  nQtzlich  sind  die  lexikalischen  Sammlungen  fUr  die  Bedeutungslehre. 
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Ästhetiker  und  Philosophen  citierenden  Einleitungsbetrachtungen  durch- 
aus nicht  den  Kern  der  Sache,  sondern  definiert  (S.  25):  ,,Die  Metapher 
ist  die  auf  Grund  der  Ähnlichkeit  zweier  Begriffe  gemachte  Über- 
tragung (Tropus)  des  Namens  (!)  des  einen  auf  den  andern".  Neben 
die  natürlichste  Einteilung  (Übertragung  des  Geistigen  auf  Geistiges, 
des  Sinnlichen  auf  Sinnliches  oder  des  Geistigen  auf  Sinnliches,  des 
Sinnlichen  auf  Geistiges)  setzt  Brinkmann  eine  seitenlange  Rubricierung 
nach  den  ganz  nebensächlichen  Gesichtspunkten,  ob  die  Metapher  im 
einfachen  Satz  steht  oder  Apposition  ist  oder  im  Nebensatz  sich  findet, 
ob  als  Nominativ  oder  Genetivus  subiectivus,  obiectivus,  partitivus  etc., 
ob  als  Objekt,  ob  als  Adjektiv,  ob  hinter  Präpositionen  u.  s.  f.  Den 
Zusammenhang  von  Mythologie  und  Metapher  schildert  er  also  (S.  99) : 
„Um  es  mit  Einem  Worte  zu  sagen:  die  Metaphern  haben  die  Mythologien 
hervorgebracht.  Diese  sind  erkrankte  (!)  Metaphern,  der  Kontrolle 
des  Geistes  entschlüpfte  Metaphern,  Mifsbildungen ,  parasy tische  (sie!) 
Wucherungen  am  Baume  der  Metaphern".  Den  Unterschied  der  mytho- 
logischen und  ästhetischen  Metapher*)  erkennt  er  ebensowenig  wie 
Max  Mueller,  sein  Gewährsmann,  der  auch  von  einem  „üppigen,  giftigen 
Unkraut  der  mythischen  Phraseologie"  spricht;  und  so  wird  denn 
schliefslich  die  Metapher  zu  einem  Gefafs  der  Lüge.  Vischer  spricht 
mit  Recht  von  „ästhetischem  Schein",  aber  Brinkmann  erklärt 
(S.  123):  „Die  Innigkeit  des  Gefühls,  die  Sprache  des  Herzens,  ver- 
schmäht jegliche  Lüge,  ja  jeden  Schein  von  Unwahrheit,  und  darum 
macht  sie  nur  einen  mäfsigen  Gebrauch  von  der  Metapher.  Denn 
etwas  Unwahres,  wir  können  es  nicht  verhehlen  (!),  liegt  in  der 
Metapher,  in  dieser  Vermischung  von  Gedanke  und  Bild  (damit  erkennen 
wir  die  Schattenseite  derselben  an),  und  etwas  Reinliches,  zum  Herzen 
Dringendes  lieg^  in  dem  ungeschminkten,  die  Sache  beim  rechten  Namen 
nennenden  Ausdrucke"  —  risum  teneatis!  —  „Erst  die  I^eidenschaft 
rüttelt  die  Dinge,  die  Gedanken  und  Bilder  durch  einander  und  bringt 
die  poetische  Metapher  hervor"! 

Wie  viel  gesundere  und  tiefere  Gedanken  über  das  innerste 
Wesen  der  Metapher  finden  wir  dagegen,  zur  Bestätigung  des  oben 
von  ims  Entwickelten  und  zu  eigener  nicht  geringer  Überraschung, 
bei  einem  italienischen  Philosophen,  der  um  die  Wende  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  lebte,  bei  Giambattista  Vico  in  den  Principi   di  una 


*)  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  die  ästhetische  Naturbeseelung  in  dieser  Zeitschrift 
Band  IS.  128  fif.  und  die  Entwickelung^  des  Naturgefubls  bei  den  Griechen  S.  9  f. 
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scienza  nuova  intomo  alla  natura  delle  nazioni,  zuerst  1725  erschienen! 
Trotz  der  durch  die  Zeit  und  den  überschnellen  Gedankenfiug  des 
Verfassers  verursachten  mannigfachen  Sonderbarkeiten  und  Irrtümer 
welche  Fülle  tiefsinnigster  Ideen,  die  weit  seiner  Zeit  voraufeilen! 
So  auch  über  die  Entstehung  der  Mythen  und  über  die  Metaphern. 
Es  wird  nicht  unwillkommen  sein,  einige  zu  dem  Erörterten  in  engem 
Bezug  stehende  und  Licht  verbreitende  Sätze  herauszuheben*). 

Das  erste  Buch,  welches  der  „Begründung  der  Prinzipien"  ge- 
widmet ist,  handelt  im  zweiten  Kapitel  „von  den  Elementen",  und  da 
bildet  den  ersten  wichtigen  Satz  das  Wort:  „Der  Mensch  macht,  ver- 
möge der  unbegrenzten  Natur  seines  Geistes,  wo  dieser  sich  in  die 
Unwissenheit  verliert,  sich  selbst  zur  Richtschniu"  des  Universums", 
und  der  zweite  birgt  im  Keime  die  Lehre  von  der  Association  in 
sich:  „Es  ist  eine  andere  Eigenheit  des  menschlichen  Geistes,  dafe, 
wenn  die  Menschen  von  femliegenden  und  nicht  bekannten  Dingen 
sich  keinen  Begriff  machen  können,  sie  dieselben  nach  ihnen  bekannten 
und  gegenwärtigen  Dingen  beurteilen."  Der  Anthropomorphismus 
findet  in  Satz  32,  welcher  „ein  Anhängsel  zu  Satz  i"  ist,  seine  Er- 
klärung: „Wenn  den  Menschen  die  natürlichen  Ursachen  unbekannt 
sind,  welche  die  Dinge  hervorbringen,  und  sie  diese  auch  nicht  durch 
ähnliche  Dinge  zu  erklären  wissen,  leihen  sie  den  Dingen  ihre  eigene 
Natur:  wie  das  Volk  z.  B.  sagt,  der  Magnet  sei  in  das  Eisen  verliebt", 
und  besonders  in  Satz  37:  „Der  erhabenste  Akt  der  Poesie  ist,  den 
empfindungslosen  Dingen  Empfindung,  Leidenschaft  zu  leihen;  und  es 
ist  eine  Eigenheit  der  Kinder,  leblose  Dinge  in  die  Hände  zu  nehmen 
und  spielend  mit  ihnen  zu  plaudern,  als  wären  es  lebendige  Personen. 
—  Dieser  philologisch -philosophische  Grundsatz  beweist,  dafs  die 
Menschen  der  kindlichen  Welt  von  Natur  erhabene  Dichter  waren"  **). 


*)  Das    Werk    ist    —  wenig  schön   —   übersetzt   von    W.   E.    Weber,    Leipzig:, 
Brockhaus  1822. 

**)  Vergl.  2.  Buch  Kap.  4  «von  der  poetischen  Metaphysik":  „Es  mufste  die 
poetische  Weisheit,  welche  die  erste  Weisheit  des  Heidentums  war,  ausgehen  von  einer 
Metaphysik,  keiner  nationalen  und  abstrakten,  wie  heutzutage  die  der  Gelehrten  ist, 
sondern  einer  sinnlich  empfundenen  und  imaginierten,  dergleichen  sein  mufste  die  solcher 
Urmenschen,  als  welche  ohne  Vernunftspekulation,  von  starken  Sinnen  und  überwiegendster 
Phantasie  waren  .  .  .  diese  Poesie  erhob  sich  in  ihnen  als  eine  göttliche  Kraft,  in  welcher 
sie  den  bewunderten  Erscheinungen  das  Dasein  von  Wesen  nach  ihrer  eigenen  Idee 
verliehen  (d.  h.  also  die  Götter  nach  ihrem  Bilde  schufen),  welches  aufs  Haar  die  Natur 
der  Kinder  ist  .  .  .  in  solcher  Weise  schufen  die  Urmenschen  der  heidnischen  Völker- 
schaften,  als   Kinder  des   werdenden  Menschengeschlechts,    aus  ihrer  Idee    selbst   (d.  h. 
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Wir  würden  heute  sagen,  dafs  Poesie  und  Mythus  in  ihrer  Wurzel 
eins  sind)  dafs  die  Phantasie  der  Kinder  in  ihrem  Anthropomorphismus 
diesem  ebenso  nahe  kommt,  wie  die  der  Dichter  in  ihrer  ästhetischen 
Beseelung  der  Naturerscheinungen.  Die  kindlich-naive  Übertragung 
des  eigenen  Begehrens,  des  eigenen  Lebens,  auf  die  dasfelbe  um- 
gebenden Gegenstände  und  die  Umformung  dieser  in  Liebe  oder 
Schrecken  einflöfsende  Wesen  ist  ein  Abbild  der  mythologischen  An- 
schauungsweise,  und  Gestaltungen  unserer  erhabensten  Dichter  der 
Natur,  wie  Goethe,  Byron,  Shelley  (die  Wolke,  Ode  auf  den  West- 
wind) berühren  sich  eng  mit  den  Bildern  der  mythischen  Phantasie. 
Vico  nennt  daher  auch  alle  heidnischen  Völker  „in  ihren  Anfangen 
dichterische  Nationen^  und  konmit  in  Satz  48  wieder  auf  Analogie 
und  Apperception  zurück,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  Natur  der  ^Kinder, 
dafs  sie  nach  und  mit  den  Ideen  und  Namen  von  denjenigen  Männern, 
Frauen  und  Dingen,  welche  sie  zuerst  kennen  gelernt,  nachher  alle 
diejenigen  Männer,  Frauen  und  Dinge  auffassen  und  benennen,  welche 
mit  jenen  ersten  einige  Ähnlichkeit  oder  Beziehung  haben ^  und 
Satz  54:  „Die  Menschen  legen  die  zweifelhaften  und  dunklen  Dinge, 
von  denen  sie  berührt  werden,  natürlicherweise  aus  nach  ihren 
eigenen  Naturen  und  den  aus  diesen  hervorgehenden  Leidenschaften 
und  Gewohnheiten." 

Im  siebenten  Kapitel  des  zweiten  Buches  finden  sich  nun  die 
Erörterungen  über  die  Metapher  selbst.  Da  bemerkt  er  zunächst  als 
wichtig,  „dafs  in  allen  Sprachen  die  Mehrzahl  der  Ausdrücke  für  un- 
beseelte  Gegenstände  durch  Übertragungen  gebUdet  ist  von  dem 
menschlichen  Körper  und  seinen  Teilen,  von  den  menschlichen  Sinnen 
und  Leidenschaften,  als  da  sind  Haupt  für  Gipfel,  Stirn,  Schultern 
für  vorn  und  hinten  ...  Herz  für  Mitte  ...  es  lachen  der  Himmel, 
das  Meer,  es  pfeift  der  Wind,  es  murmelt  die  Welle  .  .  .  Welches 
alles  notwendig  hervorgeht  aus  jenem  Grundsatze,  dafs  der  unwissende 
Mensch  sich  zur  Richtschnur  des  Universums  macht,  sowie 
in  den  aufgeführten  Beispielen  er  aus  sich  selbst  eine  ganze  Welt 
gemacht.  Denn  wie  die  rationale  Metaphysik  lehrt,  homo  intelligendo 
fit  omnia,  so  zeigt  diese  phantastische  Metaphysik,  homo  non  intelli- 
gendo fit   omnia.     Vielleicht  liegt    mehr  Wahrheit    in    diesem  Worte 


durch  Übertrag^g  ihrer  Empfindungen  und  Leidenschaften)  die  Erscheinungen,  ...  in 
der  Schöpfungsweise,  wie  sie  der  Gottheit  eigen  ist  .  .  .  kraft  einer  höchst  körperlichen 
Phantasie**  u.  s.  f.        • 
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als  in  jenem;  denn  mit  der  Einsicht  in  die  EMnge  klärt  der  Mensch 
seinen  Geist  auf  und  begreift  sie  selbst;  aber  durch  die  Nichtein- 
sicht  macht  er  aus  sich  die  Dinge  selbst,  und  indem  er  sich 
in  sie  verwandelt,  wird  er  sie."  Und  so  kommt  er  zu  dem  Re- 
sultat, dafs  „die  Tropen,  welche  insgesamt  auf  die  vier  (Metapher, 
Metonymie,  Synekdoche,  Ironie)  sich  zurückfuhren  lassen  (und  von 
denen  „die  Metapher  die  lichtvollste  und  notwendigste  und  häufigste 
ist'')j  da  sie  bisher  für  geistreiche  Erfindungen  der  Schriftsteller  ge- 
halten worden,  vielmehr  notwendige  Weisen  gewesen  sind,  in 
welchen  sich  alle  poetischen  Urvölker  deutlich  zu  machen  suchten.** 
Und  wie  hier  Vico  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  die  Metapher 
eine  notwendige  Form  unserer  Anschauung  ist,  sich  gegen  die 
„gemeinen  Irrtümer  der  Grammatiker**  wendet,  „dafs  der  Ausdruck 
der  Prosaiker  eigentlich,  der  der  Dichter  hingegen  uneigentlich  sei, 
und  dafs  der  Ausdruck  in  Prosa  der  erste  gewesen,  der  spätere  der 
poetische**,  so  weifs  er  auch  klar,  welche  Rolle  in  der  Sprach bildung 
die  Metapher  gespielt  hat,  und  sagt  (II,  9):  „z.  B.  die  lateinische 
Sprache  hat  beinahe  alle  Ausdrücke  durch  Übertragungen  aus  den 
individuellen  Naturen  oder  aus  natürlichen  Eigenschaften 
oder  aus  sinnlichen  Erscheinungen  gebildet,  wie  denn  im  All- 
gemeinen die  Metapher  den  gröfseren  Teil*  des  Sprachkörpers 
bei  allen  Nationen  ausmacht.** 

So  erkannte  der  tiefblickende  Philosoph  den  Ursprung  der  Metapher 
und  des  Mythus  und  der  Poesie  überhaupt  in  der  dem  Menschen 
immanenten  Nötigung,  das  aufser  ihm  Befindliche,  Dunkle,  Unerkannte 
durch  anthropomorphe  Übertragung  sich  verständlich  zu  machen  und 
umzubilden,  aber  auch  zugleich,  dafs  die  Metapher  als  eine  Grundform 
unseres  Denkens  uns  an  die  Quellen  der  Sprachschöpfung  führt.  Alle 
Wurzeln  einer  Sprache  haben  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung,  sind 
lautliche  Zeichen  für  Sinneseindrücke,  und  alle  Bezeichnungen  für 
geistige  Erscheinungen  sind  nichts  anderes  als  Übertragungen  jener 
sinnlichen  Lautzeichen  auf  das  Intellektuelle*).     Nur  verhüllt  schimmert 


*)  Sehr  geistreich  (I)  sa^  Brinkmann  a.  a.  O.  S.  95:  »Man  sieht  xwar  a  priori  die 
Notwendigkeit  nicht  ein,  warum  der  Mensch,  als  er  auf  dem  Wege  seiner  Entwickelung 
dazu  kam,  immaterielle  Begriffe  bezeichnen  zu  müssen,  nicht  völlig  neue  Wörter  dafür 
schuf,  sondern  die  schon  früher  fQr  materielle  Begriffe  geschaffenen  Wörter  und  Wurzeln 
zur  Bezeichnung  dieser  neuen  Begriffe  verwandte.  Dafs  dies  aber  wirklich  geschah,  kann 
nicht  bezweifelt  werden**;  und  so  wird  er  zu  der  Einsicht  gebracht,  „dafs  durch  die 
Metaphern  einem  wahren  Notstande  der  Sprache  abgeholfen  wurde""! 

Ztachr.  f.  vgl.  Litt.-GeKh.  u.  Rea.-Litt    N.  F.    II.  '^'^ 
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noch  bei  unendlich  vielen  Wörtern  die  sinnliche  Farbe  des  ursprüng- 
lichen Bildes  durch  die  geistige  Bedeutung  hindurch,  wie  ein  über- 
maltes Gemälde  npch  die  Konturen  des  Originals  durchscheinen  und 
erraten  läfst.  Aber  inmitten  des  immer  weiter  greifenden  Ver- 
blassungsprozesses  zeigtdieSprache  eine  so  unergründliche  schöpferische 
Kraft,  dafs  sie  inmier  neue  Metaphern  hervorbringt,  dafs  gerade  durch 
sie  die  dichterische  oder  die  prosaische  Rede  ihren  wesentlichsten 
Reiz,  ihre  duftigste  Farbe  erhält,  dafs  das  Geistvolle,  die  blitzartig 
leuchtende  Kombination  gerade  in  ihnen  ihren  schlagendsten  Ausdruck 
fi^ndet.  Gewifs  wirkt  auch  die  schlichte,  einfache,  metapherlose  Aus- 
drucksweise, wenn  sie  nur  anschauliche  und  lebensvolle  Bilder  vor 
das  geistige  Auge,  vor  die  Seele  des  Hörers  oder  des  Lesers  zaubert, 
aber  jemehr  sich  die  innerste  Gedankenwelt  zur  Ausgestaltung  im 
schaffenden  Dichter  oder  im  Redner  drängt,  desto  reicher  wird  der 
Ausdruck  an  Metaphern  werden,  die  das  auf  und  nieder  wogende 
Gedanken-  und  Empfindungsleben  veranschaulichen  sollen.  Reich  sind 
alte  Philosophen,  besonders  der  Dichter-Philosoph  Piaton,  an  ihnen; 
seine  Dialoge  gleichen  Teppichen,  die  mit  frischen  farbigen  Bildern 
durchwirkt  sind,  mit  ihren  manigfaltigen  Gleichnissen  und  Metaphern. 
Wie  wirkungsvoll  sich  auch  die  Redner  ihrer  bedienen,  das  zeigen 
nicht  nur  antike,  wie  Demosthenes  oder  Perikles  —  ich  erinnere  nur 
an  sein  schönes,  den  tiefsten  Widerhall  bei  seinen  Hörern  findendes 
Wort  der  Grabrede  über  die  gefallenen  Jünglinge:  „Unser  Frühling 
ist  hinweggenommen",  —  sondern  auch  moderne  wie  selbst  Bismarck 
mit  so  manchen  kühnen  metaphorischen  Wendungen,  welche  längst 
„geflügelte  Worte"  wurden  —  wie  z.  B.  das  im  Zollparlament  ge- 
sprochene: „Ein  Appell  an  die  Furcht  findet  niemals  in  deutschen 
Herzen  ein  Echo"  oder  „Setzen  wir  Deutschland,  so  zu  sagen,  in 
Sattel!  Reiten  wird  es  schon  können"  u.  s.  f.  Wenn  aber  Sprache 
und  Stil  einen  Dichter  oder  Redner  oder  Schriftsteller  überhaupt 
charakterisieren  und  wenn  die  Metapher  einer  der  Grundpfeüer  der 
Sprache  ist,  so  leuchtet  ein,  welch  ein  wichtiges  völkerpsychologisches 
Moment  bei  Vergleichung  der  Dichtungsweise  ganzer  Nationen  oder 
einzelner  Dichter  gerade  in  dem  Gebrauche  der  Metapher  liegt.  Ja  sie 
kann  als  ein  nicht  unwesentlicher  Gradmesser  für  die  Individualitäten 
verwandt  werden.  Sahen  wir  früher,  wie  die  Naturanschauung  der 
einzelnen  Zeiten  und  Völker  auch  ihre  gesamte  Geistesrichtung  wieder- 
spiegelte, so  fanden  wir  auch  in  den  Wandlungen,  welche  die  Über- 
tragung des  Seelischen  auf  das  Elementare,    die  ästhetische  Naturbe- 
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seelung,  in  den  verschiedenen  Litteraturepochen  durchlief,  bezeichnend 
für   diese  selbst.     Vergleicht  man  die  Dichter  nach  den  Sphären  der 
Aufsenwelt,  welchen  sie  ihre  Gleichnisse  und  Metaphern  zu  entlehnen 
lieben,   so  ist  damit  eine  nicht  unbedeutsame  Richtung  ihres  inneren 
Lebens  gekennzeichnet.    Es  entspricht  der  Phantasie  eines  Aischylos, 
wenn  er  dem  Grofsartigen,  Imposanten   seine  Bilder  entnimmt,  wenn 
er  z.  B.  im  Prometheus  von  Tyhon  sagen  läfst,  dafs  ihn  „das  schlaflose 
Geschofs  des  niederfahrenden,   flammensprühenden  Wetterstrahls  traf, 
aber    einstmals    Feuerströme    hereinbrechen    würden,    um    rings    mit 
wildem  Zahn    die    saatengrünen  Auen  Siziliens  zu  zerfleischen"   (vgl. 
V.  144,  344),    wenn    er   vom  Orkan,    von  der   Brandung  der  Qualen 
redet  (1014)  oder  wenn  sogar  Klytaimnestra  das  Blut  des  Erschlagenen 
den  Tau  nennt,   der  sie  erquickt,  gleich  wie  des  Regenschauers  sich 
freut  die  Saat,  nach  dem  sich  die  Knospen  erschliefsen*'  (Agamemnon  39). 
Es    entspricht  der  Eigenart  des  Sophokles  überhaupt,    wenn  er  zum 
Gegenbilde    seiner  Gedanken  das    Zarte    und    Liebliche    in  Pflanzen- 
und  Tierwelt  wählt.  Es  ist  charakteristisch,  wenn  Euripides  noch  mehr 
wie     die    beiden     anderen    grofsen   Tragiker    das    Meer    mit    seinen 
Wellen  und  Stürmen  .zum  Abbild  des  ewigem  Wechsel  unterworfenen 
Menschendaseins    macht:    wie    das  wilde  Meer  tobt  die  Leidenschaft, 
wie  Meeressturm    packt    der  Zorn    den  Menschen,    wie    Wogendrang 
das  Unglück,  die  Flut  der  Leiden  —  oder  „von  erhabenem  Fels  rinnt 
feucht  dahin  der  Tropfen,  unablässig  in  ewigen  Klagen",  oder  „einer 
irrenden  Wolke    gleich    treiben  uns  des  empörten  Sturmes  Hauche". 
Auch  dieser  letzte  Vergleich  spiegelt  die  Sentimentalität  des  Dichters 
wieder.  —  Auch  unter  den  Modernen,  wie  verschiedenartige  Charakter- 
köpfe bieten  uns  die  Metaphern  in  ihren  Dichtungen  darl  Man  denke 
an  Shakespeare  und  an  Calderon!     Ein  gewisser   Euphemismus,  eine 
Überfülle  begegnet  zunächst  auch  bei  Shakespeare  wie  bei  Calderon 
überhaupt  —  aber  man  wäre  verfuhrt,  nicht  nur  nationale  Züge,  sondern 
auch  den  grofsen  Unterschied  in  der  Weltanschauung  des  protestantischen 
und  des  katholischen  E>ramatikers  aus  den  Metaphern  wieder  zu  er- 
kennen, welche  sie  beide  in  so  reichem  Mafse  über  ihre  Dichtungen 
ausgestreut   haben.      Die    ganze    spanische   Pracht,    Prunksucht    und 
steife  Grandezza  schimmert  aus  Calderons  Metaphern  hervor,  zugleich 
aber    der  Zug    zum  Mystischen    in   der  Vorliebe    für    die    Allegorie. 
Calderon    liebt    es  nicht  nur,    in  breiter  Fülle  einen  Vergleich  auszu- 
malen  durch    lange   Versreihen   hindurch,    wie  im   Principe  constante 
(Akt  I  Scene  2),  wo  das  Meer  als  ein  Garten  von  Wellen,  der  Garten 

28* 
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als    ein  Meer   von  Blumen    bezeichnet    wird  und  dies  Bild  zu  seiner 
Ausfuhrung    mehr    als    25  Zeilen    in  Anspruch    nimmt,*)    sondern   er 
zieht  überhaupt  auch  jene  Metaphern  vor,  welche,  eben  der  Allegorie 
sich    nähernd.    Sinnliches  auf  Sinnliches  übertragen,  so  dafs  er  einen 
Bach    eine  silberne  Schlange,    die  Blumen  die  Sterne  der  Erde,    die 
Sterne    die  Blumen    des    Himmels    nennt;    diese    Übertragungen    der 
Erscheinungen  der  Aufsenwelt  auf  ähnliche  einer  anderen  Sphäre  der 
Aufsenwelt    wirken  viel  kühler,    viel  abstrakter  als  die  lebensvollen, 
die    Natur    mit    Geist    durchströmenden,    subjektiv -kombinatorischen, 
wie  sie  Shakespeare  in  so  blendender  Fülle  zeigt.     Trägt  auch  er  in 
seiner  ersten  Periode    dem   Geschmacke    der  Zeit  Rechnung    in    der 
übertriebenen  Aneinanderreihung  mannigfachster  Vergleiche  und  Bilder, 
so  macht  er  sich  später  immer  mehr  davon  frei,  und  die  ganze  grofs- 
artige  Individualität  dieses  divinatorischen  Genies  prägt  sich  in  seinen 
kühnen   grandiosen  Metaphern    aus.     Seine  Rede  ist  durchwirkt  von 
ihnen,  lese  man  die  Sonette  oder  Dramen  wie  Lear,  Hamlet  u.  s.  w.;**) 
auch  seine  Allegorien  sind  allezeit  weit  individueller  als  bei  Calderon, 
so  wenn  er  Meer  und  Wind  alte  Zänker,  den  Wind  einen  Buhler,  die 
Luft  einen   ungebundenen  Wüstling,   das  Gold  eine  Alltagsmetze  der 
Menschenbrut    nennt  u.  s.  f.     Vor   allem   aber  in  der  Naturbeseelung 
findet    die    lebenstrotzende  markige  Energie  dieses   originalen  Genies 
eine  funkensprühende  Ausdrucksweise,  die  weit  entfernt    ist  von  der 
kalten  Pracht  bei  Calderon,  der  auch  selten  sich  mit  dem  Kombinatorischen 
begnügt,  sondern  den  Gedanken  bis  in  seine  Teile    hin  ausmünzt.  — 
Bei  Byron    ist  das  Metaphorische    seiner    dichterischen    Sprache 
der  getreue  Abdruck  seiner  grenzenlosen  Leidenschaftlichkeit,  ***)   wie 
auch    bei  Shelley  derjenige  seiner  glühenden  Naturliebe,    in  welcher 
Aufsen-  und  Innenwelt  zusammenrinnen  und  zusammenklingen.     Nicht 
minder     ist     die    Metapher     auch    bei    unsem    deutschen    Dichtem 
das    getreue    Spiegelbild    der   Individualität,    man    vergleiche    hierin 
Goethes    Plastik    und    Objektivität,    die    auch    in    der    eigenartigsten 
Übertragung    des  Seelenlebens  auf  das  Elementare  stets  das  Grund- 
wesen des  Letzteren  wahrt  und  stets  naturwahr  bleibt,  mit  der  Sucht 
Heines    nach  Pointen  und  Effekten,    die    gesucht  und  unkünstlerisch 
sind.    Heine  erniedrigt  die  poetische  Metapher  vielfach  zum  Witz,   zu 


*)  Bei  BriDkmann  a.  a.  O.  S.  1x6  und  S.  39. 

**)  Vergl.  mein  Buch    über  die  Entwickelung  des  NaturgefQhls  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit,  Kapitel  VI. 

♦♦*)  Vergl.  ebenda  S.  409  ff. 
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einer  Kombination,  die  lediglich  des  Spiels  und  der  sich  selbst 
ironisierenden  Willkür  halber  das  Heterogenste  mit  einander  verwebt.*) 
Von  allen  deutschen  Poeten  aber  ist  niemand  reicher  an  Metaphern 
als  Jean  Paul;  nichts  kennzeichnet  ihn  besser  als  diese;  seine  Phantasie 
flieht  die  gerade  Linie  der  Schönheit;  seine  Sprache  ist  verschnörkelt 
und  abstrus,  die  bunte  Fülle  eines  immens  reichen  Geistes  und  eines 
immens  reichen  Gefühls  wirrt  er  durcheinander,  so  dafs  die  eme 
wunderliche  Übertragung  von  der  anderen  abgelöst  und  noch  über- 
troffen wird.  Sein  ganzes  Dichten  löst  sich  nur  in  Tropen.  Aber 
auch  sein  Denken.  So  sagt  er  über  die  Metapher  selbst  in  der 
^Vorschule  der  Ästhetik",  die  so  manches  Goldkorn  der  Weisheit 
enthält,  Teil  2,  §  50  „Doppelzweig  (I)  des  bildlichen  Witzes":  „Der 
bildliche  Witz  kann  entweder  den  Körper  beseelen  oder  den  Geist 
verkörpern.  Ursprünglich,  wo  der  Mensch  noch  mit  der  Welt  auf 
Einem  Stamme  geimpfet  blühte  (!),  war  dieser  Doppel-Tropus  noch 
keiner;  jener  verglich  nicht  Unähnlichkeiten,  sondern  verkündigte 
Gleichheit:  die  Metaphern  waren,  wie  bei  Kindern,  nur  abgedrungene 
Synonymen  des  Leibes  und  Geistes.  Wie  im  Schreiben  Bilderschrift 
früher  war  als  Buchstabenschrift,  so  war  im  Sprechen  die  Metapher, 
insofern  sie  Verhältnisse  und  nicht  Gegenstände  bezeichnet,  das  frühere 
Wort,  welches  sich  erst  allmählich  zum  eigentlichen  Ausdruck  entfärben  (!) 
mufste." 

Aber  die  Metapher  würde  für  die  Individualität  der  Einzelnen 
nicht  so  charakterisch  sein,  wenn  sie  nicht  an  die  Wurzeln  unseres 
ganzen  Seins  selbst  hinführte.  Was  an  Gedanken  und  Gefühlen  mit 
elementarer  Gewalt  in  dem  Innern  des  schaffenden  Genius  wühlt  und 
rührt,  das  ringt  nach  Ausdruck,  nach  kräftigem,  wuchtigem  Ausdruck, 
das  möchte  neue  Form  gewinnen,  neue  Bahnen  brechen,  wie  der 
Bach,  der  die  Eisdecke  unterwühlt,  zerbricht  und  eigene  Wege  sucht. 
Was  als  Ursprüngliches  empfunden  und  gedacht  wird,  möchte  auch 
ganz  ursprüngliche  Gestalt  sich  schaffen,  und  so  schmelzen  die 
schöpferischen  Geister  die  alten  Münzen  der  Sprache  um  und  drücken 
ihnen  ihr  individuelles  Gepräge  auf,  nicht  am  wenigsten  in  Form  neuer, 
genialer  Metaphern.  Und  dieser  ewige  Werdeprozefs,  dies  ewige 
Sichverjüngen  der  Sprache  fuhrt  auf  ihren  Ursprung  selbst  zurück, 
wo  alle  Worte  sinnliche  Bilder  und  Metaphern  waren,  auf  jene  Zeiten, 
wo    die  Dichtung   ein  Mythus    und  der  Mythus  Dichtung   war,    mag 


*)  Vcrgl.  ebenda  S.  454. 
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derselbe  nun  auf  Übertragung  des  Menschenwesens  auf  die   elementare 
Natur   beruhen    oder   auf  Scheu  vor  Mächten,    die  man   hinter  ihren 
Erscheinungsformen  ahnte   und  die  doch  keine  Phantasie  sich  anders 
vorzustellen  vermochte  als  nach  dem  Mafsstabe  des  eigenen  Menschen- 
Selbst.     Aber  das  Metaphorische  der  dichterischen  Phantasie  ist  nicht 
nur  als  Anthropomorphismus  in  der  mythischen  Zeit  das  schöpferische 
Prinzip,  sondern  es   ist  es  allewege  für  die  Poesie.     Diese  wurzelt  in 
der  Lust,  die  Wahrnehmungsbilder  festzuhalten,   auszugestalten,  umzu- 
formen durch  äufsere  oder  innere  Erfahrung.    Die  Wonne,   welche  in 
dem  Spiele    der  Phantasie   liegt,    Bilder    auftauchen  und  wieder  ver- 
schwinden zu  lassen,    Bilder  mannigfachster  Art  in  Beziehung  zu  ein- 
ander   zu  setzen,    sie  zu  verschmelzen  oder  weiter  auszuspinnen,   was 
das  Leben  angesponnen  hat,    Wünsche  und   Entsagung,    Hoffen   und 
Sehnen  in  sie  hineinzulegen  —  darin  lieg^  einer  der  wichtigsten  Keime 
der  Poesie.     Wohl  dem  Dichter,  dessen  Gebilde  die  wärmende  Sonne 
des  Humors    durchleuchtet,    der    mit    inniger  Sympathie    eines  tiefen 
Gemüts  das  Menschenwesen  in  allen  seinen  Erscheinungen,  in  Schatten 
und  Licht,  betrachtet  und  trotz  alles  Herben  und  Bitteren  im  Leben, 
trotz  der  Erkenntnis,  dafs  das  Leid  überwiegt,  trotz  der  Resignation 
des  Vergänglichkeitsbewufstseins  sich  die  Daseinsfreude,   das  Weltbe- 
hagen, das  humane  Mitgefühl  bewahrt  und  eine  solche  geläuterte,  von 
echtem    tragischen    Humor    durchdrungene  Weltanschauung  auch  auf 
die  Gestalten  seiner  Phantasie  überträgt.     Ist    der  Witz  ein   Gaukler 
und  löst  die  Ironie  auf,    so  ist  der  Humor  ein  wahrhaft  gestaltendes 
und  die  Gestalten  verklärendes  Prinzip;   und  rückt  er  die  Erfahrung 
der  Welt    in    die  Sphäre  des  schönen  Scheins,    so   wiri   er  eben  — 
metaphorisch,  so  dafs  auch  das  Unbedeutendste  und  das  Harmloseste 
ebenso    wie    das  Grause  und  Schreckliche  dem  menschlichen  Herzen 
nahe  gerückt  wird  und  im  Nachempfinden  Bilder  weckt,  die  dasfelbe 
erheben  und    läutern.     Wen    die  Muse    in    der  Wiege  auf  ßie    Stirn 
geküfst  hat,  wie  Horaz  vom  Dichter  singt,  der  fuhrt  eben  ein  Doppel- 
leben der  Phantasie.    Alles  verwandelt  sich  ihm  in  Bild,  und  von  dem^ 
was    er  von  Bedeutung  erlebt    und  empfanglichsten  Gemütes  schaut^ 
das   findet  einen  so  lebhaften  Widerhall,    läfst   sein  Inneres    so    sehr 
mitklingen  und  mitschwingen,  dafs  es  ihm  keine  Ruhe  gönnt,    bis  er 
ihm  eine  äufsere  Form  geliehen  hat.     Diese  Energie  der  künstlerischen 
Phantasie  zieht  alles,  was  ihr  an  Eindrücken  zuströmt,  in  ihren  Bann, 
um  es  in  den  Strom  der  Empfindung  zu  tauchen,  aber  auch  zugleich, 
um  es  von  den  Erdenschlacken  zu  reinigen,  um  es  umzuformen.     Diese 
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Doppeltsetzung  des  Wirklichen  schafft  in  der  Erinnerung  das  Genossene 
um  zu  einem  verlorenen  Paradiese,  so  dafs  die  Kinderzeit  zum  Feen- 
märchen wird,  und  das  Ersehnte  und  Erhoffte  zu  einem  farbigen  Ge- 
mälde des  Glückes,  zu  einer  luftigen  Fata  Morgana,  und  fuhrt  die 
Spannungen  des  ringenden  Geistes  zur  Auslösung,  sind  sie  innerlichster 
Art,  im  Liede,  oder  gegenständlicher  Natur,  im  Epos  oder  Drama. 
Aber  diese  poetische,  schöpferische  Doppeltsetzung  des  Wirklichen 
ist  kein  Gleichnis  im  Sinne  des  Homer,  keine  Parallele  ,  keine 
Gegenüberstellung,  —  sondern  sie  ist  harmonische  Verschmelzung 
des  Verschiedenartigen,  des  innerlich  Erlebten  mit  dem  äufserlich 
Wahrgenommenen,  sie  ist  Durchdringung  von  Geist  und  Welt  —  sie 
ist  das  Metaphorische  in  der  dichterischen  Phantasie. 

Kiel. 


NEUE  MITTEILUNGEN. 


Die  Mescolanze  des  Michele  Siminetti  auf 
der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden, 


Von 
Gustav  Buchholz. 


Die  Handschrift,  auf  welche  ich  im  folgenden  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken  wünsche  (Msc.  Dresd.  Ob  44),  hat  bisher  nicht  die 
Beachtung  gefunden,  welche  sie  wegen  ihres  mannigfaltigen  und 
interessanten  Inhalts  verdient.  Die  erste  dankenswerte  Kunde  von 
ihr  gab  Ebert  in  seiner  Geschichte  der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Dresden  (1822)  S.  304  f.  Aber  diese  Beschreibung  —  in  Eberts 
etwas  flüchtiger  Manier  gehalten  —  war  unvollständig  und  in  der 
Hervorhebung  des  „Interessantesten"  sehr  willkürlich  und  einseitig. 
Der  historische  Inhalt  wurde  nur  mit  einem  Wort  gestreift.  Zudem 
war  der  Hinweis  an  einem  ganz  abgelegenen  Orte  vorgetragen.  So 
blieb  die  Handschrift  nach  wie  vor  unbeachtet.  Erst  in  jüngster  Zeit 
sind  die  ersten  vier  Blätter  zu  Studien  über  Lionardo  Bruni  benutzt 
und  verwertet  worden.  (Vgl.  unten  zu  Bl.  i — 4  der  Hs.)  Das  Ganze 
ist  aber  auch  heute  noch  ein  ungehobener  Schatz. 

Durch  amtliche  Arbeiten,  die  Katalogisierung  der  unter  der 
Signatur  Oa  und  Ob  vereinig^ten  spanischen  und  italienischen  Hand- 
schriften der  Dresdener  Bibliothek,  bin  ich  auf  die  Handschrift  hin- 
geführt worden.  Die  Beschreibung,  welche  ich  im  folgenden  gebe, 
ist  mit  Bewilligung  der  Direktion  dem  von  mir  angefertigten  Ver- 
zeichnis jener  Manuskripte  entnommen,  welches  im  dritten  Bande  des 
Schnorrschen  Handschriftenkatalogs  der  Dresdener  Bibliothek  eine 
Stelle  finden  wird. 
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Aber  ehe  ich  die  Beschreibung  selbst  folgen  lasse,  mag  eine 
kurze  Orientierung  am  Platze  sein. 

Sammler  und  Schreiber  dieses  grofsen  Notizenwerkes,  welches 
uns  bis  auf  wenige  Blätter  vollständig  erhalten  vorliegt,  war  Michele 
Siminetti,  Sohn  des  Messer  Rinieri*)  Siminetti  und  Bürger  von 
Florenz.  Er  nennt  sich,  wie  das  schon  eine  Hand  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  auf  dem  Vorsetzblatt  notiert  hat,  auf  Blatt  75,  wo  er  ein 
ominöses  Zeichen  erzählt,  das  sich  am  Todestage  des  Herzogs  Philipp 
Maria  von  Mailand,  dem  13.  August  1447,  zutrug.  Sind  somit 
Autorname,  Ort  und  Zeit  bekannt,  so  fehlen  doch  alle  weiteren 
Anhaltspunkte,  die  eine  Konstruktion  auf  Grund  dieser  drei  gegebenen 
Grofsen  ermöglichten.  Nur  wenige  indirekte  Schlufsfolgerungen  lassen 
sich  ziehen. 

Da  ist  zunächst  die  Zeit  der  Niederschrift,  welche  genauer  be- 
stimmt werden  kann.  Dafs  die  „Mescolanze"**)  nicht  in  einem  Zuge 
geschrieben  sind,  liegt  in  der  Natur  eines  solchen  Werkes.  Sie 
büdeten  den  festen  Sammelort,  an  welchen  zusammenflofs,  was  ihrem 
Besitzer  im  Laufe  der  Jahre  an  wissenswertem  und  interessantem 
Stoff  zukam.  Hier  trug  er  Wetterregeln  und  astronomische  Be- 
rechnungen ein,  hier  die  decti  notabfli  berühmter  Männer  des  Altertums, 
hier  Wunderzeichen  und  Schicksalsbücher,  Stücke  aus  heimischen 
Dichtern  und  Übersetzungen  und  Auszüge  aus  den  Klassikern,  Staats- 
papiere und  Steuerlisten,  chronikenartige  Aufzeichnungen  und  Notizen 
über  einzelne  Ereignisse  —  alles  mit  gleicher  Liebe  und  alles  eben 
in  der  Reihenfolge,  wie  es  gerade  sein  Interesse  erregte  oder  ihm 
zugänglich  wurde. 

Der  chronologische  Rahmen,  in  welchen  diese  Aufzeichnungen 
fallen,  läfst  sich,  wie  gesagt,  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermitteln.  Es 
sind  die  beiden  Jahrzehnte  von  ungefähr  1440 — 1460.  Ich  gebe  hier 
kurz  die  Belege.  Bl.  52  wird  ein  Brief  Renes  von  Anjou  vom 
20.  August  1442  mitgeteilt,  Bl.  70  wird  bei  chronologischen  Be- 
rechnungen das  Jahr  1440  als  Beispiel  genommen,  Bl.  70'***)  beginnt 
die  Tafel  der  Osterfeste  mit  dem  Osterdatum  von  1440,  Bl.  75  wird  der 
schon  erwähnte  Tod  Philipp  Marias  von  Mailand  vom  13.  August 
1447  verzeichnet,  Bl.  81  beginnt  die  Beispielsreihe  für  die  Berechnung 
der  goldenen  Zahl  mit  dem  Jahre  1451  und  wird  dieses  Jahr  im  Text 
als  „questo  anno  1451"  bezeichnet,  auf  Bl.  125*  hat  eine  andere  Hand, 
wahrscheinlich  die  eines  kundigen  Freundes,  eine  Regel  eingetragen: 
A  sapere  in  che  segno  e  la  luna  und  dabei  bemerkt,  dafs  man 
„heute"*  den  19.  September  1454  schreibe,  Bl.  216  werden  Briefe  vom 
Mai  1458  mitgeteilt,  Bl.  224  folgt  ein  solcher  vom  14.  September 
1459,   Bl.   230'  vom   20.  Januar   1460    und  endlich  Bl.   239   ein    Brief 

*)  Ebert  las  fölschlich:    Vinieri. 
**)  Diesen  Titel  trägt  das  Werk  schon  auf  dem  Rücken  des  italienischen,  aus  dem 
Anfang    des    18.  Jahrhunderts  stammendem  Einbands   und    er   ist  in  den   Katalogen   der 
späteren  Besitzer  beibehalten  worden. 

***)  Das  Zeichen  „**  bezeichnet  hier  und  im  folgenden  die  Rückseite  der  Blätter. 
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Johanns  von  Anjou  vom  7.  Juli  1460*).  Wie  man  sieht,  folgen 
diese  Daten  chronologisch  aufeinander,  man  kann  an  ihnen,  je  nach- 
dem sie  sich  häufen  oder  seltener  werden,  den  Zuwachs  der  einzelnen 
Jahre  oder  Gruppen  von  Jahren  mehr  oder  weniger  genau  fixieren. 

Wer  Siminetti  war,  wird  sich  vielleicht  aus  Florentiner  Materialien 
feststellen  lassen.  Vielleicht  hat  er  ein  städtisches  Amt  bekleidet  und 
erklären  sich  daher  seine  Kopien  von  Aktenstücken,  wie  er  denn  bei 
dem  Briefe  Johanns  von  Anjou  vom  14.  Sept.  1459  (Bl.  334)  bemerkt, 
dafs  derselbe  am  17.  d.  M.  bei  der  Signorie  von  Florenz  eingetroffen 
sei.  Vielleicht  war  er  auch  ein  wohlhabender  Kaufherr,  dem  seine 
Geschäfte  Mufse  liefsen,  seinen  litterarischen,  historischen  und  sonstigen 
Interessen  und  Liebhabereien  nachzugehen.  Dem  würde  es  entsprechen, 
wenn  auf  Bl.  240  eine  Zahlungsanweisung  von  Nicholino  e  chonpagni 
an  Nicholino  Corteselli  e  conpagnia  in  Londra  mitgeteilt  oder  wenn 
auf  Bl.  229  notiert  wird,  wann  zuerst  Goldgulden  in  Florenz  geschlagen 
wurden.  Aber  das  sind  blofse  Vermutungen  ohne  innere  Gewähr. 
Mit  Bestimmtheit  läfst  sich  nur  soviel  sagen,  dafs  unser  Siminetti  ein 
ungelehrter  Laie  war:  vom  humanistischen  Geiste  berührt  und  den 
Interessen  seiner  Zeit  lebhaft  hingegeben,  aber  ohne  eigene  gelehrte 
Bildung,  dabei  ein  Mann,  der  den  eifrigsten  Anteil  an  dem  Geschick 
wie  an  der  Politik  seiner  Vaterstadt  nahm.  Seinen  Mangel  an  klassischer 
Bildung  bekundet  am  besten  die  lateinische  Aufschrift  des  Briefes, 
den  er  Bl.  230  f  mitteilt:  sie  wimmelt  von  Fehlem  und  Vulgarismen.**) 
Daneben  kann  es  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  er  die  Grabschriften 
des  Boccaccio  (Bl.  211*),  das  einzige  gröfsere  lateinische  Stück,  das 
bei  ihm  überhaupt  vorkommt,  in  fehlerlosem  Text  mitteilt.  In  diesem 
Falle  gab  er  sich  eben  einmal  Mühe  und  schrieb  seine  Vorlage  genau 
ab.  Auch  soll  keineswegs  bestritten  werden,  dafs  er  lateinisch  zur 
Not  vielleicht  lesen  und  verstehen  konnte,  aber  es  ist  mir  doch  mehr 
als  zweifelhaft,  ob  er  im  Stande  war,  sich  die  Übersetzungen  von 
Briefen,  Reden,  Stücken  aus  Cicero,  Livius,  Valerius  Maximus  u.  a., 
die  er  in  so  grofser  Zahl  seinem  Buche  einverleibte,  wirklich  selbst- 
ständig anzufertigen  und  ob  er  sich  hierzu  nicht  ^vielmehr  fremder  Ver- 
mittlung bediente.  Eben  dies  Bedürfnis  nach  Übersetzungen  war  es 
wohl,  welches  ihn  veranlafste,  sich  der  italienischen  Sprache  zu  be- 
dienen und  nicht  lieber  die  Originaltexte  in  sein  Buch  einzutragen. 

Aber  wenden  wir  uns  vom  Verfasser  dem  Inhalt  seines  Opus 
selber  zu.  Es  gilt  die  einzelnen  Stoffgruppen  zusammenzufassen  und 
kurz  zu  charakterisieren,  wobei  es  selbstverständlich  nicht  so  sehr  die 
Absicht  sein  kann  den  Stoff  zu  erschöpfen  als  vielmehr  den  Überblick 
über  seine  Mannigfaltigkeit  zu  erleichtem. 

Über  die  chronologisch-astronomischen  Berechnungen  Simi- 


*)  Das  Datum  1461,  welches  Ebert  auf  Bl.  340  gefunden  haben  will,  beruht 
auf  einem  Lesefehler  för  1361  (mehrfiach  in  Buchstaben  ausgeschrieben:  mille  trecento 
sessantuno).^ 

**)  Ahnlich  das  Explicit  Bl.  147  und,  wenn  auch  weniger  frappant,  Bl.  sii':  sob- 
junsit,  Bl.  231':  principe  regni  sidlie. 
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nettis  mag  ein  Wort  genügen.  Sie  dienen  rein  praktischen  Zwecken 
und  beanspruchen,  soviel  ich  beurteilen  kann,  kein  tiefergehendes 
Interesse.  Sie  finden  sich  auf  Bl.  70 — 71',  80' —  87',  135' — 126.  In 
diesem  Zusammenhange  mögen  die  Wetterregeln  auf  Bl.  79*  sowie 
einige  Bemerkungen  über  Entfernung,  Durchmesser  u.  s.  w.  der  Sonne 
auf  den  Blättern  72',  306,  210  und  das  Alter  der  Welt  (Bl.  210*) 
erwähnt  werden. 

Auch  über  den  religiös-kirchlichen  und  den  theologisch- 
scholastischen Inhalt  des  Buches  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Dafs 
er  nicht  fehlt,  ist  selbstverständlich  bei  einer  Sanunlung,  welche  dem 
ausgehenden  Mittelalter  entstammt,  aber  er  tritt  doch  wesentlich  zurück 
hinter  dem  Stoff,  in  welchem  sich  die  grofsen  Interessen  der  Zeit  und 
des  Landes:  die  humanistisch-litterarische  Bewegung  der  Geister  und 
die  inneren  Kämpfe  Italiens  im  Zusammenhange  der  florentinischen 
Politik  wiederspiegeln.  Immerhin  hat  das  kirchlich-theologische  Interesse 
einen  nicht  geringen  Teil  dieser  Aufzeichnungen  hervorgerufen,  wenn 
auch  nicht  verkannt  werden  soll,  dafs  hier  an  manchen  Stellen  auch 
das  politische  Interesse  des  Italieners  ganz  wesentlich  mit  hineinspielt. 
Jedenfalls  darf  diese  Seite  des  Inhalts  nicht  übersehen  werden. 

Rein  theologischen  Charakter  trägt  es,  wenn  auf  Bl.  213' — 215* 
die  Aussprüche  von  12  maestri  in  teologia  von  der  Pariser  Univer- 
sität mitgeteilt  werden.  Sie  behandeln  die  Frage  nach  dem  höchsten 
Gut,  welches  Gott  dem  Menschen  für  dieses  Leben  verliehen  habe. 
Kurz  darauf  (Bl.  217)  folgen  die  sei  grandissime  g^tie  der  heiligen 
Katharina  und  (Bl.  217')  nach  Rufin  eine  angebliche  Stelle  des  Josephus 
über  Christus.  Die  Wundertaten  eines  Augustinergenerals  werden 
Bl.  212'  erwähnt  (vgl.  auch  zu  Bl.  240),  Bl.  223  finden  sich  Excerpte 
aus  den  conlationes  des  Joh.  Cassianus,  Bl.  1 1 2 — 1 1 5'  wird  der  apokryphe 
Briefwechsel  zwischen  Seneca  und  Paulus  mitgeteilt.*)  Auch  mit  den 
Päpsten  beschäftigt  sich  unsere  Sammlung.  Hier  mag  allerdings  das 
politische  Interesse  das  vorwiegende  gewesen  sein.  Ein  grofses  Gedicht, 
welches  sämtliche  Päpste  bis  auf  Gregor  XII  verzeichnet,  ist  auf 
Bl.  127 — 138  eingetragen,  ebenso  sindBl.  71 — 72  die  Titel  der  Kardinäle 
genau  verzeichnet  und  ist  ebendort  Bl.  72  eine  nicht  uninteressante 
Berechnung  der  Einkünfte  des  römischen  Hofes  aus  den  erledigten 
Pfründen  gegeben.  —  Hier  mag  schliefslich  auch  jenes  „Buch  der 
Prophezeiungen"  —  libro  delle  uenture  —  angeschlossen  werden,  dessen 
Tabellen  ein  so  breiter  Raum  (Bl.  147' — 156')  eingeräumt  ist. 

Dem  verblafsten  kirchlichen  und  religiösen  Interesse  steht,  wie 
bemerkt,  ein  um  so  lebhafteres  humanistisch-litterarisches  gegen- 
über. Aber  man  würde  doch  irren,  wollte  man  glauben,  dafs  etwa 
ein  bewufster  Zwiespalt  zwischen  der  überlieferten  Kirchlichkeit  und 
den    humanistischen  Ideen    bei  Siminetti  bestanden  habe.     Davon  ist 


*)  Verloren  gegangen  sind  mit  dem  Ausfall  von  Bl.  88  ~  93  längere  Ausführungen 
über:  la  virtu  di  piu  salmi  di  dauit 
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bei  ihm  so  wenig  wie  bei  dem  Gros  der  Humanisten  zu  spüren*).  Ja 
es  findet  sich  sogar  ein  neutrales  Grenzgebiet,  wo  altes  und  neues 
sich  friedlich  berührt,  wo  die  Aussprüche  der  jüdischen  Patriarchen 
und  der  christlichen  Kirchenväter  unbefangen  neben  die  decti  notabili 
heidnischer  Weisen  und  die  Excerpte  aus  klassischen  Autoren  gestellt 
werden.  Es  ist  dies  das  Gebiet  der  praktischen  Lebensphilosophie, 
welcher  unser  Siminetti  durch  alle  Partien  seines  Sammelwerkes  eine 
besondere  Liebe  zuwendet,  für  die  er  unermüdet  Material  an  Sentenzen 
zusammenträgt.  Hier  war  der  Boden,  wo  sich  die  überlieferte  christliche 
Anschauung,  ihr  selbst  zunächst  unbewufst  aber  darum  nur  um  so 
intensiver,  mit  antikem  Geiste  mehr  und  mehr  durchsetzte,  um  als 
Weltanschauung  der  Renaissanceepoche  aus  diesem  Prozefs  hervor- 
zugehen. Es  ist  interessant  genug  zu  beobachten,  wie  sich  diese 
Entwickelung  auch  auf  den  Blättern  unserer  Handschrift  wiederspiegelt, 
und  es  mag  daher  am  Platze  sein,  die  markantesten  Fälle  jenes  Neben- 
einander von  christlichen  und  antiken  Elementen  hier  aufzufuhren. 
Auf  Bl.  76  heifst  es:  Dice  uno  grande  sauio  che  in  ciascuna  opera 
dobbiamo  usare  iustitia  .  .  .  und  zum  Beleg  dieser  Behauptung  wird 
unmittelbar  darauf  Abraham  angeführt:  Abraam  disse  al  popolo  .  .  . 
che  temesse  iddio,  amasse  iustitia  .  .  .  etc.  Auf  Bl.  135  werden  einige 
Lebensregeln  mitgeteilt,  die  mit  dem  Namen  Cato  und  Seneca  über- 
schrieben sind.  Wendet  man  das  Blatt,  so  begegnet  man  dem  Namen 
Santo  Gerolimo  und  es  folgt  ein  Ausspruch  desselben  sopra  la  lossuria. 
Auf  Bl.  210*  findet  sich  eine  Stelle  aus  Augustins  Gottesstaat  und 
ein  „decto  notabüe"  des  Trajan  direkt  neben  einander  und  Bl.  238 
folgt  ein  Vers  aus  dem  Prediger  Salamonis  unmittelbar  auf  zwei 
Stellen  aus  dem  Valerius  Maximus.  Dies  mag  genügen,  um  das  er- 
wähnte Verhältnis  klar  zu  machen.**) 

Siminettis  humanistische  Interessen  verfolgen  auch  sonst  rein 
praktische,  nicht  gelehrte  oder  philologische  Zwecke.  Sucht  er  auf 
der  einen  Seite  sich  den  Schatz  antiker  Lebensweisheit  nach  Kräften 
zu  eigen  zu  machen,  so  ist  es  auf  der  andern  politische  und  historische 
Belehrung,  welche  ihm  die  Lektüre  der  Alten  gewähren  soll.  Diesem 
Zwecke  vornehmlich  dienen  seine  Excerpte  aus  Cicero  und  Livius, 
aber  auch  bei  den  Auszügen  aus  Valerius  ist  ein  gewisses  historisches 
Interesse  nicht  zu  verkennen.  Auch  hier  jedoch  ist  es  das  sittliche 
Pathos  antiker  Geisteshoheit,  wie  es  besonders  in  Reden  und  Briefen 


*)  Nur  gegen  die  mittelalterliche  Askese  wendet  er  sich  ausdrücklich  mit  charak- 
teristischen Worten,  die  er  offenbar  einem  Zeitgenossen  entlehnte  (Bl.  235'):  Nostro 
proponimento  e  di  uiuere  sicondo  natura,  ma  questo  e  contro  natura  dare  pena  al 
corpo  et  auere  in  odio  necteza  et  amare  1  ordura  et  aspreza  .  .  .  Filosofia  richiede 
astinenza  et  non  pena  et  astinenza  puo  bene  essere  senza  1  ordura.  Quegli  e  huomo  di 
grande  adfare  che  usa  uasellamenti  di  terra  come  fusser  d  argento  Et  quegli  non  e  minore 
che  usa  uasellamento  d  argento  come  se  fusser  di  terra. 

**)  Noch  sei  wenigstens  anmerkungsweise  auf  die  in  diesen  Zusammenhang  gehörige 
Pistola  di  San  Bemardo  del  modo  della  chura  et  della  regola  familiäre  (Bl.  145—147) 
hingewiesen. 
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seinen  Ausdruck    gefunden    hat,    welches    ihn    in  erster  Linie  fesselt 
und  bei  der  Wahl  des  Stoffes  den  Ausschlag  gegeben  hat. 

Wie  tief  er  übrigens  auch  in  stofflicher  Beziehung  noch  im 
Mittelalter  steckt,  zeigt  die  Liste  der  Schriftsteller,  welche  er  benutzt 
hat.  Von  eigentlichen  Klassikern  in  unserem  Sinne  sind  nur  Cicero 
und  Livius  dabei.  Dem  ersteren  entlehnte  er  einen  Brief  an  seinen 
Bruder  (Bl.  4' — 19)  und  die  Rede  für  den  Marcellus  (Bl.  44' — 51*,  vergl. 
BL*  218),  dem  andern  die  Reden  des  Hannibal  und  Scipio  vor  der 
Schlacht  bei  Zama  (Bl.  76 — 78*).*)  Dann  folgt  Seneca,  dessen  schon 
erwähntem  Briefwechsel  mit  Paulus  Auszüge  aus  seinen  ächten  Briefen 
(Bl.  217' — 222')  und  hier  und  da  verstreute  Lesefrüchte  (Bl.  125,  140, 
235)  zur  Seite  stehen.  Neben  ihm  ist  Valerius  Maximus  am  aus- 
giebigsten benutzt  (Bl.  211 — 212',  238).  Schon  ins  Mittelalter  führt  eine 
Stelle  aus  der  nach  Cato  benannten  Spruchsammlung  (Bl.  125),  sowie 
eine  andere  aus  Orosius  (Bl.  211).  Es  folgt  ein  Stück  aus  Vincentius 
Bellovacensis:  die  Antworten  des  Philosophen  Secundus  auf  Hadrians 
Fragen  (Bl.  72'— 74,  vergl.  Bl.  204'— 208),  diese  im  Mittelalter  so  be- 
liebte Sammlung  von  Definitionen  aus  dem  Gebiet  der  Natur-  und 
Moralphilosophie.  Sein  gesamtes  litterarhistorisches  Wissen  vom 
klassischen  Altertum  aber  schöpfte  Siminetti  aus  einem  Werk  des 
14.  Jahrhunderts,  aus  Walter  Burleys  liber  de  vita  et  moribus 
philosophorum,  welches  er  sich  nicht  die  Mühe  verdriefsen  läfst  auf 
mehr  als  50  Blättern  (Bl.  157 — 208*)  seinem  Buche  in  extenso  einzu- 
verleiben.**) 

Und  damit  sind  wir  zeitlich  bereits  an  die  Schwelle  einer  eigenen 
italienischen  Litteratur  gelangt.  Sind  schon  jene  Übersetzungen 
sprachlich  und  litterarhistorisch  von  Wert  als  testi  di  lingua,  in  deren 
Abdruck  die  Italiener  so  unermüdlich  sind,  so  würde  in  den  Gedichten 
und  Prosastücken  italienischer  Verfasser,  von  denen  Siminetti 
eine  ganze  Reihe  mitteilt,  noch  mehr  des  Interessanten  und  zwar  ganz 
unbekanntes  und  ungenutztes  Material  stecken,  wenn  das  Mitgeteilte 
wirklich  den  Autoren  zuzuschreiben  wäre,  denen  Siminetti  es  beis 
mifst.  Dafür  ist  allerdings  keine  Sicherheit,  ja  nicht  einmal  eine 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden:  in  einem  Falle  wenigstens  läfst  sich 
Siminettis  Angabe  mit  Bestimmtheit  als  unrichtig  erweisen.  Ob  dies 
auch  bei  den  übrigen  Stücken  zutrifft,  mögen  Berufenere  entscheiden. 

Da  sind  zunächst  eine,  vielleicht  gar  zwei  Canzonen,  welche  in 
unserer  Handschrift  den  Namen  Dantes  tragen  (Bl.  120* — 121', 
121* — 123).  In  seinem  Canzoniere  finde  ich  sie  nicht.  Gehören  sie 
einem  anderen  Dichter  an  und  sind  sie  unter  dessen  Namen  vielleicht 
schon  längst  gedruckt?  Oder  liegt  hier  wirklich  ein  Ineditum  vor 
und  wer  war  der  Verfasser?     Jedenfalls  ist  ein  anderes  dem  Dante 

*)  Sein  Interesse  g^erade  ffir  diesen  Abschnitt  der  römischen  Geschichte  beweisen 
auch  Bl.  19'  und  237. 

**)  Woher  die  Bl.  234*— 235  mitgeteilten  Aussprüche  von  10  Philosophen  an  der 
Leiche  Alexanders  stammen,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ebensowenig,  woher  ver- 
schiedene £xcerpte  auf  Bl.  335' — 338'  genommen  sind. 
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zugeschriebenes  Gedicht  wirklich  dieses  Ursprungs.  Es  ist  das  auf 
Bl.  141 — 144'  mitgeteilte  Credo,  welches  zu  dem  überlieferten  Texte 
eine  Reihe  von  Varianten  bietet.  —  Auch  Petrarca  ist  selbstver- 
ständlich in  Siminettis  Sammlung  vertreten  und  zwar  mit  einem  ge- 
druckten Stücke,  einem  Briefe  an  Niecola  Acciaiuoli,  der  hier  in  Über- 
setzung vorliegt  (Bl.  31 — 38).  Dagegen  stanunt  die  ihm  zugeschriebene 
Canzone  (Bl.  117 — 120)  von  Fazio  degli  Uberti.  —  Von  Boccaccio 
sind  zu  verzeichnen  ein  gedruckter  Brief  an  Pino  de  Rossi  (95— ii\'), 
seine  ebenfalls  bekannte  selbstverfafste  Grabschrift  sowie  die  Salut  at es 
auf  ihn  (Bl.  211*),  ferner  aber  zwei  Sonette  (Bl.  19*),  die  in  den  opere 
volgari  (Fir.,  Moutier)  fehlen.  —  MitLionardo  Bruni  steht  die  Sache 
nicht  anders.  Seine  orig^ne  della  cipta  di  mantoua,  die  Bl.  55 — 63 
mitgeteilt  wird,  ist  die  Übersetzung  eines  uns  überlieferten  Briefes. 
Ungedruckt  dagegen  jst  die  Rede,  welche  Bruni  als  florentinischer 
Staatskanzler  bei  der  Übergabe  des  Kommandostabes  an  den  Capitano 
Niecola  da  Pollentino  hielt  und  mit  der  Siminetti  —  ganz  bezeichnend 
für  die  ihn  charakterisierende  Mischung  von  litterarischem  und  poli- 
tischem Interesse  —  seine  Sammlung  eröflfnete  (Bl.  i — 4).  Sie  findet 
sich  nach  Voigts  Angabe  mehrfach  auch  in  italienischen  Bibliotheken. 
Als  Vermutung  wenigstens  mag  bei  dieser  Gelegenheit  geäufsert 
werden,  dafs  die  Rede  Ciceros  pro  Marcello  (Bl.  44^  —  51*)  vielleicht 
Lionardo  Bruni  zum  Übersetzer  habe.  —  Von  kleineren  Stücken  mit 
Angabe  des  Verfassemamens  sind  dann  noch  zu  erwähnen  eine  Canzone 
vom  frate  Stoppa  de  Bostichi  (Bl.  69 — 69*)  und  eine  solche  von 
Fazio  degli  Uberti  (Bl.  116 — 117),  beide  gedruckt.  —-  Endlich  ge- 
hört hierher  das  schon  erwähnte  längere  Gedicht  auf  die  Päbste 
(Bl.  127 — 138),  die  Sammlung  kurzer  Sprüche  didaktischen  Inhalts 
(Bl.  123* — 125)  und  ein  Gedicht  auf  Bl.  238,  überschrieben:  „Salamone**. 
Was  hiervon  gedruckt  oder  bekannt  ist,  mögen  Kundigere  feststellen. 

Es  erübrigt  noch  das  historische  Material  zu  charakterisieren, 
welches  in  den  Mescolanze  zusammengetragen  ist.  Die  praktische 
Richtung  Siminettis,  die  sich  schon  in  seiner  Auswahl  des  humanistisch« 
litterarischen  Stoffes  bezeugte,  kommt  hier  von  neuem  zu  beredtem 
Ausdruck  in  dem  Interesse,  welches  er  den  geschichtlichen  Ereignissen 
entgegenbringt.  Die  Aufzeichnungen  dieser  Art  sind  zahlreicher  als 
alle  anderen,  wenn  auch  nicht  so  umfangreich  wie  diejenigen,  welche 
dem  humanistischen  Stoffkreise  angehören. 

Im  Mittelpunkte  steht  natürlich  die  Vaterstadt,*)  wobei  es  immer- 
hin auffällig  bleibt,  dafs,  soviel  ich  sehe,  die  Medicis  mit  keinem  Wort 
erwähnt  werden,  obwohl  doch  die  Aufzeichnungen  sich  fast  durch  die 
ganze  Zeit  von  Cosimos  Regierung  hinziehen.  Um  Florenz  gruppiert 
sich  sodann,  was  sonst  in  und  aufserhalb  Italiens  das  historische  Interesse 
Siminettis  auf  sich  zog.    Natürlich  findet  sich  alles  in  buntestem  Wirrsal 


*)  Hierher  gehören  Bl.  79   die  Notizen  über  Mai&e  florentinischer  Gebäude,  BL,  63' 
über  die  Bistümer  Toscanas.     Ähnliches  jedoch  auch  über  Rom  Bl.  209' — aio. 
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durch  einander.  Wir  reihen  im  folgenden  die  zersplitterte  Überlieferung 
auf  den  Faden  der  Chronologie. 

Den  Anfang  mögen  einige  Aufzeichnungen  allgemeinerer  Natur 
(Bl.  224* — 230)  machen,  die  sich  in  der  Überschrift  zwar  selbst  als 
früheste  französische  Geschichte  ausgeben  (principio  de  reali  di  francia) 
und  mit  Ferramonte  und  Clouis  beginnen ,  aber  bald  auf  italienischen 
Boden  übergehen  und  hier  neben  florentinischer  Geschichte  des  13.  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  die  der  Päpste  von  Innocenz  IV.  bis  zu  Clemens  V. 
behandeln,  wobei  auch  Kaiser  Friedrich  II.,  der  hier  einmal  Barbarossa 
heifst,  nicht  vergessen  wird.  Eine  Ergänzung  hierzu  bilden  einige 
Ausfuhrungen  auf  Bl.  232* — 233',  im  Register  bezeichnet  als  discorso 
dalquanti  inperadori  et  daltre  cose.  Hier  knüpft  sich  an  die  Auf- 
zählung einiger  römischer  Kaiser  eine  offenbar  von  Siminetti  selbst 
herrührende  Betrachtung  über  den  Verfall  und  das  Wiederaufblühen 
der  studij  et  lectere  latine  in  Italien.  Es  ist  interessant  genug,  dafs 
die  chacciata  de  longobardi  bei  dieser  Gelegenheit  als  der  Wende- 
punkt zum  Besseren  hervorgehoben  wird.  Liegt  hierin  eine  dunkle 
Erinnerung  an  die  „erste  Renaissance"  unter  Karl  dem  Grofsen? 

Damit  sind,  wenn  man  nicht  noch  das  schon  mehrfach  erwähnte 
Gedicht  auf  die  Päpste  und  Aretinos  origine  della  cipta  di  mantoua 
in  diesen  Zusammenhang  ziehen  will,  die  Ansätze  zu  zusammenfassender 
Betrachtung  und  chronikartiger  Aufzeichnung  erschöpft.  Was  sich 
sonst  noch  findet,  schliefst  sich  an  bestimmte  Ereignisse  an*). 
Besonders  liebte  es  Siminetti,  einzelne  historische  Dokumente  seinem 
Buche  in  Abschriften  einzuverleiben. 

Unter  diesen  steht  chronologisch  voran  ein  angeblicher  Brief- 
wechsel zwischen  Saladin  und  Friedrich  Barbarossa  (Bl.  30'),  für  uns 
von  Interesse  als  ein  Widerhall  der  Kreuzzugsideen,  an  welche  die 
Erinnerung  durch  den  Ansturm  der  Türken  gegen  das  byzantinische 
Reich  damals  besonders  lebhaft  geweckt  wurde. 

Den  historischen  Boden  betreten  wir  sodann  mit  dem  Bericht 
über  die  feierliche  Gesandtschaft  der  Florentiner  an  Bonifaz  VIII.  im 
Jubeljahr  1300  (Bl.  139 — 140).  Die  lateinische  Vorlage  dieses  Be- 
richtes ist  allem  Anschein  nach  nahe  verwandt  mit  der  bei  Bandini 
nach  einer  Handschrift  des  Laurenziana  gedruckten  Relation  über  den 
Vorgang**).  Dieselbe  verdient  meines  Erachtens  hinsichtlich  der 
Zahl  und  der  Namen  der  Gesandten  g^öfsere  Glaubwürdigkeit  als  die 


*)  Nur  weniges  wie  z.  B.  die  schon  erwähnten  geo-  und  topographischen  Notizen 
oder  die  Angabe  über  die  Einkünfte  des  römischen  Hofes  läfst  sich  chronologisch  nicht 
bestimmt  einordnen.  Letztere  Notiz  ist  natürlich  auf  Siminettis  Gegenwart,  also  ungefähr 
auf  das  Jahr  1440,  zu  beziehen. 

**)  In  dem  lateinischen  Bericht  heÜst  es:  vos  poni  faciam  in  mulcta  sive  in  car« 
serem.  Daraus  ist  im  Italienischen  geworden:  io  ui  faro  mectere  nella  malta.  Doch  ist 
der  uns  vorliegende  lateinische  Text  keineswegs  die  Vorlage  des  Siminettischen  gewesen. 
Beide  gehen  vielmehr  auf  eine  gemeinsame  QueUe  zurück,  an  die  sich  Siminettis  einfachere 
Darstellung  treuer  gehalten  zu  haben  scheint  als  Bandinis  Text.  Letzterer  macht,  wenn 
er  auch  schon  aus  dem  Jahre  1379  stammt,  weit  mehr  den  Eindruck  der  Bearbeitung. 
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von  Perrens,  dem  neuesten  verdienten  Geschichtsschreiber  von  Florenz, 
bevorzugte  Quelle*). 

Es  folgt  eine  an  die  Königin  Johanna  von  Neapel  gerichtete 
Prophezeiung  (Bl.  64 — 68'),  in  welcher  der  Königin  die  Strafen  des 
Himmels  für  die  Ermordung  ihres  ersten  Gatten  Andreas  von  Ungarn 
(f  1345)  angedroht  werden.  Über  die  Krönung  ihres  zweiten  Gatten 
Ludwig  von  Tarent  (1346)  handelt  der  schon  erwähnte  Brief 
Petrarcas  auf  Bl.  31 — 38. 

Eine  gelehrte  Stilübung  ist  der  Brief  des  „Morbastiano  g^ansignore 
in  turchia"  an  Clemens  VI.,  datiert  aus  dem  Jahre  1345  (Bl.  42' — 44), 
in  dem  von  der  Aufforderung  des  Papstes  zu  einem  allgemeinen 
Türkenzug  die  Rede  ist**),  ganz  bezeichnend  für  die  Lebhaftigkeit, 
mit  der  wieder  in  Siminettis  Tagen  die  Idee  eines  allgemeinen  Kreuz- 
zuges gegen  die  Türken  ventiliert  wurde. 

Aus  dem  Jahre  1361  liegt  ein  kaufmännisches  Aktenstück,  wie 
es  scheint:  die  Zahlungsanweisung  eines  florentinischen  Geschäftshauses 
an  ein  anderes  florentinisches  Haus  in  London,  mit  allen  Unterschriften 
der  chapitani  della  chonpagnia  versehen  in  Abschrift  vor.    (Bl.  240 — 240'). 

Auf  demselben  Blatt  (240')  ist  ein,  soviel  ich  sehe,  unbekanntes 
BrieflBragment  aus  dem  Jahre  1369  eingetragen,  welches  Nachrichten 
über  den  mifsglückten  Versuch  des  Bemabo  Visconti,  sich  Luccas  zu 
bemächtigen,  enthält. 

In  das  gleiche  Jahr  1369  statt  in  das  folgende  setzt  Siminetti  die 
Einnahme  San-Miniatos  al  Tedesco,  indem  er  zugleich  die  Namen  der 
bei  dieser  Gelegenheit  Hingerichteten  und  den  Ort  ihrer  Hinrichtung 
verzeichnet  (Bl.  213)***). 

Die  auf  Bl.  39' — 42'  eingetragene  Kriegserklärung  Johann 
Galeazzos  von  Mailand  gegen  Florenz  vom  April  1390  und  die  Ant- 
wort der  Florentiner  ist  bereits  in  dem  lateinischen  Urtext  bekannt 
und  gedruckt.  Das  Gleiche  habe  ich  nicht  für  die  Kriegserklärung 
Johann  Galeazzos  an  Bologna  und  die  Antwort  der  Bologneser 
(Bl.  38' — 39')  —  beide  ebenfalls  vom  Jahre  1390  —  feststellen  können.' 

EKe  Kriege  mit  dem  Mailänder  schlugen  bekanntlich  der  Republik 
die  stärksten  finanziellen  Wunden.     Auch  Siminetti  beschäftigte  sich 

*)  Zur  Begründung  hier  kurz  nur  folgendes.  Die  Gesandtschaft  war  ein  sym- 
bolischer Festaulzug.  Eine  Reihe  von  Florentinern,  jeder  mit  entsprechendem  Gefolge, 
vertraten  die  g^ofsen  Mächte  der  Erde,  welche  gekommen  waren,  dem  Papst  ihre 
Huldigungen  darzubringen.  Nach  der  Fassung  bei  Bandini  und  Siminetti  waren  es  12; 
die  Quelle,  welcher  Perrens  folgt,  fügt  als  dreizehnten  noch  einen  Vertreter  von  Florenz 
hinzu.  Ist  die  Zahl  13  hierbei  an  sich  schon  unwahrscheinlich,  so  kommt  hinzu,  daüs  ein 
besonderer  Vertreter  von  Florenz  bei  einer  Gesandtschaft,  die  als  solche  und  in  ihrer 
Gesamtheit  eben  doch  Florenz  repräsentierte,  Qbel  angebracht  gewesen  wäre.  Erst  ein 
späterer  Bearbeiter,  der  die  Allegorie  für  Wirklichkeit  nahm,  vermifste  einen  Vertreter 
seiner  Vaterstadt  und  fügte  ihn  auf  eigene  Hand  hinzu. 

*♦)  Über  die  eifrigen  aber  erfolglosen  Bemühungen  Clemens  VI.,  einen  Kreuzzug 
gegen  die  Türken  zu  stände  zu  bringen,  vergl.  Raynaldi  ann.  eccl.  t.  XVI  zu   1345  u.  ö. 

***)  Auf  demselben  Blatt  eine  Notiz  Ober  die  Unterwerfung  von  Fucecchio 
*•  J-  ^32P  (mufs  heifsen:  1331,  vergl.  Perrens  IV  170)  und  weiter  Beschränkung  der  noch 
gelassenen  Rechte  i.  J.  1356. 
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mit  denselben.  Er  trug  auf  Blatt  334  die  Namen  derjenigen  Bürger 
ein,  welche  i.  J.  1396,  wenn  ich  recht  übersetze,  im  stände  waren, 
eine  aufserordentliche  Umlage  von  100  000  Gulden  (ur  Zwecke  des 
Krieges  mit  Giovanni  Galeazzo  zu  stellen. 

Im  Jahre  1435  ordnete  Florenz  eine  Gesandtschaft  an  Martin  V. 
ab.  Man  war  in  einen  neuen  Krieg  mit  Mailand  verwickelt,  diesmal 
gegen  Galeazzos  Sohn  Philipp  Maria,  und  wollte  sich  der  Bundes- 
genossenschaft des  Papstes  versichern.  Rinaldo  degli  Albizzi,  einer 
der  Teilnehmer,  berichtet  uns  ausfuhrlich  darüber,  auch  ist  die  Rede 
überliefert,  welche  Nello,  der  Leiter  der  Gesandtschaft,  im  Konsistorium 
hielt.  Wir  finden  dieselbe  auch  bei  Siminetti  (Bl.  30* — 29*)  und  zwar 
ist  dessen  Text  der  reichere.  Auch  bietet  er  die  sonst  nicht  über- 
lieferten Namen  der  im  Konsistorium  anwesenden  Kardinäle. 

Der  Rede  Lionardo  Brunis  an  den  florentinischen  Feldhauptmann 
Niecola  da  ToUentino  (Bl  i  — 4)  ist  schon  oben  gedacht  worden.  Sie  dürfte 
chronologisch  etwa  in   diese  Jahre  —  um   1430  —  einzuordnen  sein. 

Der  Krieg  gegen  Mailand  beschäftigt  unseren  Patrioten  noch  mehr- 
fach. Über  die  für  die  verbündeten  Florentiner  und  Venetianer  sieg- 
reiche Seeschlacht  vom  37.  August  1431  liefert  er  einen  kurzen  aber 
sachlichen  Bericht  (Bl.  334),  der  auf  authentische  Quellen  zurückzugehen 
scheint,  da  er  auch  die  Namen  der  vornehmeren  Gefangenen  enthält. 

Dann  wendet  er  sich  von  neuem  der  Geldfrage  zu.  Man  war  in 
Florenz  im  Jahre  1427  (vergl.  Perrens,  hist.  de  Florence  jusqu'a  la 
dom.  des  Medicis  VI  318)  dazu  geschritten,  eine  neue  ergiebigere 
Vermögenssteuer,  den  catasto,  einzuführen,  der  dann  auch  trotz 
mehrfachen  Widerstandes  auf  die  umliegenden,  von  Florenz  abhängigen 
Orte,  auf  die  ciptadini  della  terra  ausgedehnt  wurde.  Aus  den  Be- 
rechnungen Siminettis  (Bl.  75 — 75'),  der  die  Erträge  dieser  aufser- 
städtischen  Steuer,  soweit  sie  für  Kriegszwecke  aufgewendet  wurde, 
für  die  Jahre  1423 — 1 440  zusammenstellt,  sieht  man  sehr  deutlich  das 
für  Florenz  ungemein  günstige  finanzielle  Ergebnis  der  neuen  Umlage, 
welche  auch  das  bisher  fast  frei  gebliebene  bewegliche  Vermögen  scharf 
heranzog:  der  Zahl  von  890833  Gulden  aus  dem  Jahre  1422  steht 
die  Summe  von  i  545  874  aus  dem  ersten  Jahre  des  Katasters  gegenüber. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verzeichnet  Siminetti  auch  den  Tod  des 
Herzogs  Philipp  Maria  (1447)  ^^^  erzählt  dabei,  wie  sich  zu  derselben 
Stunde,  in  der  der  Herzog  gestorben  sei,  in  Pisa  eine  grofse  Schlange 
in  die  F'lammen  gestürzt  habe:  eine  Erzählung,  charakteristisch  genug 
für  den  Hafs  des  Florentiners  gegen  den  Feind  seiner  Vaterstadt. 

Im  Sommer  1443  hielt  sich  der  jüngst  aus  Neapel  vertriebene 
König  Rene  mehrere  Monate  in  Florenz  auf.  Die  Stadt  erwies  ihrem 
Verbündeten  die  gröfsten  Ehren,  ohne  sich  freilich  politisch  für  ihn 
irgendwie  anzustrengen.  Auch  Siminetti  hat  sich  damals  von  der 
allgemeinen  Teilnahme  nicht  ausgeschlossen,  welche  man  dem  unglück- 
lichen ritterlichen  Fürsten  entgegenbrachte.  Er  mufs  sogar  zu  dem 
Könige  oder  dessen  Kanzleibeamten  in  irgendwelche  Beziehungen  ge- 
treten sein,  denn  er  war  im  stände  seinem  Buche  zwei  längere  Briefe  in 
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Abschrift  einzuverleiben,  welche  König  Rene  damals  an  Karl  VII.  von 
Frankreich,  seinen  Verwandten,  und  an  den  Dogen  von  Genua  richtete; 
Beide  Briefe  sind  auch  den  neuesten  Biographen  Renes  unbekannt 
geblieben.  In  dem  einen  (Bl.  52  —53)  erbittet  der  König  von  Karl  VII. 
vno  exercito  bene  capitanato  di  dieci  in  quindici  mila  buoni  cauagli 
con  sei  o  Otto  migliaia  di  pedoni,  in  dem  anderen  (Bl.  53* — 54-)  ermahnt 
er  Bürgerschaft  und  Dogen  von  Genua,  von  den  jüngst  ausgebrochenen 
inneren  Zwistigkeiten  (contentioni  ciuili  che  tra  uoi  dopo  la  mia  perduta 
di  napoli  sono  uenute)  abzulassen.  Dieser  letztere  Brief  ist,  wie 
Siminetti  hinzusetzt,  nicht  abgegangen:  per  la  subita  sua  partita. 

Die  Vermutung,  dafs  Siminetti  in  irgend,  welchen  Beziehungen  zu 
König  Rene  gestanden  habe,  gewinnt  an  innerer  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  Beobachtung,  dafs  alle  Aktenstücke  der  Sammlung,  welche 
hier  nunmehr  noch  aufzuzählen  sind,  die  Sache  der  Anjous  in  Italien 
betreffen.  Man  bemerke,  dafs  wir  uns  chronologisch  jetzt  in  Siminettis 
Gegenwart  befinden. 

Da  ist  zunächst  ein  Brief  des  Piero  da  Campo  Fregoso,  Dogen 
von  Genua,  vom  10.  Mai  1458,  in  dem  er  seinem  Kanzler  in  Mailand 
die  Bedingungen  mitteilt,  unter  denen  er  dem  Sohne  Renes,  Johann 
von  Anjou,  als  dem  Statthalter  Karls  VII.,  Stadt  und  Kastell  von  Genua 
am  gestrigen  Tage  übergeben  habe.     (Bl.  216.) 

Gleich  dahinter  folgt  ein  Dankschreiben  Johanns  von  Anjou  auf  die 
Glückwünsche,  welche  ihm  die  Signorie  von  Florenz  zu  seinen  Erfolgen 
in  Genua  übermittelt  hatte.   (Bl.  216*.)    Es  ist  datiert  vom  23.  Mai  1458. 

Ein  ferneres  Schreiben  des  Anjou  an  die  Signorie  (Bl.  224)  vom 
.14.  September  1459  berichtet  über  den  soeben  siegreich  zurückge- 
schlagenen Überfall  des  früheren  Dogen  Piero  da  Campo  Fregoso, 
der  sich  inzwischen  mit  den  Franzosen  bereits  entzweit  hatte  und  in 
der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  in  die  Stadt  eingedrungen  war.  Un- 
mittelbar nach  dem  Ereignis  geschrieben  ist  dieser  Brief  für  uns  nicht 
ohne  Wert.  Konnte  Villeneuve  Bargemont  z.  B.  noch  zweifeln,  ob 
Johann  von  Anjou  selbst  oder  sein  Feldhauptmann  die  Entscheidung 
durch  die  Gefangennahme  Fregosos  herbeigeführt  habe,  so  sind  solche 
Zweifel  nicht  mehr  möglich,  wenn  wir  hier  lesen:  auemo  per  mano 
del  magnifico  giouanni  coscia  nostro  capitano  preso  il  decto  messer 
piero  ferito  a  morte,  il  quäle  di  poi  poco  interuallo  expirauit. 

Zwei  weitere  Briefe,  der  eine  von  Johann  von  Anjou  selbst 
(Bl.  230* — 231^),  der  andere  von  seinem  Kanzler  (Bl.  232-232^)  be- 
richten von  den  Erfolgen,  welche  die  Waffen  des  Herzogs,  der  sich 
von  Genua  zur  Wiedereroberung  des  väterlichen  Thrones  nach  Neapel 
begeben  hatte,  dort  im  Anfang  des  Jahres  1460  davontrugen.  Sie 
sind  gerichtet  an  zwei  Kommissäre  des  Herzogs  und  wir  dürfen  ver- 
muten, dafs  darunter  vielleicht  Geschäftsträger  in  Florenz  zu  verstehen 
sind  und  sich  so  Siminettis  Kenntnis  dieser  Aktenstücke  erklärt. 

Ebenso  wie  diese  beiden  Briefe  mitten  aus  den  Ereignissen,  die 
es  schildert,  heraus  geschrieben  ist  auch  das  letzte  Stück,  welches 
wir  Siminettis  Sammeleifer  verdanken,  ein  Brief  Anjous  vom  7.  Juli  1460 
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(Bl.  239),  dem  Tage  der  siegreichen  Schlacht  am  Sarno,  in  welcher 
der  junge  Herzog  seinen  aragonesischen  Nebenbuhler  so  glänzend  aufs 
Haupt  schlug.  Der  Brief  schliefst  mit  den  hoffnungsfreudigen  Worten: 
Sieche  per  ogni  canto,  come  manifestamente  si  uede  per  gratia  di  dio, 
le  cose  nostre  vanno  prosperissime,  per  che  speriamo  presto  presto 
dare  quieta  ad  questo  reame,  —  eine  Hoffnung,  die  allerdings  in 
kürzester  Frist  völlig  zu  schänden  werden  sollte. 

Alle  diese  Briefe  sind,  soweit  ich  neuere  Litteratur  und  Publi- 
kationen habe  verfolgen  können,  bisher  unbekannt  und  ungedruckt. 
Mit  ihnen  ist  die  Reihe  der  von  Siminetti  überlieferten  Aktenstücke 
abgeschlossen.  Gern  erfuhren  wir  noch  von  den  nouita  pccorse  in 
fiandra  und  manchem  anderem,  was  auf  den  Blättern  der  verloren 
gegangenen  letzten  Lage  gestanden  hat,  eigentliche  Aktenstücke 
scheint  die  Handschrift  nicht  mehr  enthalten  zu  haben.  Jedenfalls  hat 
sie  kurz  nach  1460  ihren  Abschlufs  gefunden:  wir  dürfen  vermuten,dafs 
es  der  Tod  war,  der  Siminetti  die  Feder  aus  der  Hand   genommen  hat. 

Beschreibung  der  Handschrift.*) 

(Rückentitel:)  Mescolanze  di  Michele  Siminetti  Cittadino  Fioren- 
tino.  15.  Jahrh.  Von  einer  Hand  zu  verschiedenen  Zeiten.  III  Bll. 
(Register)  u.  240  Bll.  (alter  Paginierung).  Am  Schlufs  unvollständig. 
Pgtbd.  fol. 

Bl.  1 — III.  Comincia  le  robriche  del  presente  libro  et  prima. 

(N.  B.  Diejenigen    Titelbezeichnungen,    welche    im    folgenden    aus    dem   Register 
herübergenommen  worden  sind,  sind  durch  runde  Klammern  gekennzeichnet.) 

Bl.  I — 4.  (Diceria  di  messer  Lionardo  Bruni  [d'Arezzo] 
cancelliere  della  signoria  di  firenze  a  commendatione  di  Niccolo  da 
tollentino  capitano  di  guerra  di  decta  signoria.) 

Anfang:  TM  tutti  li  essercicij  humani. 

Vergl.  G.  Voig^,  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums   Bd.   1'  (1880)  S.  311 
Anm.  2  und  O.  E.  Schmidt  in  der  Zeitschrift  f.  allg.  Gesch.  (Cotta)  Bd.  m  (1886)  S.  405 

Bl.  4'  19.  (Pistola  di  marco  tulio  cicerone  la  quäle  mando 
in  axia  ad  quinto  cicerone  suo  fratello)  (=:  Cic.  epp.  ad  Quintum 
fratrem  I,   i). 

Bl.  4'.    Vorbemerkungen:  Per  auere  piena  notitia  della  presente  epistola. 
Bl.  5.    Anfang:  Aduegna  che  io  non  dubitassi. 

Bl.  i9\  Sonetto  ouero  frottola  di  messer  giouannj  boccacci 
che  ella  fa  in  persona  di  hanibale  äd  scipione.    • 

Anf:  (Hann.:)  J  cieli  1  iddij  1  eta  et  la  fortuna. 
Kisponde  per  scipione  messer  giouannj. 
Anf.:  Hanibale  la  pace  che  rompesii. 
Jedes  Sonett  zu   10  Versen. 

In   den  opere  volgari   des  Boccaccio  (Fir.  Moutier)  Bd.  XU  unter  den  Rime  nicht 
gedruckt. 

Bl.  20.    Li  amici  prefetti  (:  AcchiUe  et  Patroccolo  .  .  .  ) 

I  tre  nomi  della  luna. 

Bl.  20' — 29\    Questa    e    la    expositione    ouero    narratione    della 


*)  Die  Correctur  mufste,  da  der  Verfasser  inzwischen  Dresden  verlassen  hat,  ohne 
nochmalige  Vergleichung  der  Handschrift  selbst  gelesen  werden. 
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imbasciata  fatta  ad  roma  adi  xxilij«  di  luglio  Mcccc^XXV  al  sonmo 
pontefice  papa  martino  quinto  .  .  .  per  raesser  nello  di  giuliano 
[Martini]  da  sangimignano  .  .  .  Imbasciadore  del  magnifico  et 
potente  comune  di  firenze,  in  cui  compagnia  erano  messer  rinaldo 
de  li  albizzi  et  agnolo  di  filippo  di  scr  giouannj  (am  Rande:) 
pandolfini. 

Enthält  die  Namen  der  im  Konsistorium  anwesenden  Kardinäle  und  die  Rede 
Nellos.  Letztere  gedruckt  in  Commissioni  di  Rinaldo  degli  Albizzi.  Vol.  II  (1869) 
534 — 540,  doch  ist  der  Text  der  Hs.  reicher. 

Bl.  30  leer.  —  Bl.  30'.  Lettera  del  soldano  de  babillonia  [Saladin] 
allo  inperadore  federigo  [Friedrich  I.]  et  la  risposta  dello  inperadore 
al  soldano.) 

Anfänge:  Altissimo  messer  federigo  .  .  .  Federigo  per  1a  gratia  di  dio  .  .  . 

Bl.  31 — 38.  Epistola  di  messer  Francesco  petrarca  fiorentino 
poeta,  mandata  al  famosissimo  homo  messer  niccola  delli  acciaiuoli 
gransiniscalco  del  reame  di  napoli.  Sopra  la  coronatione  del  re  luigi 
di  taranto. 

Anf. :  NBl  ultimo,  o  huomo  famosissimo,  la  fede  a  uinto  la  perfidia. 
Übersetzung  von  Petrarcas  ep.  fam.  XII,a  (ed.  Fracassetti  II,  163—172). 

Bl.  38* — 39*.  (Lectera  che  messer  giouannj  galeazo  duca  di 
milano  [Johann  Galeazzo  III.  von  Mailand,  Graf  von  Vertus]  mando 
alla  comunita  di  bologna.)  (Kriegserklärung:   data  in  pauia  [1390].) 

Anf.:  Ad  li  egregi    huomini    antiani    et    consoli    et   alla  comunita  di  bologna.    — 
Dolemoci  et  abiamo  conpassione. 

Risposta  ad  questa  lettera  che  il  conte  di  uirtu  mando  ad  i 
bolognesi.     (Ohne  Datum.) 

Anf.:  Noi  abbiamo  aspettato. 

Gedruckt?  Über  die  Kriegserklärung  vergl.  u.  a.  P.  Vizani,  diece  libri  d.  historie 
(Bei.  1596.  4)  S.  247. 

Bl.  39^ — 42\  AUa  magnifica  comunita  di  firenze.  Kriegserklärung 
Joh.  Galeazzos,  data  in  pauia  di  XXVllll^  aprile  1390.) 

Anfang:  La  pace  di  ytalia. 

Risposta  di  fiorentinj  alla  detta  lettera  (:  data  in  firenze  di  II  di 
maggio  xni  inditione  1390). 

Anf.:  Oggi  riceuemo  lettera. 

Lateinischer   Text   beider  Briefe  —  der    erstere   mit  anderem  Datum  —  gedruckt 
in  ann.  Mediol.,  bei  Muratori  SS.  XVI  815-817. 

Bl.  42' — 44.  Copia  d  una  lettera  che  nel  MCCCXLV  mando 
morbastiano  gransignore  in  turchia  [=  Umurbeg??,  vergl.  Zinkeisen, 
Gesch.  des  osman.*  Reichs  I  195]  al  sonmo  pontefice  papa  clemento  (!) 
(sexto). 

Gelehrte  Stilübung. 

Anf  :  Nuouamente  ad  i  nostri  orecchi. 

Bl.  44* — 51*.  Diceria  di  tulio  ad  conmendatione  et  gloria  di 
cesare  quando  ad  richiesta  del  senato  di  roma  restitui  marco  mar- 
cello.  [=  Cicero,  oratio  pro  Marcello.]     Vergl  auch  Bl.  222'. 

Vorbem.:  Dopo  le  battaglie  ciuili. 
Anf.:  II  lungo  silentio  padri  conscritti. 

Übersetzer:     L.    Bruni    Aretino?    Vergl.    Mazzuchelli,    gli    scrittori    d*Italia   II, 
4  S    2213. 

Bl.  52—53.     Copia   d    una   lettera   che   di  firenze  il  re   Rinierj 
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[=  Rene  (Renatus)  f  1480,  Hz.  von  Anjou,  Kg.  von  Neapel]  mando 
al  re  di  francia  [Carl  VII]  a  di  20  agosto  1442. 

Anf.  d.  Textes:  Jo  o  inteso  con  grande  allegjeza. 

Bl.  53*— 54*.  Copia  d  una  lettera  facta  in  firenze  pel  re  rinieri 
per  mandarla  a  genoua  et  per  la  subita  sua  partita  non  la  mando. 
fu  facta  di  X  di  settenbre  1442. 

Anf.:  Rainerius  rex  ....  populo  .  .  Janue  ac  etiam  thomasofulgosio  [=  Thom. 
Fregoso  (1436— 1443)]  duci  salutem  dicit.     Molto  me  molesto  et  graue. 

Beide  Briefe,  wie  es  scheint,  ungedruckt 

Vgl.  Villeneuve  Bargemont,  Hist.  de  Ren^  d' Anjou  I  (1825)  333»  Lecoy  de  la  Marche, 
le  roi  Rene  I  (1875)  ^ip^-i  Perrens,  hist  de  Florence  dep.  la  domin.  des  Medicis  I 
(1888)  98. 

Bl.  55 — 63.  Comincia  la  origine  della  cipta  di  mantoua  .  .  . 
Epistola  di  messer  lionardo  aretino  al  signore  di  mantua  [Giov. 
Francesco  II  Gonzaga]  ridotta  di  latino  in  vulgare. 

Anf.:  Non  me  ignoto  generosissimo  signore  questa  essere  consuetudine. 
Ende:  senza  inuidia  parli  inferiore. 

Der  latein.  Originaltext  gedruckt  in  der  Ausgabe  der  Epistolae  Brunis  von  Mehus 
T.  II  (Flor.   1741)  S.  217  —  229. 

Bl.  63'.     Geographische  Notizen  betr.  Toscana. 

Bl.  64 — 68*.  Qui  apresso  si  schriuerra  una  expositione  d  uno 
mago  che  fu  facta  a  la  reina  giouanna [=  Johanna  I,  Königin  v.  Neapel 
f    1382]  dopo   la  morte  del  re  roberto   [:=  Robert,    Kg.  v.  Neapel 

+    13431- 

Bl.  69—  69*.  Canzona  di  frate  stoppa  [=  frate  Stopp a  de  BostichiJ 

la  quäle  mando  al  re  roberto,  re  del  reame  di  napoli. 

Anf.:  Se  la  fortuna  e  1  mondo. 
Ende:  et  a  dio  setue  con  1  animo  giocondo. 
Sella  fortuna  e  1  mondo  etc.  (I) 

Gedruckt  bei  G.  Carducci,  cantilene  e  ballate,  strambotte  c  madrigali  nei  secoli  XIII 
e  XIV  (Pisa  1871)  S.  104—108. 

Bl.  70 — 7I^  A  trouare  in  che  di  entra  il  mese  per  tucto  il  tenpo 
et  in  che  millesimo  sia.     (Als  Beispiel  das  Jahr  1440.) 

Bl.  70'.  In  questa  seguente  tauola  ...  e  da  trouare  la  pasqua  per  ogni  tenpo. 
(Tafel  der  Osterfeste  1440— 1534,  sehr  fehlerhaft.)  Dahinter  einige  chronologische  Notizen 
aus  der  biblischen  Geschichte. 

Bl.  71—72.  Apresso  si  schriuerra  il  numero  de  cardinalj  .  .  . 
(Titel  der  septe  uescoui  cardinali,  der  ventocto  preti  cardinali,  der 
sedici  diacanj  (!)  cardinalj. 

Bl.  72.  Essi  examinato  per  persone  ydonee  et  pratiche  in  corte 
di  roma,  che  per  tucto  il  christianesimo  faccendo  conto  de  1  entrate 
che  anno  tucti  i  prelati  che  fanno  la  sonma  anno  per  anno  fiorini  di 
camera  septe  milionj 

Bl.  72* — 74.  Adriano  inperadore,  essendo  alla  sua  presentia 
Sicondo  filosafo,  il  domando  dopo  molti  parlarj  che  ferono  insieme 
di  piu  cose  alle  quali  sicondo  rispose,  come  apresso  si  fara  mentione. 
K  prima  comincia  a  domandar     Che  e  il  mondo. 

Ende:  quello  che  non  lascia  1  uomo  affaticare  e  il  g^adagnare  con  oncsto  titolo. 

Ist  Übersetzung  von  Secundi  philosophi  responsa  ad  interrogata  Adriani  (ex 
Vincentii  Bellov.  specul.  histor.  1.  10  c.  71  in  J.  C.  Orelli,  opuscula  Graecorura  veterum 
sentent.  et  mor.  I  33*7 — 329).     Mit  einigen  Zusätzen  des  Schreibers   der  Hs.  (z.  B.  Aber 
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die  sei  cose  notabilj  del  sole).  Eine  im  wesentlichen  übereinstimmende  Obcrsetzunj;;; 
findet  sich  bei  A.  Bartolif  il  libro  di  Sidrach  Bd.  I  S.  XXVI  fif.  und  Brun.  Latini,  fiore  di 
filosofi  e  di  molti  savi  (Scelta  di  curiositä  lett.  Disp.  63)  S.  67  ff.  Eine  andere  Recension 
vgl.  unten  Bl.  204*— 208. 

Bl.  74*  leer. 

Bl.  75 — 75\  Apresso  si  fara  mentione  de  d  [=  danari?]  pagati  per 
la  signoria  di  firenze  i  quali  pagano  i  ciptadini  della  terra  Per  la 
guerra  auuta  con  FiHppo  de  uisconti  duca  di  milano  [Philipp 
Maria  Hz.  v.  Mailand]  cominciando  1  anno  1422  ....  II  quäl  duca 
mori  domenica    sera    ad   XIIJ  d  agosto    ad  ore    due  di  nocte    1447. 

Et  in  tal  sera  circa  a  detta  ora  scadde Et  questo  io  michele 

di  messer  rinieri  siminetti  cictadino  fiorentino  ne  fui  essendo  io 
in  pisa  facto  certo  per  piu  ydonee  persone  che  ui  si  trouarono. 

Bl.  76—78*.  (Berühmte  Aussprüche,  Reden  und  Taten  vorwiegend 
aus  der  römischen  Geschichte. 

76.  Decto  notabile.     Dice  uno  grande  sauio  .  .  . 

77.  Parole  d  anibale  ad  iscipione  quando  ando  a  cartagine. 

77'.  Scipione  alle  parole  per  anibale  decte  in  questa  maniera  rispos(e)  et  disse. 
Beide  Reden  fibersetzt  aus  Livius  1.  30  c.  30,  22  —  31,  9. 

Bl.  79.  Mafse  florentinischer  Gebäude  (;  santa  maria  del  fiore, 
san  giouannj,  signoria). 

Bl.  79' — 80.  Wetterregeln  und  vermischte  Notizen  (:  Se  piouera 
il  di  di  san  processo  .  .  .  ). 

Bl.  (80*)  81 — 87  (87*).  Questa  que  apresso  si  schriuerra  e  la 
regola  della  luna  che  conpilo  Io  excellente  huomo,  mastro  paolo  da 
firenze,  arismetico,  geometro  et  astrolago. 

Im  Register  auf  Bl.  II:  La  regola  da  trouave  quando  la  luna  torna  noua  sicondo 
mastro  paolo  dell  a  bacho. 

Über  Paolo  da  Firenze  cxler  dell  Abbaco  (um  1365)  vergl.  Fil.  Villani,  vite 
d'uomini  ill.  Fiorentini  (1747)  S.  LXXVII  u.  Libri,  histoirc  des  sciences  mathematiques 
en  Italie  II,  205  f. 

Die  Beispiele  sind  aus  den  Jahren   1451  -  147 1  genommen. 

Bl.  88 — 94  bis  auf  ein  leeres  und  unnumeriertes  Blatt  (--  94) 
verloren.  Enthielten  nach  dem  Register:  La  virtu  di  piu  salmi  di 
dauit. 

B'«  95~  97-  100— iiT.  (La  pistola  di  messer  giouannj  boc- 
chaccio  a  messer  pino  de  rossi.) 

Anf. :  Io  extimo  messer  pino  che  non  sia  .  .  . 

Gedruckt  ohne  Benutzung  dieser  Hs.  in :  Lettere  edite  e  inedite  di  messer  Giov. 
Boccaccio  trad.  e  comm.  da  Fr.  Corazzini.  Fir.  1877.  S.  67 — 97. 

Bl.  98—99  ausgefallen.  Die  dadurch  verursachte  Lücke  reicht  von  den  Worten 
(coro)ne  e  regni  le  lor  miserie  bis  approveranno  e  (quello)    (Corazz.  S.  73-77.) 

Bl.  112 — 115*.  (Pistole  di  seneca  a  san  paolo  et  conuerso  da 
san  polo  a  seneca.)     Mit  vielen  Randnoten  vom  Schreiber  der  Hs. 

Anf. :  San  gerolimo  schriue  di  seneca. 

Ende:  Sia  sano  seneca  carissimo  ad  noi. 

Daran  schliefst  sich:  epitafüo  della  sippoltura  di  seneca  (Anf.:  Chura  fatica 
merito). 

Vergl.  L.  Annaei  Senecae  opera  ed.  Fr.  Haase  III  476 — 482  und  Msc.  Dresd.  J.  44 
Bl.  174- >75. 

Bl.   116 — 117.     (Vna  canzona  morale  di  fatio  degli  uberti.) 

Anf.:  Lassa  che  quando  inmaginando  uegno. 
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Ende:  che  certo  sono  che  mai  non  aro  pace. 

Weicht  stark  von  dem  Druck  in:  Liriche  edite  ed  ineditc  di  Fazio  degli  Ubcrti, 
per  cura  di  R.  Renier  (Fir.   1883)  S.  7—20  ab.*} 

Bl.  117-  120.  (Vna  del  petrarcha.) 

Anf.:  Quella  virtu  che  1  terzo  cielo  infonde. 

Ende:  lascia  pur  fare  et  uedrai  belle  risa  (!). 

Verfasser  nicht  Petrarca,  sondern  Fazio  degli  Uberti,*)  Zuletzt  gedruckt  in: 
Liriche  di  Fazio  degli  Uberti,  p.  c.  di  R.  Reuier  S.  q6^  114.  Bezüglich  der  Überlieferung 
vergl.  ebd.  S.  CCCVI  ff. 

Bl.  120*  — i2i\     Dante.     (Im  Register:  Vna  morale  di  Dante.) 

Anf.:  O  alta  prole  del  supemo  gioue. 
Ende:  cosi  sostenga  il  mondo  con  le  spalle. 

Gedruckt?  Acht?  Findet  sich  nicht  im  Canzoniere  di  Dante  ann.  e  ill.  da  P.  Frati- 
celli  Fir.  1856,  Vol.  1  der  opere  minori. 

Bl.  121* — 123.  (Eine  Canzone  ohne  Überschrift,  wohl  noch  unter 
die  Überschrift  von  Bl.  120'  zu  beziehen.) 

Anf.:  Virgine  mater  dei  et  tu  beata. 

Ende:  viuendo  senpre  parte  guelfa  e  1  giglo. 

Eine  Schlufestanze  fehlt. 

Gedruckt? 

Bl.  123*-  125.  (Piu  froctole  in  uersi  sopra  piu  vitij  et  per  conse- 
guente  di  piu  virtu.)  Kurze  Sprüche  von  4 — 12  Versen.  Zum  Schlufs 
einige  Lesefrüchte  aus  Cato  und  Seneca. 

Del  yra. 

Anf. :  L  Ira  che  da  uirtu  senpre  diuersa. 
Che  per  utilita  il  signore  talora  si  dcc  mostrare  yrato. 

Anf. :  Irato  uiso  e  la  mente  discreta. 
Che  per  ogni  difecto  il  signore  non  si  dcc  mostrarc  yrato. 

Anf:  Non  dee  il  cor  gentile. 
Di  gentileza. 

Anf,:  Non  da  richeza  antica  nobiltate. 
De  idem. 

Anf.:  L  uoroo  che  d  umil  loco  e  discendentc. 
De  idem. 

Anf.:  Tante  ciascun  gentile  quanta  uirtute. 
Degli  effecti  della  amista. 

Anf. :  Amor  tu  dai  dolze  et  sichura  uita. 
'  Della  natura  del  uero  amico. 

Anf.:  Ogni  tesoro  auanza  il  uero  amico. 
Di  chi  non  vuole  csser  ripreso. 

Anf.:  L  uomo  che  solo  al  suo  uolerc  attende. 
Della  ingratitudine. 

Anf:  Del  huomo  ingrato  scende  ogni  uiltate. 
Della  golosita. 

Anf.:  O  appetito  uergognosa  et  rio. 
Del  consigio  del  uero  amico. 

Anf.:  Sano  e  1  consigio  del  suo  dolce  amico. 
Del  I  uomo  uitioso. 

Anf :  Amorto  lume  che  per  se  non  splende. 

Bl.   125'.     (Decti  notabili  sopra  la  lossuria.) 

(Regola  |a  tro]uare  in  che  segno  sir  la  luna):  So  im  Register 
von  der  Hand  des  Schreibers.  Im  Text  ist  die  regola  von  anderer 
Hand  geschrieben.     Der  Zeitpunkt  ihrer  Niederschrift  ergiebt  sich  aus 

*)  Ich  verdanke  den  Hinweis  hierauf  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Gaspary 
in  Breslau. 
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folgenden  Worten:  la  luna  fece  nel  1454  d  agosto  a  di  23  et  oggi 
che  siamo  a  di  19  di  septenbre  a  27  di. 

Bl.   126.     (Quanto  il  sole  sta  sopra  terra  ciaschuno  di.)  Tabelle. 

Bl.   126'  leer. 

Bl.  127 — 138.  (Quanti  papi  sono  stati  infino  a  papa  gregorio 
duodecimo.)     Gedicht  in  Terzinen. 

Anf. :  I  priego  te  signore  che  la  tua  gratia. 
Ende:  Signori  i  sono  in  (in  qui  col  parlamento. 

Bl.   138'  leer. 

Bl.  139  —  140.  Apresso  si  fara  mentione  di  dodici  inbasciadori 
fiorentini  mandati  nel  1300  ad  roma  a  papa  bonifatio  octavo 
da  piu  principi  et  altre  signorie.  —  Im  Anschlufs  daran  eine  Erzählung 
von  einem  Ausspruch  des  Papstes  über  diese  Gesandtschaft  und  Florenz 
überhaupt. 

Vergl.  die  bei  Bandini,  catal.  cod.  lat.  bibl.  Mediceae  Laurentianac  t.  IV  col. 
193 — 196  abgedruckte  lateinische  Fassung  und  Pcrrens,  histoire  de  Florence  Bd.  11(1877) 
S.  446-448. 

Bl.  140 — 140'.  (Vno  notabile  di  seneca)  und  andere  ähnliche 
Aussprüche. 

Bl.   141 — 144'.     Credo  di  dante  alighieri. 

.  An£:  Jo  scfarissi  gia  d  amor  piu  uoltc  rime. 
Weicht   im  einzelnen   nicht   unwesentlich    von  dem  im  Canzoniere  di  Dante  ann.  e 
ill.  da  P.  Fraticelli  (Fir.   1856)  S.  386—411   gedruckten  Texte  ab. 

Bl.  145 — 147.  Pistola  di  San  bernardo  [Bernhard  v.  Clairvaux]. 
Mit  Randbemerkungen  vom  Schreiber  der  Hs. 

Anf. :  AI  glorioso  et  felice  caualicrc  R  a  m  o  n  d  o  signore  di  castello  ambruogio 
bernardo  uenuto  in  uecchieza  salute.  Tu  adimandasti  essere  insegnato  da  noi  del  modo, 
della  chura  et  della  regola  familiäre,  come  piu  utilemente  si  dee  gouernare. 

Ende:  a1  quäle  la  preducera  la  sua  dannabile  uecchieza  amen.  —  Explicit  hepistola 
beati  bemardi  ad  quedam  (!)  milite  de  chura  regi  (!)  familiari. 

Häufig  gedruckt.  Vergl.  Zambrini«  le  opere  volgari  a  stampa  dei  sec.  XIII  al 
XVII  (Bol.  1878)  Sp.  65  —  68.  Stimmt  mit  den  dort  gegebenen  Anfängen  nicht  überein. 
Verfasser  nicht  Bernhard  von  Clairvaux,  sondern  wahrscheinlich  Bernhard  vonChartres 
(vergl.  die  Ausgabe  in  der  Scelta  di  curiosita  lett.  Disp.  68  S.  5). 

Bl.  147* — 156\  Comincia  il  libro  delle  uenture  il  quäle  s 
ordina  in  questo  modo.  Se  vorrai  sapere,  che  uentura  sara  quella 
d  uno  huomo  o  d  una  donna  Domanda  vna  delle  diciocto  uenture 
schricte  nella  faccia  di  rinpecto  a  carte  cxLvuj.  Et  poi  gecta  tre  dadi 
et  anouera  a  quanti  punti  e  quella  Ventura  che  vuoi  sapere  insino 
a  tanti  a  quanti  punti  ai  gectati.  Et  quella  ti  dimostrerra  doue  debbi 
andare  et  quiui  guarderai.     (Vgl.  unten  zu  Bl.  240'.) 

Zuerst  ein  Verzeichnis  von  1 8  Fragen  an  das  Schicksal  mit  Hinweis  auf  bestimmte 
Stichworte  (z.  B.  Se  vuoi  sapere  quante  mogli  arai  —  ua  allo  spinoso),  dann  unter 
jedem  Stichworte  18  numerierte  Antworten  auf  jede  Frage  (z.  B.  unter  Spinoso:  1.  Arai 
tre  mogli  1  una  ti  dara  danari  assai,  laltre  torrai  per  amore). 

Bl.  157 — 208*.    Comincia  la  vita  di  piu  filosafi  et  poeti  clarissimi. 

Anf.:  Tales  filosafo  fu  d  asia  et  fii  il  primo  de  septe  saui. 

Bl.  204* — 308.  Secondo.  Wiederholung  des  Gesprächs  zwischen  Hadrian  und 
Secundus,  welches  sich  schon  Bl.  72* — 74  der  Hs.  findet.  Vorliegender  Text  weicht 
von  dem  dort  gegebenen  bedeutend  ab  und  beruht  auf  einer  Zusammenarbeitung  der 
Altercatio  Hadriani   cum  Epicteto  (J.  C.  Orelli,   opuscula  Graecorem  vetenim  sententiosa 
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et  moralia  Bd.  I  S.  430—239)  mit  der  Fassung  des  Vincentius.  Vergl.  H.  Knust  in  der 
Bibl.  des  lit.  Vereins  in  Stuttg.  Bd.  177  (Tüb.  1886)  S.  376  n.  q.  Ein  im  wesentlichen 
übereinstimmender  Text  ist  aus  «einer  ital.  Perg.  Hs.  von  1475  im  Privatbesitz  zu  Karls- 
ruhe, die  einen  Über  de  vita  et  moribus  philosophorum  enthält**  (!)  im  Anzeiger  für 
Kunde  d.  teutschen  Vorzeit  Vm  (1839)  Sp.  323—326  von  Mone  abgedruckt. 

Ende:    Prisciano  gramatico  fe    molte  belle  opere  et  uisse  al  tenpo  di  giustiniano 
inperadore.     (Dahinter  einige  Zeilen  von  jüngerer  Hand  betr.  nGalieno**.) 

Ist  die  italienische  Obersetzung  des  auf  Diogenes  Laertius  beruhenden  Über  de 
vita  et  moribus  philosophorum  von  Walter  Burley  (Gualterus  Burlaeus,  f  1337)  und 
schliefst  sich  dem  von  H.  Knust  a.  a.  O.  S.  407  sogenannten  H.-Text  dieses  Werkes 
(Hain  nr.  412 1)  mit  Weglassung  der  Biographien  von  Galen  und  Justin  an.  Das  Ver- 
hältnis zu  der  Venetiis  1521,  8*,  gedruckten  italienischen  Übersetzung  (vergl  I.  A.  Fabricius, 
bibl.  lat   med.  et  inf.  aetatis  ed.  Mansi  I  306)  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Bl.  209  leer. 

BI.  209\     Porti  di  roma  sono  XX  .  .  . 

Bl.  210.  Roma  gira  ad  1  ontorno  (!)  cento  ventisei  miglaia  di 
braccia  .  .  . 

La  proprieta  del  corpo  del  sole.  (Vergl.  Bl.  72'  und  Bl.  206 
am  Rande.) 

L  archa  di  noe  fu  lunga  gomita  trecento  .  .  . 

Bl.  5io\     Quanto  e  che  il  mondo  fu  chriato. 

Aussprüche •  von  Augustin  und  Trajan. 

Bl.  211.  Narra  paolo  eurosio  (Orosius)  che  serse  (Xerxes) 
re  di  persia  .  .  .  (Vergl.  Orosius,  histor.  1.  2  c.  9.) 

Maulo  F'abbio  [=  T.  Manlius  Torquatus]  disse:  Se  uoi  mi 
costrignerete  che  io  facci  1  uficio  .  .  . 

Vergl.  Valerius  Maximus,  dictorum  factorumque  memor.  1.  6.  c.  4,  i   und  die  italien. 
Übersetzung  des  14.  Jh.,  hgg.  von  Rob.  da  Visiani  (Bol.   1867)  S.  432. 

Cirania  [==::  Cinnania]  nominata  cipta  di  spagna  duramente 
ritenne  1  armi  contro  a  decio  bruto  .  •  . 

Vergl.  Valerius  Max.  1.  6.  c.  4  ext.  i. 

Bl.  2ii\     Epitaffio  dl  messer  giouannj  bocchaccio  da  certaldo. 

Anf.:    Hac  sub  mole  jacent  .  .  . 

Hec  iohannes  boccacius  de  se  ipso.  Coluccius  pierius  [Salu- 
tatus]  hec  subiunsit. 

Anf.:    Inclite  cur  uatcs. 

Beide    Grabschriften   gedruckt   u.  a.   in   Phil.  Villani   über    de  civitatis   Florentiac 
famosis  civibus  ed.  G.  C.  Galletti  (Flor.   1847)  S.  18. 

Bl.  2ir-— 2i2\  Auszüge  aus  Valerius  Maximus  lib.  8  c.  7 
ext.  I,  cap.  13  ext.  i.  4 — 7;  lib.  7  c.  2  ext.  7.  10;  lib.  8  c.  11  ext.  2.  3; 
lib.  7  c.  2  ext.  6. 

Bl.  2i2\  Mori  maestro  agostino  romano  generale  degli 
agostini  a  prato  di    XI  nouenbre  1441:  dissesi  fe  alchuno  miracolo. 

Bl.  213.  Nel  1369  et  di  9  di  gennaio  il  comune  di  firenze  prese 
saminiato  al  tedesco  [San-Miniato  al  Tedesco].  —  Namen  von 
1 1   Hingerichteten. 

Die  Einnahme  erfolgte  1370,  vergl.  Perrens,  hist  de  Florence  Bd.  V  S.  74. 

Apresso  si  schriuerra  gli  huominj  di  fucecchio  che  furono  sin- 
dachi  quando  preuileggiati  si  racomadorono  ad  la  signoria  di  firenze 
a  di  5  di  nouenbre  MCCCXXX. 

Bl.  213' — 215'.    (Expositione  di  XIJ  maestri  in  teologia.) 
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Anf. :    Ne  tempi  passati  in  parigi  si  trouarono  dodici  maestri  in  teologia. 

Bl.  21 6.  Copia  della  lectera  che  schrisse  al  suo  chanceliiere  a 
milano  messer  piero  di  messer  batista  da  chanpo  fregoso  doge 
dl  genoua.  (data  JSinue  die  X   maij  1458.) 

Nach    der    Übergabe   Genuas    an    Carl   VII.     Vergl.    Ag.    Giustiniano,    annali    di 
Genoa  (1537)  S.  211,  Varese,  storia  di  Genova  Bd.  III  (1835)  S.  343. 
Gedruckt? 

Bl.  2i6\  (Copia  d  una  lettera  che  afirenze  il  ducha  di  calauria 
schrisse  da  genoua.) 

Unterschrieben :    lohannes  dux  calabrie  et  lothering^e  etc.  pro  sacratissima  regia 
maiestate  francorum  [Carl  VII.]  Janue  locumtene[n]s.     (Janue  XXnj  maij  1458). 
Gediuckt? 

BL  217.  Portarono  gli  angioli  morta  che  fu  santa  chaterina' 
insul  monte  sinay  .  .  .  Ebbe  santa  chaterina  da  yddio  sei  grandissime 
gratie  .  .  . 

Bl.  217'.  Josafo  [=  Josephus]  nella  ystoria  eclesiasticha  di 
eusebio  nel  primo  libro  capitolo  XIIIJ.  (Nach  der  lateinischen 
Übersetzung  des  Rufinus.) 

Anf.:    Fu  inque  medesimi  tenpi. 

(Bl.  2i7\)  Bl.  218 — 222*  Notabili  tracti  delle  pistole  di  aenecha. 
Untermischt  mit  einigen  anderen  Excerpten,  z.  B.  aus  Cicero  pro 
Marcello. 

Mit  abweichender  Zählung  der  Briefe  z.  B.  pistola  LXVIJ  ss  epist.  mor.  1.  13  ^, 
3  (alte  Nummer  88). 

Bl.  223.    Auszüge  aus  den  conlationes  des  Johannes  Cassianus.« 

Anf.:  In  tre  modi  si  vinchono  i  uitij  come  in  giouannj  chassiano  adparc  per 
expositione  del  abate  cerimone  [^  Chaeremon]  nel  principio  della  XIIIJ  [roufs 
heifsen:    XI]  chonlactione  capitolo  sexto. 

Bl.  224.  Copia  d  una  lectera  che  da  genoua  il  ducha  di 
chalauria  [Johannes]  schrisse  a  la  signoria  di  firenze  riceuuta  a  di 
XVIJ   di  settenbre  1459.     (Data  janue  XIIIJ»  settenbre  1459.) 

Gedruckt? 

Geschrieben  unmittelbar  nach  dem  Überfall  Campo  Fregosos  am  13.  Sept.  Vergl. 
Vitleneuve  Bargemont  a.  a.  O.  II  126  und  Varese  a.  a.  O.  III  358  ff. 

Bl.  224' — 230.  Qui  appresso  si  schriuerra  il  principio  de  reali  di 
francia.  (Im  Register:  Notabili  tracti  de  la  chronacha  di.  firenze 
della  casa  di  francia  et  d  altre  cose.)     (Vergl.  unten  zu  Bl.  240'.) 

Enthält  hauptsächlich  Nachrichten  aus  den  J.  1230—1305  mit  vorwiegender  Be- 
ziehung auf  Florenz,  Kaiser  Friedrich  II  und  die  Päpste  Innocenz  IV.  und  Gregor  X 
bis  Clemens  V. 

Anf.;  Ferramonte  de  discendenti  di  Priamo.  , 

Bl.  329.     Cominciossi  a  bactere  moneta  d  oro   in  firenze  del  mese  di  nouenbre  1253 
di  fme  oro  et  octo  fiorini  pesauano  una  oncia. 

Bl.  230' — 231'.  Copia  d  una  lectera  che  il  duca  di  calauria 
[Johann  von  Anjou]  schrisse  a  firenze  ad  antonello  scaglione 
(scalione)  suo  secretario.  (data  in  Castro  ciuitatis  theani  [Teano  in 
Neapel]  die  XX  ianuarij  MCCCCLX.) 

Aufschrift:  Magnifico  (!)  spectoque  (!)  uiris  Checcho  di  caluset,  Antonello 
sc a Mono  consiliaris  (!)  et  commissario  (!)  nostris  carissimi  (!). 

Bl.  232 — 32*.  Brief  des  Stefanus  de  cornaglis  an  Checho 
und  Antonello  (Scaglione)  über  die  Fortschritte  Johanns  von  Anjou 
in  Neapel.     Undatiert. 


Die  Mescolanze  des  Mirhelc  Siminetti  auf  der  kgl.  öffcntl.  Bibliothek  zu  Dresden.     369 
Anf :  Magnifici  Checho  et  antonello  io  mi  racomando  ad  uoi. 

Bl.  232* — 233\     (Discorso  d  alquanti  inperadori  et  altre  cose.) 

Bl.  234.  (Fassi  mentione  delgU  huominj  di  firenze  che  furono 
ad  porre  vno  (!)  prestanzone  di  f[iorini]  100000  per  la  guerra  di 
messer  giouannj  ghaleazzo  ducha  di  milano  1  anno   1396.) 

(Et  fassi  mentione  della  züffa,  che  fu  in  mare  chontro  al  ducha 
Filippo  [Philipp  Maria  1412  — 1447]  di  milano  et  gienouesi  .  .  . 
da  una  parte  et  d  altra  parte  1  armata  de  vinizianj  et  della  signoria 
di  firenze.     [1431].) 

Bl.  234^ — 235.  II  uersificatore  disse  d  alessandro  magno. 
(Prosa.) 

Anf.:  O  allegreze  mondäne. 
Dahinter  andere  Notizen. 

Bl.  235^—238'.   Notabill  tracti  di  piu  autorj. 

236.  Tracto  da  uno  autore  che  parla  dello  amore. 
236'.  Pel  chonte  da  monda.     II  conte  da  monda  parla. 

237.  Contro  al  conte  da  monda.  Quando  si  narra  se  a  massin issa  e  da  dare 
cartagine. 

238.  Valerio.  Eclesiastico  (Kap.  7  v.  3).  Salamone  (Gedicht.  Anf.:  Come  uedi 
fare  al  tuo  uicino  cosi  adpara). 

Bl.  239.  Copia  d  una  lettera  che  da  sarni  [~^  Sarno  in  Neapel] 
a  di  VIJ  di  luglio  1460  il  ducha  giouanni  di  chalaura  schrisse  ad 
i  gouematori  della  cipta  de  aquila. 

Geschrieben  am  Tage  der  siegreichen  Schlacht  am  Sarno.  Vgl.  Villeneuve  Bargc- 
mont  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  130,  Lecoy  de  la  Marche  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  293. 

Bl.  240 — 2^o\  Brief  (Zahlungsanweisung)  von  Nicholino  e  chon- 
pagni  i  chapitani  della  chonpagnia  della  uirgine  maria  d  orto  san  michele 
an  Nicholino  cortesellj  e  conpagnia  in  londra.  (A  di  XXIJ  di 
dicenbre  MCCCLxj. 

Bl.  240*.  Copia  d  uno  capitolo  d  una  lettera  che  a  di  XXVIIJ 
di  nouenbre  1369  che  {})  di  firenze  torello  del  maestro  dino  e 
iacopo  spinellj  schriuono  a  vinegia  a  iacopo  corsinj. 

über  den  Versuch  des  Hernabo  Visconti,  sich  Luccas  zu  bemächtigen.  Vgl. 
B.  Corio,  Patriae  historiae  Mcdiol  1503  fol.  S.  364  f  ;  Rosmini,  dell'  istoria  di  Milano  II 
(1820)  125  f. 

Die  Hs.  reichte  nach  dem  (schon  von  Bl.  239  an  von  jüngerer  Hand  geschriebenen) 
Register  bis  Bl.  248  und  enthielt  noch:  Versi  contro  uinegia  di  govannj  pago  I  .  .  ., 
Nouita  occorse  in  fiandra,  Copia  d  una  lettera  di  m.  donato  arminoli,  Misura  d  una 
naue  fatta  a  genoua,  Origine  de  reali  di  franca  (vgl.  Bl.  224'),  Libro  di  uenture  (vgl. 
Bl.  147'),  Piu  miracolj. 

Auf  der  Innenseite  des  vorderen  Einbanddeckels  und  dem  Vorsetzblatt  fmden  sich 
folgende  Notizen  über  frühere  Besiuer:  „Kx  Bibliotheca  Magliabechiana* ;  „27.  Agosto  171 4 
comprato  dal  Carpanti  libraio";  „Donato  mi  dal  Signor  Dottor  Cocchi  il  di 
14  Ottobre  1719  in  Firenze  Gaetano  Berenstadt";  „Lipsiae  1737  ex  auctione 
Sellii  Woldemarus  L.  B.  a  Schmettaw**  .ausgestrichen  und  von  Eberts  Hand  neu  ge- 
schrieben). Nach  Berenstadt  und  vor  Seile  besafs  der  Kardinal  Du  Bois  das  Ms. 
Vgl.  Ebert  S.  305:  „Dann  erscheint  es  in  der  Bibl.  Duboisiana  Bd.  I  (Haag  1725,  8») 
S.  362  num.  3729,  wo  es  für  20  holländische  Gulden  verkauft  wurde,  und  später  in  der 
Auktion  von  Gottfried  Seiles  Bibl.  (Leipz  17.37,  8*»  erster  Anhang  p.  89  num.  641),  aus 
welcher  es  Woldemar,  Baron  von  Schmettau,  für  3  Thl.  2  Gr.  acquirierte.  Zuletzt  besafe 
es  Graf  Brühl«. 

Bonn. 
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Von 
Johannes  Bolte. 


Die  nachfolgenden  Notizen  sind  einer  Reisebeschreibung  entnommen, 
welche  von  dem  Greifswalder  Professor  Friedrich  Ger  seh  ow 
(1568 — 1635)  herrührt  und  sich  jetzt  auf  der  Universitätsbibliothek  zu 
Lund  als  Mscr.  B  fol.  i  befindet.  Gerschow  hatte  1602  und  1603 
den  jungen  Herzog  Philipp  Julius  von  Pommern-Wolgast  (1584 — 1625) 
als  ^Präceptor"  auf  seiner  ersten  grofsen  Tour  durch  Mitteleuropa 
begleitet  und  kam  1605,  nachdem  er  eine  Professur  in  Greifswald  er- 
halten, der  Aufforderung  seines  Fürsten,  das  Andenken  an  jene 
Reise  lebendig  zu  erhalten,  durch  diese  Ausarbeitung  seiner  Tage- 
bücher nach. 

Die  Handschrift  trägt  den  Titel:  ^Des  Durchleuchtigen  Hoch- 
geborenen FUrstefi  vnd  Herrn  Herren  Philippi  Julij  Hertzogen  zu 
Stettin,  Pommerfi  .  .  .  Rays,  Durch  Deuttschland,  Engelandt,  Franck- 
reich  vnd  Italienn^*\  4  ^-  232  Bl.  folio.  Die  Widmung  Gerschows 
an  den  Herzog  ist  unterzeichnet:  y^Datum  in  E,  F,  C  Vniversitet zum 
Greiffswaldt  Anno  löos""-  Wie  Th.  Pyl  in  der  Allgem.  deutschen 
Biographie  9,48  erwähnt,  hat  schon  1751  der  Güstrower  Schulrektor 
David  Richter  einen  Auszug  aus  Gerschows  Reisebeschreibung  ver- 
öffentlicht; mir  ist  derselbe  nicht  zugänglich  gewesen. 

Die  Reise  begann  am  i.  Februar  1602  und  endete  am  10.  Oktober 
1603.  ^^  8.  Juni  1602  langte  die  16  Personen  starke  Gesellschaft  in 
Kassel  bei  dem  gelehrten  und  kunstliebenden  Landgrafen  Moritz  von 
Hessen  an. 

[ Bl.  28a:  Den  10.  Juni]  nach  defn  Abendt  Essen  ist  eine  Lateynische 
Tragoedia  die  voft  des  Landtgraffen  Edlen  Knaben  agirt  worden  de 
Rosimunda  Veronefnjsiy  vnd  wurden ^vndterscheidtliche  prologi  auf- 
ge/hurettn  Etzliche  redeten  Ijiteynisch   tarn   soluta  quam  [28b]   ligata 

*)  Darunter  von  anderer  Hand:  „Die  ander  Reifs ^  welche  /r.  F,  G.  gegen  des, 
Luttawiscken  Pursten  Jokan  RazewU  Beylager  in  Preußen^  Pökln,  LuHawen,  Ckur- 
landt^  Lifflandt  vnd  Nach  der  wilde^  getan^  ist  hineingelegt  A"  /ef/j".  ^Äfat/hias 
Kapser  Fürstiich  Pommerischer  Cammerdiener  A^  t6o8*^.  Indessen  ist  dies  zweite 
Reisetagebuch  v.  J.  161 3  (zu  der  Radziwilschen  Hochzeit  in  Berlin  vergl  Märkische 
Forschungen  20,  ai.  25.   1887)  verloren  gegangen. 
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oraiione,  Etzlich  Graedsch,  Italiensch^  frantzosisch,  Engeltsch,  Poletisch 
vnd  SchlauontscA,  wie  dan  der  Landtgraff  ein  großes  auf  die  schule  der 
Edlen  Knaben  wendete,  Ihnen  aiuh  offterntahlen  selbst  proßürt  •  .  . 

Dafs  an  der  vom  Landgrafen  Moritz  gegründeten  Musterschule 
die  Auflührung  von  Schauspielen  eifrig  betrieben  wurde,  wissen  wir 
schon  aus  den  Arbeiten  von  C.  F.  Weber  (Progr.  Cassel  1844  S.  27) 
und  Hartwig  (Progr.  Hersfeld  1865  S.  16);  die  meist  lateinischen 
Stücke  lieferte  teils  Moritz  selber,  teils  Gelehrte,  welche  sich  an  seinem 
Hofe  aufhielten,  wie  H.  Fabronius,  J.  Rhenanus,  P.  E.  Schröter, 
C.  Ledoux;  vergl.  Goedeke,  Grundrifs^  2,  522  f.  und  C.  v.  Rommel, 
Geschichte  von  Hessen  6,  399  f, ;  über  Ledoux  auch  Zs.  f.  deutsche 
Philol.  20,  82.  Eine  Rosimunda  erscheint  nicht  unter  den  uns 
bekannten  Titeln,  doch  haben  wir  dieselbe  wohl  in  der  namenlosen 
Komödie  wiederzuerkennen,  welche  1602,  also  im  gleichen  Jahre,  die 
Kasseler  Hofschüler  zu  Schmalkalden  in  sechs  Sprachen  (Lateinisch, 
Deutsch,  Griechisch,  Italienisch,  Französisch  und  Slavonisch)  darstellten; 
vergl.  A.  Duncker,  Landgraf  Moritz  von  Hessen  und  die  englischen 
Komödianten,  Deutsche  Rundschau  1886,  August  S.  221.  Moritz 
selbst  dichtete  neun  Jahre  später  eine  Komödie  Sophomoria  Utopica 
in  fünf  Sprachen. 

Von  Kassel  zogen  die  Reisenden  nach  Strafsburg  und  dann  über 
Metz,  Paris,  Dover  nach  London,  wo  sie  am  11.  September  1602  ein- 
trafen. [Bl.  53  a.]  Den  dreyzehenden  [Septembris]  wardt  eine  Comoedia 
agiret,  imeStueX  Weifsenburgk  erstlich  von  den  Turcken,  hemacher 
von  den  Christen  wiederumb  erobertt  Der  Stoff  dieses  Schauspieles 
war  der  neuesten  Zeitgeschichte  entlehnt.  Am  20.  September  1601 
hatte  der  kaiserliche  Feldherr  Graf  von  Rufsworm  die  Festung  Stuhl- 
weifsenburg,  welche  seit  1553  in  den  Händen  der  Türken  war,  erobert. 
Freilich  war  die  Stadt  zu  der  Zeit  der  Londoner  AufHihrung  nicht 
mehr  in  den  Händen  der  Christen,  da  der  Grofsvezier  Hassan  sie 
vierzehn  Tage  zuvor,  am  29.  August  1602,  wiederum  erstürmt  hatte. 
Vergl.  A.  Stauffer,  Hermann  Christoph  Graf  von  Rufsworm  1884 
S.  80  und  98.  Eine  gereimte  Zeitung  von  dem  türkischen  Siege  1602 
steht  bei  P.  M.  Körner,  Historische  Volkslieder  1840,  S.  289. 

[Bl.  54a:  Den  14.  September.]  Auff  den  Nach  Mittagk  wardt  eine 
154b]  Tragica  Comoedia  vom  Samson  vndt  dem  halben  Stammen 
Beniamin  agieret,  Alfs  wir  zue  dem  Theatro  gangen,  habe  wyr  eine 
Weibfsbilde  in  einem  Kleinen  Heuselein,  welches  von  Holtze  geschrenkett, 
sitzen  funden,  .  .  Das  Stück  rührte  ohne  Zweifel  von  Samuel  Rowley 
und  Edward  Jubye  her,  welche  am  29.  Juli  1602  von  Philip  Henslowe 
6  Pfund  ,for  the  booke  of  Samson^  erhielten.  Vgl.  The  Diary  of 
Philip  Henslowe  ed.  by  J.  Payne  Collier  1845  P-  224« 

Bl.  61  a:  Den  16.  September.]  Von  dannen  sein  wir  auff  die 
Kinder  Comaediam  gegangen,  welch  im  Argument  Jnddciert  eine  Castam 
Viduam,  Whar  eine  Historia  einer  Khoninglichen  Wittweft  Aufs 
Engellandt.  Efs  hat  aber  mitt  dieser  Kinder  Comoedia  die  gelegenheit : 
die  Koftinginne  hieltt  viell  junger  Knaben,  die  sich  der  Singekunst  mitt 
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Ernst  befleißigeft  müssen,  vnd  auff  allen  Instruinenten  lernen,  [6tb] 
auch  dabenebensi  studieren.  Diese  Knaben  liabett.  ihre  Besondere  Prae- 
ceptores  in  allen  Künsten,  Insonderheitt  sehr  Gutte  Musicos;  dafnit  sie 
nun  hofflicher  Sitten  aJtn  werden,  Ist  ihnen  aufferlegett  Wochefidtlich 
eine  Comaediam  zue  agieren,  Wo  zue  ihnen  dan  die  Koningtnne  ein 
sonderlich  Tkeatnon  erbauwett  und  mit  Kostlichen  Kleidern  zum  Vber- 
flue/s  versorgett  hatt,  Wehr  solcher  Actioft  zuesehn  will,  mufs  so  guett 
Alse  vnser  Muntze  aclite  Sundische  Schillinge  geben,  vnd  findett  steh 
doch  stets  viele  Volkes,  auch  viele  Erbahre  F^auivefi,  weil  nutze  argu- 
7nenta,  vnd  vieler  schöner  I^ehren,  Alfs  ich  von  Andern  berichteti^ 
sollen  tradieret  werden.  Diefse  Comoedien  werden  Alle  bey  L£chie 
Agieret,  zvelchs  ein  gro/ses  Ansehen  fnachtt;  Eine  gantze  stunde  vorher 
höret  mhan  eine  Kunstliche  Musicam  Instrumentalem  von  Orgeln^ 
Lautten,  Pandoren,  Mandoren,  Geygen  vnd  Pfeiffen,  wie  dan  donUuUen 
ein  Knabe  aim  voce  tremula  in  eifie  Ba/sgeige  so  lieblich  gesungen, 
daß,  wlw  es  die  Nhonnen  zue  Meylandt*J  ihme  nicht  vorgethan^  tvir 
seines  geleichen  auf  der  Reyse  nicht  gehörett  hellen. 

Die  erhaltenen  Nachrichten  über  Darstellung  von  Schauspielen 
durch  die  Londoner  Chorknaben,  welche  A.  Albrecht  in  seiner  Disser- 
tation „Das  englische  Kindertheater,  Halle  1R83"  sorgfaltig  zusammen- 
getragen hat,  werden  durch  die  obigen  Bemerkungen  in  erwünschter 
Weise  ergänzt.  Wir  wissen,  dafs  gerade  in  den  letzten  Regierungs- 
jahren Elisabeths  1600 — 1603  die  Aufführungen  der  Children  of  her 
Majesty's  Chapel  und  der  Children  of  St.  Paulis  einen  aufserordentlichen 
Aufschwung  nahmen,  so  dafs  Shakespeare  sich  bewogen  fühlte,  in 
seinen  Hamlet  (II,  2)  einige  ironische  Bemerkungen  über  diese  Mode- 
liebhaberei einzuflechten,  während  Ben  Jonson  in  einem  Epitaph  auf 
Salomon  Pavy,  child  of  queene  Elizabetlis  c/uzpell,  die  Vorzüge  dieses 
früh  verstorbenen  jugendlichen  Schauspielers  preist.  Dafs  diese  Vor- 
stellungen später  als  die  der  andern  Theater  begannen,  d.  h.  nicht 
um  3,  sondern  erst  um  4  Uhr,  ergiebt  sich  aus  William  Percy's  Drama 
Necromantes  (1602);  aus  Gerschows  Bericht  mufs  man  wohl  auf  eine 
noch  spätere  Stunde  schliefsen.  Der  Eintrittspreis  betrug  nach  Decker  s 
Satiromastix  (1602)  im  Paulstheater  zuerst  4,  dann  2  Pence.  Die 
Casta  Vidua,  welche  Herzog  Philipp  Julius  mit  seinen  Begleitern 
anhörte,  wird  die  in  Henslowes  Diary  p.  224  f  unter  dem  Juli  bis 
September  1602  als  neues  Stück  erwähnte  Komödie  The  Whtdow^s 
Charm  von  Anthony  Munday  sein,  welche  Malone  mit  einem  1607 
gedruckten  Drama  The  Puritan  or  tlie  Widow  of  Watling  Street 
identificieren  wollte.  Nach  Gerschows  Worten  möchte  ich  darin  eher 
eine  Bearbeitung  der  von  Bandello  erzählten  Liebesgeschichte  des 
englischen  Königs  Eduard  III.  und  der  tapferen  Gräfin  von  Salisbury 
vermuten,  welche  schon  1591  von  dem  Danziger  Philipp  Waimer  und 
bald    darauf  von    dem    Nürnberger  Jakob  Ayrer    (3,    1927 — 97    ed. 


*)  Die  am  10.  April   1603  im  Nonnenkloster  Alla  Annunciata  zu  Mailand  ang^ehdrte 
Gesangaufführung  rühmt  Gerschow  BI.   127a. 
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Keller  1865)  dramatisch  gestaltet  worden  war,  während  das  anonyme 
englische  Schauspiel  JSÄe/arrf  the  Hitrcl  (1596)  dieselbe  mit  einem  ganz 
andern  Schlufse  für  den  ersten  und  zweiten  Akt  verwertete.*) 

Sonst  kommt  im  Verlaufe  der  durch  Frankreich  und  Italien  bis 
Neapel  gehenden  und  dann  wieder  nach  Deutschland  zurü^klenkenden 
Reise,  die  noch  manches  interessante  Erlebnis  brachte,  nur  noch 
einmal  die  Rede  auf  Schauspiele,  und  zwar  in  Venedig.  Bl.  197  b: 
Den  j,  [August  160 j]  ist  eine  Conmedia,  die  fast  alle  tage  auf 
S,  Marcs  platz  kegen  Abendt  von  deft  Tiriakes  Krämern  agirtt  worden, 
—  Der  marktschreierische  Quacksalber  lieferte  nicht  blos  dem 
Theater  einen  seit  den  mittelalterlichen  Osterspielen  gern  verwerteten 
Typus,  sondern  nahm  auch  seinerseits  oft  die  Hilfe  der  Schauspiel- 
kunst in  Anspruch.  Der  aus  einer  alten  Berliner  Familie  stammende 
Apotheker  Sebastian  Schröder  zu  Nürnberg  (1599—1665)  schildert  in 
seiner  Lebensbeschreibung**),  wie  er  1623  auf  der  Wanderschaft  durch 
Italien  in  Mantua  einen  Sciarlatano  mit  einem  Hanswurst  seine  Heil- 
mittel anpreisen  sah,  und  illustriert  diese  Scene  ganz  hübsch  in  Wasser- 
farben. Bald  darauf  erscheinen  auch  in  Deutschland  Theaterprincipale, 
die  neben  ihrer  Kunst  noch  den  Beruf  eines  Zahnarztes  oder  Oculisten 
ausüben:  in  Wien  1697  Johann  Thomas  Danese  genannt  Taborino, 
1700  Jacob  Hierschnak,  1706  G.  Marquardt,  in  Prag  1677  ^'  M*  Wöbbe 
und  1734  Balthasar  Kohn,  in  Berlin  1693  Sebastian  di  Scio,  in 
Frankfurt  a.  M.  1 703  J.  F.  Beck,  in  Stockholm  1 700  Johann  HUverding 
u.  s.  w.  Auch  der  noch  in  einem  Volksliede  fortlebende  Doktor 
Eisenbart  nahm  1703  auf  dem  Jahrmarkte  zu  Halle  die  Hufe'  eines 
Pickelhärings  in  spanischem  Habit  in  Anspruch,  und  eine  gleiche 
Scene  ist  im  Gentifolium  Stultorum  in  Quarto,  Wien  1 709  S.  233  ab- 
gebildet. 

Berlin. 


*)  Vgl.  Tittmann,  Schauspiele  aus  dem  16.  Jahrh.  a,  130  (1868).  Bandellos 
Novelle  (2,  37)  wurde  von  Boisteau  und  Belle-Forest  (Histoires  tragiques  i,  Paris  1564, 
p,  9)  ins  Französische,  von  Aeschacius  Maior  (=  Joachim  Caesar)  161 2  ins  Lateinische 
und  1615  ins  Deutsche  übersetzt;  vgl.  Bobertag,  Geschichte  des  Romans  2,  i,  15.  Das 
englische  Drama  verdeutschte  Ticck,  Vier  Schauspiele  von  Shakespeare  1836  S.  1  —  92. 
Auch  Gressets  Tragödie  Edouard  III.  (1740,  italienisch  von  E.  Bupratti  1743,  deutsch 
im  7.  Bande  der  Wiener  Schaubühne  1758)  behandelt  diesen  StofT,  während  C.  F.  Weisses 
Eduard  III.  (1759),  den  Ward,  History  of  english  dramatic  literature  1,  458  fragweise 
nennt,  absolut  nichts  mit  demselben  zu  schafTen  hat  Auffällig  ist  der  1666  im  Repertoire 
des  Schauspielers  M.  D.  Drey  zu  Lüneburg  erscheinende  Titel:  ,Vom  Könnich  Eduardo 
tertio  aufs  Engeland,  wirt  sonsten  genandt  Der  beklegliche  Zwanck^  durch  den  an  Lopes 
Futraa  lastimosa  erinnernden  Zusatz  (Gacdertz,  Archivalische  Nachrichten  über  die 
Theaterzustände  in  Hildesheini,  Lübeck,  Lüneburg  1888  S.  loi). 

*♦)  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin,  Mscr.  germ.  quart  403.* 
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Die  Begrülsungsrede  des  Papstes  Pius  II. 
bei  der  Ankunft  des  Hauptes  des  h.  Andreas  in 

Rom  am  12.  April  1462. 


Mitgeteilt  von 
Hugo   Holstein. 


Verba    pape  Pii  secundi  in  occursu  capitis  beati  Andreae  apostoU: 
die  Xlj  Aprilis  M  ccccLXij:    astante  senatu  cardinalium    et   magna 
populi  catherua. 

Aduenisti  tandem  o  sacratissimum  atque  adoratissimum  sancti 
apostoli  Caput:  Turcorum  tua  te  saede  furor  expulit:  Ad  fratem  tuum 
apostolorum  principem  confugisti  exulans:  Non  deerit  germanus  tuus 
tibi:  restitueris  in  tuo  solio:  cum  gracia  volente  domino  licebit  ali- 
quando  dicere  O  foelix  exilium:  quod  tale  reperit  auxilium:  Interea 
temporis  cum  tuo  germano  aliquamdiu  moraberis  et  honore  pari  cum 
eo  pocieris:  Haec  est  Roma  alma  quam  prope  cernis:  precioso  tui 
germani  sanguine  daedicata:  Hanc  plebem  circumstat  beatus  Petrus 
apostolus  frater  tuus  piissimus  et  cum  eo  vas  aelectionis  sanctus 
Paulus:  quam  in  Christo  domino  regenerauit:  Nepotes  tui  ex  fratre 
Romani  sunt:  Omnes  te  veluti  patruum  patremque  suum  venerantur 
colunt  et  obseruant:  tuo  se  denique  vti  patrocinio  in  conspectu 
magni  dei  non  dubitant:  O  beatissime  apostole  Andrea  predicator 
vaeritatis  et  assertor  trinitatis  eximie,  quanto  nos  hodie  gaudio  reples, 
dum  verticem  hunc  tuum  sacrum  et  venerandum  aspicimus,  qui  dignus 
fuit  in  quo  visibiliter  sub  specie  ignis  in  die  Penthecostes  sanctus 
resideret  paraclytus?  O  vos  qui  Hyerosolimam  petitis  ob  saluatoris 
reuerenciam,  visuri  locum  ubi  steterunt  pedes  eius:  Ecce  saedem 
Spiritus  sancti:  Ecce  diuinitatis  solium:  hie  consedit  Spiritus  domini: 
hie  tercia  in  trinitate  persona  visa  est:  hie  oculi  fuerunt  qui  saepe 
dominum  in  carne  viderunt:  Hoc  os  saepe  Chrystum  est  alloquutum: 
Has  genas  non  est  dubium  quin  saepe  Jhesus  fuerit  osculatus:  En 
magnum  sacramentum,  en  Caritas,  en  pietas,  en  animae  dulcedo,  en 
consolatio  spiritus:  Et  quis  est  cuius  viscera  non  comoueantur?  cuius 
non  ardeant  intima  cordis?  cui  non  excidant  lachrymae  pre  laeticia 
in  conspectu  tarn  uenerabilium  et  preciosarum  apostoli  Jhesu  Christi 
relliquiarum?  Gaudeamus  exultemus  iubilemus  aduentui  tuo,  diuinissime 
apostole  Andrea:  neque  enim  dubitamus  quin  tui  carnalis  capitis  comes 
assis  et  cum  eo  ingrediaris  urbem:  Odimus  Thurcos  chrystianae 
relligionis    hostes:    in     hoc    non    odimus    quod    tui    aduentus    causa 
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fuerunt:  Nam  quid  nobis  optacius  contingere  potent  quam  tuum  hoc 
honoratissimum  intueri  caput  et  eius  flagrantissimo  perfundi  odore? 
Id  molestum  est  quod  aduentanti  tibi  non  eos  honores  impendimus 
quos  mereris  nee  te  possumus  pro  tua  excellenti  sanctimonia  digne 
suscipere:  sed  accipe  uoluntatem  nostram  et  mentem  metire,  non 
factum:  atque  aequo  animo  patere,  quod  pollutis  manibus  tua  con- 
trectemus  ossa  et  te  peccatores  intra  moenia  comitamur  urbis: 
Ingredere  ciuitatem:  sit  Omnibus  chrystianis  salutaris  tuus  aduentus: 
Sit  pacificus  tuus  ingressus:  sit  foelix  faustaque  tua  nobiscum  mora: 
Esto  noster  aduocatus  in  coelo:  Et  vna  cum  beatis  apostolis  Petro 
et  Paulo  conserua  hanc  urbem:  et  vniuerso  populo  chrystiano  pie 
consule:  vt  vestris  patrociniis  fiat  misericordia  dei  super  nos:  Et  si 
qua  est  eius  indignacio  propter  peccata  nostra  quae  multa  sunt: 
transeat  ad  impios  Thurcos  et  ad  nationes  barbaras  quae  Chrystum 
dominum  inhonorant:  Amen: 
Cod.  Vpsal,  bist.  8  fol.  78. 


Wilhelmshaven. 


Nogaroliana. 

Von 
H.  Schnorr  v.  Carolsfeld. 


I.  Der  von  Abel  Viertelj.  I  339  besprochene,  dann  in  seiner 
Ausgabe  der  Werke  der  Isota  Nogarola  I  46  ff.  abgedruckte  Brief 
derselben  an  Giacomo  Foscari  findet  sich  auch  in  dem  Cod.  lat.  418 
der  Münchener  Hof- und  Staatsbibliothek;  die  hier  gegebene  Recension 
stimmt,  obwohl  die  genannte  Handschrift  wie  der  Cod.  lat.  Monac.  522 
von  Hartmann  Schedel  geschrieben  ist,  nicht  mit  dieser  sondern  mit 
dem  Harleianus^  in  der  Mehrzahl  der  Varianten  überein,  hat  aber 
allen  übrigen  Überlieferungen  gegenüber  allein  das  volle  Datum: 
Ex  Verona  pridie  nonis  octobris  1436.  Der  gleiche  Codex  enthält 
auch  den  an  die  gleiche  Adresse  gerichteten  Brief  der  Zenevera  Nogarola 
(Abel,  Viertelj.  a.  a.  O.;  Isotae  Nogarolae  opera  II  329)  und  auch 
diesen  mit  dem  im  Harleianus,  der  einzig  bekannten  Handschrift, 
fehlenden  Datum:  Ex  Verona  pridie  nonis  octobris  1436.  Die  Ver- 
mutung Abels,  die  Briefe  stammten  vom  September  1436  hat  sich 
somit  als  beinahe  richtig  erwiesen.  Im  folgenden  seien  die  wichtigsten 
Abweichungen  des  Clm.  418  vom  Texte  Abels  verzeichnet. 

ZUchr.  I.  Tgl.  Litt-Geach.  u.  Reii.-Litt    N.  P.    IL  25 
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A.  Isotae  epistola  ad  Jacobum  Foscarum;  Opera  I  46 — 54  und 
Clin.  418  fol.  164V — 1657.  Die  Zahlen  bedeuten  Seite  und  Zeile  bei 
Abel. 

Überschrift:  Isota  nagarola  splendidissimo  viro  domino  Jacobo 
foscario  S.  p.  d.;  467  incuses  A,  accuses  M;  46^  has  litteras  A^  litteras 
has  M;  469^  et  A,  atque  M;  473^  Artaxerxem  A,  Artaxersem  M;  regem 
P.  A,  regem  illum  P.  M;  4712  pulcherrimae  A,  pulcerrime  M;  483 
Studium  denique  A,  studiumque  denique  M;  484  litterarum  A,  dicendi 
M;  48?i^9  supellectilem  praedaram  A,  praeclaram  supellectüem  M; 
481^  M  librorum  post  morigeram ;  48^3  loquamur  A,  loquimur  M;  Cato 
A,  Catho  M;  4814  cum  A,  dum  M;  492  quod  A,  quid  M;  497^  Apol- 
lonium  A,  Apolonium  M;  498^  PytBagorei  A,  tagorei  M;  4910  Scithas  A, 
sytas  M ;  Massagetas  A,  Massegetas  M;  4912  Physon  A,  fison  M ;  4914 
throno  A,  trono  M;  50  ^  potantem  fönte  A,  sonte  potantem  M;  503 
Elamitas  A,  climam  M;  504  Assyrios  A,  Assiros  M ;  Parthos  A,  parthos 
Syros  M;  50^^  pulchrum  A,  pulcrum  M;  50^3  decipi  A,  et  decipi  M; 
50» 4  Socrates  A,  Socratesquoque  M ;  511  acquirendae  A,  adquirendi  M ; 
sapientiae  A,  sciencie  M;  causa  A,  gracia  M;  512  studendi  quoque  A, 
quoque  studendi  M;  514  perisse  A,  incultas  M;  516  haec  perissent 
A,  hec  peryssent  M;  51 1^5  Catonem  A,  Cathonem  illum  M;  522^  Cato  A, 
Catho  M;  522^4  cum  ....  adm.  A,  cum  a  tarn  grauissimo  tamque  in- 
clito  principe  sibi  adm.  M ;  525-^  amandum  colendum  que  A,  colendum 
amandumque  M;  527  gentium  om.  M;  529  decantatur.  Habes  A,  de- 
cantatur.  Quod  cum  ita  sit:  quem  tibi  ^ium  ad  exemplar  virtutis  com- 
mendare  possem  quam  eum  ipsum.  Habes  M;   52^  imagines  A,   yma- 

gines  M;    52^x2  tibi debent  A,    tibi  ad  Studium  siunme  laudis 

tamquam  calcar  esse  debent  M;  533  litterarum  studiis  A,  studiis  litte- 
rarum M;  535  tibi  iocundissimum  A,  iocundissimum  tibi  M;  5310  nihil 
est  enim  A,  nichil  enim  est  M;  53l^_i}  mihi  crede  A,  crede  mihi  M; 
531 1  formosius,  nihil  amabilius  A,  formosius,  nil  pulcrius,  nil  amabilius 
M ;  53>_3-i4  hortatione  ....  sit  opus  A,  cohortacione  ad  maximam  vir- 
tutem  obtinendam  minime  opus  sit  M;  53M-15  tuae  adolescentiae  A, 
adolescencie  tue  M ;  der  Schlufs  lautet  in  M :  Vale  splendor  nobilitatis. 
Ex  Verona  pridie  nonis  octobris  MCCCCXXXVI. 

B.  Zeneverae  epistola  ad  Jacobum  Foscarum;  Isotae  opera  II 
329 — 334  und  Clm.  418  fol.  1635  —  164V.  Die  Zahlen  bedeuten  Seite 
und  Zeile  bei  Abel. 

Überschrift:  Generoso  et  Magnifico  viro  domino  Jacobo  foscario 
ducis  venetorum  filio.  Zeneura  nagoralla  generosissimo  viro  domino 
Jacobo  foscario  ducis  uenetorum  filio  S.  p.  d. ;  3299  tarnen  A,  tum  (?) 
M;  329^0  erubescere  A,  erubescendo  M;  32912  et  Ä,  ut  M;  32915  un- 
quam  in  ullo  A,  vmquam  in  illo  M;  32916  Emylium  A,  emiliimi  M; 
32917  praeponere  A,  proponere  M;  3304  comiter  A,  communiter  C, 
comiter  M;  330i?:£3  committat  civitas  nostra  A,  convertat  civitas  mea 
M;  33014  excellentissima  M;  33020  aggressum  A,  ingressum  (M;  330«^ 
oppressit  om.  M;    330^  imitari  M;    33053  etiam  omnibus  A,    etiam   in 
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Omnibus  M;  3312  quidem  om.  M;  3313  discendi  A,  discordi  M;  331^ 
capessere  A,  capescere  CM;  331^  hat  M  wie  C  ut;  worauf  bezieht  sich 
Abels  Notiz?;  33 iM  virtutis  nomen  auctoritatis  habuit  A,  virtutis  nomen 
et  auctoritatis  valuit  M;  3319^  ut  in  ipsa  esse  A,  ut  mihi  ip(s)am  esse 
M.5  33^1^  maria  A,  in  asyam  M;  331^  eademque  omnia  Italiae  A, 
eandemque  oram  ytalie  M ;  331^  condam  A,  quondam  M ;  33122  Athe- 
nas  C,  Athenis  A,  athenis  M;  332^  malens  A,  mal  |  lens  M;  3324  toto 
orbe  persequeretur  A,  toto  fiigientes  orbe  persequerentur;  332^  Necnon 
et  Cato  A,  Nee  non  Catho  M;  3329  nee  A,  non  CM.;  332x2  cotidie  A, 
quottidie  M;  332x6  dicendo  A,  discendo  C,  dicendo  M;  33217^  iocun- 
dior  esse  A,  iocundioraut  commodior  esse;  33220  aut  A,  ac  M ;  3322o-2_i 
memoriam  A,  memoria  C,  memoriam  M;  3332  vires  A,  vices  M;  333^ 
imperüs  A,  operibus  M;  3334  manantem  A,  monentem  M;  3336^  et  quos 
ad  A,  et  quo  ad  C,  et  quos  ad  M ;  3331 1  illustrissimo  A,*  inprimis  illu- 
strissimo  M;  333x2  inclito  Venetorum  principi  parenti  tuo  A,  merito  vene- 
torum  parenti  tuo  principi  M;  333^3  deberes  A,  debes  M;  333  x_4  cum  A, 
quamquam  M;  33314-J5  ab  ipsa  natura  A ,  ab  ipsam  naturam  M;  333^ 
intueatur  A,  inde  tueatur  M;  33321  pacto  A,  precio  M;  33322  procon- 
sule  A,  primo  consule  M;  3341  Cocieque  Oratio  A,  colite  quoque 
horacio  M;  3342  Catone  A,  Cathone  M;  3343  locassent  A,  lactassent 
^J  334^  ipsi  A_,  ipsum  M;  3344  cum  A,  quando  M;  3349  exuperat 
A,  exuberat  CM;  3341^  nee  A,  nee  non  M;  3341^  facto  A^,  profecto  M; 
33413  Macte  A,  Macta  M;  334x3  puer  A,  nimis  CM;  33414  Ex  Verona 
A,  Ex  Verona  pridie  nonis  Octobris  MCCCCXXXVI  M. 

Die  Lesarten  dieser  zweiten  Handschrift  von  Zeneveras  Brief  sind 
zum  Teil  allerdings  offenbare  Versehen^  zum  Teil  aber  sind  sie  in 
sofern  von  Bedeutung  als  sie  von  Abel  vorgenommene  Änderungen 
am  Texte  des  Harleianus  bestätigen  (3304^,  33  ^??»  3321^?  333^«  An 
anderen  Stellen  dagegen,  wo  M  die  von  Abel  verworfene  Lesung  C's 
ebenfalls  bietet,  wird  diese  aufrecht  zu  halten  sein,  selbst  wenn  die 
Ausdrucks  weise  geschraubt  oder  inkorrekt  erscheint;  der  zuletzt  be- 
handelte Fall  zeigt,  dafs  die  beiden  Vorlagen  Hartmann  Schedels  un- 
abhängig genug  waren,  um  einem  Zusammengehen  beider  eine  gewisse 
Bedeutung  zumessen  zu  dürfen:  33020,  3314,  3329^,  3331^,  334^^  (?), 
33411  (nimis  zu  macte  im  Sinne  von  „sehr").  3319^,  33ii7,  33220, 
333^  sind  die  Varianten  in  C  und  M  wohl  gleichwertig,  die  objektive 
Richtigkeit  oder  die  gfröfeere  sprachliche  Glätte  bilden  kein  Entschei- 
dungsmoment. 331^  mufs  die  Lesung  von  C  beibehalten  werden: 
tantum  apud  eos  virtutis  nomen  auctoritatis  valuit  ist  eine  aus  den 
beiden  möglichen  Varianten  tantum  apud  eos  virtutis  nomen  valuit 
und  t.  a.  eos  v.  n.  auctoritatis  habuit  kombinierte  Ausdrucksweise, 
eine  Kontamination,  die  sich  auch  im  Deutschen  häufig  beobachten 
läfst;  Paul,  Principien^  S.  132  ff. 

2.  In  der  von  Abel  (Isotae  opp.  I  p.  LXXVI — LXX VII)  nach  Antonius 
Turresanus  gegebenen  Stammtafel  erscheint  zu  unterst:  Ferdinandus, 
Uxor  ....  filia  Baronis  Leonardi  de  Naroch.    Der  Cod.  germ.  2625 

26* 
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(s.  XVn-  XVIII)  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  enthält 
fol.  395  V  —  396 j;^  eine  kurze  Lebensbeschreibung  dieses  Ferdinandus 
Nogaröla,  die  hier  folgen  möge: 

Ferdinandus. 
Comes  Nogarolius. 

Hunc  Ferdinandum  comitem  Nogarolium  dynastam  in  Alt  Spaur, 
et  Erenspurg  Leonardo  Comiti  Nogarolio  Divi  Ferdinandi  Augusti 
Consiliario  Cubiculario,  et  Fraesidi  Tergestino  Marito,  Vrsula  Bersfia 
Zerdahel  illustris  apud  Pamonas  inferiores  prosapiae  coniunx  peperit, 
Cum  inter  Imperatricis  Ephaebos  aula  educatus,  decimum  octavum 
annum  attigis^et,  ex  contubernio  exauthoratus,  inter  equites  germanicos 
ab  atro  armorum  colore  nigpros  vocitari  coeptos,  primam  militae  operam 
nauauit;  posteaquam  uero  occupationibus  arcium  Scharostiensis, 
Sathuariensis  Otschedensisque  interfuisset,  atque  egregie  se  gessisset^ 
primum  equestris  signiferi,  deinde  Tribuni  Vexillationis  munus  adeptus 
Hispaniarum  Regi  Philippo  II  in  Belgio,  subduce  Albano,  cum  trecentis 
equitibus  meruit.  Vbi  ex  belgio  abiit,  sub  Galliarum  Regis  stipendio 
paris  numeri  equittes  duxit.  Ex  Gallia  in  germaniam  reuersus  D.  Maxi- 
milianus  II  Augus  us  illum  inter  cubili  sui  proceres  allegit.  Paulo 
post  Melyten,  Hispaniam  et  Lusitaniam  adiit,  ac  aliquandiu  in  singxilis 
illis  locis  uersatus  est.  Anno  uero  millesimo  quingentesimo  septuagesimo 
octauuo  praefectus  praesidii,  Saggmariensis  et  totius  huius  Transtibiscani 
tractus  constitutus  Joannis  Rueberi  superioris  Hungariae,  summi  prae- 
toris,  cum  praesentis,  tum  absentis,  legatum  egit.  Anno  millesimo 
quingentesimo  octuagesimo  Ruebero  humanis  exempto  in  praefectura 
praetoriano  successit,  quo  munere  usque  ad  octuagesimum  octauum 
continenter  functus,  ex  Hungaria  quietioris  uitae  gratia  concessit,  et 
matrimonium  iniit,  cum  Anna  Harrachia  Leonardi  Harrachii  Baronis 
clarissimi,  ex  Maria  Salome  Hochenzollerensi  Comitissa  edita  filia  et 
Viannae  nuptias  celebravit.  Vbi  non  diu  superuixit,  sedanno  millesimo 
quingentesimo  nonagesimo  inter  viuos  esse  desiit,  et  in  aede  divae 
Dorotheae  conditus  iacet. 

München.  H.  Schnorr  v.  Carolsfeld. 
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Zum  deutschen  Hamlet. 

Von  • 

Wilhelm  Creizenach. 

In  meiner  Ausgabe  der  Schauspiele  der  englischen  Komödianten 
(Deutsche  Nationallitteratur  Bd,  23  S.  1 29)  habe  ich  nach  Devrients 
Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst  Bd.  II  S.  360  über  eine 
Hamletaufluhrung  des  Schauspieldirektors  Ilgener  berichtet  und  der 
Vermutung  Devrients  zugestinunt,  dafs  wir  es  hier  vielleicht  mit  der 
alten  Haupt-  und  Staatsaktion  vom  bestraften  Brudermord  zu  tun 
haben.  Die  von  Devrient  aufserdem  noch  vorgebrachte  Vermutung, 
Ilgeners  Hamlet  beruhe  auf  der  Wielandschen  Übersetzung  (1766),  kam 
mir  weniger  plausibel  vor.  Ich  hätte  indefs  darauf  hinweisen  sollen, 
dafs  wir  aus  dem  Jahre  1778  noch  einen  Hamlet-Zettel  der  Ilgenerschen 
Truppe  besitzen.  Er  lautet  folgendermafsen:  „Hamlet,  Prinz  von 
Dänemark  oder  die  Comödie  in  der  Comödie.  (Heute  ruft  der 
Kenner  jung  und  alt  zu:  hört,  hört  heute  des  Hamlets  nervöse 
Gedanken!  Seid  aber  ja  alle,  alle  aufmerksam,  damit  ihr  nichts  von 
dessen  Schönheit  durch  unerträgliches  Geräusch  verlieret.  N.  B.  Die 
3  Akteurs  der  kleinen  Komödie  sind  extra  Schauspieler)  (Mad. 
Gödel  wird  heute  in  der  Rolle  der  Ophelia  zeigen,  was  die  Schauspiel- 
kunst für  grofse  Wirkungen  vermag,  und  Herr  Gödel  wird  als  Hamlet 
durch  sein  meisterhaftes  Spiel  zur  Bewunderung  hinreifsen,  sowie  der 
Directeur  in  der  schweren  Rolle  des  Geistes  sich  den  Beifall  eines 
hochgeneigten  Publicums  nicht  unwert  —  bezeigen  wird.  O!  hoch- 
preisliches Publicum!  komm  und  sieh!  so  wirst  du  empfinden,  welch 
ein  Unterschied  es  ist,  wenn  der  Hamlet  von  wahren  Schauspielern 
oder  Stümpern  aufgeführt  wird  und  wir  das  Kostüm  in  Kleidung  und 
Decorationen  beobachten  werden.*) 

Die  Quelle   von  Devrients  Angabe,  dafs  Ilgener  schon  1770  den 

*)  Vergl.Bärensprung  Geschichte  der  Theater  in  Mecklenburg-Schwerin.  Schwerin  1837. 
S.  90  f.  Ebenda  in  der  Anmerkung  eine  Schilderung  von  Ilgeners  wunderlichem  Gebaren 
in  der  Rolle  des  Geistes  nach  Schutzes  hamburgischer  Theatergeschichte. 
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Hamlet  auflührte,  vermag  ich  mit  den  mir  augenblicklich  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmitteln  nicht  nachzuweisen.  Der  Zettel  von  1778  zeigt 
allerdings  eine  Abweichung  von  der  Haupt-  und  Staatsaktion,  wie  sie 
im  Reichardschen  Abdruck  überliefert  ist.  Dort  finden  wir  blofs  ein 
stummes  Zwischenspiel,  keine  „Komödie  in  der  Komödie",  die  mit 
„extra  Schauspielern"  aufgeführt  zu  werden  brauchte.  Auch  der  Hin- 
weis auf  Hamlets  „nervöse  Gedanken"  verträgt  sich  nicht  recht  mit 
der  alten  Haupt-  und  Staatsaktion.  1778  könnte  sich  Ilgener  bereits 
die  Schrödersche  Bearbeitung  von  1776  (gedruckt  1777)  zu  Nutze 
gemacht  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  nachtragen,  dafs  in  das 
Verzeichnis  der  Amphitryo-AufHihrungen  auch  noch  eine  Aufführung 
in  Dresden  1 663  einzureihen  ist.  Die  Eröffnungsscene  des  Moliereschen 
Amphytrion,  wo  Sosia  sich  vor  einer  Laterne  in  der  Komplimentirkunst 
übt,  erinnert  an  ein  komisches  Motiv,  das  bei  den  Engländern  in 
Deutschland  sehr  beliebt  war.  ( Vergl.  S.  CVI  oben.)  Die  Tragikomödie 
„von  Tamerlane"  (Dresden  1669)  könnte  doch  vielleicht  auf  Marlowe 
zurückgehen.  Der  Name  der  sächsischen  Hofnarren  S.  XCVII  ist 
durch  einen  Druckfehler  entstellt;  er  hiefs  nach  Fürstenau  Schafs- 
witz, nicht  Schofswitz;  S.  XXDC  lies  Stiller  anstatt  Stieler. 

Krakau. 


-••- 


BESPRECHUNGEN. 
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/.  QVIGSTAD  u.  G.  SANDBERG:  Lappische  Märchen  und  Volkssagen, 
Krütiania,  Verlag  von  Albert  Cammermey er,  18^  XXXVI  u,  2tpS,  S?, 
Mit  unermüdlichem  Eifer  ist  man  im  skandinavischen  Norden  nun 
schon  viele  Jahrzehnte  hindurch  bemüht,  die  reichen  und  mannigfaltigen 
Schätze  der  Volkspoesie  zu  sammeln.  Nachdem  man  zuerst  mit  der 
Herausgabe  alter  und  neuerer  Volkslieder  begonnen  (vergl.  Gr undtvig, 
Danmarks  gamleFolkeviser,  1853 — 78;  Abrahamson,  NyerupundRah- 
bek,  Udvalgte  danske  Viser  fra  Middelalderen,  1812— 14;  Landstad, 
Norske  Folkeviser,  1853;  Bugge,  Gamle  norske  Folkeviser,  1858; 
Geijer  und  Afzelius,  Svenska  Folkvisor  frän  Forntiden,  1814 — 16; 
Arwidsson,  Svenska  Fornsänger,  1834 — 42;  Grundtvig  und 
Sigurdsson,  Islenzk  Fornkvaedi,  1859  —  85;  Hammershaimb, 
Foeröiske  Kvoeder,  1851 — 55),  wandte  man  sich  bald  auch  den  übrigen. 
Erzeugnissen  der  Volksdichtung  und  des  Volkswitzes  zu,  und  zwar 
mit  besonderer  Vorliebe  den  Volkssagen  und  Märchen,  deren 
Bedeutung  für  die  Erkenntnis  des  Volksgeistes  und  der  alten  Volks- 
mytholog^e  immer  mehr  erkannt  und  gewürdigt  wurde.  Es  braucht 
wohl  nur  auf  die  reichhaltigen  bekannten  Sammlungen  dieser  Produkte 
volkstümlicher  Überlieferung  und  Dichtung  hingewiesen  werden,  welche 
sich  an  die  Namen  Grundtvig  und  J.  M.  Thiele  (für  Dänemark), 
Asbjömsen  und  Moe  (für  Norwegen),  A.  A.  Afzelius  und  G.  O.  Hylten- 
Cavallius  (für  Schweden),  Jon  Arnason  (für  Island)  knüpfen,  um  eine 
Vorstellung  zu  wecken  von  der  fröhlichen,  rüstigen  Arbeit,  die  auf 
diesem  Felde  im  skandinavischen  Norden  geleistet  wurde.  Sowie  die 
Haupternte  vom  heimatlichen  Boden  eingebracht  war  —  mit  der 
Nachlese  sind  noch  inmier  Männer  wie  Frauen  eifrig  beschäftigt  — 
sah  man  sich  auch  bei  den  nicht  stammesverwandten  Nachbarn  um, 
wo  sich  ja  oft  verschlepptes  Gut  vorfindet.  H.  Rink  machte,  wenn 
ich  nicht  irre,  hier  den  Anfang  und  zwar  mit  einer  umfangreichen 
Sammlung  eskimoischer  (grönländischer)  Märchen  und  Sagen  (1866 
bis  71).  Als  jüngste  Publikation  aus  fremdem  Gebiete  liegt  uns  nun 
ein  Bändchen  Lappische  Märchen  und  Volkssagen  vor,  das  wir 
den    Herren  J.  Qvigstad,    Seminardirektor   in  Tromsö,   und  Pastor 
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G.  Sandberg  zu  verdanken  haben.  Obwohl  von  bescheidenem 
Umfange,  ist  doch  auch  dieses  Buch  wieder  in  hohem  Grade  interessant 
und  lehrreich,  und  zwar  nicht  nur  für  die  nordische  Volkskunde, 
sondern  für  die  Märchen-  und  Sagenforschung  überhaupt.  Wir  wollen 
uns  denn  auch  etwas  eingehender  mit  demselben  beschäftigen. 

Qvigstads  und  Sandbergs  Sammlung  ist  allerdings  nicht  die  erste 
auf  diesem  Gebiete.  Professor  J.  A.  Friis  in  Christiania  hat  bereits  eine 
beträchtliche  Anzahl  lappischer  Märchen  und  Sagen  zuerst  (1856),  nebst 
Sprichwörtern  und  Rätseln,  in  seinen  „Lappjske  Sprogpröver"  im 
Originaltexte,  dann  (1871)  in  norwegischer  Übersetzung  unter  dem 
Titel:  „Lappiske  Eventyr  ag  Folkesagn"  veröffentlicht,  und  E.  Liebrecht 
hat  daraus  in  der  Germania,  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Alter- 
tumskunde, XV.  Jahrgang,  S.  161 — 192,  Proben  in  deutscher  Sprache 
mitgeteilt.  Allein  so  verdienstvoll  auch  Friis'  Buch  war,  so  diente 
es  doch,  wie  mit  Recht  bemerkt  wurde,  mehr  dazu,  den  Drang  zu 
erwecken,  als  ihn  zu  stillen,  da  Friis  zum  grofsen  Teile  auf  die 
Mitteilungen  und  Aufzeichnungen  Anderer  angewiesen  und  ihm  ver- 
hältnismäfsig  wenig  Gelegenheit  zu  selbständiger  Untersuchung  geboten 
war.  In  ganz  anderer  Lage  befanden  sich  aber  Qvigstad  und  Sandberg^ 
Beide  haben  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  unter  den  Lappen  selbst 
gelebt  und  gewirkt,  haben  wie  selten  ein  Fremder,  Gelegenheit  gehabt, 
das  Volk  gründlich  kennen  zu  lernen,  und  nun  diese  ihre  Stellung  dazu 
benutzt,  lappische  Überlieferungen  aus  verschiedenen  Gegenden  und 
in  verschiedenen  Dialekten  planmäfsig  zu  sammeln  und  zu  untersuchen. 
Was  sie  mitteilen,  ist  vom  Munde  des  Volkes  weg  aufgezeichnet 
worden  und  somit  in  .Wahrheit  die  erste  ^exakte  Sammlung'*  lappischer 
Märchen  und  Volkssagen. 

Was  den  Inhalt  der  Sammlung  betrifft,  so  ist  derselbe  schon  von 
so  berufener  Seite  (Professor  Moltke  Moe  in  der  überaus  gehaltvollen 
„Einleitung"  zu  dem  Buche)  analysiert  und  namentlich  auch  auf  die 
fremden  d.  h.  nicht  lappisch-genuinen  Elemente  der  Sagen  und  Märchen 
hin  untersucht  worden,  dafs  Referent  wohl  am  besten  tut,  auf  die 
betreffenden  Ausführungen  selbst  zu  verweisen  und  hier  nur  einigen 
allgemeineren  Bemerkungen  Raum  zu  geben.  —  Das  Hauptgewicht 
der  Sammlung  liegt  entschieden  in  den  Sagen,  welche  trotz  alF  der 
mannigfachen  Entlehnungen,  die  sich  auch  hier  nachweisen  lassen,  doch 
zu  dem  verhältnismäfsig  Selbständigen  in  der  Überlieferung  des  Volkes 
gehören  und  uns  in  das  eigene  Geistesleben  des  Stanunes  einführen, 
während. die  Märchen  uns  nur  die  allgemein  vorkommenden  Stoffe  in 
lappischem  Gewände  zeigen.  Die  Sagen  lassen  sich  scheiden  in 
„historische"  und  „mythische",  d.  h.  solche,  welche  eine  geschichtliche 
Färbung  —  natürlich  ohne  jede  Beweiskraft  —  besitzen,  und  in  solche, 
die  mit  dem  Aberglauben  und  dem  eigentlichen  Volksglauben  zusammen- 
hängen. In  den  ersteren  spielen  "die  „Tschuden"  die  Hauptrolle. 
Tschuden  wurde  ursprünglich  von  den  Slaven  (und  wohl  auch  den 
alten  Skandinaviern)  ein  mächtiger  finnischer  Volksstamm  benannt,  der 
einst  den  östlichen  Teil  des  heutigen  europäischen  Rufslands  bewohnte; 
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Später,  aber  auch  bereits  in  sehr  alter  Zeit,  verstand  man  darunter 
noch  andere  finnische  Völkerschaften,  während  gegenwärtig  der  alte . 
Tschudenname  nur  noch  unter  den  Lappen  selbst  fortlebt  und  bei 
diesen  noch  immer  die  grauenvollsten  Erinnerungen  wachruft.  Die 
Furcht  vor  den  „Tschuden"  beherrscht  gelbst  heutzutage  noch  das 
Gemüt  manches  Lappen,  und  im  Jahre  1884  noch  sind  derselben 
zwei  finnisch  sprechende  Reisende,  die  sich  in  Schwedisch-Lappmarken 
verirrt  hatten,  zum  Opfer  gefallen,  indem  sie,  für  tschudische  Räuber 
gehalten,  von  den  Lappen  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  erschossen 
wurden.  Die  vorgenannten  finnischen  Volksstämme  aber  stehen  bei 
den  Lappen  aus  dem  Grunde  in  so  schlimmem  Andenken,  weil  sie 
in  früherer  Zeit  dieses  arme,  friedliche  Grenzvölkchen  so  häufig 
räuberisch  überfallen,  geplündert  und  auf  das  Grausamste  mishandelt 
haben.  Die  waffenlosen  Lappen  konnten  sich  dagegen  einzig  nur 
durch  List  verteidigen,  die  ihnen  überhaupt  mehr  angeboren  zu  sein 
scheint,  als  Tapferkeit.  Durch  List  ist  es  ihnen  denn  auch  nicht 
selten  gelungen,  ganze  Scharen  von  Feinden  zu  vernichten  und  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  Ruhe  zu  verschaffen.  In  den  Sagen  ist  es  besonders 
Laurekadsj  (der  finnische  Laurikainen,  der  karelische  Larikko),  der  in 
vielen  Kämpen  gegen  die  Tschudeti  seine  Landsleute  durch  List  und 
allerlei  Finten  vor  dem  Erbfeinde  gerettet  hat  und  so  zu  einer  Art 
lappischen  Nationalhelden  geworden  ist.  Mit  Recht  bemerkt  Professor 
Moe  über  die  historischen  Sagen:  „Es  ist  namentlich  diese  Art,  welche 
trotz  ihrer  Einförmigkeit  gut  und  lebhaft  erzählt  ist;  sie  geben  einen 
lebendigen  Eindruck  von  jenen  Kriegszeiten,  da  der  Lappe  sich 
niemals  sicher  wufste  und  Macht  und  Gewalt  selten  mit  anderen 
Waffen  begegnen  konnte  als  mit  seiner  List.  ...  Es  sind  dichterische 
Spiegelbilder  dessen,  was  das  Volk  tief  und  mächtig  ergriffen  hat; 
historische  Eindrücke  und  Erinnerungen  sprengen  sich  ein  in  die  ererbten 
Sagen  und  Vorstellungen  und  bilden  einen  Einschlag,  der  sehr  oft 
nur  die  Aufgabe  hat,  die  poetische  Illusion  hervorzurufen,  welche 
kein  dichterisches  Bild  entbehren  kann.  Aber  wie  wenig  Wert  sie 
auch  als  Spuren  wirklicher  Begebenheiten  haben  können,  so  enthalten 
sie  doch  eine  Reihe  fesselnder  und  wichtiger  Züge  ethnographischer 
und  kulturhistorischer  Art,  und  diese  Aufklärungen  zur  inneren 
Geschichte  des  Volkes  können  nicht  unterschätzt  werden.** 

Wie  die  historischen  Sagen  in  denTschuden,  haben  die  mythischen 
ihre  typische  Schreckgestalt  in  den  „Stallos".  Stallo  ist  ein  Abge- 
sandter der  bösen  Mächte,  der  die  Aufgabe  hat,  den  Lappen  ans 
Leben  zu  gehen  oder  ihnen  an  ihrem  Eigentum  Schaden  zuzufügen. 
Doch  legen  die  Stallos,  im  Gegensatze  zu  den  Tschuden,  immer  eine 
gewisse  edle  Ritterlichkeit  an  den  Tag.  So  pflegen  sie  niemals  sich 
Kniffe  und  unehrlicher  Mittel  beim  Kampfe  zu  bedienen.  Zu  den 
schon  bekannten  Zügen  des  Stallo-Typus  werden  in  dem  Buche  noch 
einige  neue  beigebracht,  auf  die  wir  indessen  aus  Raummangel  nicht 
näher  eingehen  können.  Die  Stallös^  sind  nach  der  Ansicht  der  Heraus- 
geber, welche    auch  durch   die  Herleitung  des  Namens  (stallo  =  der 


374  Besprechuiigeii. 


mit  Stahl  Bekleidete)  gestützt  wird,  die  aus  den  nordischen  Sagas 
bekannten,  mit  Harnisch  bekleideten  Helden  russischer  Nationalitat, 
welche  die  Aufgabe  hatten,  die  Ablieferung  des  Tributes  der  Lappen 
an  die  Länder  und  Fürsten,  welche  der  Stallo  jedes  Mal  repräsentierte, 
zu  überwachen.  Die  mythischen  Sagen  enthalten  auch  noch  manche 
Erinnerung  an  das  Heidentum  und  das  alte  Gedankenleben  der  Lappen; 
(beinahe  von  geschichtlichem  Charakter  sind  in  dieser  Beziehung 
No.  XV,  XXVIII,  XXEX  und  XXX,  2.)  Doch  sind  auch  diese  Sagen 
nicht  frei  von  Entlehnungen  und  fremden  Einwirkungen  insbesondere 
skandinavischen  Ursprungs.  So  scheinen  —  um  nur  ein  einziges  Beispiel 
anzuführen  —  die  lappischen  „dauinger"  in  naher  Verwandtschaft  zu 
stehen  mit  den  norwegischen  „drauger",  welche  namentlich  im  Volks- 
aberglauben von  Nordland  und  Finnmarken  eine  so  typisch  ausgeprägte 
Gespenster-Rolle  spielen.  Sagen  rein  mythologischer  Natur  finden 
sich  bei  den  Lappen  nicht  mehr  vor.  In  Bezug  auf  das  Heidentum 
unter  den  Lappen  berichtigen  die  Herausgeber  die  weitverbreitete 
irrige  Meinung,  als  ob  dasselbe  noch  bis  in  unser  Zeitalter  hinein 
gereicht  hätte.  Sie  schreiben:  „Die  Zeit  der  Blüte  des  Heidentums 
unter  den  Lappen  liegt  unseren  Tagen  nicht  so  nahe,  als  man  in  der 
Regel  glaubt.  Wäre  dies  der  Fall,  so  könnte  nicht  jede  Erinnerung 
an  den  alten  Glauben  auch  bei  den  ältesten  jetzt  lebenden  Lappen  so 
spurlos  verschwunden  sein.  Es  ist  historisch  nachweisbar,  dafs  die 
g^echisch-katholische  Mission  bereits  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts unter  den  Lappen  auf  der  Halbinsel  Kola  Fortschritte  ge- 
macht hatte.  Im  Westen  hatten  christliche  Norweger  bereits  um 
1300,  als  König  Hakon  Magnusson  den  Bergensem  das  Privilegium 
für  den  Handelsbetrieb  in  Finnmarken  gab,  sich  unter  den  Lappen 
anzusiedeln  begonnen,  und  später,  in  den  guten  alten  Finnmarkischen 
Zeiten,  als  die  Einwanderung  bedeutend  zunahm,  wurden  an 
den  Küsten  mehrere  lutherische  Kirchen  erbaut.  So  gab  es  im 
Jahre  1589  in  Finnmarken  nicht  weniger  als  17  Kirchen,  welche  von 
12  lutherischen  Priestern  bedient  und  sowohl  von  Norwegern  wie  von 
Lappen  besucht  wurden.  Dieser  glückliche  Zustand  dauerte  noch 
bis  100  Jahre  später,  von  welcher  Zeit  an  die  unselige  Einschränkung 
der  Handelsfreiheit  einen  betrüblichen  Niedergang  sowohl  in  geistiger 
wie  in  materieller  Hinsicht  bewirkte.  Indessen  hatte  das  alte  lappische 
Heidentum  durch  die  langdauernde  Berührung  mit  dem  Christentum, 
bereits  seine  Todeswunde  erhalten,  von  der  es  sich  nie  mehr  erholen 
konnte,  und  als  Thomas  v.  Westen  zu  Beg^n  des  vorigen  Jahrhunderts 
den  Lappen  Ostfinnmarkens  den  lutherischen  Glauben  predigte,  war  das 
Heidentum  schon  in  solchem  Grade  mit  christlichen  Vorstellungen 
vermischt,  dafs  es  ihm  und  seinen  Mitarbeitern  möglich  wurde,  in 
verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  dasselbe  gänzlich  zu  unterdrücken;  seither 
ist  es  nie  wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Über  100  Jahre  in  der 
Zeit  zurück  wird  man  also  die  letzten,  schwachen  Reste  des  Heiden- 
tums unter  der  Urbevölkerung  Finnmarkens  zu  suchen  haben." 

Was  die  Märchen  betiiflft,  so  sind  dieselben,  wie  schon  ange- 
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deutet,  zumeist  gute  alte  Bekannte,  besonders  aus  den  Nachbarländern 
(Norwegen,  Schweden,  Finnland  und  Rufsland),  in  lappischer  Ver- 
kleidung. Bisweilen  finden  sich  auch  verschiedene  fremde  Märchen- 
kreise oder  Märchenzüge  in  einem  Märchen  in  einander  verschmolzen. 
Professor  Moe  weist  dies  Alles  an  interessanten  Beispielen  nach  und  knüpft 
daran  sehr  geistvolle,  zum  Teil  ganz  neue  Bemerkungen  über  die  Um- 
wandlung fremder  MärchenstoflFe  zu  nationalem  Gut.  „Wie  stark  auch 
die  Kultureinflüsse  sein  können",  schreibt  Moe  p.  XV,  „und  wie  um- 
fassend die  Endehnungen,  so  wäre  dies  doch  eine  einseitige  Betrach- 
tung, welche  das  Märchen  als  solches,  mit  seinem  ganzen  Material, 
nur  für  Entlehnung  und  nichts  anderes  halten  würde,  —  handle  es  sich  um 
eine  Märchenmasse  der  Lappen  oder  was  immer  für  eines  Volkes." 
Auffallend  ist  es,  dafs  sich  in  der  Sammlung  der  Herren  Qvigstad 
und  Sandberg  nur  ein  einziges  Tiermärchen  findet,  während  doch  nach 
Donner  (Lieder  der  Lappen,  S.  1 7)  die  Lappen  an  solchen  Dichtungen 
(in  der  Regel  sogar  versificierten)  besonders  reich  sind.  Auch  Gustav 
V.  Düben  erzählt  in  seinem  Buche  „Om  Lappland  och  Lapparne  (1873), 
er  habe  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  schwedischen  Teile  von 
Lappland  ein  langes  Gedicht  dieser  Art,  und  zwar  einen  lappischen 
Reineke  Fuchs,  gehört;  vgl.  überdies  Friis'  „Lappiske  Eventyr  og 
Folkesagn"  No.  i — 3. 

Die  Übersetzung  der  Sagen  und  Märchen  liest  sich  sehr  gut,  und 
ist  dabei  jedenfalls  auch  getreu  im  Tone  der  Originale  gehalten. 
Haben  doch  die  Herausgeber  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt, 
„die  Erzählungen  in  dem  natürlichen  naiven  Tone  der  Lappen  wieder- 
zugeben." Moe  rühmt  denn  auch,  dafs  „über  der  Darstellung  durch- 
gehends  eine  eigentümliche,  oft  lebendige  Ungekünsteltheit,  eine 
Naivetät,  die  nicht  selten  an  die  Herodots  erinnert,  ein  Gepräge  der 
Zuverlässigkeit  ruht,  das  sich  niemals  nachmachen  läfst."  Und  so  kann 
denn  das  hübsche,  mit  zwei  höchst  originellen  und  charakteristischen 
kolorirten  Bildern  geschmückte  Büchlein  der  Herren  Qvigstad  und 
Sandberg  allen  Freunden  des  Folklore  aufs  Wärmste  empfohlen 
werden. 

Wien.  J.  C.  Poestion. 


•••- 


JOHANNES  SCHROTT:  Gedühte  Oswald' s  von  Wolkenstein,  des  Uizten 
Minnesängers,  Zum  erstenmaie  in  den  Versmafsen  des  Originals 
übersetzt,  ausgewählt,  mit  Einleiiung  und  Anmerkungen  versehen. 
Mit  einem  Bildnisse  des  Dichters  und  einem  Fhcsimile  seiner 
musikalischen  Compositionen.  Stuttgart,  Verlag  derj,  G.  Cottci sehen 
Buchhandlung.  1886. 
Eine  der  eigenartigsten  Erscheinungen  am  Ausgange  des  Mittel- 
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alters  ist  der  Dichter  Oswald  von  Wolkenstein  (geb.  im  Eisack- 
tale  um  1367,  gest.  auf  dem  einsamen  Schlosse  Hauenstein  am 
2,  Aug.  1445).  In  einem  Alter  von  zehn  Jahren  entlief  er  dem 
väterlichen  Schlosse,  um  die  weite  Welt  zu  sehen  und  Abenteuer  zu 
suchen.  Nun,  welch  bewegtes  wechselreiches  Leben!  Nach  Preufsen, 
Polen,  Rufsland,  England  und  Schweden  kam  der  junge  arme  Edeling, 
drang  bis  zum  schwarzen  Meere,  wohl  der  erste  Tiroler,  vor,  dessen 
Beispiele  nach  mehr  als  vierhundert  Jahren  der  berühmte  Fragmentist 
folgen  sollte. 

Nach  vielen  Wanderungen,  Abenteuern  und  Kriegszügen  kam  er 
früh  verwittert,  aber  reich  an  Kenntnissen  und  Erfahrungen,  im  Alter 
von  25  Jahren  in  seine  Heimat  zurück  —  von  Land-  und  Meerfahrten 
in  die  Brandung  politischer  Ereignisse.  Oswald  war  Freund  und 
Vertrauter  des  Kaisers  Sigismund,  heftigster  Gegner  des  Herzogs 
Friedrich,  die  Seele  des  adeligen  Elefanten-Bundes,  der  gegen  den 
Landesfursten  seine  ererbten  Rechte  durch  Kampf  und  List  zu  retten 
suchte.  —  Und  in  diesen  und  späteren  Jahren  welch  bunter  greller 
Wechsel  der  Tage.  —  Bald  von  Fürsten  und  König^nen  hoch  geehrt, 
bald  verfolgt  und  in  den  Kerker  geworfen;  jetzt  das  sonnigste  Glück, 
dann  tiefstes  DunkeL  —  Zwischendrein  blitzt  die  unselige  Minne  zur 
bezaubernden  Buhlin  Sabina  Jäger  und  leuchtet  milde  die  Liebe  zu 
seiner  edlen  Frau  Margare ta  von  Schwangau,  die  er  hoch  in 
innigen  Liedern  feierte.  (S.  Schrotts  Auswahl  S.  78  sf,  besonders 
S.  107  sf.) 

Um  das  Jahr  1434  zog  er  sich  von  den  Welthändeln  auf  die  ab- 
gelegene Waldburg  Hauenstein  zurück,  wo  er  an  der  Seite  seiner 
geliebten  Gretli  seine  letzten  Tage  verlebte.  Die  bunten  Bilder  des 
so  reich  bewegten  Lebens  verkürzten  ihm  die  einsamen  Tage. 
Oswalds  Leben  ist  selbst  ein  farbenbunter  Roman,  und  man  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  Dichter,  wie  Hermann  Schmid,  Karl 
Bleibtreu  u.  a.  dasfelbe  zum  Stoffe  nahmen;  —  Lyriker,  wie  Hermann 
von  Gilm,  J.  G.  Seidl,  Beda  Weber  u.  a.  feierten  den  ritterlichen 
Sänger  —  und  mit  vollem  Rechte.  Oswald  ist  neben  Walther 
von  ^der  Vogelweide  der  vielseitigste  Lyriker  des  Mittelalters. 
Was  des  Menschen  Brust  bewegt,  bewegte  auch  sein  Herz  und 
begegnet  uns  in  seinen  Gedichten.  Lieb  und  Leid,  Frühlingslust  und 
Herbsttrauer,  himmelhoch  Jauchzen  und  tiefes  Trauern  wechseln. 
Neben  dem  Minne-  und  Frühlingslied  klingen  fromme  Gesänge,  neben 
politischen  Liedern  gehen  ernste  und  heitere  Lebensbilder. 

Dem  reichen,  vielseitigen  Inhalte  entspricht  der  den  Leser  über- 
raschende Wechsel  der  Töne  und  Weisen.  Welche  Zeiten  von*  den 
ernst  ausklingenden  Langzeilen  bis  zu  den  kurzen  hüpfenden  Versen! 
Welch  Wechsel  in  den  Minneliedern!  Zarte,  innige  Lieder,  deren  sich 
Walt  her  nicht  schämen  müfste,  und  wildderbe  wie  das  bekannte: 

Hin  get  der  raie,  seusä  möstel, 
nu  reckt  an,  nü  reckt  an  etc.   Webers  Ausg.  S.  166. 

Oswald,    der   letzte  Minnesänger,    wie    man  ihn   nennt,    ist    als 
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Dichter  eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen,  weil  der  Repräsentant 
seiner  Zeit.  Er  steht  mit  dem  einen  Fufee  auf  dem  Boden  der 
litterarischen  Vergangenheit,  mit  dem  andern  auf  dem  seiner 
Zeit.  Der  vielbelesene  und  sprachenkundige  Dichter,  der  selbst 
Dante*s  inferno  und  Petrarca  kannte,  zeigt  entschiedene  Einflüsse  der 
frühem  bessern  deutschen  Dichtung.  Seine  Lieder  klingen  oft  an 
Walther,  Neithart,  Hadloub  nicht  zufallig  an,  Freidank's  Be- 
scheidenheit hat  er  im  Gedichte 

„Wer  hie  umb  diser  wehle  lust 
sein  ewig  freud  dort  geben  wil"  (Weber  S.  83) 
stark  benutzt.  —  Oft  glaubt  man  aber  in  Oswald* s  Gedichten  einen 
Meistersänger  zu  hören,  —  und  dann  klingt  wieder  der  Ton  des  Volks- 
liedes durch.  Wenn  man  (Weber  S.  166  und  174)  die  Verse  liest: 
„lü  heig,  haig"  —  „jü  haig,  haig,  jü  haig,  haig",  so  denkt  man 
unwillkürlich  an  das  Juchzen  und  Jodeln  der  Alpler,  wie  auch  die 
Verse  (Weber  S.  166): 

„Pfeiff  auf,  Hainzel,  Lippel  snäggel, 
frisch,  fro,  fri, 
frisch,  fro,  fii"  etc. 
an  das  Volkslied,  erinnern  wie  viele  andere.    Und  welche  Gedanken- 
tiefe   und  Lebenserfahrung    in  den  belehrenden  Gedichten!    Da  greift 
Oswald  oft  in  die  „Weisheit  auf  der  Gasse"  und  verwertet  geläufige 
Sprichwörter,  wie  Goethe.     Eigenartig  sind  die  Gedichte,    in  denen 
er  von  seinen  Reisen  und  Abenteuern  erzählt.     Sie  müssen  uns  seine 
verlornen    „Reisenotizen",    die    noch   oft  B.  Weber  in  seiner  Schrift: 
„Oswald    von    Wolkenstein    und    Friedrich    mit    der    leeren    Tasche" 
(Innsbruck  1850)  benutzen  konnte,   ersetzen.     Sie   bilden  eine  Selbst- 
biographie in  Versen.  —  Oswald  war  Idealist  und  derber  Realist 
in    einer    Person  —  und    dies    Doppelwesen    zieht   auch    den 
aufmerksamen  Leser  mächtig  an. 

Und  trotz  alledem  ist  unser  Dichter  oft  genannt,  —  aber  wenig 
gekannt.  Es  liegt  ein  Grund  in  der  Ubergangssprache,  die  den  Leser 
nicht  so  leicht  anmutet  wie  das  Mittelhochdeutsche,  und  ein  anderer, 
dafs  heutzutage  keine  Ausgabe  seiner  Gedichte  käuflich  ist.*) 

Das  Verdienst,  unsern  Dichter  in  weitere  Kreise  eingeführt  zu 
haben,  gebührt  Joh.  Schrott  mit  dieser  Auswahl.  Schrott  hat  sich 
in  seinen  „Dichtungen"  1860,  „Bienen"  1868  als  tiefsinniger  und  form- 
gewandter Dichter,  in  „Renaissance"  1870,  und  in  „Die  NKnnelieder 
Herrn  Hildebolds  von  Schwangau"  1871  als  feinsinniger  Übersetzer 
oder  Bearbeiter  gezeigt.  Auch  bei  Oswald  von  Wolkenstein 
zeigt  er  tiefes  Erfassen  und  bewundernsvolle  Wiedergabe  selbst  der 
schwierigsten  Töne  und  Reimverschlingungen.  Ist  es  schwer  aus 
dem  Mittelhochdeutschen  zu  übertragen,  noch  schwieriger  ist  es  oft 
Gedichte  der  Übergangszeit  gut  und  treu  in  unserer  neuhochdeutschen 


*)  Eine  Ausgabe  nach   der  Wolkensteiner  Handschriit  hoiSe  ich  nächstens  geben 
zu  können. 
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Sprache  wiederzugeben.  Schrott  ist  es  meisterhaft  gelungen. 
Fest  und  sicher  sitzt  er  im  Sattel  und  seine  Übersetzung  liest  sich 
wie  das  Original. 

Während  die  Handschriften  die  Gedichte  nach  den  Tönen  gereiht 
geben,  ordnete  ^e  B.  Weber  nach  dem  Inhalte:  y^A.  Historische 
Gedichte,  B.  Minnelieder,  C.  Reli^ose  und  moralische  Gedichte.  ** 
J.  Schrott  giebt  die  ausgewählten  Dichtungen  stofflich  geordnet  auch 
in  drei  Abteilungen:  I.  Welt  und  Zeit.  II.  Frühling  und  Minne. 
III.  Betrachtung  und  Alter.  Der  erste  Teil  giebt  uns  Biographisches 
und  Selbsterlebtes.    Darunter  das  prachtvolle  schnittige  Lied: 

„Hü,  hufs,"  sprach  der  Michel  von  Wolkenstain", 
das  mich  immer  an  E.  M.  Arndts  „Das  Lied  vom  Feldmarschall**  erinnert. 
Schrott  nennt  es  mit  Recht  ein  Gedicht  ersten  Ranges  mit  dem 
Beisatze:    „seit    den  Tagen    des  Nibelungenliedes    sind  solche  Töne 
nicht  mehr  gehört  worden"  (S.  XVII). 

„Hu,  hufs,  vorwärts!"  so  sprach  Herr  Michel  von  Wolkenstein. 

„So  hetzen  wir!"  so  sprach  Oswald  von  Wolkenstein. 

„Nur  zu  und  drauf!"  so  sprach  Lienhart  von  Wolkenstein. 

„Sie  müssen  alle  fliehen  von  Greifenstein  sogleich." 

Da  hob  sich  ein  Gestöber,  da  prasselte  die  Glut 
Und  rann  die  Schlucht  hinab,  vermischt  mit  heifsem  Blut, 
Den  Panzer  und  die  Armbrust,  dazu  den  Eisenhut 
Verloren  sie  gar  bald:  wir  wurden  freudenreich. 

Das  Feldzeug,  ihre  Hütten  und  alles  ihr  Gezelt, 
Das  wurde  zu  einer  Asche  verbrannt  im  oberen  Feld. 
Ich  höre,  „wer  übel  leiht,  den  werde  böser  Entgelt, 
Wir  zahlen  Herzog  Friedrich  dich  heim  mit  diesem  Streich!" 
u.  s.  f.  S.  6i. 

Welche  Buntheit  von  Tönen  und  Stimmungen   begegnet  uns  in 

diesen  Abschnitten.     Neben  ernsten,  ja  elegischen  Gedichten  frische 

Lieder   voll    Humors,  ja    derber   Witze.     Mit    welcher   Meisterschaft 

J.  Schrott  überträgt,  mögen  die  zwei  folgenden  Strophen  S.  4  zeigen. 

„Im  Inselmeer  fuhr  ich  umher 

Nach  manchem  Strand 

Auf  grofsen  Schiffen.     Die  Stürme  pfiffen, 
Der  Tag  verschwand. 
Die  wilden  Wogen  mit  Zischen  flogen 
Auf  Schiffesrand. 
Im  Schwarzen  Meer  lernt*  ich  ein  Fafs  ergreifen. 

Denn  mir  zerbrach  mit  Ungemach 

Mein  Schiff,  zum  Hohn, 

Dafs  ich  sogar  ein  Kaufmann  war! 

Ich  kam  davon. 

Ein  Reufs  und  ich.     Das  Fahrzeug  wich 

Mit  Zins  und  Lohn 

Hinab  zum  Grund,  und  ich  schwamm  auf  den  Reifen." 
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Ein  Muster  kunstreichster  Übertragung  ist  „Der  Schild  des  Pfalz- 
grafen Ludwig"  S.  II 6.  Der  volksmäfsige  Ton  der  Vorlage  ist 
glücklich  getroflfen  im  Liede  S.  30. 

„Wohlauf  wir  gehn  zu  Bette! 
Hausknecht,  zünd  an  ein  Lichtet, 
Es  ist  schon  an  der  Zeit. 
Nach  Haus,  an  seine  Stätte, 
Geh*  jeder  gern  bereit. 
Dafs  seine  Frau  er  rette 
Vor  Mönch*  und  Lai'n,  ich  wette, 
Das  gäbe  bösen  Streit. 

Oswald  zeigt  in  seinen  Minneliedem  die  gröfste  Vielseitigkeit, 
gefallt  sich  aber,  wie  Conrad  von  Würzburg  schon  in  den 
gesuchtesten  Spielereien  mit  Vers  und  Reim.  In  den  Übertragungen 
solcher  Gedichte  hat  Schrott  seine  reichste  Kunst  gezeigt.  Ich  ver- 
weise auf  die  Lieder  S.  88,  90,  109,  116,  119,  120,  124.  Unter  den 
Gedichten  des  dritten  Teiles  „Betrachtung  und  Alter**  begegnen  uns 
schöne  kunstvolle  geistliche  Lieder,  daneben  andere  wie  „Oswalds 
Beichtspiegel  für  den  Adel  seiner  Zeit"  S.  140,  „Der  Höfling  der 
Zeit",  S.  144,  „Ermahnung  an  die  drei  Stände",  S.  151,  „Das  Weib 
schön  und  bös",  S.  154  ff.,  „Schicksal  des  Guten",  S.  161.  Was 
Oswald  über  die  Höflinge  sagt,  hat  Geltung  zu  allen  Zeiten.  Wenn 
er  im  letztgenannten  Gedichte  singt: 

„Was  sagst  Du,  Frommer,  auch  dazu, 
Dafs  Schand'  wie  Ehre  klinge. 
Und  Unrecht  sich  verwandl'  in  Recht? 
Wer  dies  vermag,  ist  stolz  in  dieser  Zeit. 

So  lehrt  man  in  der  Fürsten  Schul*. 

Und  lobt  die  krummen  Ränke, 

Drum  schwingt  sich  mancher  niedre  Stuhl 

Weit  über  Tisch*  und  Bänke; 

Es  wäre  kaum  ein  Schämel  nur, 

Würd  er  gemessen  nach  der  Ehre  Schnur" 

So  stimmt  er  mit  seinem  Zeitgenossen  Hans  von  Vintler  ganz 
überein. 

Doch  begegnet  uns  schon  im  „ Wälschen  Gast'*  v.  s.  439  die  Stelle : 

„Die  schamel,  die  da  solden  ligen 
under  den  benken,  die  sind  gestiegen 
üf  die  benke:  diw  bank  ist 
uf  dem  tisch  ze  langer  vrist." 

Unter  der  Aufschrift  „Spruchartiges"  giebt  Schrott  Sprüchwört- 
liches und  Sentenzen,  die  er  aus  langem  Gedichten  ausgelesen  hat. 
Bezeichnend  für  die  Er&hrung  des  Dichters,  der  viel  mit  Fürsten  ver- 
kehrt hat,  ist  der  Spruch: 
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„Wer  liebt  der  Seele  Heil; 
Sei  Fürstentafeln  ferne! 
Von  Brod  und  Wein  ihr  Teil 
Bleibt  ungesegnet  gerne **  S.   187. 

Ich  gebe  probeweise  noch  zwei: 

„Ein  Leben,  kurz  bestanden 
Mit  Ehren,  ist  fürwahr 
Viel  besser,  als  mit  Schanden 
Gelebt  zweihundert  Jahr". 

„Hat  Mannes  Leiden  Ehrengrund, 
Defs  schäm'  er  sich  zu  keiner  Stund', 
So  rät  des  Wolkersteiners  Mund". 

Von  Seite  201 — 214  giebt  der  gewandte  Übersetzer  Anmerkungen, 
die  von  liebevollem  Studium  zeugen  und  das  Richtige  in  knapper 
Weise  geben.  Nur  einige  Bemerkungen  mache  ich:  S.  200.  B.  Webers 
„Oswald  von  Wolkenstein  und  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche"  zählt 
nicht  zu  Romanen,  sondern  ist  ein  streng  historisches  Buch,  freilich 
phantasievoll  geschrieben,  wie  es  meines  unvergefslichen  Lehrers 
Eigenart  war.  Schade,  dafs  die  darin  so  oft  genannten  „Reisenotate" 
oder  „Reisenotizen"  Oswalds  spurlos  verschwunden  sind.  B.  Weber 
nahm  sie  mit  früherer  Erlaubnis  des  Besitzers  Grafen  Robert  von  Wolken- 
stein, so  weit  ich  unterrichtet  bin,  auch  nach  Frankfurt  mit.  Nach 
seinem  plötzlichen  Tode  1858  erfuhr  man  in  Tirol  weder  von  seinen 
eigenen  Manuskripten,  noch  von  ihm  entlehnten  Schriften  etwas. 
Wohin  sind  die  Sachen  gekommen?  —  Diese  Reisebücher  scheinen 
in  mancher  Beziehung  noch  wertvoller  als  die  Gedichte. 

Die  Bemerkung  zum  Gedichte  „Mit  Freigeleit"  S.  8  ist  in  so  fem 
unrichtig,  als  ich  „beghart"  statt  „weghart"  für  das  Gedicht:  „Mein 
stummes  Leben  etc."  (Weber  I,  11,  2)  als  sicher  annahm.  Die  beste 
HS.  die  Wolkensteiner  (1432 — 38  gefertigt)  schreibt  an  dieser 
Stelle  auch  „beghart".  Das  „wegehafft"  in  dem  von  Schrott  über- 
setzten Liede  hat  mit  „beghart"  nichts  zu  schaffen.  Wasser- 
burg (W.  XIII,  3,  9.  Schrott  S.  19)  ist  durch  „Zährenburg"  nicht 
richtig  übersetzt  und  die  Bemerkung  S.  202  in  gewisser  Hinsicht 
richtig.  Es  ist  wohl  mit  Wasserburg  eine  Burg  (Vellenberg?)  gemeint, 
wo  er  bei  Wasser  und  Brot  leben  mufste. 

S.  200  steht:  „bis  gen  dem  vinstern  steren.  J.  Schrott  versteht 
darunter  das  „Cap  Finisterre.  Es  wird  aber  wohl  der  Nordstera 
gemeint  sein"  Weber  hat  das  richtige.  Man  vergleiche  W.  Wacker- 
nagels Kleinere  Schriften  III,  331.  —  Zur  Stelle  „Da  kamen  tapfere 
Gesellen  herab  vom  Raubenstein"  (S.  62)  schreibt  Schrott  (S.  207): 
„Raubenstein,  vom  Volke  so  genannt  statt  Greifenstein".  Diese 
Erklärung  pafst  gar  nicht.  Raubenstein  ist  das  Schlofs  Raven- 
stein,  zwei  Stunden  östlich  von  Greifenstein,  am  Eingang  ins  Samtal 
gelegen. 
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Wir  müssen  dem  Übersetzer  dankbar  für  seine  schöne  Gabe  sein. 
Ihm  wird  es  gelingen,  Oswald  von  Wolkenstein  in  weitere  Kreise  ein- 
zufuhren. Bei  der  hübschen  Ausstattung  kann  das  feine  Büchlein  auch 
als  Festgeschenk  empfohlen  werden. 

Innsbruck.  Ignaz  Vinc.  Zingerle. 


—^ 


GEORG  SCHÖNÜERR:  Jorge  de  Montemayor,  sein  Leben  und 
sein    Schaf erröman ,    die     ^Stete  Ubros  de   la    Dtana"^.     Nebst 

einer  Übersicht  der  AtiSgaben  dieser  Dichtung  und  bibliographischen 
Anmerkungen.    HaUe,  Niemayer,  1886,     dS  S,     8^. 

Schönherr  hat  die  wenigen  Angaben  und  Andeutungen,  die  uns 
über  das  Leben  Montemayors  geblieben  sind,  sorgfaltig  gesichtet, 
und  die  Stellung  seines  Romans  in  der  Weltlitteratur  nach  allen  Seiten 
zu  bestimmen  gesucht:  wobei  er  allerdings  gerade  der  nächsten 
spanischen  Umgebung  am  wenigsten  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 

Er  beginnt  mit  einem  verständigen  Überblick  der  Entwickelung 
der  Schäferpoesie.  Ungern  vermisse  ich  dabei  den  Hinweis  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  Juan  del  Encinas  Eklogen  und  dem  Weihnachts- 
spiel, sowie  auf  dessen  Beziehungen  zu  Italien;  während  der  Name 
Lope  de  Ruedas  besser  weggeblieben  wäre.  Irrig  ist  die  Auffassung, 
als  ob  die  bukolische  Dichtung  der  Portugiesen,  die  Eklogen  Ribeiros 
und  Falcaos,  in  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  fielen,  das 
spanische  Schäfergedicht  aber  erst  von  Garcilaso  de  la  Vega,  also 
„wenige  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Diana"  ausgebildet  sei.  Falcao 
lebte  nach  Bragas  hier  wohl  gestützter  Annahme  etwa  1502 — 1550, 
Garcilaso  bekanntlich  1503 — 36;  dieser  hat  seine  Eklogen  zwischen 
1526  und  36  geschrieben,  die  beiden  Portugiesen,  wie  Braga  will, 
zwischen  15 16  und  1550.  Die  Gegenüberstellung  ist  also  an  sich 
schief.  Dabei  ist,  um  von  Encina  abzusehen,  eine  ganz  eigentliche 
spanische  Ekloge  schon  in  der  Cuestion  de  Amor  (zuerst  Fer- 
rara  151 2)  enthalten  und  überdies  das  Datum  1516  für  das  erste 
Auftreten  der  Form  in  Portugal  sicher  unrichtig.  Braga  gewinnt 
dasselbe  durch  scharfsinnige,  aber  viel  zu  bestimmte  Rückschlüsse  aus 
der  zweiten  Ekloge  Ribeiros.  Eine  ganz  klare  Angabe,  die  dort  Jano 
über  sich  macht  ist,  dafs  er  zur  Zeit  21  Jahre  zähle  (Ribeiro  Obras 
285;  vergl.  Braga,  Ribeiro  33,  34.);  zugleich  ist  Franco  unzweifelhaft 
Sä  de  Miranda,  wie  sowohl  der  umgestellte  Name  als  die  Anspielung 
auf  dessen  Ekloge  Celia  (ib.  288)  zeigen.  Ribeiro  aber  soll  um 
20  Jahre  älter  gewesen  sein  als  sein  Freund.  Da  dieser  in  seinem 
ersten  Lebensjahr  noch  nicht  zum  Schäferspiel  taugen  konnte,  ist  ent- 
weder Jano  nicht  Ribeiro,  oder  es  sind  die  Beziehungen  absichtlich 
verschoben,  oder  ist  das  gerade  auf  Grund  dieser  Ekloge  für  Ribeiro 

Ztschr.  t  ¥gl.  Lict-Gesch.  d.  Ren.-Litt.   N.  P.    II.  26 
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angenommene  Geburtsjahr  mit  allem  was  daran  hängt,  falsch:  ein  Um- 
stand, von  dem  ich  ohnehin  überzeugt  bin.  Entscheidend  ist  die  An- 
spielung auf  die  Celia,  welche  die  neuen  italienischen  Formen  zeigt, 
die  Sa  de  Miranda  als  der  erste  und  nicht  vor  seiner  italienischen 
Reise  angewendet  hat;  das  Gedicht  ist  eher  1530  als  1516  abgefafst. 
Überhaupt  neige  ich  zu  der  Annahme,  dafs  Sä  de  Miranda  in  der 
Eklogendichtung  Ribeiro  vorausging,  mehr  als  zu  der  umgekehrten  *). 
Der  folgende  Abschnitt  über  das  Leben  Montemayors  gelangt  zu 
mehreren  guten  Ergebnissen,  obwohl  einzelnes  zu  beanstanden  ist. 
So  bedurfte  es  für  einen  portugiesischen  Dichter  jener  Zeit  durchaus 
keines  längeren  Verweilens  in  Spanien  (S.  11),  damit  er  ein  kastilisches 
Gedicht  schreiben  konnte.  Es  durfte  der  treueste  Poet  in  einjähriger 
Trennung  vergessen,  in  weiteren  2  Monaten  sich  neu  verlieben  (S.  19). 
Es  ist  in  dem  Sonett  Manoels  de  Paria  e  Souza  (26)  nao  pw  auf 
Piemonte,  nicht  auf  den  Toten  zu  beziehen.  Es  wird  die  Angabe 
des  Mönchs  „«r^  dijeron  como  un  tnuy  amigo  suyo  le  habia  tnuerto 
por  ctertos  celos  6  anwres^  durch  den  Vers  des  Freundes  ^InvtcUa  y 
Marte  y  Venus  lo  ha  movido'^  vollinhaltlich  bestätigt  und  ist  keines- 
wegs eine  Erfindung  katholischer  Intoleranz  (S.  26).  Ganz  unhaltbar 
ist  die  Vermutung,  als  ob  zwei  Familien,  de  Parva  und  de  Pina^ 
welche  nach  einem  Sonett  auf  Montemayors  Tod  besonderen  Anteil 
an  demselben  nahmen,  und  an  die  in  der  Diana  ein  Kompliment  ge- 
richtet ist,  diejenigen  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  gewesen  seien; 
Sylvano  spricht  nicht  von  seinen  Eltern,  sondern  von  Gönnern.  Die- 
selben müssen  auch  nicht  in  Montemor  heimisch  gewesen  sein; 
Coimbra  liegt  ebenfalls  an  den  Ufern  des  Mondego  und  dort  ist  gegen 
1600  der  Gelehrte  Juan  de  Paiva  (s.  b.  NicoL  Antonio)  geboren. 

Als  recht  brauchbar  und  dankenswert  darf  ich  die  Analyse  des 
Romans  bezeichnen,  welche  den  gröfseren  Teil  der  Arbeit  füllt, 
während  die  begleitenden  Bemerkungen  über  die  Entstehung  desfelben 
auf  wesentlich  irrigen  Voraussetzungen  beruhen.  Schönherr  glaubt, 
dafs  die  Schreiber  der  Ritterromane  für  die  Vervollkommnung  der 
Sprache  Nichts  oder  nur  wenig  getan  hätten,  während  doch  ein  so 
strenger  Richter  wie  Valdes  den  Amadis  als  eines  der  immerhin  g^t- 


*)  Braga  (Ribeiro  56)  findet  die  letEtere  in  der  Ekloge  Aleixo  begründet.     Die  Verse 

El  caniar  que  aqui  cantamos 
Fue,  soSm,  destraha  parte 
Donde  anduvitnos  etUramos, 
Jo  le  Uevava  el  descante, 
El  se  euUmava  primeiro 
Con  el  SU  irisie  semblanle 
AI  modo  y  son  estrangeiro; 
Ya,  ya  ya  voynu  adelante 
Conu)  se  fuesse  Ribeiro. 

entschuldigen  indessen  nur,  dafs  im  Folgenden  das  fremde  italienische  Metrum  angewendet 
ist,  welches  Ribeiro  niemals  gebraucht  hat. 
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geschriebenen  kastilischen  Bücher  bezeichnet,  die  Schreibweise 
noch  heute  dem  Leser  über  die  Langeweile  der  Abenteuer  hin- 
weghilft. Er  behauptet,  dafs  in  Spanien  beim  Erscheinen  der  Diana 
die  Ritterromane  die  einzigen  Vertreter  der  Romanschreibung  gewesen 
seien,  mit  Ausnahme  des  Carcel  de  Amor.  Nun  waren  der  religiöse, 
sententiöse,  allegorische  Roman  längst  ausgebildet,  der  Lazarillo  de 
Tormes  erschienen,  und  vor  allem  eine  ganze  Reihe  sentimentaler 
Romane  seit  dem  vorausgehenden  Jahrhundert  in  Jedermanns  Händen. 
An  diese  schliefst  sich,  alle  übertreffend,  des  Portugiesen  Ribeiro 
Menina  e  Mo^a.  Die  Unkenntnis  des  gemeinsamen  litterarischen  Unter- 
grundes hat  nun  Schönherr  zu  der  Behauptung  veranlafst,  dafs  es  jene 
Saudades  gewesen  seien,  denen  der  Dichter  die  Idee  zur  Abfassung 
der  Diana  verdankte.  Er  nennt  dieselben  falschlich  (wie  andere)  eine 
„Hirtengeschichte" ,  in  der  sich  der  Verfasser  „im  Gewände  eines 
Schäfers"  eingeführt  habe  (S.  31),  während  doch  die  zeitweilige  Ver- 
kleidung des  Ritters  in  einen  Kuhhirten  hier  nur  Mittel  zum  Zweck 
der  Liebesintrigue  ist.  Es  ist  recht  wohl  möglich,  dafs  Montemayor 
Ribeiro  persönlich  gekannt,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  dessen  Roman 
gelesen  hat.  Aber  die  Gemeinplätze,  welche  S.  36  und  37  angeführt 
werden,  reichen  nicht  aus,  um  eine  Anlehnung  zu  erweisen,  während 
die  Abhängigkeit  von  Sannazars  Arcadia  unzweifelhaft  ist,  freilich 
nicht  die  vom  italienischen  Original  (S.  13),  sondern  von  der  kastilischen 
Übersetzung,  Toledo  1547  und  1549.  Im  Einzelnen  werden  sich  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  noch 
genauer  ermitteln  lassen.  Für  den  Zaubertrank  z.  B.  erinnere  ich  an 
die  Ecloga  pastoril  s.  a.  auf  der  Münchener  Bibliothek;  cfr.  Barrera 
S.  545.  Unrichtig  war  es,  bei  der  Novelle  vom  Abencerrage  auf  eine 
Vermutung  Salvas  über  deren  Herkunft  zu  verweisen,  da  doch  dieser 
selbst  als  seine  Quelle  Gallardos  Ensayo  angiebt.  Es  ist  dort,  von 
dem  einzigen,  der  den  alten  Druck  näher  angesehen  hat,  dessen  Text 
ausdrücklich  bezeichnet  als  „el  mtsnto  que  se  halla  retnodemizodo  en 
ei  Inventarto  de  Villegas  ts^s  y  en  la  Dtana  de  Montemayor^,  Damit 
trifft  das  unbestimmtere,  aber  unabhängige  Zeug^nis  von  Gayangos 
zusammen,  Ubros  de  Caballerias  LXXVIL 

Der  bibliogpraphische  Anhang  giebt  schätzbare  Ergänzungen  zu 
Salvas  Angaben.  Es  ist  von  besonderem  Wert,  dafs  das  Datum  1542 
in  Ticknors  Exemplar  der  ersten  Ausgabe  der  Diana  (s.  a.,  1558/59) 
endgiltig  als  moderne  Fälschung  erwiesen  wird.  Es  mag  beiläufig 
auch  auf  den  Unterschied  im  Titel  der  ersten  Ausgabe  der  Gedichte 
Les  Obras  de  Jorge  de  Montemayor  1S54>  ^"^^  ^^  Fortsetzung:  Se- 
gundo  Cancionero  de  Jorge  de  Montemayor  verwiesen  sein.  —  Sehr 
unvollständig  ist  dagegen  das  Verzeichnis  der  Übersetzungen;  die  ge- 
wöhnlichsten Handbücher,  wie  Brunet  und  Graesse,  sind  nicht  benützt. 
Über  Kaspar  Barth  und  seine  Nemoralia  (1625),  der  nicht  einmal  in 
der  Allgemeinen  deutschen  Biogpraphie  fehlt,  konnte  aus  Barbosa 
Machado  und  der  Bibliot.  de  Aut.  esp.  nur  ermittelt  werden,  dafs  ein 
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Teil  seiner  Bearbeitung  1574  in  Valencia  erschien:  und  der  Mann  ist 
1587  geboren.  Immerhin  überwiegt  das  Verdienst  der  ganzen  Arbeit 
ihre  empfindlichen  Mängel. 

Erlangen.  Gottfiied  Baist 


—••- 


JACOBlt,    Professor    Dr.  KARL:      Du   ersten  mjoraltschen   Wochen- 
schriften     Hatnburgs      am      Anfange     des     18.     Jahrhunderts. 
(Wissenschaftliche    Beilage    des    Programms   des     Wilhelm-Gym- 
nasiums in  Hamburg)  1888,    Herold' sehe  Buchhandlung,   48  S,  4^. 
Nach    einer  kurzen  Einleitung  behandelt  der  Verfasser  die  unter 
folgenden  Titeln  veröflfentlichten  Zeitschriften:    i.    „Der  Vernünffder^ 
(vom    Mai  171 3  bis  Mai  1714  erschienen),    2.  „Die  lustige  Fama  aus 
der    Närrischen    Welt"    (17 18    in    22    „Ausfertigungen''    erschienen), 
3.  „Neu-angelegte  Nouvellen-Correspondence    aus    dem  Reiche    derer 
Lebendigen  in  das  Reich  derer  Todten"  (wovon  nur  das  erste  Stück 
aus    dem    Jahre    1721    vorliegt)    und    4.   „Der  Patriot"  (1724 — 1726). 
Die   letztere  Zeitschrift  ist  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte  von 
jeher  berücksichtigt  worden,  und  haben  sich  in  neuerer  Zeit  namendich 
Milberg  in  seiner  Dissertation  über  die  deutschen  moralischen  Wochen- 
schriften und  Fritz  Winter   in  der  Hamburger  Pädagog.  Reform  von 
1882    (Nr.  26—32)  eingehender  mit  derselben  beschäftigt.     Von   den 
übrigen  in  Jacobys  Abhandlung  besprochenen  Publikationen  war  die 
dritte  völlig  in  Vergessenheit  geraten  und  konnten  die  beiden  ersten 
bisher    höchstens    als    dem  Namen    nach  bekannt  gelten.     Allerdings 
werden  der  Vemünfftler   und    die    lustige  Fama  an  der  Spitze  eines 
chronologischen    Verzeichnisses    „der    in    deutscher    Sprache    heraus- 
gekommenen   sittlichen    Wochenschriften"  in  Gottsched's  Organ  „das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit"  (Windmonat  1761)  aufge- 
gefuhrt,  und  sind  dementsprechende  Angaben  in  die  litterarhistorischen 
Werke    von  Gervinus,    Koberstein  u.  a.  übergegangen;    doch  findet 
sich  nirgends  eine  Bemerkung,  welche  auf  eine  wirkliche  Bekanntschaft 
mit  den  genannten  hamburgischen  Veröffendichungen  schliefsen  liefse. 
Jacoby  hat  daher  durch  seine  ausfuhrlichen  Mitteilungen  über  dieselben 
der  Litteraturgeschichte  einen  sehr  anerkennenswerten  Dienst  erwiesen. 
Unter  den  behandelten  Wochenschriften  ist  der  Vernünffüer  schon 
wegen    des    flehen    Zeitpunkts    seines    Erscheinens    von    besonderem 
Interesse.     Freilich    wird    demselben    der   Ehrenplatz    an    der    Spitze 
der    moralischen  Zeitschriften  Deutschlands    nicht  ohne  weiteres  zuge- 
standen   werden    können.     Vor    einigen  Jahren  hat  Ferd.  Meyer  (Bär 
1885   Nr.    22)    auf    die    moralisierenden    Bestandteile    einer    Berliner 
Publikation  vom  Jahre  1 708 :  „Der  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preufsen 
allergnädigst  privilegirten  curieusen  Natur-,  Kunst-,  Staats-  und  Sitten- 
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Präsenten  Erster  Jahrgang  etc."  hingewiesen.  Und  auch  sonst  sind 
in  Deutschland  am  Ausgang  des  1 7.  und  während  des  ersten  Jahrzehnts 
des  18.  Jahrhunderts,  neben  den  Zeitungen  und  Zeitschriften  von 
ausschliefslich  politischem  oder  gelehrtem  Charakter,  manche  periodische 
Veröffendichungen  hervorgetreten,  bei  welchen  lehrhafte,  moralisierende 
oder  satirische  Tendenzen  mehr  oder  minder  zur  Geltung  gelangt 
sind.  Doch  erst  unter  dem  Einflufs  der  von  Steele  und  Addison 
dargebotenen  Vorbilder  vermochten  die  deutschen  moralischen  Zeit- 
schriften eine  nachhaltige  Bedeutung  für  die  Litteratur  und  die  Ge- 
sittung Deutschlands  im  18.  Jahrhundert  zu  erlangen;  und  —  soweit 
unsere  Kenntnis  reicht  —  kommt  dem  Vernünflftler  das  Verdienst  zu, 
den  Reigen  der  zahlreichen  deutschen  Nachbildungen  des  Tader  und 
Spectator  eröffnet  zu  haben. 

Der  Herausgeber  des  „Vernünfftler"  war  Johann  Mattheson,  dessen 
Stellung    in    der  Geschichte    der  Musik    mehrfach  beleuchtet  worden 
ist    (z.  B.   von  Riehl,    Musikalische    Charakterköpfe    1,37  ff.   und  von 
Ludw.  Meinardus  in  der  Leipziger  Sammlung  „Musikalische  Vorträge" 
Nr.  8),    während    seine   Verdienste    um  die  deutsche  Litteratur  noch 
nicht  die  gebührende  Anerkennung  gefunden  haben.     Es  sei  hier  nur 
darauf  hingewiesen,  dafe  er  zu  denjenigen  gehörte,  welche  zuerst  der 
englischen  Litteratur  und  überhaupt  den    von  England  ausgehenden 
geistigen    Anregungen    in   Deutschland   Eingang   verschafften.     Seine 
Stellung  als  Sekretär  der  englischen  Gesandtschaft  im  niedersächsischen 
Kreise  kam  ihm  hierbei  ebenso  zu  gute,    wie  die  Gewandtheit,    mit 
welcher  er  fremde   Geistesprodukte  zu  übersetzen  und  zu  bearbeiten 
verstand.  Sein  VernünffÜer  wurde,  nachdem  hundert  Nummern  erschienen 
waren,  plötzlich  abgebrochen.     Nach  einer  Notiz,  welche  J.  U.  König 
in  einem  Brief  vom  15.  Mai  1725  (vergl.  Brandl,  B.  H.  Brockes,  S.  146) 
Bodmer  mitteilte,    und  die    von    letzterem    in  seiner  „Anklagung  des 
verderbten    Geschmacks    oder      Critische     Anmerkungen     über     den 
Hamburgrischen  Patrioten  und  die  Hallischen  Tadlerinnen  1 728"  wieder- 
holt worden  ist,  wäre   der  Vernünffder  verboten  worden.     Mattheson 
hat  dies  jedoch  in  seiner  Selbstbiographie  auf  das  heftigste  bestritten 
(Grundlage    einer   Ehrenpforte,    S.  199  Anmerkung).     Eine    definitive 
Entscheidung  hierüber  dürfte  kaum  möglich  sein,  weil  die  einschlägigen 
Akten  und  Ratsprotokolle  aus  dem  betreffenden  Jahre  im  Hamburger 
Stadtarchiv    nicht    mehr    vorhanden    sind.     Beachtenswert  ist  jedoch, 
dafs  Mattheson   in  der  loi.,   nur  handschriftlich  vorliegenden  Schlufs- 
nummer  unter  den  Gründen,   um  deren  willen  das  fernere  Erscheinen 
der  Zeitschrift  unterblieb,  namentUch  „höhere  und  dringendere  Geschäfte" 
hervorhob.  Dafs  solche  ihm  im  Laufe  des  Jahres  17 14  auf  diplomatischem 
Gebiete  oblagen,  ist  sehr  wahrscheinlich.    Auch  haben  möglicherweise 
Rücksichten    auf   seine    offizielle    Stellung    ihn    mitbestimmt,    auf  die 
Fortsetzung    einer    Publikation,    welche   hier   und    da  Anstofs  erregt 
hatte,    zu   verzichten  und  selbst  jene  Schluisnummer  zu  unterdrücken, 
ohne  dafs  es  deswegen  eines  formellen  Verbotes  bedurft  hätte. 

In    dem  Vorbericht  des  Vernunffüers  bezeichnete  Mattheson  sein 


886  Besprechunj^en. 


Unternehmen  als  einen  Versuch,  „dem  löblichen  Vorhaben  des  Herrn 
Autoris  die  Teutsche  Hand  zu  bieten."  Indessen  fügte  er  hinzu,  dafs 
wegen  sechs  ausdrücklich  angeführter  Gründe,  „unzehlicher  anderer 
Particularitätenzugeschweigen,"  das  Original  keine  „völlige  Übersetzung" 
vertrage.  Es  ist  aJso  klar,  dafs  es  sich  um  eine  recht  freie  Bearbeitung 
handelte.  Vermutlich  um  seinen  Widersachern  gegenüber  die  Ver- 
antwortlichkeit für  das,  was  in  seiner  Zeitschrift  diesen  oder  jenen 
verletzt  hatte,  abzuschwächen,  hielt  er  es  für  angemessen,  in  der  er- 
wähnten loi.  Nummer  zu  betonen,  dafs  „die  reellen  Gedanken  des 
Herrn  Autoris  gantz  und  unzerstümmelet  beybehalten  worden",  und 
dafs  „von  eigenen  Gedanken  wenig  mit  eingeflossen"  sei;  während  er 
später,  im  Jahre  1721,  als  die  sämtlichen  gedruckten  Nummern  zu 
einem  Buch  vereinigt  wurden,  kein  Bedenken  trug,  seinen  eigenen 
Anteil  an  demselben  schon  auf  dem  Titelblatt  nachdrücklicher  hervor- 
zuheben. (Es  heifst  da:  Der  VernünfFtler.  Das  ist:  Ein  teutscher 
Auszug  I  Aus  den  Engeländischen  Moral-SchrifFten  Des  Tatler  und 
Spectator,  Vormahls  verfertiget;  Mit  etlichen  Zugaben  versehen  |  Und 
auf  Ort  und  Zeit  gerichtet  Von  Joanne  Mattheson  etc.).  Aus  dem 
Angedeuteten  dürfte  sich  jedenfalls  ergeben,  dafs  erst  nach  einer 
vollständig  durchgeführten  Vergleichung  der  deutschen  Publikation 
mit  ihren  englischen  Vorlagen,  etwa  so,  wie  sie  Th.  Vetter  für  die  Diskurse 
der  Maler  angestellt  hat,  eine  endgiltige  Würdigung  der  Leistung 
Matthesons  möglich  ist;  und  würde  Jacoby  durch  eine  solche  ergänzende 
Studie  seine  Verdienste  um  Ausgrabung  des  VernünfRlers  noch 
wesentlich  erhöhen. 

Hinsichtlich  der  „lustigen  Fama  aus  der  närrischen  Welt"  drängt  sich 
die  Frage  nach  dem  etwaigen  litterarischen  Vorbild,  wie  nach  dem  Ver- 
fasser auf.  Vielleicht  geben  die  epigrammatisch  zugespitzten  Alexan- 
driner oder  die  den  Einflufs  der  hamburgischen  Oper  bekundenden 
coupletartigen  Verse,  welche  einer  Reihe  von  Ausfertigungen  eingefugt 
sind,  einen  Fingerzeig. 

Die  „Neuangelegte  Nouvellen-Correspondence  aus  dem  Reiche 
derer  Lebendigen  in  das  Reich  derer  Todten"  weist  schon  durch  den 
Titel  auf  den  Einflufs  von  David  Fafsmanns  „Gesprächen  in  dem  Reiche 
derer  Todten"  (seit  1718)  hin. 

Bezüglich  des  „Patrioten",  dessen  aufserordentliche  Bedeutung 
Jacoby  in  einem  fesselnden  Kapitel  seiner  Abhandlung  gebührend 
hervorhebt,  und  den  Milberg  als  die  „unbestritten  beste  und  einflufs- 
reichste  (deutsche)  moralische  Wochenschrift"  bezeichnet  hat,  wäre  es 
von  Interesse,  ebensowohl  den  sachlichen  und  persönlichen  Gründen 
der  ihm  zu  Teil  gewordenen  Anfeindungen  nachzuforschen,  als  auch 
die  von  ihm  ausgeübten  heilsamen  Wirkungen  und  Anregungen  inner- 
halb wie  aufserhalb  Hamburgs  genauer  zu  verfolgen.  Als  ein  be- 
merkenswertes Zeugnis  für  das  Ansehen,  dessen  sich  diese  Zeitschrift 
erfreute,  möge  hier  nur  (nach  einem  Aufsatz  von  L.  Geiger)  die  Stelle 
aus  dem  Berliner  „Moralischen  Fernglas"  vom  Jahre  1732,  in  welchem 
der    Hamburgische    Patriot    „der  gröfste    Sittenlehrer    unserer    Zeit" 


Besprechungen.  387 


genannt  wird,  Erwähnung  finden.  Auch  die  sprachliche  Seite  des 
„Patrioten",  dessen  reine  Schreibweise  von  den  Zeitgenossen  mit 
Recht  gerühmt  ward,  verdiente  eine  eingehendere  Erörterung. 

Wir  begreifen  jedoch,  dafs  Jacoby  bei  der  Behandlung  seiner  den 
meisten  Lesern  völlig  unbekannten  Materie  es  vorzog,  von  derartigen 
weitergehenden  Untersuchungen  vorläufig  abzusehen,  und  sich  darauf 
beschränkte,  den  Inhalt  und  die  Darstellungsweise  der  von  ihm  heran- 
gezogenen Zeitschriften  im  allgemeinen  zu  charakterisieren  und  nur 
Einzelnes i  wie  z.  B.  die  für  die  Erziehungsgeschichte,  sowie  fiir  die 
Kulturzustände  Hamburgs  bemerkenswerten  Abschnitte  spezieller  zu 
beleuchten.  Hoffentlich  läfst  er  diesem  Anfang  bald  eine  umfassendere 
Arbeit  folgen. 

Sehr  dankenswert  ist  der  von  Jacoby  seiner  Abhandlung  hinzu- 
gefugte Anhang,  welcher  ein  Verzeichnis  von  48  teils  für,  teils  gegen 
den  Patrioten  erschienenen  Publikationen,  sowie  von  (einschliefslich 
der  besprochenen)  99  während  des  18.  Jahrhunderts  in  Hamburg  ver- 
öffentlichten moralischen  Zeitschriften  enthält.  Die  Liste  der  letzteren 
liefse  sich  noch  um  etliche  vermehren.  Obwohl  manche  derselben, 
nach  dem  Ausdruck  des  „Patrioten",  teils  mit  der  Schwindsucht,  teils 
mit  der  Wassersucht  auf  die  Welt  gekommen,  so  geben  doch  diese 
sich  auf  mehr  als  hundert  belaufenden  Publikationen  in  ihrer  Gesamt- 
heit von  der  litterarischen  Betätigung  Hamburgs  in  dem  erwähnten 
Zeitraum  kein  unverächtliches  Zeugnis. 

Wie  einst  der  hamburgische  Dichter  Michael  Richey  von  seinem 
Zeitgenossen  Brockes  gesagt  hat,  dafs  die  Poesie  die  kleinste  seiner 
Trefflichkeiten  sei,  so  ist  offenbar  auch  der  Wert  dieser  viel  des 
Nützlichen  und  Anregenden  enthaltenden  Zeitschriften,  vom  ästhetischen 
Standpunkt  angesehen,  verhältnismäfsig  gering.  Was  aber  für  das 
Kulturleben  Hamburgs  im  vorigen  Jahrhundert  überhaupt  charak- 
teristisch ist,  das  Streben  nach  Gemeinnützigkeit,  der  Ausgleich  ge- 
lehrter und  durch  Weltkenntnis  erworbener  Bildung,  die  Verbindung 
litterarischer  und  praktischer  Tendenzen:  das  kommt  auch  in  den 
besseren  dieser  zahlreichen  periodischen  Veröffentlichungen  zur  Geltung. 
Eine  vollständige,  Inhalt  und  Form  gleichmäfsig  berücksichtigende  Durch- 
forschung der  hamburgischen  moralischen  Zeitschriften  würde  daher 
ebensowohl  der  Kulturgeschichte  förderlich  sein,  als  auch  für  eine  uns 
noch  immer  fehlende  Gesamtdarstellung  des  Anteils  Hamburgs  an 
der  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  eine  schätzbare  Vorarbeit 
bilden. 

Hamburg.  Adolf  Wohlwill. 
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MÖLLER,  GEORG  HERMANN:  Die  Auffasmng  der  Kleopaira  in 
der  Tragödienlitteraiur  der  rontanisckefi  und  gerfttanischen  Völker, 
Ulm  i8S8,  Heinrich  Kerler,  p^  S,  8^  M,  2, 
Aug.  Kerckhoff  hat  1877  in  einer  Studie  über  Lohensteins 
Kleopatra  21  dramatische  Bearbeitungen  des  Stoffes  verzeichnet  und 
hat  dadurch  Möller  die  Anregung  gegeben  in  achtjähriger  Forschung 
das  Material  für  eine  „Monographie  der  dramatischen  Kleopatralitteratur" 
zusammenzubringen.  Die  vorliegende  treffliche  Arbeit  ist,  wenn  ich 
Möllers  Andeutungen  recht  verstehe,  nur  eine  gedrängte  Übersicht 
des  gewonnenen  und  gesichteten  Stoffes.  Er  giebt  den  bibliographischen 
Nachweis  des  Stückes,  Personen  Verzeichnis  und  knappe  Inhaltsangabe 
mit  Quellennachweis,  meist  aus  Plutarch,  und  hebt  ÄhnUchkeit  und 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Heldin  hervor.  Die  Arbeit 
ist  nach  jeder  Hinsicht  musterhaft  zu  nennen.  Wenn  ich  einige  Be- 
merkungen beifuge,  so  sollen  diese  nur  von  dem  Interesse,  welches 
Möllers  Schrift  erweckt,  Zeugnis  ablegen;  habe  ich  doch  schon  1884 
in  meiner  Shakespeareausgabe  IX,  248  auf  verschiedene  dichterische 
Bearbeitungen  des  Kleopatrastoffes  hingewiesen. 

Möller  fuhrt  39  Kleopatradramen  an,  von  denen  ihm  nur  9  unzu- 
gänglich geblieben  sind;  in  Wirklichkeit  sind  es  freilich  nur  36,  da  er 
von  Lohensteins  Kleopatra  und  Kotzebues  Oktavia  beide  Bearbeitungen 
gesondert  zählt  und  das  älteste  Kleopatradrama ,  Spinellos  Tragedia 
(1540)  nicht  hierhergehört,  denn  seine  Heldin  ist  nicht  die  berühmte 
„Königin  der  Könige".  Mit  gleichem  Rechte  wie  Spinellos  Kleopatra 
liefse  sich  am  Ende  auch  Corneilles  Rodogune,  die  er  selbst  eigent- 
lich Cleopatre  nennen  wollte,  einschmuggeln.  Dagegen  hat  Möller 
ein  nicht  unwichtiges  Werk  gänzlich  übersehen  Beaumont-Fletcher's 
Tragödie  „The  False  One"  1619.  Sie  enthält  zwar  nicht  wie  die 
übrigen  von  Möller  besprochenen  Dramen  die  Geschichte  vom  Unter- 
gange Kleopatras,  sondern  die  Geschichte  von  Julius  Cäsars  Liebe 
mit  „young  Kleopatra";  für  „die  Auffassung  der  lüeopatra  in  der  Tra- 
gödienlitteratur"  konmit  die  Dichtung  jedenfalls  in  Betracht.  Eine 
Tragödie  Kleopatra  (1749)  des  schwedischen  Dichters  Erik  Skjölde- 
brand  (1722 — 1814),  der  gegen  Shakespeare  eine  ähnlich  ablehnende 
Haltung  wie  Ayrenhoff  einnahm,  wird  im  Jahrbuch  der  deutschen 
Shakespearegesellschaft  XV,  74  erwähnt.  Ein  zweiaktiges  Drama 
„Antonius  und  Kleopatra"  von  Joh.  Christoph  Kaffka  taucht  in  der 
deutschen  Theatergeschichte  1780  (Berlin)  auf  Platen  schrieb  1818 
in  sein  Tagebuch:  „Auch  Kleopatra  zieht  mich  an.  Dieses  Stück 
meinte  ich  in  pompösen  Trochäen  zu  schreiben,  doch  im  Geschmack 
der  Alten,  mit  einem  Chor".  Grillparzer  verzeichnete  unter  den  Stoffen, 
die  er  dramatisch  behandeln  wollte,  auch  „Antonius  und  Kleopatra", 
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Shakespeares  Werk  wurde  von  Mosenthal  als  Operntextbuch  fiir  den 
Fürsten  von  Wittgenstein  bearbeitet;  zuerst  aufgeführt  Graz  1883. 
Für  die  Vergleichung  der  beiden  Bearbeitungen  Lohensteins  wäre 
neben  KerckhofF  auch  Conrad  Müller  „Beiträge  zum  Leben  und 
Dichten  D.  K.  v.  Lohenstein"  Breslau  1882  zu  betrachten  gewesen; 
doch  hat  Möller  die  Litteratur  über  die  einzelnen  Dramen  wohl  ab- 
sichtlich aus  seiner  Skizze  ferne  gehalten,  wie  er  auch  die  einzelnen 
Bearbeitungen  Shakespeares  nicht  eigens  anfuhrt.  Die  Dichter  deren 
Dramen  Möller  zusammenstellt  sind:  Deutsche:  Hans  Sachs  1560; 
Lohenstein  1661  und  1680;  AyrenhofF  1789;  Soden  1799;  Kotzebue 
Oktavia  1799  und  1801,  Kleopatra;  Prinz  Georg  von  Preufsen  1868; 
Freudenberg  1881.  Dänen:  Stege  1709.  Engländer:  Garnier-Pem- 
broke  1592;  Daniel  1594;  Shakspere  1607;  ^^Y  1639;  Sedley*)  1677; 
Dryden  1678;  Cibber  1725.  Holländer:  Neuwelandt  1624.  Fran- 
zosen: Jodelle  1552;  Garnier  1578;  Montreuil  1595;  Benserade  1636; 
Mairet  1637;  Corneille  1644;  La  Thorillere  1667;  La  Chapelle  1680; 
Boistel  1741 ;  Marmontel  1750;  Luiguet  1764;  Lacoste  1774;  Morgue  1803; 
Soumet  1824;  Madame  de  Girardin  1847;  Barbier  -  Masse  1885. 
Italiener:  Spinello  1540;  Cinthio  1563;  Pona  1635;  Delfino  1660; 
Alfieri  1775.  —  In  russischer  Sprache  schrieb  Krylof  eine  Tragödie 
Kleopatra. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 
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KURT  BRUCHMANN:    Psychologische  Studien  zur  Sprachgeschichte, 

Leipzig,    W.  FHedrich  1888, 

Wenn  der  Philolog  sich  berufen  weifs,  nicht  nur  Worte  und 
Beugungen  der  Sprachen  kennen  zu  lernen,  sondern  das  Seelenleben 
der  Völker  in  seiner  geschichdichen  Entwickelung  zu  studieren,  so 
wird  ihn  vor  mafichen  anderen  Wandlungen  menschlicher  Redeweise 
der  seltsame,  überall  fast  gleichmäfsig  wie  mit  naturgesetzlicher  Not- 
wendigkeit eintretende  Vorgang  beschäftigen,  den  wir  einmal  kurz  als 
,,säkulare  Entfärbung  der  Sprache"  bezeichnen  wollen.  Er 
bildet  den  wichtigsten  Gegenstand  der  uns  vorliegenden  „psycho- 
logischen Studienzur  Sprachgeschichte"  von  Kurt  Bruchmann. 

Ob  der  Ursprung  aller  Rede  Gefühl  ist  (S.  175/76)  oder  eine 
andere  seelische  Verrichtung,  davon  können  wir  zunächst  absehen; 
genug  dafs  sich  mit  der  Steigerung  menschlichen  Geisteslebens  eine 
Steigerung  der  sprachlichen  Mittel  erwarten  läfst  (S.  1 76).  Wenn  der 
vorwärtsschreitende  Mensch  seinem  Erkennen  einen  stets  gröfseren 
Ausschnitt  des  Körperlichen  und  dazu  die  ganze  unkörperliche  Welt 

*)  Möller  schreibt  Sidley,   gemeint  ist  jedoch  Sir  Charles  Sedley;   vergl.  Ward 
History  of  English  dramatic  Literature  n,  567. 
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erobert,  so  müfste  eigentlich  auch  sein  Wortschatz  sich  ins  Ungemessene 
steigern.  Die  Frage  bleibt,  ob  der  cerebrale  Apparat  sich  all  den 
neuen  Forderungen  anpassen  wird?  Hier  drückt  Bruchmann  die 
Sonde  ein.  Da  die  Seele  nicht  unendliche  Kräfte  besitzt  (S.  179),  so 
wird  sie  auf  Kraftersparnis  angewiesen  (S.  184).  Und  als  solche 
kann  es  bereits  gelten,  wenn  keine  neuen  Ausdrücke  erfunden,  sondern 
die  alten  Worte  für  junge  Vorstellungen  gesetzt  werden;  einerseits 
erweitert  ein  Begriff  sein  Reich  innerhalb  des  Sinnlichen  (S.  297  ff.), 
andrerseits  treten  Bezeichnungen  sinnlich  wahrgenommener  Dinge  für 
das  Unsichtbare  ein.  Aus  solchen  „Tropen"  besteht  nun  schliefslich 
die  Sprache  beinahe  vollständig  (S,  187  ff.  —  Vergl.  Misteli  in  der 
Ztschr.  für  Völkerpsych.  XI — XIII;  Gerber,  „Die  Sprache  als  Kunst"; 
Steinthal,  „Abrifs").  Eine  weitere  Frage  aber  lautet,  wie  deutlich 
all  die  „Bilder"  wirklich  noch  unserem  Blick  vorschweben? 

Zunächst  ist  nur  die  Erregung  eines  müden  „AUgemeingefuhls" 
zu  erwarten,  wo  nach  äufserlicher  Analogie  anschaulicher  Rede- 
wendungen neue  „Phrasen"  geformt  werden.  Wenn  ich  zum  Exempel 
sage,  dafs  ein  Schiff  mit  Mann  und  Maus  untergehe,  so  habe  ich 
allenfalls  noch  das  von  Matrosen  wimmelnde  Deck  und  die  in  den 
Speisekammern  nagenden  Tierchen  vor  den  Blicken;  wenn  dagegen 
das  Märchen  einen  kleinen  Wagen  „mit  Mann  und^  Maus"  versinken 
läfst,  so  ist  alle  Klarheit  verschwunden  (S.  190).  Ahnliche  Beispiele 
nun  hat  der  Verfasser  in  Menge  gesammelt  und  uns  vorgelegt 
(S.  188—198). 

Aber  auch  jene  anschaulichen  Wendungen  selbst  verlieren  ihre 
Helligkeit.  Es  ist  ein  interessanter  Gedanke,  dafs  der  psychische 
Organismus  um  so  zahlreichere  Vorstellungen  erleben  könne,  je  weniger 
deutlich  und  stark  er  dieselben  erlebe  (S.  179.  —  Vergl.  Avenarius, 
„Philosophie  als  Denken  der  Welt,  gemäfs  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Kraftmafses");  es  müfsten  demnach  die  einzelnen  Gemälde  der  seelischen 
Gallerie  um  so  verschwommener  erscheinen,  je  mehr  die  Sammlung 
sich  bereicherte.  Die  tatsächlich  zu  beobachtende  Entleerung  der 
Sprachbilder  (S.  191)  resultierte  aus  dem  auf  geistige  Verhältnisse 
übertragenen  „Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafses"  (S.  177).  — 
Dafs  bei  alledem  das  Leben  des  Wortes  nicht  verdorre,  dafür  sorgt 
Mythus  und  Poesie  immer  von  neuem;  wo  in  gesunder  Sprache  ein 
frisches  Gleichnis  welkt,  da  spriefst  sofort  ein  neues  auf;  auch  dieses 
freilich  entgeht  seinem  Schicksal  nicht;  ein  paar  Menschenälter  brauchen 
es  ^nd  sehen  Farbe  und  Umrifs  vor  sich;  die  Nachkommen  brauchen 
es  weiter,  aber  es  dänmiert  dabei  vor  ihren  inneren  Augen;  später 
wird  es  immer  noch  benutzt,  aber  nur  um  einen  unbestimmten  Gefühls- 
wert oder  eine  tote  Allgemeinheit  auszudrücken:  es  ist  abgestorben 
und  versteinert  —  suche  ein  Agassiz  der  Sprachwissenschaft  die 
Formation,  in  der  das  Kraut  ursprünglich  gewachsen! 

Mit  dem  Blick  des  Geologen  geht  Bruchmann  an  die  Unter- 
suchung fossiler  Gleichnisse  in  der  deutschen  und  (beiläufig)  andern 
Sprachen.  Er  weist  uns  zuerst  auf  die  zahlreichen  Fälle  hin,  in  denen 
wir  anschauungslos,  dumpf  empfindend,  die  Natur  als  beseelt  setzen. 
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Zu  allen  Zeiten  projicieren  die  Dichter  ihr  inneres  Leben  ins  Leblose  hin- 
aus; wie  löst  sich  dieses  seltsame  Rätsel?  Denn  ein  Rätsel  ist  es  doch? 
Der  Verfiasser  meint:  „um  seinem  stark  erregten  Gefühl  Ausdruck 
zu  schaffen,  behaupte  der  Schriftsteller  solcherlei  eigendich  Unbehaupt- 
bares*'.  (S.  37  f )  Wenden  wir  die  Erklänmg  auf  die  Poeten  des 
Alten  Testaments  an :  um  ihre  Liebesleidenschaft  zu  Jehovah  zu  kühlen, 
stellen  sie  die  ganze  Welt  dar  als  mit  ihnen  betend  und  jauchzend. 
So  entstehen  grofse  Gruppen  anschaulicher  Parabeln;  die  Nachwelt, 
nicht  mehr  so  mächtig  jene  Stinunungen  durchkostend,  benutzt  die 
einmal  geschaffenen  Figuren  weiter  ohne  mehr  dabei  zu  erleben  als 
unklare  Stimmungen.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  Jesajas  läfst  die  Bäume 
Gott  zu  Ehren  in  die  Hände  klatschen  —  mit  ihren  Händen  sind 
natürlich  die  Zweige  gemeint;  das  Bild  steht  dem  Propheteril  vor 
Augen.  Schon  verblafst  ist  es  im  Psalm,  wo  die  Flüsse,  handlos, 
klatschen;  mindestens  wird  die  Beifallsäufserung  noch  gehört  im 
Rauschen  des  Wassers.  Ganz  Leichnam  aber  ist  die  einst  so  frische 
Redeblume  beim  Hymniker,  der  die  Gestirne  zum  „plaudere*'  zwingt! 
(S.  11/12.) 

Zu  Anderem!  Niemand  glaubt  heute  mehr  an  die  Götter  des 
Heidentums;  ja,  niemand  erblickt,  wenn  er  ihre  Namen  hört,  wandelnde 
Gestalten;  unsre  Phantasie  wendet  sich  kaltem  Marmor  zu!  Dennoch 
können  unsre  christlichen  oder  freidenkenden  Dichter  nicht  lassen,  die 
alten  Schemen  aufzurufen;  sie  erleben  einen  matten  Nachhall  der  Ge- 
fühle, mit  denen  Sappho  zur  goldtronenden  Aphrodite  oder  Pindar 
zum  Zeus  von  Olympia  flehte —  einen  matten  Nachhall,  weiter  nichts! 
—  Gleichviel!  Der  Hymnus  läfst  Christus  vom  „hohen  Scheitel  des 
Olymps**  zur  Erde  schweben  (S.  59),  den  Sünder  beben  vor  dem 
„flammenspeienden  Corytus  (S.  60);  Dantes  Hölle  wimmelt  von 
Centauren,  Cyklopen,  Harpyien  (S.  76);  die  Musen,  von  Homer  viel- 
leicht noch  gläubig  angebetet,  müssen  seitdem  den  gröfsten  und  den 
verlegensten  Dichtem  zu  Hülfe  kommen  (S.  63);  die  Sonne  behält 
ihren  Wagen  \md  ihre  Rosse  bis  heute  (S.  63);  Spee  läfst  die  stolze 
Diana  mit  ihren  Nymphen  durch  den  Frühlingswald  gehen  (S.  62); 
Schillers  Max  Piccolomini  schaudert  yor  den  Erinnyen  und  mahnt 
Wallenstein,  den  heiligen  Larenherd  der  Heimat  nicht  zu  stürzen  (S.  73;  75); 
Venus  ist  siegreich  durch  alle  Menschenalter  (vgl.  über  „Stella  maris** 
S.  64 — 72)  ünd(S.  63:)  „Viel  zudringlicher  noch  packet  sich  Amor  uns 
auf**  —  er  ist  dem  geistlichen  Dichter  als  Gottesliebe  der  Demiurg 
(S.  60),  imd  seine  „Pfeile**  treffen  die  Erotiker  noch  der  neuesten  Zeit 
(cf.  S.  220). 

Aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dem  Verfasser  durch  die  Wildnis 
von  Redensarten  und  Bildern  zu  folgen,  deren  Wurzeln  er  uns  in  alten 
Überlieferungen  oder Naturbildem  aufweist;  deren  Wachstum,  Erstarren, 
Ersterben  er  uns  begreiflich  macht.  Noch  weniger  wollen  wir  jetzt 
mit  ihm  die  reiche  Sammlung  von  ganz  unverständlich  gewordenen 
„Redeformeln**  durchmustern,  die  er  aus  seiner  reichen  Belesenheit  uns 
zur  Schau  stellt  (S.  140 — 173).  Wir  kommen  vielmehr  zu  einer  ent- 
scheidenden Frage: 
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Ist  es  eine  blofse  Unart  der  Schreibenden  und  Redenden, 
uns  mit  leer  gewordenen  Tropen,  gleichsam  entkernten 
Nüssen,  zu  bewirten? 

Verscheuchen  wir  zuvor  ein  Mifsverständnis.  Anders,  als  wenn 
müde  Anschauung  in  eine  allgemeine  Stimmung  ausklingt,  lieg^ 
die  Sache,  wo  von  einer  lebhaften  Anschauung  gefordert  wird, 
dafs  allgemeine  Stimmungen  sich  an  sie  heften.  Hier  haben  wir  es 
gerade  mit  besonders  starken  stilistischen  Wirkungen  zu  tun.  Welche 
Fülle  von  Nebeneindrücken  z.  E.  die  Empfindung  bestimmter  Farben 
oder  Lichtgrade,  aber  auch  schon  die  Erinnerung  an  solche  Empfindungen 
erweckt:  das  mögen  uns  Goethes  „goldene  Täler"  (S.  124)  und 
Eichendorffs  „blaue  Tage**  (ib.)  verdeutlichen.  Der  Verfasser  hat 
hierlber  eine  genaue  Darlegung  (S.  103 — 127):  Alles  Gute  heifst  uns 
hell,  alles  Traurige  schwarz;  vielleicht  Nachhall  der  altarischen  Licht- 
religion? Goldfarbe  (Pindar)  erregt  das  Nebengefuhl  des  Wertvollen, 
Grün  das  der  Jugend,  Grau  ein  kummervolles  (Göthe  —  S.   126). 

In  anderer  "Weise  erfüllt  jene  Forderung  die  Redefigur  der  Hyperbel. 
Ein  Bild  wird  hingestellt,  deudich,  wohlumrissen,  bunt;  es  vergröfsert 
aber  die  grofse  Wirklichkeit  —  damit  die  Ahnung,  einem  Ungeheuren 
gegenüber  zu  stehen,  in  uns  aufwache.  Auch  für  diese  Art  gesteigerten 
Ausdruckes  finden  sich  zahlreiche,  artige  Beispiele  in  Bruchmanns 
Buch  zusammengetragen  (S.  256  ff.;  passim). 

Aber,  um  auf  obige  Frage  zurückzukommen:  abgeblafste  Gemälde 
vor  unsre  Augen  zu  halten,  um  unbestimmte  Gefühle  in  uns  aufzu- 
regen: ist  das  nicht  kurz  und  gut  eine  Sünde  gegen  den  besseren 
stilistischen  Geschmack? 

Mancher  wird  dies  entschieden  bejahen.  Bruchmann  dagegen 
schreibt  einen  gewissen  Wert  auch  noch  solchen  entfärbten  Gleichnissen 
zu  —  eben  als  Mitteln  erhöhten  Stimmungsausdruckes.  Dafs 
die  vom  Gefühl  ausgehende  Sprache  sich  in  Gefühl  wieder  verflüchtigt, 
erscheint  ihm  als  ein  tiefes  Gesetz  der  Rede-Entwicklung  —  „Gefühl 
ist  Alles"  (Motto). 

Mag  man  übrigens  der  bezüglichen  Ausführungen  zustimmen  oder 
nicht  —  immer  bleiben  sie  anregend  und  lesenswert.  (S.  198—248); 
ganz  besonders  auch  für  einen  denkenden  Pädagogen,  der  um  die 
Vergeistigung  des  deutschen  Unterrichts  und  um  die  Anleitung  seiner 
Schüler  zum  näheren  Verständnis  des  Sprachganzen  sich  müht.  — 
Dem  Forscher  der  vergleichenden  Litteraturkunde  wird  es  von 
Wert  sein,  innerhalb  der  deutschen  Rede  und  Schrift  eine  interessante 
Entwickelung  verfolgt  zu  sehen;  nicht  als  ob  der  Verfasser  dabei  stehen 
bliebe:  er  zieht  Analogien  herbei  aus  der  hebräischen,  arabischen, 
indischen,  lateinischen,  griechischen,  englischen,  nordischen  Litteratur; 
doch  hier  und  bei  andern  Völkern  die  einschlagenden  Phänomene 
genauer  und  in  gröfserem  Umfange  zu  untersuchen,  wäre  von  hohem 
Interesse  für  die  Psychologie  der  Sprachgeschichte^. 

Berlin.  Julius  Schultz. 
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Nachtrag  zu  IH,  221  flg.  P.  Bahlmann  giebt  im  Korrespondenzblatt  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  (Jahrgang  8,  No.  3,  Spalte  72—77)  einen  Nachtrag 
zu  Holsteins  Bibliographie  der  Reuchlinschen  Komödien  und  zwar  eine  Beschreibung  der 
Ausgabe  der  Scenica  progymnasmata  (Münster  1509)  und  einen  Abdruck  der  darin  befind- 
lichen Widmungs-  und  Schlufsgedichte.  Das  Wichtigste  in  seiner  Mitteilung  ist  der  Abdruck 
eines  Gedichtes  des  Murmellius  Laus  s.  Encotmunt  Reuchlini  (anno  t^tÖ)^  eines  bisher 
oft  angeHihrten,  aber  nicht  bekannten  Gedichtes,  dafs  sich  am  Schlufs  einer  Ausgabe  des 
Sergius  (Münster  15 16)  findet.  Das  Gedicht  g^ebt  eine  Schilderung  von  Reuchlins 
Tätigkeit  und  lobt  ihn  und  seine  Gesinnung  ungemein.  L.  G. 


Um  einen  fördernden  Beitrag  zu  dem  litterarischen  Einflüsse  Goethes  auf  Frank- 
reich zu  bieten,  genügt  es  nicht  wohl,  einige  Feuilletonsartikel  und  Aufsätze,  welche  vor 
2 — 3  Jahren  erschienen  sind,  in  einer  besonderen  Schrift,  in  einer  sogenannten  Studie 
zusammenzufassen,  wie  Ferdinand  Grofs  getan  hat,  der  in  seiner  Schrift  „Goethes  Werther 
in  Frankreich*^  (Leipzig,  Verlag  von  W.  Friedrich  1888)  weder  einen  umfassenden  und 
sorgfältig  verarbeiteten  Stofi"  noch  auch  tiefere  Einblicke  in  die  Variationen,  welche  die 
Wertheridee  bei  einigen  bedeutenderen  Schriftstellern  Frankreichs  erfahren  bat,  gibt.  Er 
trägt  längst  Bekanntes,  z.  B.  die  Unterredung  Napoleons  mit  Goethe  in  Erfurt,  Neben- 
säc|iliches  und  selbst  Anekdotenartiges  in  willkürlicher  Auswahl^  in  sprunghafter  Auf- 
einanderfolge und  in  ermüdender  Breite  vor.  Und  all  dies  mit  so  viel  Behagen  und  so 
wichtigem  Tone,  wie  wenn  es  die  überraschendsten  Enthüllungen  wären.  Eigentlich  neu 
sind  die  Angaben  von  F.  Grofs  nur  über  zwei  Nachahmungen,  welche  bisher,  wie  es 
scheint,  nicht  erwähnt  worden  sind.  Freilich  ist  eine  derselben  «Marie  ou  les  Hollandaises** 
(18 14)  sofort  wieder  zu  streichen,  da  sie  mit  dem  Wertherthema  durchaus  nichts  gemein 
hat.  H^s  ist  also  in  dieser  Hinsicht  blols  die  Mitteilung  über  die  im  Jahre  1791  von 
Gourbillon  verfalste  Nachbildung  „Stellino  ou  le  nouveau  Werther**  von  Belang.  Nicht 
blofs  über  die  Aufnahme  Werthers  stellt  der  Verfasser  ganz  unerwiesene  Behauptungen 
auf.  Er  zieht  mehrfach  auch  Goethes  Faust  und  die  deutsche  Litteratur  überhaupt  in 
seine  studienarme  „Studie**  herein  und  benützt  diese  Gelegenheit,  die  verkehrtesten  An- 
sichten über  unseren  Einflufs  zu  äufsem.  So  wird  trotz  des  so  mächtigen  Einflusses 
Goethes  auf  die  romantische  Schule  der  Franzosen  und  trotz  des  Verständnisses,  welches 
gerade  in  den  letzten  Jahren  von  namhaften  französischen  Forschem  unserem  grofsen 
Dichter  und  seiner  bedeutenden  Einwirkung  entgegengebracht  wird,  ganz  keck  behauptet, 
dafs  der  Faust  keinen  tieferen  Eindruck  auf  die  Franzosen  gemacht  habe,   Goethe  selbst 
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sei  heutzutage  bei  ihnen  ganz  bei  Seite  geschoben  und  bedeute  nicht  mehr  als  einen 
Namen,  der  Einfluis  der  deutschen  Litteratur  werde  von  ihnen  vollständig  abgeleugfnet. 
Ein  solcher  Rückschritt  in  der  Lösung  so  wichtiger  Punkte  der  vergleichenden  Litteratur- 
geschichte  ist  zwar  begreiflich,  wenn  man  sieht,  dais  die  französische  Goetheforschung 
für  den  Verfasser  kaum  weiter  als  über  G^ard  de  Nerval  hinausreicht^  aber  höchst  be- 
dauerlich ist  das  Erscheinen  einer  solchen  Schrift  gleichwohl.  Th.  S. 


Am  15.  September  d.  J.  soll  in  Bozen  die  feierliche  Enthüllung  des  Denkmals 
Walthers  von  der  Vogelweide  stattfinden,  wozu  der  Festausschuüs  alle  Freunde  des 
Dichters  einlädt  mit  der  Bitte,  in  allen  Kreisen  für  die  Teilnahme  an  diesem  Feste,  einem 
Zeugnisse  für  deutsches  Volkstum  und  seine  Kultur,  zu  wirken. 


-••- 


Calderon  im  Spiel  Verzeichnisse  der  deutschen 

Wandertruppen. 


Von 
Carl  Heine. 


IL 

Das  andre  Drama*)  befindet  sich  gleichfalls  in  der  Handschriften- 
sammlung der  K.  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Wien  (Cod. 
13  516).  Das  Manuskript  ist  in  der  voriiegenden  Form  ziemlich  späten 
Datums,  denn  es  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 
Es  bietet  auf  der  ersten  Seite  aufser  dem  Titel:  „Von  |  Kronen-Streitt 
zwischen  |  Aurora  und  Stella  |  Prinzessinen  auss  Barcellona  |  "  und 
einigen  Federproben  die  Bemerkung:  „NB.  Muss  hin  und  her  | 
Verbessert  und  nach  |  ietziger  Angabe  |  eingerichtet  werden  |  Cum 
tempore".  |  Auf  der  Rückseite  des  i.  Blattes  lesen  wir  das  Personen- 
verzeichnis und  die  Aufzählung  der  Requisiten.  Am  Schlufs  des 
Dramas  findet  sich  die  Datierung  der  Handschrift:  Baaden  den 
8.  November  aus  einer  |  Copia  des  Sign.  |  H.  Rademins  |  descripsit 
Carl  Koppf  |  1 754. 

Über  diesen  Carl  Koppf  habe  ich  nur  Weniges  ermitteln  können. 
Er  heifst  Carl  Theodor  Kopp  oder  Koppf  und  verband  schauspielerische 
Tätigkeit  mit  schriftstellerischer.  Ob  er  identisch  oder  verwandt  mit 
dem  Übersetzer  der  Alzira  des  Voltaire  ist,  welchen  Gottsched  im 
Nöthigen  Vorrath  (p.  311)  Joh.  Friedr.  Kopp  nennt,  war  nicht  festzu- 
stellen. Dahingegen  wird  er  auf  einem  wahrscheinlich  Brünner  Theater- 
zettel als  Dichter  genannt: 

„Sonnabend  d.  18.  Wein monat  1766  |  Baadner  Gesellschaft  deutscher 
Schauspieler  |  Ein  neues  hier  gewifs  noch  niemals  gesehenes,  von 
Herrn    C.  Th.   Kopp,    einem   Mitglied    der   deutschen  Schaubühne  in 


*)  Vergl.  S.  165. 
Ztachr.  f.  vgl.  Litt.-Gcsch.  u.  Ren.-Litt.    N.  F.    II.  27 
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Versen  verfertigtes  sehr  gut  gerathenes  Lustspiel  in  5  Aufzügen  vor- 
gestellet:    Der  Boshafte  mit  Jean,  dem  gewissenhaften  Diener.** 

Das  Drama  soll  auch  in  einem  gleichzeitigen  (1766)  Brünner  Druck 
existieren*).  Ein  zweiter  aus  derselben  Stadt  stammender  Theater- 
zettel nennt  ihn  als  Bearbeiter  eines  Lustspiels:     „Der  Zanksüchtige.** 

Die  Baadner  Gesellschaft  deutscher  Schauspieler  führte  ihren 
Namen  von  dem  Städtchen  Baden  bei  Wien.  Es  ist  die  Truppe, 
welche  sich  unter  dem  Namen:  „Baadner  Truppe  Mennigers"  unter 
ihrem  Direktor  Aflfligio  dadurch  bekannt  gemacht  hat,  dafs  sie  die 
Sonnenfelsschen  gegen  die  improvisierten  Burlesken  gerichteten 
Reformbestrebungen  bekämpfte. 

Kopp  hat  also  die  Aurora  und  Stella  nach  einer  Vorlage  (copia) 
gearbeitet,  die  den  Sign.  Rademin***)  zum  Besitzer  oder  Verfasser 
hatte.  Wieviel  eigene  Zutat  dabei  gewesen  ist,  läfst  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  die  Rademinsche  Handschrift  nicht  aufzufinden  war. 
Jedesfalls  hielt  Kopp  die  seinige  noch  nicht  fiir  die  endgültige  Fassung, 
wie  seine  Bemerkung:  „mufs  hin  und  her  verbessert  etc.  werden", 
dartut.  Der  Rademinschen  Bearbeitung,  auf  welcher  diejenige  des 
Koppf  beruht,  gehen  aber  mehrere  vorauf,  andere  folgen  ihr.  Zwischen 
der  Zeit  des  Rademin  und  der  Kopps  mufs  eine  dritte  Bearbeitung 
vorhanden  gewesen  sein,  nach  der  Wallerotty  das  Drama  zweimal  in 
Frankfurt  gab: 

24.   August   1741:     Eine  wohl  elaborierte  sehenswürdige  lustige 


*)  Diese  Mitteilung  verdanke  ich  der  Güte  des  Privatdozenten  Herrn  Dr.  von 
Weilen  in  Wien. 

**)  Herr  Dr.  Rollet,   Stadtarchivar  zu  Baden,  hatte   die   Freundlichkeit,    mir    noch 
folgende  Daten  aus  dem  ihm  unterstellten  Archiv  mitzuteilen. 

171 6  spielte  dort  Beinhaas,  der  Pantalon. 

Am  38.  Mai  1731  schlugen  Comoedianten  ihre  Bühne  erst  beim  Augustiner  Garten, 
dann  beim  Herzogsbad  auf. 

1766  spielten  deutsche  Comoedianten  während  der  Anwesenheit  der  Kaiserin 
Josepha  bei  den  Augustinern. 

1770  spielte  in  der  Scheune  des  Hellhammerhofes  erst  die  Mosersche,  dann  die 
Menningersche  Truppe  improvisierte  Burlesken. 

1775  wurde  ein  Theater  an  Stelle  der  Scheune  des  Hellhammerhofes  erbaut  in  dem 
Menniger,  der  in  "Wien  in  der  „Jägerzeilc**  Vorstellung  gab,  während  des  Sommers  mit 
seiner  Truppe  spielte. 

***)  Heinrich  Rademin  war  ein  Schauspieler,  der  zusammen  mit  Geifsler  im  Anfangr 
des  18.  Jahrhunderts  eine  Truppe  führte,  mit  der  er  hauptsächlich  Süddeutschland 
besuchte,  1714  gab  er  in  Prag  Vorstellungen  (Teuber,  Geschichte  des  Prager  Theaters, 
Bd.  I,  p.   102) 
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Action.  Betitult:  Die  Zwei  Cronen-Streitenden  Schwestern  Aurora 
und  Stella,  oder  die  triumphierende  Unschuld,  Mit  Arlequins  Lust- 
barkeit durch  und  durch  untermischt*). 

Unter  demselben  Titel  gab  Wallerotty  das  Stück  ebenfalls  in 
Frankfurt  am  4.  Dezember  desselben  Jahres**). 

Ferner  weist  das  von  Meifsner  mitgeteilte  Komödien  Verzeichnis***) 
auf  eine  vierte  Bearbeitung  unter  dem  Titel:  Glück  und  Liebestück: 
oder  die  beiden  verliebten  Kögl.  Schwestern  aus  Barcelona  oder  der 
Wettstreit  zwischen  Liebe  und  Ehre.  Dasselbe  Verzeichnis  f)  führt  auch 
folgenden,  wahrscheinlich  dasselbe  Drama  bezeichnenden  Titel  auf: 

Der  gedreue,  falsche  und  simulirente  Freund  samt  der  standmutige 
Liebe. 

Auch  schon  im  17.  Jahrhundert  sind  Bearbeitungen  nachzuweisen; 
so  brachte  Veiten  das  Stück  1680  in  Torgau  zur  Aufführung! f);  viel- 
leicht ist  die  Fassung  nach  welcher  er  spielte  dieselbe  nach  der  das 
Drama  bereits  1676  in  Dresden  gegeben  war,  von  jener  Hoftruppe 
zu  deren  Direktor  Veiten  ernannt  wurde. 

Diesen  fünf  oder  sechs  Fassungen  liegt  ein  holländisches  Drama 
von  Hendrik  de  Graef  zu  Grunde. 

Von  den  fünf  Stücken,  welche  ihm  zugeschrieben  werden,  ist 
Aurora  und  Stella  das  früheste,  es  wurde  1665  gedruckt;  der  Titel 
lautet:  Aurora  en  Stella  of  Zusterlycke  Kroon-Zucht  Blyspel.  Gerymt 
door  Mr.  Hendrik  de  Graef  Gespeelt  op  d*Amsterdamsche  Schouw- 
burgh.  —  t' Amsterdam  By  Jacob  Lenoielle,  Bock  verkooper  op  de 
Meddeldam,  naest  de  Vismarkt.  Dem  Drama  geht  ein  „Inhalt"  in  sechs 
Versen  voraus;  darauf  folgt  eine  Dedikation  an  die  Tochter  des  da- 
maligen Bürgermeisters  von  Amsterdam  Fräulein  Wendela  de  Klaming 
van  Ontshoorn,  und  zwei  Lobgedichte;  eins  auf  H.  de  Graef  von 
Justus  Stoflandt,  das  andre  auf  das  Drama  des  Verfassers  von  Cornelia 
de  Veer.  Die  Holländische  Aurora  und  Stella  scheint  in  Deutschland 
durch  die  Vermittlung  Hamburgs  bekannt  geworden  zu  sein.  In  dieser 
Stadt  waren  während  des  1 7.  Jahrhunderts  zahlreiche  Federn  tätig,  das 
dortige  Repertoir  mit  ausländischen  Stücken  zu  versorgen,  —  Die  Ham- 
burger Opernsammlung  giebt  von  dieser  Richtung  ein  deutliches  Zeugnis. 


*)  Mentzel,  Gesch.  d.  Theaters  zu  Frankf.     Frankf.   1882,  p.  453. 
**)  Mentzel  460. 
**♦)  Shakesp.  Jahrb.  Bd.  XIX,  p.  152  Ncx  122. 

t)  p.   146  No.  19. 
tt)  Heine,  Veiten  p.  29  No.  20. 
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Hamburger  Schauspieler  waren  nun  in  Dresden  gern  gesehene 
Gäste,  die  dem  dortigen  Repertoir  reichlich  neue  Nahrung  zuführten*) 
da  nun  die  holländische  Aurora  und  Stella  zum  ersten  Male  in  deutschem 
Gewände  ii  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  in  Dresden  auftaucht,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dafs  Hamburgische  Schauspieler  sie  aus  ihrer 
Heimatstadt  dorthin  mitbrachten. 

Von  deutschen  Bearbeitungen  kenne  ich  nur  die  Koppsche,  von 
der  der  Verfasser  selbst  bekennt,  dafs  sie  nicht  nach  dem  holländischen 
Original  gearbeitet  ist,  dasselbe  können  wir  wohl  von  allen  Bearbeitern 
des  i8.  Jahrhunderts  annehmen,  die  sicherlich  nicht  einmal  wufsten, 
dafs  die  Aurora  und  Stella  holländischen  Ursprungs  ist.  Dennoch 
steht  selbst  die  Koppsche  Bearbeitung,  welche  fast  loo  Jahre  später 
als  das  Original  entstand,  diesem  sehr  nahe.  Wörtliche  Übereinstim- 
mungen finden  sich  allerdings  selten,  jedoch  entsprechen  sich  die  Reihen- 
folge der  Scenen  und  Zahl  wie  Name  der  in  ihnen  auftretenden  Per- 
sonen in  Original  und  Bearbeitung  vollständig;  im  Personen  Verzeichnis 
bietet  die  Bearbeitung  kürzere  Bezeichnungen  der  Personen,  und  eine 
andre  Reihenfolge  als  das  Original;  die  Reihenfolge  der  Bearbeitung 
kennzeichne  ich  durch  Numerierung: 

Original.  Bearbeitung. 

Rogier,  Prins  van  Moncade.  3.  Roger  deren  (i,  e.  Stella)  Verwandter. 

Gusman,  dienaer  van  Prins  Regier.  7.  Gusnian  des  Rogers  Bedienter. 

Aurora  j        Gesusters,  Prinzessen  van  i.  Aurora  Prinzessin  von  Barcellona. 

Stella     '                    Barcelonien.  2.  Stella  ihre  Schwester. 

Urgel,  Graf  van  Langol.  4.  Urgel  ein  Graf,  Vertrauter  der  Stella. 

Lot  her,  Prins  van  Rossilon.  5.  Lotharius,  Graf  von  Rousillion. 

Lasaril,  Lothers  vertrouweling.  8.  Lazarillus,   des  Lotharius  Bedienter. 

Diana,    Princes    van  Moncade,  Zustr  van  6.  Diana  Schwester  des  Rogers. 

Rogier. 

Elvire,  Laet-Juffer  van  Aurora.  9.  £lvira,  der  Auröra  Sfäftdes- Jungfrau. 

Karel,    Gazag    hebber    in    Aurorars   leger.  10.  Carl  ^in' Reuter.                      ^ 

Speelt  in  Barcelonien. 

Auf  das  Personenverzeichnis  folgt  die  Angabe  der  Requisiten :                           ""^  -• 

Necessaria. 
Zwei  Regimentsstäbe, 

Contrafait, 

Kästchen  mit  Schmuck, 

Schreibtafel, 

Ring, 

Zwei  gleiche  Schilde  mit  doppeltem  SS. 

Auf  den   folgenden  37  Blättern  folgt  nun  der  Text  des  Dramas. 

♦)  Vergl.  Fürstenau,  Gesch.  des  Theaters  und  der  Musik  in  Sachsen,  Dresden  1861  Bd.  i. 
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I.  Akt 

Sc.  1.  Landschaft,  Gezelt.  Roger  und  Gusmann  begegnen  sich;  der  Diener 
wollte  seinen  Herrn  in  Castilien  aufsuchen,  um  ihm  einen  Brief  von  dessen  Schwester 
Diana  zu  übergeben,  der  meldet,  dafs  die  Prinzessin  Stella  die  Aurora  mit  Gewalt  der 
ererbten  Krone  berauben  wolle.  Ferner  hat  er  ihm  die  Botschaft  zu  überbringen,  dafs 
seine  Geliebte  Leonore  ihm  untreu  geworden  sei  und  den  Don  Juan  geheiratet  habe. 
Roger  nimmt  diese  Nachricht  ohne  Zorn  auf  und  erzählt  dem  Gusmann,  dafs  er  jetzt  die 
Aurora  liebe,  deren  Bildnis  er  gesehen  habe.  In  einem  Treffen  zwischen  Afrikanern  und 
Castilianem  habe  der  Prinz  von  Aragonien,  der  vorbestimmte  Bräutigam  der  Aurora  ihm, 
ehe  er  infolge  einer  Wunde  gestorben  sei,  das  Bild  der  Aurora  übergeben,  in  welches 
er  sich  sofort  verliebt  habe.  Er  sei  nun  nach  Barcelona  geeilt,  um  der  Aurora  seine 
Dienste  anzubieten. 

Sc.  2.  Roger  und  Gusmann  verstecken  sich,  da  Stella  mit  Graf  Urgel  erscheint, 
um  ihre  Schwester  Aurora  zu  einer  Unterhandlung  zu  erwarten. 

Sc.  3.  Aurora  erscheint  mit  Lotharius  und  die  Geschwister  versuchen,  sich  über 
den  Besitz  der  Krone  zu  einigen.  Der  Vergleich  scheitert  aber  daran,  dafs  Stella  die 
Krone  ungeteilt  besitzen  will.  Der  Streit  ist  nämlich,  wie  aus  dem  Gespräch  erhellt, 
durch  folgende  Verwickelung  entstanden. 

Der  Fürst  von  Barcelona  lebte  mit  einer  Dame  in  einem  vertrauten  Verhältnis, 
aus  dem  Aurora  entstammte.  Später  liefs  der  Fürst  sich  mit  seiner  Geliebten  öffentlich 
trauen  und  in  dieser  rcchtmäfsigen  Ehe  ward  Stella  geboren.  Als  der  Fürst  ohne 
Testament  verstorben  war,  bestätigte  eine  Versammlung  der  Aurora  das  Erbrecht.  Stella 
aber  beanspruchte  die  Thronfolge  für  sich,  da  sie  zwar  die  jüngere  Tochter,  jedoch 
ehelich  geboren  sei,  während  Aurora  zwar  älter,  aber  unehelicher  Geburt  sei. 

Auch  in  ihrer  Unterredung  können  sich  die  Schwestern  nicht  einigen  und 
beschliefsen  von  Neuem,  das  Glück  der  Waffen  Schiedsrichter  sein  zu  lassen. 

So  trennen  sich  die  Schwestern,  im  Vertrauen  auf  ihre  Feldherren  Urgcl  und 
Lothario  jede  des  Sieges  gewifs. 

II.  Akt.    Saal. 

Sc.  !•  Aurora  und  Diana  sprechen  über  die  Liebe  des  Lotharius  zur  Aurora, 
welche  hoffnungslos  sei,  da  Aurora  einen  andern  liebe.  Sie  habe  ein  Bild  gesehen, 
in  welches  sie  sich  verliebt  habe.  Diana  erkennt  das  Bild  als  dasjenige  ihres  Bruders 
Roger,  welches  sie  der  Leonore  habe  übermitteln  sollen;  da  diese  dem  Bruder  untreu 
geworden,  habe  sie  es  behalten  und  dann  verloren. 

Sc.  2.  Elvira  meldet  Roger  von  Moncade,  der  um  Audienz  bei  der  Prinzessin 
bitte;  Aurora  befiehlt  ihr,  Roger  einzulassen. 

S.  3.  Roger  und  Gusmann  treten  ein.  Roger  ist  von  Auroras  Schönheit  entzückt 
und  bietet  ihr  seinen  Degen  an;  Aurora  spricht  ihre  Freude  darüber  aus,  einen  solchen 
Ritter  zu  ihrer  Partei  zählen  zu  können.  Sie  w^ill  sich  vergewissern,  ob  ihre  Liebe  bei 
Roger  Gegenliebe  finde,  oder  ob  er  noch  der  Leonore  ergeben  sei  und  bittet  Roger,  ihr 
seine  Geliebte  zu  schildern;  Roger,  in  der  Meinung,  Aurora  wisse  um  seine  Liebe, 
schildert  in  allgemeinen  Ausdrücken  die  Schönheit  Auroras;  diese  aber  glaubt  in  der 
Beschreibung  Leonorens  Bild  zu  erkennen  und  verläfst,  von  Eifersucht  gequält,  mit  Diana 
plötzlich  das  Gemach ;  Roger  bleibt  erstaunt  und  bestürzt  zurück,  ohne  sich  den  plötz- 
lichen Zorn  der  Prinzessin  erklären  zu  können. 
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Sc.  4.  Zu  Roger  und  Gusmann  treten  Lotharius  und  Lazarillus.  Letztere  bemerken 
Rogers  Bestürzung  und  dieser  erzählt  auf  ihr  Befragen  den  Hergang.  Lotharius,  der 
Rogers  Liebe  zu  Aurora  bemerkt,  und  einen  Nebenbuhler  furchtet,  schmäht  die  Aurora« 
wogegen  der  nichts  argwöhnende  Roger  in  ein  begeistertes  Lob  der  Prinzessin  ausbricht; 
der  Wortstreit  reifst  Roger  zur  Verteidigung  der  Aurora  mit  dem  Degen  hin,  und  als 
die  beiden  im  Zweikampf  auf  einander  los  schlagen,  tritt  vom  Lärm  angelockt 

Sc.  5  Aurora  hinzu  und  befragt  den  Lotharius  über  die  Ursache  des  unziem- 
lichen Streites;  der  dreht  das  wahre  Verhältnis  um  und  behauptet  Roger  habe  die 
Prinzessin  geschmäht,  er  sie  verteidigt.  Roger  will  die  Wahrheit  zur  Geltung  bringen, 
aber  Aurora  schenkt  ihm  keinen  Glauben.  Trotzdem  will  sie  Beide,  die  durch  den 
Streit  im  Vorzimmer  der  Prinzessin  Strafe  verwirkt  hätten,  mit  ihrer  Gnade  beschenken, 
aber  Roger  weist  dieses  Geschenk  zurück,  zu  stolz  statt  der  Gerechtigkeit  Gnade  zu 
erhalten.  Über  diese  Verstocktheit  entrüstet  weist  Aurora  den  Roger  aus  ihren  Augen 
und  lafst  sich  von  Lotharius  fortführen.  Roger  erklärt  nun  dem  Gusmann  gegenüber 
auf  die  l'Vage: 

nund  was  habt  ihr  dann  im  Sinn? 

„entweder  zu  sterben,  oder  ihre  Liebe  zu  erwerben,  meine  getreue  Liebe  mus  dem 
Glick  des  Lothario  trotz  bietten  vielleicht  wird  es  sich  noch  vor  Ende  dieses  Tages 
entscheiden,  ob  die  Liebe  oder  das  Glick  den  Sieg  erhalten  soll. 

III.  Akt.     Garten.  NB.  Akt  zu. 

Sc.  1.  Roger  kehrt  mit  Gusmann  aus  dem  Treffen,  welches  die  beiden  Schwestern 
sich  geliefert  haben  zurück.  Er  erzählt  dem  Gusmann,  welche  Heldentaten  er  verrichtet 
habe,  und  wie  es  ihm  geglückt  sei,  eine  reiche  Beute  zu  gewinnen.  Beim  Zelte  des  Grafen 
Urgel  nämlich  nahm  er  einen  Mann  gefangen  der  der  Sekretär  des  Grafen  gewesen  sei 
und  ein  Kästchen  in  Verwahrung  gehabt  habe,  welches  voller  Diamanten  gewesen.  Er 
wolle  diese  Beute  Aurora  als  heimliches  Geschenk  verehren.  Indessen  beabsichtigt  er 
vorher  mit  seiner  Schwester  Diana  zu  sprechen,  die  er  im  Garten  vermutet;  er  erblickt 
sie  im  Gespräch  mit  der  Prinzessin,  die  er  nicht  begegnen  darf,  deshalb  verbirg^  er  sich 
mit  Gusmann. 

Sc.  2.  Aurora  hat  Roger  erblickt  und  beklagt  sich  bei  seiner  Schwester  über 
dessen  Kaltherzigkeit ;  dann  legt  sie  sich  im  Garten  zur  Ruhe  und  schlummert  unter  dem 
Gesänge  ihrer  Dienerinnen  ein. 

Sc.  3.  Lotharius  will  zur  Prinzessin;  als  Elvira  ihm  sagt,  diese  schlafe,  will  er 
sie  nicht  stören,  sondern  legt  als  seinen  Grufs  zu  ihren  Füfsen  ein  Gedicht  nieder. 

Sc.  4.  Sobald  Lotharius  fort  ist  tritt  Roger  hinzu;  löscht  das  Gedicht  aus  und 
schreibt  selbst  einige  Verse  auf  die  Tafel,  welche  er  nebst  dem  erbeuteten  Kästchen 
neben  Aurora  niederlegt. 

Sc.  5.  Als  diese  erwacht,  erblickt  sie  die  Geschenke,  sie  fragt  die  Elvira,  ob 
sie  Jemanden  im  Garten  gesehen  hätte,  und  diese  berichtet,  dafs  Lotharius  im  Garten 
gewesen,  um  die  Prinzessin  zu  sprechen. 

Sc.  6.  Dem  hinzutretenden  Lotharius  spricht  Aurora  ihren  Dank  für  die  Geschenke 
aus,  welchen  er  schamloser  Weise  annimmt. 

Sc.  7,  Roger  kommt  herbei  und  berichtet,  dafs  er  eine  Verschwörung  gegen 
Aurora  entdeckt  und  vereitelt  habe,  aber  dies  wird  ihm  ebensowenig  geglaubt,  wie  seine 
Behauptung,  Gedicht  und  Kästchen  seien  sein  Geschenk.  Er  geht  traurig  mit  Gusmann 
um  seine  Schwester  zu  suchen. 
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IV.  Akt.     Ein  Schlofs  welches  brennt. 

Sc.  I.  Roger  bringt  Aurora  aus  dem  Feuer,  inwendig  wird  Feuer 
gerufen. 

Roger  hält  die  in  seinen  Armen  liegende  Prinzessin  für  tod  und  klagt  sich  selbst 
an,  dafs  er  durch  seine  verzögerte  Hilfe  ihr  den  Tod  gebracht  habe;  schliefslich  hält  er 
es  für  möglich,  dafs  Aurora  nur  ohnmächtig  sei,  und  eilt  Hilfe  zu  holen. 

Sc.  2.  Lotharius  und  Lazarillus  treten  ein;  Lotharius  glaubt,  dafs  Aurora  verbrannt 
sei,  und  will  selbst  den  Tod  in  den  Flammen  suchen;  da  erblickt  er  die  Ohnmächtige, 
die  er  für  tod  hält  und  beschliefst  neben  ihr  zu  sterben;  in  diesem  Augenblick  erwacht 
Aurora  und  fragt,  wie  sie  gerettet  sei.  Lotharius,  der  eine  „gute  Buhlcnlüge'*  nicht  ver- 
schmäht, behauptet,  dafs  er  die  Rettung  aus  Liebe  zur  Prinzessin  bewerkstelligt  habe, 
diese  verspricht  ihm  in  ziemlich  unverhüllten  Andeutungen  dafür  ihre  Hand. 

Sc.  3.  Auch  der  hinzukommenden  Diana  gegenüber  beharrte  Lotharius  dreist  auf 
seiner  Lüge.  Aurora  meint,  dafs  Roger,  der  sie  zu  hassen  scheine,  jetzt  erfreut  sein 
werde  und  „ihm  einbilde,  dafs  ich  dem  Tode  im  Rachen  stecke." 

Sc.  4.  Der  zurückkehrende  Roger  beglückwünscht  Aurora,  dafs  sie  zum  Leben 
zurückgekehrt  sei  und  erzählt  ihr  wie  er  sie  gerettet  habe.  Man  schenkt  ihm  keinen 
Glauben,  Aurora  spricht  heftig,  Roger  bleibt  demütig  und  bescheiden;  da  sagt  die 
Prinzessin  leise:  „diese  süfsc  Demut  bewegt  mir  das  Herz,  ach  könnte  er  doch  erweisen, 
dafs  ich  mich  betrüge  und  dafis  er  mein  Erretter  sei," 

Sc.  5.  Lazarillus  meldet,  dafs  der  Feind  nahe.  Aurora  beschliefst  selbst  am 
Kampfe  teilzunehmen;  Roger  bietet  ihr  seinen  Schutz  an;  Aurora  aber  lehnt  das  Aner- 
bieten mit  der  Bemerkung  ab,  dafs  Roger  wohl  selbst  für  sein  Leben  fürchte. 

Sc.  6.  Roger  und  Gusmann  bleiben  allein  zurück.  Roger  beschliefst,  um  seine 
Tapferkeit  zu  erweisen,  vor  den  Augen  der  Aurora  kämpfend  zu  fallen. 

V.  Akt.     Gallcric. 

Sc.  I.  Aurora  erzählt  der  Elvira,  dafs  sie  in  der  Schlacht  durch  den  Sturz  ihres 
Pferdes  in  die  höchste  Lebensgefahr  geraten  sei,  aus  welcher  ein  Ritter  sie  durch  seine 
grofse  Tapferkeit  gerettet  habe;  sie  habe  denselben  nicht  erkannt,  sondern  nur  bemerkt, 
dafs  sein  Schild  ein  doppeltes  S.  S.  aufweise.  Ihrem  Erretter  habe  sie  einen  Ring  ge- 
schenkt. An  dem  Schild  und  dem  Ring  wolle  sie  ihn  erkennen.  Sie  furchtet,  dafs  ihr 
Fall  das  Signal  zum  Verlust  der  Schlacht  und  der  Krone  geworden  sei. 

Elvira  zeigt  ihr  ein  Porträt,  das  sie  in  dem  abgebrannten  geheimen  Zimmer  ge- 
funden habe,  aus  welchem  Aurora  beim  Brand  des  Schlosses  gerettet  worden  sei. 
Aurora  erkennt  das  Porträt  als  dasjenige,  welches  sie  vor  16  Jahren  in  Madrid  dem 
Prinzen  von  Arragonien  geschenkt  habe,  und  begreift  nicht,  wie  dasselbe  in  das  abge- 
brannte Zimmer  geraten  sein  könne. 

Sc.  2.  Diana  bringt  der  Aurora  die  Stella,  welche  ihr  Bruder  Roger  gefangen 
habe,  und  Aurora  verspricht  ihr  dafür  Gnade  für  Roger.  Aurora  sucht  die  gefangene 
Schwester  zu  trösten  und  verspricht  ihr  schonendste  Behandlung.  Stella  aber  erwidert, 
dafs  Urgel  noch  für  sie  kämpfe  uijd  den  Sieg  sicher  erringen  werde,  nur  darum  spreche 
Aurora  so  mitleidig  und  gnädig,  damit  sie  nach  dem  Verlust  der  Schlacht  und  Krone, 
der  ihr  bevorstände,  ebenso  von  ihr  (Stella)  behandelt  werde. 

Sc.  3.  Da  wird  Urgel  gefangen  herbeigebracht,  Stellas  Niederlage  ist  nun  gewifs. 
Aurora  schenkt  ihr  die  Hälfte  des  Reiches  und  vereinigt  sie  mit  dem  Grafen  Urgel,   der 
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die  Stella   liebt.     Stella  erklärt  sich  för  zweimal  überwunden  durch  das    Heer    und    die 
Güte  der  Schwester. 

Sc.  4.  Lazarillus  hat  erfahren,  dafe  Aurora  ihren  Retter  aus  der  Gefahr  in  der 
Schlacht  an  dem  Schild  erkennen  will.  Er  hat  schnell  ein  Schild  mit  dem  Erkennungs- 
zeichen anfertigen  lassen.  Ebenso  hat  er  zufallig  den  King  in  Lothars  Besitz  gebracht. 
Roger  nfimlich,  welcher  der  wirkliche  Retter  war,  hatte  den  Ring,  den  Aurora  ihm 
geschenkt,  als  er  seinem  Verwandten  Ferdinand  mit  seinem  Taschentuch  verbinden 
wollte,  verloren.     Ein  Soldat  fand  denselben  und  verkaufte  ihn  an  Lothario. 

Sc.  5.  Roger  und  Lothar  streiten,  wer  die  meisten  Heldenthaten  verrichtet  habe, 
wobei  die  Belohnung  mit  dem  Ring  zur  Sprache  kommt.  Lothar  beschliefst  nun,  den 
Ring,  in  dessen  Besitz  er  gekommen,  zur  Durchfuhrung  seines  Betruges  zu  benutzen. 

Sc.  6.  Als  nun  Aurora  ihren  Retter  belohnen  will,  findet  sie,  dafs  sowohl  Lothario, 
als  Roger  einen  Schild  mit  doppeltem  SS.  führen.  Sie  läfst  sich  von  beiden  die  Be- 
deutung der  Inschrift  deuten.  Lothar  erklärt  sie:  ^Der  rechte  Hofmann  mufs  scharfsinnig 
und  Sorgfältig  sein,"  Roger:    Der  wahre  Liebhaber  mufs  seufzen  und  Schweigen. 

Nun  fragt  Aurora  nach  dem  Ring  und  Lotharius  zieht  ihn  hervor.  Nun  sieht  Aurora 
keine  andere  Rettung,  sie  mufs  dem  ungeliebten  Lotharius  ihre  Hand  reichen, 

Sc.  7.  Als  der  Soldat  Carl  erscheint,  und  von  Lothario  den  Kaufpreis  des  Ringes 
fordert,  da  er  jetzt  nach  Beendigung  des  Krieges  in  seine  Heimat  reisen  wolle. 

So  kommt  der  Ringhandel  an  den  Tag  und  zugleich  wird  es  offenbar,  dafs  Roger 
die  Prinzessin  aus  der  Gefahr  in  der  Schlacht  errettete.  Zum  Dank  hierfür  will  Aurora 
dem  Roger  das  Kästchen  mit  Schmuck  schenken,  allein  dieser  weist  die  Gabe  zurück 
weil  er  kein  Geschenk  zurücknehmen  wolle.  So  wird  Aurora  auch  dieser  Betrug  des 
Lotharius  klar.  Zum  Dank  für  die  Errettung  aus  Feuersgefahr  will  nun  die  Prinzessin 
dem  Lotharius  ihr,  vorher  von  Elvira  gefundenes  Portrait  zum  Geschenk  machen,  aber 
Roger  fordert  das  Medaillon  als  sein  Eigentum  für  sich  und  erzählt,  auf  welche  Weise 
er  es  erhalten  und  bei  der  Rettung  der  Aurora  eingebüfst  habe. 

So  wird  Lothario  als  Betrüger  entlarvt,  während  Rogers  Heldenmut  und  Liebe  an 
den  Tag  kommt.  Freudig  reicht  Aurora  diesem  ihre  Hand,  während  sie  den  Lotbar  für 
ewig  aus  ihrem  Lande  verbannt.  — 

Diese  deutsche  Bearbeitung  ist  nach  dem  Drama  des  Graf 
gearbeitet.  Jedoch  ist  das  holländische  Drama  keine  Originalarbeit, 
obgleich  die  Lobgedichte  es  als  solche  hinstellen  und  der  Verfasser 
durch  keinerlei  Andeutung  dem  widerspricht  Calderons  „Lances  de 
Amor  y  Fortuna",  welches  1635  herauskam,  ist  das  Original  zur 
Aurora  und  Stella  des  Graf.  Klein  (Gesch.  d.  Dramas  Bd.  iib 
p.  161  — 173),  welcher  eine  ausführliche  Analyse  des  spanischen  Stückes 
giebt,  berichtet,  auf  eine  Angabe  Val.  Schmidts  gestützt,  dafs  eine 
französische  Bearbeitung  dieses  Dramas  in  Paris  gespielt  wurde:  Les 
Coup  de  TAmour  et  de  la  Fortune  par  Guinault. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dafs  dieses  französische  Drama  die 
Brücke  zwischen  dem  Original  und  der  Gräfschen  Bearbeitung  gebildet 
habe.  Leider  konnte  ich  des  Guinaultschen  Dramas  nicht  habhaft 
werden;  ich  mufs  diese  Frage  also  unerörtert  lassen. 
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Die  Koppsche  Bearbeitung  steht  aber  dem  holländischen  Drama 
so  nahe,  dafs  es  unzweifelhaft  ist,  dafs  Grafs  Drama  die  Vorlage  für 
die  deutschen  Bearbeitungen  gebildet  hat. 

Ein  Zeichen  aber,  welcher  Beliebtheit  sich  Calderon,  wenn  auch 
unerkannt,  in  Deutschland  erfreute,  ist  es,  dafs  fünf  seiner  Dramen  in 
dem  Spielverzeichnisse  der  deutschen  Wandertruppen  zu  finden  sind,  von 
denen  sich  die  Lances  de  Amor  y  Fortuna,  wie  ich  oben  nachwies, 
nahezu  hundert  Jahre  auf  der  Bühne  erhielten. 

Giefsen. 


•••. 


Die  Reisen 
der  drei  Söhne  des  Königs  von  Serendippo. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Märchenkunde. 


Von 
Georg  Huth. 


I. 

A.    Vorbemerkung. 

Benfey  hat  in  seinem  „Orient  und  Occident,"  Bd.  III  (1865), 
pp.  271 — 288  den  Anfang — nämlichnur  die  Einleitung  und  fol.  i  — 12  a 
—  eines  angeblich  aus  dem  Persischen  übersetzten  italienischen  Romans, 
des  „Peregrinaggio  di  tre  g^ovani  figliuoli  del  Re  di  Serendippo," 
übersetzt  und  dieser  Übersetzung  auch  eine  litterarhistorische  Ein- 
leitung (pp.  257 — 271)  vorausgeschickt,  welche  über  die  vermutlichen 
Grundlagen  des  Romans  sowie  über  die  Bearbeitungen  handelt,  die 
derselbe,  resp.  einzelne  seiner  Teile  erfahren  haben. 

Es  sei  mir  nun  im  folgenden  aufser  einigen  Nachträgen  zu  dieser 
Einleitung  eine  ausfuhrliche  Analyse  des  ganzen  von  Benfey  nicht 
übersetzten  Teiles  des  Romans  nebst  Hinweisungen  auf  „Parallelen"  *) 
zu  verschiedenen  Momenten  und  Zügen  der  Rahmenerzählung  sowie 
der  eingefugten  Märchen  etc.  gestattet,  wie  sie  sich  in  andern  teils 
orientalischen  teils  occidentalischen  Werken  der  Erzählungs-  und  Volks- 
litteratur  finden.  —  Zur  Hand  sind  mir: 

1.  die  Ausgabe  des  italienischen  Textes  v.  J.  1557; 

2.  die  französische  Bearbeitung  vom  Chevalier  de  Mailly,  Paris  1 7 1 9 ; 

3.  die   deutsche  Bearbeitung,   die  auch  den  Titel  „Persianischer 
Robinson"  fuhrt;  Leipzig  1723. 


*)  Die    mit  *  bezeichneten  Nachweisungen    verdanke    ich    der  Güte    der  Herren 
Professoren  Weber,  Tobler  und  Wüstenfeld. 
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B.    Nachträge  zu  Benfeys  Einleitung. 

I .  Zur  ersten  Scharfsinnsprobe  habeich  Nachträge  geliefertin  den  „Mit- 
teilungen desAkademisch-OrientalistischenVereinszuBerlin"II,Berlin  1889. 

Hier  will  ich  nur  noch,  um  das  von  Benfey  1.  c.  p.  267  Angedeutete 
weiter  auszufuhren,  zum  Beweise  für  das  Alter  der  bei  el-Fäsi  vor- 
liegenden Fassung  die  mir  von  Herrn  Professor  Wüstenfeld  freund- 
liehst  mitgeteilte  Übersetzung  ^des  Eingangs  bei  Taki  ed-Din  el  Fäsi*), 
der  aus  dem  weit  älteren**)  Muhammed  el-Fäkihi  schöpfte,"  hinzufügen: 
„l)ber  Ijäd  ben  Nizär  und  seine  Brüder  habe  ich  eine  Geschichte  ge- 
lesen, welche  von  ihrem  Scharfsinn  ein  glänzendes  Zeugnis  giebt  und 
nach  meinem  Gefühl  hier  erzählt  zu  werden  verdient,  weil  sie  manches 
Nützliche  enthält.  Diese  Geschichte  wird  von  mehreren  Geschicht- 
schreibern erwähnt,  unter  andern  von  el-Fäkihi,  und  das  Wesentliche 
seiner  Erzählung  ist  Folgendes:  Mir  überlieferte  Husein  ben  Hasan 
el-Azdi,  wie  er  von  'Ali  ben  el-(^abäh,  Muhammed  ben  Habib  und 
Muhammed  ben  Sahl  gehört  hatte,  dafs  ihnen  (Hischäm)  Ibn  el-Kalbi***) 
von  seinem  Vater  (Muhammed),  dieser  von  Abu-Qälih,  dieser  von 
Mu'äwija  ben  'Amira  ben  Mangüs  el-Kindi,  dieser  von  (Abdallah)  Ibn 
'Abbas  folgendes  überliefert  habe:  Nizär  ben  Ma'add  ben  'Adnan  hatte 
4  Söhne,  Mudhar,  Rabi'a,  Ijäd  und  Anmär;  die  Mutter  des  Mudhar 
und  Ijäd  war  Sauda,  eine  Tochter  des  'Akk,  und  die  Mutter  des  Rabi'a 
und  Anmär  war  el-Gadäla,  eine  Tochter  des  Wa'län  ben  Gausam. 
ben  Galhama  ben  Gurhum.  Als  Nizär  dem  Tode  nahe  war,  hiefs  er 
diese  seine  4  Söhne  zusammen  kommen  und  sprach:  meine  lieben  Söhne! 
u.  s.  w.,  s.  Journ.  Asiat.,   1838,  p.  247  fg." 

Herr  Professor  Wüstenfeld  fahrt  dann  in  seiner  Mitteilung  fort: 
„Nizär  ben  Maadd  war  der  20.  Ahnherr  des  Propheten  Muhammed, 
die  Geschichte  seiner  Söhne  wird  also  etwa  in  das  erste  Jahrhundert 
vor  Christus  verlegt.  Das  Weitere  läfst  sich  aus  meinen  Genealogischen 
Tabellen  der  Arabischen  Stämme  ersehen,  besonders  aus  der  Über- 
sicht   der   Ismäelitischen   Stämme,    und    über    die    einzelnen   Personen, 

*)  ♦Wüstenfeld,  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  II  (1859),  p.  VI— XVI.  Wüstenfcld, 
die  Geschichtschreibcr  der  Araber  und  ihre  W^erke,  Göttingen   1882,  No.  473*. 

♦*)  fzwischen  272  und  284  A.  H.,  s.  *Wüstenfeld,  Chroniken  der  St.  M.  I,  (1858) 
p.  XXVI*.  -  vgl.  femer  über  diesen  ♦Wüstenfeld,  Chron.  I,  p.  XXIV— XXIX.  II  p.  V.  fg. 
Geschichtschr.  d.  Arab.  No.  69*. 

***)  t204  oder  206  A.  H.,  s.  *Wüstenfcld,  Register  zu  den  [Göttingen  1852  er- 
schienenen] Genealogischen  Tabellen  der  Arabischen  Stämme  und  Familien,  Göttingen  1853 
p.  228.  —   Geschichtschr.  d.  Arab.  No.  42*. 
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namentlich  auch  über  Hischam  el-Kalbi,  Abdallah  Ibn  *Abbäs 
giebt  das  Register  zu  den  Tabellen,  sowie  die  Abhandlung  über  die 
Geschichtschreiber  (No.  42)  weitere  Nachricht.  Es  ist  mir  nicht  zweifel- 
haft, dafs  Hischam  diese  Geschichte  zuerst  in  einem  seiner  gröfseren 
genealogischen  Werke  nach  der  durch  die  mündliche  Überlieferung 
durch  die  Mittelspersonen  überkommenen  Erzählung  des  Abdallah  Ibn 
'Abbäs  aufgezeichnet  hat;  dieser  Abbäs  ist  der  Stammvater  der 
'Abbasiden  Chalifen.     Vergl.  Register  unter  Abdallah  und  'Abbäs." 

2.  Die  zweite  Scharfsinnsprobe,  welche  die  Brüder  an  der  Tafel 
des  Afa  bestehen,  wird  uns  zunächst  von  Quatremere  Joum.  Asiat,  1838 
p.  249  fg.  aus  Meidäni  und  von  Wüstenfeld,  Chroniken  der  Stadt  Mekka, 
Leipzig,  II  (1859)  p.2i  aus  el-Fasi  mitgeteilt:  .  .  .  Afa  demanda  alors  aux 
quatre  freres  qui  ils  etaient.  Lorsqu'  ils  se  furent  nommes,  il  les  combla 
d'honneurs.  Instruit  par  eux  .  .  .  il  les  fit  loger  chex  lui,  fit  tuer 
pour  eux  une  brebis  et  leur  servit  du  vin;  ensuite  il  se  pla^a  de 
maniere  que,  sans  etre  vu,  il  pouvait  entendre  toute  leur  conversation. 
Rebiah  dit  ä  ses  freres:  „Je  n*ai  Jamals  vu  une  viande  plus  exquise 
que  Celle  qui  nous  est  servie  aujourd*hui;  seulement  la  brebis  a  ete 
nourrie  avec  du  lait  de  chienne."  Modar  dit:  „Je  n'ai  jamais  bu  du 
vin  meilleur;  mais  la  vigne  qui  Ta  produit  a  pousse  sur  un  tombeau." 
Aiad  dit:  „Je  n'ai  jamais  vu  un  homme  plus  genereux  que  Thöte  qui 
nous  re^oit  aujourd*hui;  mais  il  n'est  pas  fils  de  Thomme  qui  passe 
pour  son  pere.**  Anmar  ajouta:  „Jamais  conversation  n'a  pu  etre 
plus  que  la  notre  utile  pour  notre  affaire."  —  Afa's  Nachforschungen 
bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Vermutungen.  Die  Sultanin  gesteht, 
sich  mit  dem  Vetter  ihres  kinderlosen  Gatten  eingelassen  zu  haben, 
um  ihm  einen  Erben  zu  geben  und  zu  verhindern,  dafs  das  Reich  an 
einen  Fremden  übergehe.  Die  Erklärungen  für  die  Vermutungen 
fehlen  sowohl  bei  Meidäni  als  bei  el-Fäsi. 

Auch  diese  zweite  Probe  findet  sich  bei  den  in  den  „Mitteil.  d. 
Akad.-Or.  Vereins"  II,  p.  10  bezeichneten  arabischen  Autoren. 

Die  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  Bemerkungen  der  drei 
ältesten  Prinzen  stellen  sich  als  richtig  heraus,  die  des  vierten  dagegen 
wird  nicht  eigentlich  erfüllt;  denn  wenn  auch  tatsächlich  nach  diesem 
Gespräch  bei  Tische  die  Entscheidung  über  die  Erbstreitigkeit  der 
Brüder  seitens  Afä's  erfolgt,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  eben  diese 
Unterhaltung,  was  denselben  zur  Schlichtung  des  Streites,  resp.  zur 
Entscheidung  in  der  von  dem  Vater  der  Prinzen  angegebenen  Weise 
veranlafst.    Vielmehr  ist  diese  zweite  Probe,  ebenso  wie  die  erste,  bei 
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der  es  sogar  direkt  ausgesprochen  wird,  dazu  angetan,  dem  Sultan 
die  Überzeugung  beizubringen,  dafs  die  Brüder  klug  genug  seien, 
sich  von  selbst  zu  einigen.  So  wird  denn  diese  Bemerkung  schwerlich 
als  ein  Beweis  von  Scharfsinn  angesehen  werden  können.  Diese 
Schiefheit  und  Wertlosigkeit  der  Aufserung,  sowie  ihre  vollständige 
Verschiedenheit  von  denen  der  drei  anderen  Brüder  scheint  mir  nun 
aber  ein  Zeichen  ihres  sekundären  Ursprungs  zu  sein.  Wäre  sie  so 
ursprünglich  wie  diese,  so  würde  sie  gleiche  Kraft  und  Bedeutung 
wie  dieselben  besitzen  und  ihre  eigentliche,  klare  und  volle  Bestätigung 
finden,  wie  dies  eben  bei  diesen  der  Fall  ist.  Nun  findet  sich  aber  nach 
Hammer  (Gesch.  d.schönen  Redekünste Persiens,  p.309,  n.  i)  ^in  den  ara- 
bischen Erzählungen,"  die  Variante,  dafs  „der  vierte  Gast  errät,  dafs  eine 
der  gesendeten,  Milchspeisen  von  einem  Mädchen,  das  eben  seine  Reinigung 
hatte  zubereitet  worden  sein  müsse,  weil  dieMilchzusammengeronnen  war." 
Falls  nun  Hammer  mit  den  „arabischen  Erzählungen"  solche  Fassungen 
der  Anekdote  meint,  die  älter  als  Meidäni  und  el-Fäsi  sind,  —  vielleicht 
einige  der  in  den  „Mitt.  d.  Ak.-Or.  Ver.",  Autoren,  resp.  el-Fäkihi,  die 
unmittelbare,  oder  gar  Hischäm  el-Kalbi,  die  mittelbare  Quelle  el-Fäsi*s, 
—  resp.  die  noch  vor  Hischäm  el-Kalbi  existierten  —  p.  406  erwähnten 
arabischen  p.  7  war  der  Stoff  des  die  Anekdote  enthaltenden  Antarromans 
als  bereits  im  i.  Jahrh.  der  Hijra  vorhanden  bezeichnet  worden  —  so 
würde  Meidäni's  und  el-Fäsrs  Form  der  vierten  Vermutung  sich  als 
eine  ungeschickte  Ersetzung  einer  bei  der  Überlieferung  verloren 
gegangenen  Fassung  darstellen;  falls  sich  aber  Hammers  Bemerkung 
auf  Werke,  die  zeitlich  Meidäni  und  el-Fäsi  nachfolgen,  bezieht,  würde 
jene  Vermutung  hinsichtlich  des  Gerinnens  der  Milch  für  eine  geschickte 
Änderung  seitens  eines  späteren  Bearbeiters  der  Anekdote  zu  gelten 
haben,  eine  Veränderung  übrigens,  die  sich  mit  ziemlicher  Leichtigkeit 
darbot,  da  der  ihr  zu  gründe  liegende  Aberglaube  nach  Hammer  (1.  c.) 
„im  Orient  in  betreff  mancher  Zubereitungen  der  Koch-  und  Zucker- 
bäckerkunst ziemlich  gemein  ist". 

Eine  von  denjenigen  Fassungen,  in  denen  nur  drei  Brüder  auf- 
treten, liegt  nun  zunächst  in  „looi  Nacht"  vor.  Sie  bildet  denSchlufs 
jener  „Geschichte  des  Sultans  von  Yemen  und  seiner  drei  Söhne" 
(458.  Nacht,  Ausg.  von  Habicht  und  v.  d.  Hagen;  Scott,  Arabian  Nights, 
Bd.  VI): . . .  Der  Sultan  bestellte  Zimmer  für  die  drei  Prinzen  und  befahl,  sie 
sollten  auf  eine  ihrem  Range  angemessene  Weise  verpflegt  und  be- 
handelt werden,  worauf  er  sie  der  Ruhe  überliefs.  Als  am  Abend  die 
gewöhnliche  Speise  aufgetragen  wurde,  sagte  der  älteste  Prinz,  der  sich 
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eins  von  den  Broten  genommen  hatte:  „Dieses  Brot  ist  gewifs  von 
einem  kranken  Weibe  gebacken  worden".  Der  zweite,  der  von  einem 
Zicklein  kostete,  rief  aus:  „Dieses  Zicklein  ist  von  einer  Hündin  ge- 
säugt worden'*,  und  der  dritte  rief  aus:  „Dieser  Sultan  ist  gewifs  ein  unter- 
geschobenes Kind".  In  diesem  Augenblicke  trat  der  Sultan,  welcher 
gehorcht  hatte,  plötzlich  ein  und  rief  aus:  „Warum  fuhrt  ihr  solche 
beleidigende  Reden?"  „Forsche",  erwiderten  die  Fürsten,  „dem  nach, 
was  du  gehört  hast,  du  wirst  alles  richtig  finden". 

Der  Sultan  forscht  nach  und  findet  die  Vermutungen  bestätigt. 
Seine  Mutter  gesteht,  durch  den  Unmut  ihres  Gatten  darüber,  dafs  er 
keinen  männlichen  Erben  besitze,  getrieben,  ihre  neugeborne  Tochter 
gegen  den  an  demselben  Tage  zur  Welt  gekommenen  Sohn  des 
königlichen  Koches  ausgetauscht  zu  haben.  Nach  den  Gründen  für 
ihre  Vermutungen  gefragt,  erklären  sich  die  Prinzen  wie  folgt:  „Herr", 
antwortete  der  älteste  Prinz,  „als  ich  das  Brot  brach,  zerfiel  der  Teig, 
woraus  ich  schlofs,  dafs  die  Bäckerin  nicht  Kraft  genug  besessen 
hätte,  um  ihn  hinlänglich  zu  kneten,  und  unwohl  gewesen  sein  müsse". 
—  „Das  Fett  des  Zickleins",  fuhr  der  zweite  Bruder  fort,  „war  durch- 
aus nahe  an  den  Knochen,  und  bei  jedem  anderen  Tiere,  den  Hund  aus- 
genommen, liegt  es  dicht  unter  der  Haut.  Daher  meine  Vermutung, 
dafs  eine  Hündin  das  Zicklein  gesäugt  hätte".  —  ,,Mein  Grund  dich 
für  unecht  zu  halten",  sagte  der  jüngste  Fürst,  „war,  dafs  du  dich 
nicht  mit  uns  zu  Tische  gesetzt  hast,  da  du  doch  mit  uns  von  gleichem 
Range  bist.  Jedermann  hat  Eigenheiten,  die  er  von  seinem  Vater, 
seinem  Grofsvater  oder  von  seiner  Mutter  erbt,  von  seinem  Vater 
Grofsmut  oder  Geiz,  von  seinem  Grofsvater  Tapferkeit  oder  Feigheit, 
von  seiner  Mutter  Schüchternheit  oder  Unverschämtheit". 

Man  könnte  nun  vielleicht  vermuten  —  vorausgesetzt,  dafs  wirk- 
lich die  arabische  Darstellung  der  beiden  Proben  aus  zwei  ursprüng- 
lich getrennt  existierenden  Anekdoten  zusammengewachsen  ist  — , 
dafs  die  soeben  mitgeteilte  Fassung  der  zweiten  Probe  den  einen 
dieser  Bestandteile  gebildet  habe.  Als  bestätigendes  Moment  könnte 
man  jedoch  nur  anfuhren,  dafs  dieselbe  noch  nicht  jenes  oben  bei 
der  in  „looi  Nacht"  vorliegenden  Form  der  ersten  Probe  zu  tage 
getretene  Bestreben,  möglichst  verschiedenartige  Vermutungen  vorzu- 
führen, aufweist;  denn  während  die  zuerst  erwähnten  arabischen 
Fassungen  bei  Meidäni  und  el-Fasi  eine  auf  das  Essen  und  eine  auf 
das  Trinken  bezügliche  Aufserung  enthalten,  beziehen  sich  in  der 
zuletzt  angeführten  Form  die  beiden  ersten  Bemerkungen  ausschliefs- 
lich    auf    die   Speisen   der  Tafel.      Diesen   Mangel  an   künstlerischer 
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Durcharbeitung  könnte  man  nun  wohl  als  ein  Zeichen  gröfserer 
Ursprünglichkeit  ansehen.  Allein  gleichwohl  möchte  ich  dieselbe  nicht 
auf  dieses  einzige  Moment  hin  behaupten.  Für  die  Originalität  dieser 
Fassung  scheint  noch  der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  sie  die  von 
Hammer  erwähnte  Vermutung  des  vierten  Bruders  nicht  enthält,  was 
man  doch  wohl  im  Falle  ihres  sekundären  Ursprungs  annehmen  müfste, 
da  ja  dieselbe  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Vermutungen  durchaus 
nicht  tautologisch,  sondern  vielmehr  ganz  selbständig  ist.  Diesen 
Umstand  möchte  ich  jedoch  einfach  aus  dem  Zusammenhang  erklären, 
in  den  diese  Probe  gebracht  wurde.  Die  Dreiteilung  der  Angaben 
und  Vermutungen  in  der  ersten  Scharfsinnsprobe  verlangte  eine  concinne 
Gestaltung  derselben  auch  in  der  zweiten;  so  mufste  denn  die  vierte 
Bemerkung  trotz  ihrer  Brauchbarkeit  unterdrückt  werden. 

In  der  bei  Ghaffäri  vorliegenden  Fassung  gesteht  die  Sultanin, 
sich  mit  einem  Koch  vergangen  zu  haben,  um  ihrem  kinderlosen 
Gatten  einen  Erben  zu  geben  (s.  Hammer,  1.  c.  p.  309).  —  Die  Er- 
klärungen der  von  Benfey  (p.  285  fg.)  aus  Hammer  (1.  c.  p.  308)  mit- 
geteilten Vermutungen  lauten  w^ie  folgt:  „Der  erste  sprach:  „Guter 
Wein  von  gutem  Boden  macht  Geist  und  Leib  froh.  Dieser  Wein 
brachte  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervor,  er  machte  mich  schwer- 
mütig und  stumpf,  was  eine  Wirkung  des  Weines  ist,  der  auf  Gräbern 
wächst".  Der  andere  sagte:  „Als  ich  das  Brustbein  des  Lammes 
abnagte,  sah  ich,  dafs  es  nicht  wie  das  Brustbein  eines  Lammes, 
sondern  wie  das  eines  Hundes  geformt  sei,  woraus  ich  die  Amme 
des  Lammes  erriet".  Der  dritte  bekannte,  dafs  er  die  Abkunft  des 
Gastgebers  blofs  aus  seinen  Geschenken  erraten,  indem  er  sie  nur  mit 
Efswaren  beschenkt  habe"  (s.  Hammer  1.  c.  p.  308).  Diese  Vermutungen 
und  Erklärungen  sind  also  den  bei  Meidäni  und  el-Fäsi  und  in 
„looi  Nacht"  sich  findenden  fast  gleich. 

Über  die  Bearbeitung  dieser  Anekdote  im  Peregrinaggio  hat  sich 
Benfey  1.  c.  pp.  268 — 269  ausführlich  ausgesprochen. 

Bei  Gueulette  (Gab.  d.  fees,  XXXII,  p.  158  fg.)  finden  sich  gleichfalls 
die  beiden  ersten  Vermutungen  imd  die  dazu  gehörigen  Erklärungen.  — 

Das  Moment  von  der  scharfsinnig  erratenen  Unechtheit  des  Sultans 
findet  sich  auch  in  anderen  Erzählungen: 

♦Eine  indische  Variante  zunächst  findet  sich  bei  Pulle,  Un  pro- 
genitore  indiano  del  Bertoldo,  Venezia  1888,  p.  22.  Der  kluge  Knabe 
Rohaka  hält  beim  König  von  Ujjayini  Wacht.  Nachdem  er  mehrere 
Male  beim  Erwachen  des  Königs  in  wachem  Zustand  angetroffen, 
wird  er  schliefslich  doch  vom  Schlaf  übermannt,  vom  König  al^er  mit 
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einem  Stöckchen  aufgeweckt,  und  als  er  sich  als  wach  bezeichnet, 
gefragt:  „Ebbene  che  cosa  fai,  che  cosa  pensi  ora?"  „Che  cosa? 
Ascolta.  Di  quanti  sei  tu  figlio,  o  re?"  A  tal  domanda  il  re  perplesso 
stette  un  poco  in  silenzio;  dopo  alcuni  momenti  gli  disse:  „Paria,  di 
quanti  son  io  figlio?*'  „Di  cinque,  o  signore."  Richiesto  nuovamente: 
„E  di  chi  dunque?**  Taltro  disse:  „L'uno  certamente  Kuvera*),  la  cui 
virtü  della  generosita  appare  in  te  manifesta,  o  mio  signore.  II  secondo 
un  Candäla**),  poiche  dalla  violenza  del  Candäla  deriva  evidente- 
mente  il  tuo  limpeto  contro  le  masse  nemiche.  Terzo  un  lavandajo, 
poiche  a  quel  modo  che  un  lavandajo  si  porta  via  i  panni,  tu  ti  prendi 
gli  averi  delle  genti.  Quarto  uno  scorpione,  perche  me,  fanciullo  ancora, 
oppresso  dal  sonno,  coUa  canna  da  giuoco,  senza  misericordia,  come 
uno  scorpione  pungi.  II  quinto  il  tuo  proprio  padre,  per  eredita  del 
quäle  tu  mandeni  ferme  le  avite  leggi". 

Am  nächsten  Tage  erfahrt  der  König  auf  seine  Erkundigung  von 
seiner  Mutter  Folgendes:  „Quanio  tu  fosti  concepito,  io  mi  recai  a 
rcnder  grazie  a  Kuvera  nel  vicino  parco;  e  vedendo  cjuell*  idolo 
di  bellezza  sovr'umana  e  accarezzandolo  colla  mano,  diventata  frenetica 
d'amore,  voluttuosamente  ne  concepü  desiderio.  Ritornandomene  poi 
di  lä,  dietro  strada  incontrai  un  giovane  Candäla  di  forme  elette, 
e  provai  virissima  voglia  di  lui.  In  un  altro  luogo  piü  innanzi,  veduto 
un  lavandajo,  anche  di  lui  sentii  desiderio.  Cosi  giunsi  a  casa.  In 
predo  a  siffatte  passioni,  mi  presi  in  mano  uno  scorpione  di  farina 
per  mangiarlo  (?),  e  accarezzandolo,  accesa  da  violentissimo  amore, 
vogliosamente  pur  esso  desiderai.  Cosi,  se  questi  possono  esserti 
divenuti  padri  per  semplice  via  di  voglie,  non  Io  so,  ma  veramente 
uno  solo  puö  vantarsi  tuo  padre  in  tutto  il  mondo'*.  * 

Trotz  der  grofsen  Abweichung  dieser  Fassung  von  dem  betreffen- 
den Teile  der  zuvor  angeführten  Fassungen  hinsichtlich  der  Anlage 
und  der  Hauptidee  ist  doch  andererseits  wieder  eine  gewisse  innere 
Ähnlichkeit  nicht  abzuleugnen,  insofern  als  sowohl  die  Idee,  dafs  es 
möglich  sei.  von  den  Eigenschaften  eines  Menschen  auf  dessen,  sei  es 
nun  körperlichen,  sei  es  mehr  geistigen  Vater  zu  schliefsen,  erhalten 
geblieben  ist  als  auch  deren  Ausführung  ähnliche  Züge  aufweist. 
Denn  auch  hier  ist  von  dem  äufseren  Verhalten  des  Königs  die  Rede, 
und  auch  hier  wird  die  Vaterschaft  Personen  niederer  Stände  zuge- 
schrieben.    Freilich    ist    überall  die  aufbessernde  und   verschönernde 


*)  Der  Gott  des  Reichtums. 
**)  Die  verachtetste  Menschenklasse  in  Indien. 
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Hand  bemerkbar.  Denn  die  von  diesen  niedrig  stehenden  Personen 
ererbten  geistigen  Eigenschaften  werden  dargestellt  als  in  mutigen 
und  kraftvollen  Handlungen  sich  betätigend.  Diese  devotere  Form, 
die  sich  ja  übrigens  auch  in  der  Einsetzung  eines  sozusagen  geistigen 
Ehebruchs  an  Stelle  des  körperlichen  bekundet,  beweist  ziemlich 
klar  den  sekundären  Charakter  dieser  Fassung. 

Femer  findet  sich  das  Moment  der  unechten  Abstammung  in  einer 
Gruppe  von  Erzählungen,  deren  Grundlage  wohl  ein  arabisches 
Märchen  bildet,  nämlich  die  in  Habichts  und  v.  d.  Hagens  Ausgabe 
von  „looi  Nacht",  459.  Nacht  (Bd.  XI,  pp.  8  —  16)  enthaltene  „Ge- 
schichte der  drei  Gauner  und  des  Sultans".  (Tales,  Anecdotes  and 
Letters,  translated  from  the  Arabic  and  Persian  by  Jonathan  Scott, 
Shrewsbury  1800,  vol.  V).  „Drei  Gauner  stellen  sich  einem  Sultan 
vor,  der  erste  als  ein  geschickter  Juwelier,  der  zweite  als  erfahrener 
Pferdekenner,  der  dritte  als  Genealoge.  Der  Sultan,  welcher  ihre 
Geschicklichkeit  zu  prüfen  wünscht,  hält  sie  in  einem  Gefängnis  fest 
und  läfst  nach  einiger  Zeit  den  ersten  holen,  um  seine  Meinung  über 
einen  Edelstein  zu  vernehmen,  den  er  unlängst  zum  Geschenk  erhalten, 
worauf  der  Gauner  erwidert,  dafs  sich  in  der  Mitte  desselben  ein 
Fehler  befinde,  welcher  beim  Entzweischneiden  des  Juwels  entdeckt 
wird.  Er  teilt  demnächst  dem  Sultan  mit,  dafs  er  den  Fehler  durch 
sein  scharfes  Gesicht  entdeckt  habe,  und  erhält  als  Belohnung  eine 
Schüssel  Suppe  und  zwei  Brote.  Einige  Zeit  nachher  langt  ein  schönes 
schwarzes  Füllen  als  Tribut  aus  einer  der  Provinzen  an,  und  der 
Rofskenner,  welcher  herbeigeholt  wird,  behauptet,  dafs  die  Mutter 
des  Pferdes  zu  dem  Büffelgeschlechte  gehöre,  was  auch  durch  Befragen 
des  Überbringers  desselben  für  richtig  befunden  wird.  Nachdem  er 
dieselbe  Belohnung  wie  sein  Mitgefangener  erhalten,  wird  der  dritte 
Gauner  über  die  Abstammung  des  Sultans  selbst  befragt,  und  er  sagt 
aus,  dieser  sei  der  Sohn  eines  Kochs,  da  er  statt  der  Ehrenbezeugungen, 
die  Fürsten  zu  verleihen  pflegen,  vielmehr  seiner  Küche  entnommene 
Belohnungen  erteile.  Dies  wird  durch  das  Geständnis  der  Mutter  des 
Sultans  bestätigt,  worauf  dieser  zu  Gunsten  des  Genealogen  die  Krone 
niederlegt  und  in  der  Tracht  eines  Derwisches  ganz  zerknirscht  in 
der  Welt  umherzieht".     (Dunlop-Liebrecht,  p.  212  und  Anm.  281.) 

Eine  nur  wenig  abweichende  italienische  Variante  dieser  Erzählung 
findet  sich  in  den  „Cento  Novelle  Antiche",  Nr.  2  (Florenz  1572,  pp. 
4 — 5)*  nEin  griechischer  König  hält  einen  seiner  gelehrtesten  Unter- 
tanen im  Gefängnis.     Da  nun  ein  schönes  spanisches  Rofs  als  Geschenk 
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für  den  König  an  den  Hof  gebracht  und  der  Gefangene  über  den 
Wert  desselben  befragt  wird,  so  erwidert  er,  es  sei  in  der  Tat  ein 
schönes  Rofs,  es  wäre  aber  von  einer  Eselin  gesäugt  worden.  Dies 
erweist  sich  auch  als  wahr,  indem  man  nach  Spanien  schickt  und  dort 
vernimmt,  dafs  die  Stute  bald  nach  der  Geburt  des  Fohlens  gestorben 
war;  worauf  dem  weisen  Mann  vom  Könige  als  Belohnung  eine 
gröfsere  Ration  Brot  bewilligt  wird.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
teilt  er  dem  Könige  mit,  dafs  sich  in  einem  seiner  kostbaren  Juwelen 
ein  Wurm  befinde,  und  da  man  den  Edelstein  zerschmettert,  findet 
man  auch  darin  das  Tier,  weshalb  der  Gefangene  von  nun  an  täglich 
eiq  ganzes  Brot  erhält.  Zuletzt  fragt  ihn  der  König:  „Wessen  Sohn 
bin  ich?*'  worauf  die  Antwort  erfolgt,  dafs  er  der  Sohn  eines  Bäckers 
sei;  eine  Antwort,  deren  Wahrheit  durch  die  Königin  Mutter,  welche 
sich  durch  Drohungen  gezwungen  sieht,  die  Wahrheit  zu  gestehen, 
bestätigt  wird.  Endlich  befragt,  wie  er  all  diese  Dinge  wisse,  er- 
widert der  weise  Mann,  dafs  die  Länge  der  Ohren  des  Pferdes  und 
die  Wärme  des  Edelsteins  ihm  die  Antwort  auf  die  zwei  ersten  Fragen 
eingegeben,  dafs  er  aber  den  Stammbaum  des  Königs  durch  die 
Beschaffenheit  seiner  ihm  wiederholt  bewilligten  Belohnungen  erkannt 
habe**.     (Dunlop-Liebr.  p.  212). 

Abweichender  von  der  aus  „looi  Nacht**  mitgeteilten  Form 
ist  die  von  Virgils  Tätigkeit  am  Hofe  des  Augustus  erzählte  Anekdote 
(s.  Donatus,  vita  Virgilü,  Amstelod.  1680,  pp.  i.  2):  „Während  nämlich 
Virgil  als  Rofsarzt  des  Kaisers  Augustus  fungiert,  wird  diesem  ein 
wunderschönes  Füllen  zum  Geschenk  geschickt.  Virgfil  behauptet,  es 
wäre  von  einer  kranken  Stute  imd  könne  weder  stark  noch  schnell 
sein,  und  da  sich  dies  als  wahr  erweist,  so  befiehlt  der  Kaiser,  dafs 
seine  Brotration  verdoppelt  werde.**  „Cum  item  ex  Hispania  Augusto 
canes  duo  mitterentur,  et  parentes  eorum  dixit  Virgilius  et  animum 
celeritatemque  futuram.  Quo  cognito  mandat  iterum  Virgilio  panes 
duplicari.**  „Bei  einer  andern  Gelegenheit  nun,  da  der  Kaiser  be- 
zweifelt, dafs  er  der  Sohn  des  Octavius  sei,  und  deshalb  Virgil  befi-agt, 
erfahrt  er,  dafs  sein  Vater  ein  Bäcker  gewesen  sein  müsste,  zu  welcher 
Vermutung  nämlich  die  Beschaffenheit  seiner  Belohnungen  Anlafs 
giebt.**     (Dunlop-Liebrecht,  p.  212  und  Anm.  282). 

*  „Ma  come  osserva  il  Prof.  Comparetti  („Virgilio  nel  medio 
evo**,  Livomo  1872,  II  141)  [questo  aneddoto]  non  trovasi  nei  mano- 
scritti  di  Donato  anteriöri  al  sec.  XV,  sieche  debbe  ritenersi  per  inter- 
polazione  posteriore.**     (D'Ancona  in  „Romania**,  11  164.)* 

*  D'Ancona  (Romania  11  164  fg,)  fuhrt  aufser  den  eben  bezeichneten 
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Litteraturwerken  noch  folgende  an,  in  denen  sich  Parallelen  zu  der  Ge- 
schichte von  dem  Sultan  und  den  drei  Gaunern  finden:  „Mille  et  Une 
Nuits"  par  Loiseleur-Deslongchamps  (Paris,  Pantheon  litterair6,  1841, 
pp.  689 — 694).  —  „n  libro  spagnolo  „de  los  enxemplos",  n.  CCXLVII 
(in  Gayangos,  „Escritores  en  prosa  anter.  al  siglo  XV",  Madrid, 
Rivadeneyra,  1860,  p.  508),  che  Teditore  aggiudica  al  secolo  decimo- 
terzo/*  —  „Si  trova  in  greco  moderno  nella  „Histoire  de  Ptocholeon", 
publ.  par  E.  Legrand  (h®  19  della  „Collection  des  monuments  pour 
servir  ä  Tetude  de  la  langue  neohellenique)**.  —  „E  la  terza  delle 
„Cinque  novelle  antiche  inedite",  pubbl.  da  G.  Papanti  per  nozze 
d'Ancona  Nissira  (Livorno,  Vigo,  1851)  traendole  da  prediche  anonime 
del  sec.  XV."  ♦ 

Im  Uttamacaritrakathänakam  (Weber,  Sitzgsber.  d.  Berl.  Acad. 
d.  W.  1884,  März,  p.  288)  erklärt  Uttama  dem  Könige,  dafs  dessen 
Füllen  mit  der  Milch  einer  Büffelkuh  genährt  werde,  (vgl.  dazu  ibid.  p.  41). 

Endlich  sei  noch  die  von  Saxo  Grammaticus  erzählte  Hamlet-Sage 
erwähnt,  welche  ähnliche  Vermutungen  und  Erklärungen  von  dem 
Helden  berichtet:  Hamlet  enthält  sich  am  Hofe  des  englischen  Königs 
bei  der  Tafel  jedes  Genusses  von  Speise  und  Trank.  „Interrogatus 
a  sociis,  quid  ita  hestemis  epulis  perinde  ac  venenis  abstinuisset, 
panem  crouris  contagio  respersum,  potioni  ferri  saporem  inesse,  car- 
neas  dapes  humani  cadaveris  oliditate  perfusas  ac  veluti  quadam  fune- 
bris  nidoris  affinitate  corruptas  dicebat.  Addidit  quoque,  regem 
servilibus  oculis  esse,  reginam  tria  ancillaris  ritus  officia  prae  se  tulisse, 
non  tam  coenam  quam  eius  auctores  plenis  opprobrii  conviciis  inse- 
cutus."  Der  König  forscht  nach  und  findet  Hamlets  Vermutungen 
sämtlich  durchaus  richtig.  „Igitur,  ut  conditionis  suae  rubore  confusus, 
ita  juvenis  prudentia  delectatus,  eundem,  cur  reginam  servilium  morum 
exprobratione  maculasset,  interrogat.  Sed  dum  coniugis  comitatem 
nocturno  hospitis  sermone  lacessitam  doluit,  eandem  ancilla  matre 
creatam  didicit.  Siquidem  ille  tria  se  circa  eam  servilis  ritus  vitia 
denotasse  dicebat,  unum,  quod  ancillae  more  pallio  caput  obduxerit, 
alterum,  quod  vestem  ad  gressum  succinxerit,  tertium,  quod  ciborum 
reliquias  dentium  angustiis  inhaerentes  stipite  eruerit  erutasque  com- 
mandacaverit.  Matrem  quoque  eius  in  servitutem  captivitate  redactam 
memorabat,  ne  potius  servili  more  quam  genere  esse  videretur." 
(Saxonis  Grammatici  hist.  danica.  ed.  P.  E.  Müller  et  S.  M.  Velschow, 
Havn.  1839,  P^s  I,  Vol.  i,  pp.  145—147).  (cf.  Simrock,  Quellen  des 
Shakespeare,  2.  Aufl.,  Bonn  1870,  I,  112 — 114.) 
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Ein  ähnliches  Urteil,  wie  es  Hamlet  über  den  Wein  ausspricht, 
findet  sich  (nach  Simrock  1.  c.  p.  131  fg.)  in  dem  „noch  im  Volke 
lebenden  Schwank  von  den  beiden  Weinkennern,  von  denen  der  eine 
behauptet,  der  Wein  schmecke  nach  Eisen,  der  andere,  nach  Leder; 
bei  der  Untersuchung  findet  sich  auf  dem  Boden  des  Fafses  ein  eiserner 
Schlüssel  an  einem  ledernen  Riemen." 

Simrock  (1.  c.  pp.  132 — 133)  fuhrt  noch  mehrere  Analogieen  für 
die  Verdächtigung  der  Abstammung  des  Königs,  resp.  der  Königin  an. 

Ähnliche  Beweise  des  Scharfsinns,  wie  sie  sich  in  den  «Cento 
Novelle"  finden,  liefert  auch  Heraclius  in  Otte's  Gedicht  „Heraclius" 
(ed.  H.  F.  Massmann,  Quedlinbg.  u.  Leipzig  1842). 

Benfey  (1.  c.  p.  268  fg.)  hält  die  an  die  Stelle  des  Momentes  der 
unechten  Abstammung  getretene  „Entdeckung  des  beabsichtigten  Ver- 
rates des  Veziers,  durch  welche  Behram  zum  höchsten  Danke  ver- 
pflichtet und  so  sein  inniger  Anschlufs  an  die  drei  Brüder  aufs  treff- 
lichste motiviert  wird",  für  dasZeichen  der  Einwirkung  einer  europäischen, 
im  Komponieren  geübten  Hand'*.  Nun  aber  findet  sich  die  nach 
Ablegung  mehrerer  Proben  von  Scharfsinn  erfolgende  Entdeckung 
der  Verschwörung  des  oder  der  Minister  durch  einen  oder  mehrere 
scharfsinnige  Männer,  die  dann  zu  Ministern  und  Ratgebern  erhoben 
werden,  auch  in  der  tamulischen  Erzählung  von  den  „Vier  Geheimrat- 
Vezieren"  sowie  in  der  Erzählung  von  Mahaushadha  (s.  Schiefner, 
ind. Erzählungen,  No.  i  in  Mel.  Asiat., Bd. VII).  Damit  ist  die  Möglichkeit, 
dafs  orientalische  Muster  dem  ev.  Originalautor  des  Peregrin.  vor- 
gelegen haben,  zum  wenigsten  aber  das  Vorkommen  jenes  Momentes 
in  der  orientalischen  Erzählungslitteratur  bewiesen,  so  dafs  die 
Notwendigkeit  der  Annahme  europäischen  Einflusses  in  diesem  Punkte 
bei  weitem  nicht  mehr  so  dringend  erscheint. 

3.  Zu  dem  in  Or.  u.  Occ.  III.  p.  284,  Z.  3  v.  u.  vorkommenden 
Ausspruch  über  die  Frauen:  „lang  Gewand,  kurzer  Verstand"  vergl. 
die  von  Fei.  Liebrecht  (Or.  u.  Occ.  III.  371  fg.)  besprochene  Stelle 
aus  Simrock,  Deutsche  Märchen  (Stuttgart  1864),  No.  4,  p.  18,  Z.  5.  6: 
„die  Frauen  haben  langes  Haar,  aber  kurzen  Sinn",  sowie  das  von 
Liebrecht  (ebd.)  hinzugefugte  ossetische  Sprichwort:  „dem  Weibe  ist  die 
Flechte  lang,  aber  der  Verstand  kurz"  (s.  Schiefner,  Mel.  russes,  IV, 
298,  No.  63),  endlich  Liebrecht  in  den  Heidelb.  Jahrb.,  1863,  p.  60. 
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Zur 


vergleichenden  Geschichte  der  poetischen  Formen. 

Von 
Freiherr  Woldemar  von  Biedermann. 


ES  mangelt  noch  an  einer  allgemeinen  Darstellung  der  Formen  der 
Dichtkunst,  wodurch  das  historische  Vorkommen  jeder  der  ver- 
schiedenen Formen,  die  geographische  Verbreitung  derselben,  die 
Mannigfaltigkeiten  in  ihrem  Auftreten  und  ihrer  Ausbildung,  sowie  das 
Weichen  der  einen  Form  vor  der  anderen  durch  vergleichende  Be- 
trachtung in  möglichst  vollständigem  Umfange  nachgewiesen  wird." 

So  begann  ich  1857  einen  Aufsatz  über  die  Geschichte  des 
Parallelism  in  der  Dichtkunst  und  diesen  Anfang  führte  W.  Scherer 
wörtlich  an,  indem  er  1876  gelegentlich  Haupts  vergleichender  Poetik 
sich  auf  meinen  Aufsatz  bezog  und  ihn  im  Auszuge  wiedergab.  Die 
mir  seit  vierzig  Jahren  vorschwebende  allgemeine  Geschichte  der 
poetischen  Formen  —  worunter  hier  immer  nur  die  der  Versifikation 
verstanden  werden  —  ist  aber  auch  nach  jenem  Aufsatz  noch  von 
Niemandem  in  Angriff  genommen  worden  und  mir  selbst  hat  die  dazu 
nötige  Mufse  gemangelt. 

Freilich  ist  zuzugeben,  dafs  viele  Einzelforschungen  vorausgehen 
müssen,  bevor  eine  solche  vor  der  Wissenschaft  bestehende  Geschichte 
geschrieben  werden  kann;  denn  mit  geistreichen  Vermutungen  über 
die  eine  und  andere  Form,  wie  deren  z.  B.  Herder  aufstellte,  ist  es 
heutzutage  nicht  mehr  getan.  Ein  Grundgedanke  mufs  gefunden  und 
entwickelt,  sodann,  aber  ermittelt  werden,  inwieweit  die  Erfahrung, 
die  tatsächlichen  Erscheinungen,  damit  übereinstimmen. 

Einer  Geschichte  der  wirklich  vorkommenden  poetischen  Formen 
mufs  demnach  die  Theorie,  die  Naturgeschichte  derselben  vorausgehen. 
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es  mufs  festgestellt  werden,  warum  es  überhaupt  solche  Formen  giebt, 
wie  sie  entstanden  sind  und  wie  die  höhere  aus  einer  niederen 
hervorgegangen  ist. 

Wenn  das  Ergebnis  solcher  Untersuchung  nicht  durchaus  mit  dem 
wirklichen  Vorkommen,  namentlich  bei  einem  und  demselben  Volke 
in  Einklang  steht,  so  beweist  das  selbstverständlich  noch  nicht  Fehler- 
haftigkeit der  Theorie;  denn  überhaupt  konmit  fast  nie  ein  Naturgesetz 
unbedingt  zur  Geltung,  da  es  Einwirkungen  von  aufsen  unterb'egt;  in 
unserem  Falle  sind  es  aber  namentlich  Entlehnungen  von  anderen 
Völkern,  die  bei  dem  Einen  das  Überspringen  von  Zwischenformen 
und  unvermitteltes  Eintreten  einer  höheren  Form  veranlassen,  abgesehen 
davon,  dafs  es  schwerlich  ein  Volk  geben  wird,  bei  dem  die  unbe- 
einflufste  Entwickelung  der  Dichtkunst  von  Anfang  an  bis  zu  seiner 
gereiften  Bildung  in  erhaltenen  Beweisstücken  ununterbrochen  ersicht- 
lich ist. 

Die  einfachsten  Formen  sind  nvu:  bei  Naturvölkern  noch  zu  er- 
warten und  es  fehlt  nicht  an  Mitteilung  von  Liedern  und  anderen 
dichterischen  Erzeugnissen,  die  von  Reisenden  bei  solchen  Völkern 
gefunden  und  aufgezeichnet  worden  sind,  allein  wichtige  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen,  sind  wenige  geeignet.  Es  fehlt  nämlich  den 
Reisenden  —  man  kann  sagen:  durchaus  —  an  Erkenntnis  dessen, 
worauf  es  ankommt.  Dieselben  haben  sich  nicht  von  der  Auffassung 
zu  befreien  vermocht,  dafs  die  poetischen  Formen  nur  in  den  ihnen 
geläufigen,  in  Versmafs,  Reim  oder  dergleichen  bestehen  können,  und 
wenn  sie  daher  in  einem  einzelnen  dichterischen  Erzeugnisse  eine  Spur 
davon  erblicken,  so  verkünden  sie  sofort  das  Vorhandensein  der  ent- 
sprechenden F^orm,  z.  B.  des  Reims,  wenn  ein  Gleichklang  von 
Wörtern  vorkommt,  ohne  zu  erörtern,  ob  derselbe  nicht  rein  zufallig  ist; 
wenn  sie  dagegen  keine  der  ihnen  bekannten  Formen  in  einer  Dichtung 
finden,  so  bezeichnen  sie  letztere  sofort  kecklich  als  foroilos.  Wären 
ihre  Begriffe  über  poetische  Form  weniger  beschränkt,  so  würden  sie, 
wenn  nicht  immer,  so  doch  oft  durch  Erkundigung  sich  vergewissem 
können,  worin  sich  bei  den  besuchten  rohen  Völkern"  die  Sprache  der 
Dichtung  von  der  des. gemeinen  Lebens  unterscheidet,  und  sie  würden 
dabei  manchmal  Ungeahntes  erfahren.  Ohne  die  Belehrung  chinesischer 
Metriker  würde  es  z.  B.  unmöglich  gewesen  sein,  denjenigen  chinesischen 
Versbau  zu  erkennen,  welcher  darin  besteht,  dafs  alle  Worte  einer 
ersten  Verszeile  von  einem  und  demselben  der  fünf  chinesischen 
Wortaccente,    die  Worte   der    zweiten    Zeile    dagegen    von    den  vier 
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anderen  Accenten  sein  müssen.  Ebensowenig  konnte  man  ohne  An 
leitung  entdecken,  dafs  den  Altai-Teleuten  und  wohl  noch  anderen 
Völkern  des  finnischen  Sprachstammes  die  Versform  im  regelmäfsigen 
Wechsel  harter  und  weicher  Vocale  vorgeschrieben  ist.  Sonach  ist 
auch  nicht  abgeschnitten,  dafs  die  hebräische  Verskunst,  über  welche 
schon  so  viel  geschrieben  worden  ist,  ohne  meines  Wissens  etwas 
Durchschlagendes,  allgemein  Anerkanntes  zu  Tage  gefördert  zu  haben, 
an  eine  bestimmte  Form  gebunden  war,  für  welche  uns  nur  Blick  oder 
Ohr  fehlt. 

Es  ist  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dafs  Reisende  bei  Auf- 
zeichnung von  Dichtungen  nach  ursprünglich  gearteten 
Völkern  sorgfältig  ermitteln,  wodurch  diese  die  Sprache 
der  Dichtungen  vor  d*er  der  gewöhnlichen  auszeichnen. 

Die  vielen  uns  vorliegenden  Dichtungen,  meistens  Lieder  von 
Naturvölkern,  sind  uns  hinsichtlich  ihrer  Form  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Und  solche  Siegel  durch  eingehende  Nachfragen  zu  lösen, 
damit  hat  es  sehr  Eile;  denn  sobald  Verkehr  mit  Europäern  stattfindet, 
namentlich  wenn  Missionare  christliche  Lieder  in  der  Sprache  der 
wilden  Völker  dichten,  eignen  diese  sich  poetische  Formen  Europas, 
vorzugsweise  den  Reim  an  und  vergessen  bald  die  angeborenen,  die 
sie  als  Ausgeburten  roher  Zustände  zu  verachten  gelehrt  werden. 

Bei  der  Lückenhaftigkeit  des  vorhandenen  Stoffes,  welcher  dient, 
Untersuchungen  über  die  ursprünglichen  Formen  der  Dichtung  anzu- 
knüpfen —  wozu  eigentlich  nur  Aufzeichnungen  in  der  Ursprache 
brauchbar  sind  —  kommt  uns  der  vorgreifend  zu  erwähnende  Umstand 
zu  statten,  dafs  gewisse  Formen  in  mehreren,  nach  Erdgrenzen  und 
nach  Volks-  oder  Sprachstämmen  zusammenhängenden  Dichtungs- 
gebieten die  gleichen  zu  sein  pflegen,  so  dafs  Nachrichten  über  Lieder 
verschiedener  Völker  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Poetische  Form  war  geboten,  sobald  dichterische  Aussprache  sich 
vom  Sprechen  im  Gange  des  gewöhnlichen  Lebens,  also  von  der 
Sprache  des  Bedürfnisses  trennte.  Sobald  der  Mensch  sich  der  ver- 
schiedenen Veranlassungen  der  Rede  bewufst  wurde,  mufste  er  eine 
Form  suchen,  anderen  gegenüber  die  eine  der  Redeweisen  zu  kenn- 
zeichnen, und  die  Wahl  der  Kennzeichnung  konnte  nur  auf  das 
dichterisch  Geäufserte  als  die  ausnahmsweise  angewandte  Redeweise 
fallen;  sie  war  es,  die  ein  Merkmal  an  sich  tragen  mufste,  das  ihre  hervor- 
tretende  Bedeutung  bemerkbar  machte.  Sofern  die  dichterische  Aufserung 
zumeist,  wenn  auch  wohl  nicht  durchgängig,  schon  früh  mit  Gesang 


418  Freiherr  Woldemar  von  Biedermann. 


und  Tanz  verbunden  auftrat,  war  zum  Teil  schon  hierdurch  eine 
Form  bedingt,  allein  abgesehen  hiervon  und  wenn  in  der  Sprache 
selbst  der  Ausdruck  einer  Empfindung  oder  die  Mitteilung  einer  Er- 
fahrung oder  die  Kundgebung  eines  Erfundenen  niedergelegt  und 
dabei  hervorgehoben  werden  wollte,  dafs  das  Gesprochene  über  das 
Bedürfnis  des  Verkehrs  mit  Nebenmenschen  hinausgeht,  so  konnte 
letzteren  der  Wert,  den  der  Sprechende  auf  das  Gesagte  legte,  die 
Bedeutung,  die  er  dem  freien  Ergüsse  vor  dem  aus  Bedürfnis  Ge- 
sprochenem beimafs,  nicht  nachdrücklicher  und  ohne  weitere  Ver- 
ständigung sicherer  eingeprägt  werden,  als  durch  wiederholtes  Sagen. 
Einfacher  und  unzweideutiger  läfst  sich  jene  Absicht  durch  Worte 
allein  nicht  erreichen.  Es  ist  etwas  Ahnliches,  wenn  in  manchen 
Sprachen,  z.  B.  in  der  malaiischen,  der  Plural  durch  Verdoppelung 
des  Wortes  ausgedrückt  wird;  in  anderen  Sprachen  dient  die  Wieder- 
holung überhaupt  zu  Bezeichnung  der  Gröfse,  Unbegrenztheit,  kurz, 
erhöhter  Bedeutung*). 

Folglich  ist  auch  als  die  ursprünglichste,  natürliche  Form  der 
Dichtung  die  Wiederholung  anzunehmen. 

In  meinem  eingangsgedachten  Aufsatze  habe  ich  zwar  die  Ent- 
stehung der  Formen  der  Dichtung  auf  die,  aus  dem  Begriffe  der 
Kunst  abgeleiteten  Erfordernisse  der  Zweckmäfsigkeit,  Verhältnis- 
mäfsigkeit  und  Ebenmäfsigkeit  zurückgeführt,  und  damit  stimmt 
gewissermafsen  Valentin  in  dem  Aufsatze  S.  9  ff.  dieses  Bandes  gegen- 
wärtiger Zeitschrift  überein;  allein  ich  'habe  später  mich  doch  über- 
zeugt, dafs  diese  Begründung  der  poetischen  Formen  nur  eine  nach- 
träglich aus  den  Erscheinungen  abgeleitete  war  und  daher  weiter 
zurückzugehen  ist,  um  die  Ursachen  ihrer  Entstehung  aus  dem  Wesen 
des  Menschen  an  sich  zu  ergründen.  Dabei  kommen  wir  dann  eben 
auf  das  Bedürfnis  der  Wiederholung. 

Sehen  wir  uns  nun  um,  ob  in  dieser  Hinsicht  das  im  Wege  der 
Betrachtung  Gesuchte  durch  Tatsachen  bestätigt  wird;  denn  obwohl 
dies  eigentlich  Sache  der  tatsächlichen  Geschichte  ist,  so  möchten  wir 
doch  Beispiele  unserer  Aufstellungen  zum  Zweck  ihrer  Prüfung  nicht 
entraten.  Anlangend  zunächst  den  Fall  der  Wiederholung,  so  treffen 
wir  schon  bei  den  Ägyptern  des  alten  Reichs,  also  über  2000  Jahre 
V.  Ch.  zurück,  auf  ein  uns  erhaltenes  Drescherlied,  das  mit  der  Wieder- 
holung beginnt: 

*)  H.  Steinthal,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaus  1860. 
S.  158.  —  C.  F.  Ph.  V.  Martius,  zur  Ethnographie  Amerikas  S.  330. 
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Arbeitet  für  euch!  :,: 

Ihr  Ochsen, 

Die  ihr  arbeitet  fiir  euch!  :,:*) 

Ungefähr  gleichartig  weisen  altbabylonische,  akkadische,  Dichtungen 
die  Wiederholung  auf;  so  beginnt  ein  Bufspsalm  mit  dem  dreimaligen 
Anruf: 

O  mein  Gott!  meine  Übertretung  (ist)  grofs,  viele  (sind)  meiner 
Sünden. 

Am  Schlufse  dieses  Psalms  ist  noch  die  Anweisung  hinzugefugt, 
den  Namen  jedes  Gottes  ffinfundsechzigmal  für  das  tränenvolle  An- 
flehen des  Herzens  anzurufen.**)  Zwar  erscheint  hier  die  Wieder- 
holung nicht  als  geforderte,  unerläfsliche  Form  der  Dichtung,  da 
Zeilen  ohne  Wiederholungsangabe  dazwischen  treten,  und  auch  ander- 
wärts kommt  es  vor,  dafs  sie  nur  als  aufserordentliche  Form  ange- 
wandt wird,  wenn  einzelne  Stellen  nachdrücklich  hervorgehoben 
werden  sollen,  wie  z.  B.  in  Liedern  der  Araber  einzelne  Zeilen  fänf 
bis  funfzigmal  wiederholt  werden;***)  allein  das,  worauf  es  uns  hier 
ankommt,  ergiebt  sich  doch  auch  aus  der  stellenweise  gebrauchten 
Wiederholung,  dafs  sie  nämlich  als  Mittel  zu  besonderer  Hervorhebung 
des  Gesagten  dient. 

Die  Negervölker,  die  Indianer  Nord-  und  Südamerikas,  die 
Polynesier  und  die  Australier,  weit  verbreitete  Völkerschaften,  welche 
erst  in  bekannter  Zeit  Einflüsse  fortgeschrittener  Bildung  erfahren 
haben,  sind  auch  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche  Form  der  Dichtung 
ein  wertvolles  Beobachtungsfeld.  Lediglich  Wiederholung  läfst  sich 
nun  als  solche  Form  erkennen  in  Liedern  der  Aschanti,f)  der  Fanti 
auf  der  Insel  Ada  an  der  Goldküste,  ff )  der  Madagassenfff)  und  — 
nach  mündlicher  Mitteilung  des  Afrikareisenden  Paul  Reichard  —  der 
Suaheli;  sodann  der,  den  verschiedensten  indianischen  Volksstämmen 
angehörigen    Odschibwa  (Tschippe wäer),f*)     Irokesen, f**)     Dakota 

*)  Ägypten  geschildert  von  A.  Ermann  S.  515. 
**)  Babylonische  Litteratur  von  Sayce,   übertragen  von  Friederici  1878  S.  34. 
***)  Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  1843  S.  1034. 

t)  T.  E.  Bowdich,   Mission  from   Cape  Coast  Castle  to  Ashantec  1819,    I.  Notcn- 
beilage  und  S.  367. 

tt)  Morgenblatt  1817.  S.  831. 
ttt)  J-  Libree  in  The  Folk  Lore  Journal  1883  S.  253  folg.,  104,  306  folg,  343. 
t*)  A.  W.  Gruber,  Ästhetische  Vorträge  1 866.    —    Th.  Baker,  über  die  Musik  der 
nordamerikanischen  Wilden.     S.  74.  Nr.  XIV  und  XV. 
t**)  Baker,  S.  59  folg.  Nr.  I— X. 
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(Sioux),*)  Eiowa,**)  Ponka,***)  Kriowa,f)  Wallawalla,ff)  Wintun, 
besonders  Nummoefff ,)  Rikkarier,*f)  Wapahani,*ff)  Mäuseindianer 
(Souriquois) ;  *f  f  f )  femer  bei  den Crichana  Brasiliens,  f*)  auf  Inselgruppen 
Polynesiens,  wie  auf  der  Samoagruppe,  f **)  auf  der  Fidschiinsel 
Rotuma,  f  ***)  auf  der  Marschallinsel  Ratak,§)  auf  der  Carolineninsel 
Ualan,§§)  endlich  auf  australischem  Festlande  bei  den  Kämilaröi. §§§) 
Von  Gesängen  der  Jakuten  ist  ebenfalls  bekannt,  dafs  sie  nur  aus 
fortgesetzter  Wiederholung  derselben  Worte  bestehen.  *§) 

Inwiefern  die  auch  bei  uns  in  gesungenen  Liedern  häufigen  Wieder- 
holungen als  Fortdauer  oder  doch  als  Wiederaufnahme  der  ursprüng- 
lichen poetischen  Form,  oder  aber  lediglich  als  musikalische  Figur 
aufzufassen  sind,  ist  eine  Frage,  welche  nicht  hier,  nicht  von  der 
theoretischen  Geschichte  der  poetischen  Formen,  sondern  von  deren 
tatsächlichen  Geschichte  zu  beantworten  ist. 

Das  Wiederholen  der  Liederworte  mufste  aber  mit  der  Zeit  er- 
müden, ein  Umstand,  der  mit  dem  andern  zusammentraf,  dafs  die  von 
dem  fortgeschrittnen  Menschengeschlechte  bereicherte  Sprache  allmählich 
Mittel  darbot,  der  gesteigerten,  der  dichterischen  Sprache  vor  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  noch  in  anderer  Weise  Nachdruck  zu 
verleihen,  als  durch  Wiederholen  des  Gesprochenen.  Indessen  jeder 
natürliche  Fortschritt  knüpft  am  Daseienden  an,  und  zumal  der  auf 
niedriger  Geistesstufe  stehende  Mensch  würde  nicht  imstande  gewesen 

*)  Baker,  S.  64  u.  79.  Nr.  XI,  XH,  XV  und  XLm,  i,  3,  4. 
**)  Baker,  S.  6^  folg.  Nr.  XVI— XX  und  XXÜ. 
*♦*)  Baker,  S.  72  folg.  Nr   XXX. 
t)  Baker,  S.  70  Nr.  XXIH. 
tt)  Baker,  S.  78  Nr.  XLH. 
ttt)  St.  Powers  in  Contributions  to  North  American  Ethnoligy  III.  Washington  1877. 
*t)  Catlin,  die  Indianer  Nordamerikas,  deutsch  von  Berghaus,  S.  297. 
*tt)  Baker  S.  50. 
*ttt)  Sagard  Th^odert,  le  grand  voyage  du  pays  des  Hurons.    Paris  1632.  S.  156  folg. 
t*)  J.  B.  Rodrigues,  Pacifi^ao  dos  Crichands.     Rio    de    Janeiro  1885.    S.  50  folg., 
165  u.  Notenbeilage;  vgl.  auch  S.  103. 

t**)  H.  de  Caux,  Sept  ans  en  Oceanie. 
t***)  Nach   Blosseville.       (Leider    die   nähere  Angabe ,    wie   auch    bei    dem    zweit- 
folgenden, verloren.) 

§)  A.  V.  Chamissos  gesammelte  Werke.     Stuttgart  1883.     II,  191. 
§§)  Nach  Lütke. 
§§§)  W.    Ridley,    Kdmilaröi    and   other  Australian  Languages.     New    South    Wales 
1875.     S.  149  folg. 

*§)  Nach  J.  B.  B.  v.  Lesseps  in:  E.  A.  W.  v.  Zimmermanns  Taschenbuch  der 
Reisen.    Leipzig  1809;  VÜI,  405. 
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sein  aus  sich  heraus  die,  vom  dichterischen  Aussprechen  unzertrennlich 
gedachte  Wiederholung  als  Grundlage  der  poetischen  Form  aufzugeben. 
Dagegen  konnte  er  auf  Einschränkung  ermüdender  Wiederholung 
verfallen. 

Der  nächste  Schritt  war  Wiederholung  nur  eines  Satz- 
teiles. 

Diese  zweite  Stufe  des  Gestaltens  der  Dichtung  hat  noch  die 
altchinesiche  Dichtung,  soweit  sie  im  klassischen  Liederbuch  nieder- 
gelegt ist,  bewahrt;  die  hier  aufgezeichneten  Gedichte  sind  aus  der 
Zeit  von  1700  bis  600  v.  Gh.,  hier  finden  sich  die  mannigfaltigsten 
Arten  von  Wiederholungen.  Zunächst  konnte  die  Abschwächung  der 
vollständigen  Wiederholung  erfolgen  durch  Wiederholung  nur  der 
Anfänge  dichterisch  ausgesprochener  Sätze  —  welche  Sätze 
wir  im  Weiteren  kurz  mit  Vers,  nach  Befinden  Strophe  bezeichnen 
wollen.  Der  Dichtende  hub  also  in  einem  nachfolgenden  Verse  zwar 
mit  Wiederholung  des  ersten  an,  nachdem  er  aber  hierdurch  die 
Absicht,  dichterisch  sich  zu  äufsern  angedeutet  hatte,  befreite  er  sich 
im  Fortgange  von  dem  knechtischen  Zwange  vollständiger  Wieder- 
holung und  reihte  an  den  gegebenen  Anfang  einen  neuen  Gedanken. 
Die  altchinesischen  Lieder  sind  meistens  so  gebaut,  dafs  in  allen 
Vers-  oder  richtiger  Strophenanfangen  der  gleiche  Gegenstand  genannt, 
in  den  einzelnen  Strophen  jedoch  verschiedenes  im  Anschlufs  daran 
ausgesprochen  wird.*) 

Wiederholung  der  Versanfange  ist  auch  mindestens  dritthalbtausend 
Jahr  alt  in  assyrischen  Liedern;**)  sie  ist  auch  gleichfalls  im  akkadischen 
Epos  wahrzunehmen,***)  sowie  im  Zend.f) 

Wenn  bei  gegenwärtig  noch  dem  Naturzustande  nahe  stehende 
Völker  wenige  Beispiele  für  diese  poetische  Form  nachweisbar  sind, 
so  beruht  dies  zum  Teil  jedenfalls  darauf,  dafs  bei  den  uns  nicht  in 
der  Ursprache  bekannten  Liedern  die  Übersetzer  der  mitgeteilten  die 
Bedeutung  der  Gleichheit  von  Versanfangen  nicht  erkannt  und  sie  bei 
der  Übersetzung  verwischt  haben,  oder  auch  absichdich,  um  Gedichte 
der    ungebildeten  Völker    unserem  Geschmacke  anzunähern.     In  der 


*)  V.  V.  Strauss,  Schi  King  1880.     S.  72,  73,  78,  79,  83  u.  folg. 
**)  E.  Schrader,   die  Höllenfahrt   der    Istar    nebst  Proben   assyrischer  Lyrik  1874, 
S.  92,  97,  100,  105. 

***)  Schrader  S.  8,  10. 

t)  K.  Geldner,   über  die  Metrik  des  jungem  Avesta.     Tübingen  1877,  S,  65—81. 
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Ursprache    von    nordamerikanischen  Indianern    liegt   ein  Nachtgesang 
^er  Dakota  vor,  welcher  wörtlich  deutsch  lautet:*) 

Schwager,  Schwager,  Herz  mein  schlecht! 

Schwager  lieber,  Schwager,  Hand  mein  nimm! 

Schwager,  sehe  ich  dich  nicht. 

Schwager,  Herz  mein  schlecht! 

Schwager  lieber,  Schwager,  Hand  mir  nimm! 

Unter  den  schon  gedachten  Liedern  der  Nummoe  findet  sich  neben 
denen  mit  vollständiger  Wiederholung  auch  das: 

Hilley  shoo  min-an 
Hilley  eevey  wick-o-yeh- 

und  ein  bei  den  nördlichen  Indianern  verbreiteter  Opfergesang  lautet 
bei  den  Schawonesen: 

Tam  le  yah  al  Iah  le  lu  Iah 

Tam  ye  Iah  yo  ha  wa  ha  ha  hah.**) 

Aus  Afrika  können  mit  der  Versanfangwiederholung  nur  vereinzelt 
die  Madegassen  genannt  werden;***)  dafür  ist  mit  dieser  Form  um  so 
reichlicher  Polynesien  vertreten.  In  den  Dichtungen  der  Schöpfungs- 
sagen der  Sandwichinsel  Hawaii  beginnen  in  einem  fort  lange  Reihen 
einer  432  Seiten  umfassenden  Sammlung  die  Verse  mit  denselben 
Worten,  f)  und  hunderte  von  Belegstellen  dazu  bieten  die  Dichtungen 
der  Maori  auf  Neuseeland  ff). 

In  den  Liedern  der  finnischen  Völker  des  nördlichen  Europa 
kommt  Wiederholung  von  Versanfangen  gleichfalls  öfter  vor,  als  dafs 
man  Zufall  dabei  annehmen  darff f f ),  wie  denn  auch  die  Absichtlichkeit 
dadurch    bestätigt    wird,    dafs    wir    diese    poetische    Form    als    eine 


*)  W.  Radioff  in    der   Zeitschrift  flir    Völkerpsychologie    und    Sprachwissenschaft 
IV,  85  folg. 

**)  Das  Ausland  1833  Nr.  154. 
***)  The  Folk  Lore  Journal  1883,  S.  72,  278. 

t)  A.  Bastian,  die  heilige  Sage  der  Polynesier.     S.  77  folg.,  271   folg. 
ff)  G.  Grey,    Ko   nga  Moteatea,   me  nga   Hakirara,    o   nga  Maori,  New  Zealand 
1853.  —  W.  W.  Gill,    Myths   and   Songs  from   the   South   Pacific    1876.     S.  6,  90  folg., 
99,   185,  210  folg.,  295  folg. 

fff)  Z.  B.  H.  R.  V.  Schröter,  finnische  Runen  1834,  S.  12,  16,  18.  —  H.  Neus, 
Esthnische  Volkslieder.  Reval  1850,  S.  185  folg.,  200—204.  —  F.  Kreutzwald  und 
H.  Neus,  mythische  und  magische  Lieder  der  Esthen.  Petersburg  1854,  S.  48  folg., 
59»  64,  70. 
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gebotene  bei  mehreren  Völkern  der  stammverwandten  Altaine  antreffen, 
so  bei  den  Kirgisen*),  Kamtschadalen**)  u.  a. 

Im  alten  Europa  finden  sich  Anfangswiederholungen  in  den 
Umbrischen  Gebeten  der  VI.  Eugubinischen  Tafel.  Hier  haben  wir 
ein  schlagendes  Beispiel,  wie  das  Vorurteil,  in  allen  dichterischen  Er* 
Zeugnissen  die  uns  vertrauten  poetischen  Formen  finden  zu  können, 
von  Haus  aus  irreleitet;  denn  Grotefend  quält  sich  ab,  in  diesen 
Gebeten  Rhythmus,  Versmafs,  Reim  und  Alliteration  nachzuweisen, 
ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  des  Kennzeichnenden  in  der  Anfangs- 
wiederholung zu  ahnen***).  Zuzugeben  ist  indessen,  dafs  er  dies 
auch  kaum  zu  ahnen  im  Stande  war,  so  lange  sie  nicht  als  poetische 
Form  in  ihrer  Entstehung,  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  Verbreitung 
nachgewiesen  war. 

Wie  in  Wiederholungen  der  Versanfange  wurde  die  vollständige 
Wiederholungebenso inWie de rholungderV ersenden  abgeschwächt. 
Auch  diese  Form  tragen  Lieder  des  Schi  kingf ),  aber  in  gleich  hohem 
Altertum,  vor  mehr  als  viertausend  Jahren  werden  sie  auch  bei  den 
Akkadiern  angetroffen:  der  Anfang  einer  Schilderung  der  sieben  bösen 
Geister  lautet: 

Sieben  ihrer!  sieben  ihrer! 

Im  Abgrund  der  Tiefe  sieben  ihrer! 

Im  Glänze  des  Himmels  sieben  ihrer! 

und  der  Schlufs  der  Dichtung  wiederholt  ähnlich  die  Versenden  ff ). 

In  der  Gegenwart  ist  Versschlufswiederholung  in  Amerika  bei 
den  Tupinambas  kenntlich,  von  denen  ein  Liedchen  mit  solcher  vor- 
liegtfff);  doch  wäre  hier,  der  regelmäfsigen  Strophenbildung  nach  zu 
urteilen,  portugiesicher  Einflufs  durch  Vermitdung  der  lengua  geral 
möglich  und  könnte  der  wiederholte  Zeilenschlufs  ein  verfehlter  Reim- 
versuch sein. 

Mehrfach  ist  aber  die  Schlufswiederholung  in  Afrika  wahrzunehmen. 


*)  B.  Neumann  im  „Ausland",   1857  No.  52. 

**)  Kracheninnikow,  Voyage  en  Siberie  II,   105. 
***)  G.   F.   Grotefend,    Rudimenta    linguae    Umbriacae    ex    inscriptionibus    antiquis 
enodata. 

t)  V.  V.  Straufs,  S.  74—77,  85,  91. 

tt)  A.  H.  Sayce,  Babylonische  Litteratur  S.  18. 

ttt)  G.  B.  V.  Spix  u.  K.  F.  Ph.  v.  Martins,  Reise  in  Brasilien. 
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SO  bei  den  Fanti  auf  Ada*)  de»  Kcrrupä**),  den  Dahomeiern***), 
den  Fulbef),  den  Bornuern,  den  Madegasseuff).  Vorzugsweise  sind 
indessen  Versschlüsse  tatarischen  Völkerschaften  eigen  und  insbesondere 
nachweisbar  bei  den  Altaiemfff),  Teleuten*f),  Sojonen*ff), 
Sagaiern  *ttt)  i  Koibolen  f *) ,  Kotschinzen  f **) ,  Ky sylzen f ***)^  Kir- 
gisen §),  Barabaem§§),  Kara-Kirgisen§§§),  Kurdak-Tataren*§),  Kal- 
mücken **§),  Wotjäken  ***§),  Taulischenf§).  Das  Vorwiegen  tatarischer 
Volksstämme  in  Persien  mag  wohl  auch  Ursache  sein,  dafs  in  der 
heutigen  persischen  Kunstdichtung,  wie  bekannt,  gleichmäfsige  Schlufs- 
worte  der  Verspaare  Bedingung  sind,  hier  aber  mit  dem  von  den 
Arabern  herübergenommenen  Reim  verbunden,  wodurch  die  Form  des 
Gaseis  sich  kennzeichnet.  Bei  den  in  Persien  lebenden  Taulischen 
findet  sich  diese  Form  der  persischen  Kunst dichtung  gleichfalls;  sonst 
auch  bei  den  Wotjäken.  Das  Beispiel  der  allgemein  tatarischen 
Schlufswiederholung  liefere  folgendes  karakirg^sisches  Mädchenlied  f§§): 

Der  dem  Jurtengitterstricke  gleicht, 

Deinen  Redeflufs, ^ihn  lob'  ich; 

Wenn  Du  mit  den  Leuten  sprichst, 

Deiner  Rede  Wahrheit  lob'  ich; 


*)  Morgenblatt  1817,  S.  831. 
**)  Bowdich  S.  368. 
***)  J.  A.  Sketchly,  Dabomy  as  it  is.     London  1874. 

t)  H.  Barth,    Reisen  und  Entdeckungen    in  Nord-   und   Zentralafrika.      1858    IV, 

435  folg. 

tt)  The  Folk  Lore  Journal  1889,  S.  68,  74  folg.,  99—105,  342. 

ttt)  V.  Radioff  in  der  Zeitschrift  f.  Völkerpsychologie  IV,  92 — 114. 
*t)  Radioff,  Proben  der  Volkslitteratur  der  nördlichen  türkischen   StÄmme,   Peters- 
burg X  866— 1886  I,  218  —  246. 
*tt)  Radioff  I,  433  folg. 
*ttt)  Radloff  U,  1—277,  385—499. 

t*)  Radloff  n,  278—380. 

t**)  Radloff  n,  500-606. 

t***)  Radloff  n,  657—670. 

§)  Radloff  in,  I  — 14. 

§§)  Radloff  IV,  56-71. 

§§§)  Radloff  IV,  174  folg. 

*§)  Radloff  im  V.  Bde.  allenthalben. 
**§)  Pallas,    Sammlung    historischer    Nachrichten    über    die    mongolischen    Völker- 
schalten I,  152. 

***§)  M.  Buch,  die  Wotjäken.     Stuttgart  1882.     S.  90  folg. 

t§)  A.  Chodzko,  Specimens  of  the  populär  Poetry  of  Persia.  London  1842,  S.  556  —  566. 
tS§)  Radloff  V,  601. 
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Die  des  Waldes  Birkhahn  gleicht, 
Deine  Röte,  die  lob'  ich; 
Die  der  langen  Rute  gleicht, 
Deine  Schlankheit,  die  lob'  ich. 

Eine  Schlufswiederholung  bei  Negervölkern  verdeutlicht  ein  Preis- 
gesang auf  den  Sultan  von  Bornu: 

Gieb  Fleisch  den  Hyänen  bei  Tagesanbruch! 

O  die  breiten  Speere! 
Gieb  Fleisch  den  Löwen  und  den  Panthern, 

O  die  breiten  Speere! 
Des  Sultans  Schwert  und  Lanze  sind  vorzüglich! 

O  die  breiten  Speere! 
Er  liebt  sein  Land,  er  liebt  sein  Volk! 

O  die  breiten  Speere! 
Er  kämpft  gegen  Zehn  und  furchtet  Keinen! 

O  die  breiten  Speere! 
Der  Elefant  des  Waldes  beugt  sich  vor  ihm! 

O  die  breiten  Speere. 

Diese  Art  der  Schlufswiederholung  stimmt  überein  mit  unserem 
Refrain  —  unzulänglich  mit  Kehrreim  verdeutscht,  besser  noch  nach 
einem  Erzgebirgischem  Umzugsliede  mit  ^Wiederkehre"  zu  übersetzen. 
Refrain  ist  die  gleichmäfsige  Wiederholung  am  Schlufs,  seltener  am 
Anfang  oder  in  der  Mitte  sämtlicher  Abschnitte  einer  Dichtung, 
meistens  auch  neben  andern  poetischen  Formen,  wie  Versmafs  und 
Reim,  angewandt.  Er  ist  eine  sehr  verbreitete  Form,  in  manchen 
Dichtungsgebieten  geradezu  gefordertes  Kennzeichen  des  Liedes;  so 
bei  den  Franzosen.  Ganz  eigentümlich  ist  bei  den  Aymaras  in  Süd- 
Amerika  der  behauptete  Gebrauch  einer  stehenden  Schlufsformel  für 
alle  Lieder*).  Die  Ausartung,  dafs  der  Refrain  weder  eine  durch- 
gängig gleichlautende  Wiederholungsform  ist,  noch  auch  in  irgend 
einem  Zusammenhange  mit  dem  Inhalte  der  Dichtung  steht,  wie  in  alt- 
schwedischen Volksliedern  der  Fall  ist,  dürfte  nicht  in  die  naturgemäfse 
Entwicklung  der  poetischen  Formen  gehören. 

Wiederholung  der  Anfange  und  der  Ausgänge  der  Verse  kommt 
auch  vereinigt  vor  und  zwar  im  Schi  king**),  sowie  bei  den  Made- 


*)  Globus,  illustrirte  Zeitschrift  f.  Länder-  und  Völkerkunde  LH,  No.  8,  S.  123  folg. 
**)  V.  Straufs,  S.  iii — 116, 
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gassen,  deren  Dichtung  überhaupt  die  Formen  der  Wiederholung  aufs 
vollständigste  sich  angeeignet  und  ausgebildet,  sie  als  ihr  Kennzeichen 
angenommen  und  noch  erhalten  hat.  Folgende  Strophe  einer  Toten- 
klage enthält  neben  Wiederholung  am  Anfang  und  Ende  der  Verse 
auch  die  Verbindung  mit  dem  Reim  wie  im  persischen  Gasel  und  zu- 
gleich einfache,  vollständige  Wiederholung  und  Refrain*). 

E  malahelo  6!  e  malahelo  ö! 

Tomany  alina! 
E  malahelo  ö  ny  radiny  etoana! 

Tomany  alina! 
E  malahelo  6  ny  zanany  etoana! 

Tomany  alina! 
E  malahelo  6  ny  havany  etoana! 

Tomany  alina! 
E  malahelo  6  ny  ankiziny  etoana! 

Malahelo  izy  rehetra! 

In  soweit  möglichem  Anschlufs  an  den  Gleichklängen  dieses 
Gesanges  heifst  das: 

Ach,  schmerzvoll  o!    Ach  schmerzvoll  o! 

Weinend  allnächtlich! 
Ach  schmerzvoll  o!    sein  Ehgemahl  dahier! 

Weinend  allnächtlich! 
Ach,  schmerzvoll  o!    seine  Sprossen  dahier! 

Weinend  allnächdich! 
Ach,  schmerzvoll  o!    seine  Genossen  dahier! 

Weinend  allnächdich! 
Ach,  schmerzvoll  o!    seine  Leut'  allzumal  dahier! 

Weinend  allnächdich! 

Wiederholung  von  Worten  inmitten  der  Verse  oder  von 
Versen  inmitten  der  Strophen  ist  eine  augenfällige  Eigentümlich- 
keit der  altchinesischen  Dichtung,  worin  sie  in  dem  gröfsten  Teil  der 
Lieder  vorkommt,  gewöhnlich  noch  mit  Wiederholungen  in  anderen 
Versen  der  Strophen  verbunden**). 


*)  The  Folk  Lore  Journal   1883,  I,  70. 
**)  V.  Straufs,  S.  65—72. 
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Über  die  verschiedenen  Spielarten,  in  die  sich  die  Kunstdichtung 
bei  Wiederholung  von  Versen  und  Versteilen  verliert,  hat  die  tatsächliche 
Geschichte  der  poetischen  Formen  zu  berichten;  hier  genügt  Erwähnung, 
dafs  die  altfranzösischen  Gedichtarten  Triolet  und  Rondeau  dahin 
gehören. 

Erhöhtes  Schaffensbedürfnis  des  wachsenden  menschlichen  Geistes 
und  iS-eiere  Bewegungsfahigkeit  der  Sprache  waren  die  Ursachen,  sich 
über  die  stumpfen  Wiederholungen  der  ersten  Dichterversuche  zu  erheben. 
So  entstand  zunächst  der  Parallelism.  Darunter  verstehen  wir  die- 
jenige poetische  Form,  nach  welcher  der  im  ersten  Teile  (Vers)  eines 
Gedichtabschnittes  ausgesprochene  Gedanke  im  folgenden  eine  Ver- 
stärkung erfahrt  und  zwar  im  Ausdruck  abweichend.  Dies  geschieht, 
indem  in  beiden  Teilen  entweder  das  Gleiche  nur  mit  anderen  Worten, 
oder  dasselbe,  aber  einmal  in  einem  Bilde,  oder  das  Gegenteilige,  oder 
Verschiedenes  auf  Gleiches  abzielend,  oder  endlich  Verschiedenes,  nur 
durch  gleichen  Satzbau  Verbundenes  gesagt  wird.  Hierüber  habe  ich 
in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatz  ausfuhrlich  gehandelt*),  und  ist 
nur  Folgendes  zu  bemerken  und  zur  Ergänzung  nachzutragen. 

Bei  den  ältesten  dichterischen  Erzeugnissen,  die  uns  von  den 
Ägyptern  erhalten  sind,  scheint  der  Parallelism  entweder  noch  nicht 
zu  bewufster  Anerkennung  gelangt  oder  aber  schon  verwischt  zu  sein**), 
während  in  der  akkadischen  „Höllenfahrt  der  Istar"  Wiederholungen 
und  Parallelismen  noch  im  Streite  liegen,  diese  Dichtung  also  in  die 
Periode  des  Überganges  von  jener  zu  dieser  Form  zu  fallen  scheint. 
Eine  Stelle,  in  welcher  beide  Formen  vorkommen,  ist***): 

Wenn  du  nicht  öffnest  die  Pforte  und  ich  nicht  kann  eintreten, 
Zertrümmere  ich  die  Pforte,  zerbreche  den  Riegel, 
Zertrümmere  die  Schwelle,  zerschlage  die  Tore. 

Ahnlich  ist  die  altchinesische  Dichtung,  bei  der  wir  schon  alle 
Formen  abgeschwächter  Wiederholung  kennen  gelernt  haben,  daneben 
auch  in  inhaltlich  gleichlaufenden  Gliedern  nach  Art  des  Parallelism 
gehalten;  insbesondere  herrscht  der  bildliche  vor.  Diese  verschiedenen 
Formen  durchkreuzen  sich  in  mannigfaltiger  Weise;  um  einen  Begriff 
solchen  gemischten  chinesischen  Strophenbaues  zu  geben,  möge  das 


*)  Johannes -Album,  hrsgb.  von  F.  MQller.     Chemnitz  1857. 
**)  F.    Lauth,    aus    Äg^yptens    Vorzeit      1881,    S.    303    u.    folg.   —   A.    Ermann, 
Ägypten,  S.  537. 

***)  E.  Schrader,  die  Höllenfahrt  der  Istar,  S.  8. 

Ztschr.  t  Tgl.  LiU.-Geach.  n  Reiu-Litt.    N.  F.   IL  29 
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letzte    Lied    des   i.  Buches    des  I.  Teiles    des   Schi  king,    in   unsere 
Schrift  umgeschrieben  und  wörtlich  übersetzt,  hier  Platz  finden. 

Khi  tschi  tschi 
tschin-tschin  küng  tse 
hü  tsie  khi  hi 

Khi  tschi  tfng 
tschin-tschin  küng  sing 
hü  tsie  schi  hi 

Khi  tschi  kiS 

tschin-tschin  küng  ts6 

hü  tsie  khi  hi 
Deutsch: 

Einhorns  des  Pufs: 

Hold  sind  des  Fürsten  Söhne! 

Ach  ja,  Einhörner  o! 

Einhorns  der  Stirn: 

Hold  ist  des  Pursten  Geschlecht. 

Ach  ja,  Einhörner  o! 

Einhorns  des  Hörn: 

Hold  ist  des  Pursten  Nachkommenschaft. 

Ach  ja,  Einhörner  o! 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  man  über  die  poetische  Porm 
nach  Übersetzungen  allein  urteilen  kann,  vergleiche  man,  wie  Rückert 
das  Lied,  angeblich  wörtlich,  wiedergiebt,  und  nun  gar,  wie  er  es 
bearbeitet  hat*). 

Zahlreiche  Denkmäler  ausgebildeter  Parallelismen  besitzen  wir  in 
den  heiligen  Schriften  der  Hebräer.  Ein  gleichbedeutender  z.  B.  steht 
Ps.  33,  8,  ein  gegensätzlicher  Spr.  Sal.  14,  11,  ein  gleichabzielender 
Ps.  89,  33  ff.,  ein  bildlicher  Ps.  42,  i.  Jedoch  läfst  sich  der  Parallelism 
in  diesen  Schriften  nicht  als  geforderte  Porm  der  Dichtung  bezeichnen ; 
denn  aufser  etwa  im  Buch  Hiob  —  ausschliefslich  der  Stücke,  die  nur 
verbindende  Erzählung  enthalten  —  treten  Parallelismen  wohl  nicht 
fortlaufend  auf. 

Zu  neuerer  Zeit  läfst  sich  die  Entstehung  des  Parallelism  durch 
Wechselgesang   bei    den   Pinnen    beobachten,    indem    der    aus    dem 


*)  Fr.  Rückert  im  Morgenblatt  1833,  No.  35.     Schi  King  1833,  S.  11. 
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Stegreife  vorgetragene  Vers  eines  Vorsängers  von  einem  zweiten 
Sänger  mit  anderen  Worten  wiederholt  wird*). 

Anderwärts  ist  Parallelism  und  zwar  bis  in  die  neueste  Zeit  mafs- 
gebende  Form  für  gewisse  Gedichtchen  in  vielen  Dichtungsgebieten; 
sie  erscheinen  meistens  als  Vierzeiler,  in  deren  ersten  beiden  Zeilen, 
gewöhnlich  mittels  eines  Bildes  aus  der  Natur,  eine  Anregung  gegeben 
wird,  die  in  den  letzten  Zeilen  ihren  Abschlufs  erhält.  Es  ist  dies 
namentlich  das  Merkmal  der  Schnaderhüpfel  der  deutschen  Alpenländer 
und  ebenso  der  Singes  der  Kurischen  Letten**),  der  Krakowiaken  der 
Polen***)  und  der  Vierzeiler  der  tatarischen  Völkerschaften f).  Beliebt 
sind  bei  den  Malaien  die  in  derselben  Weise  gebildeten  Pantunff). 
Ähnlich  sind  auch  die  Dokra  und  die  Kubitä  der  Hindu  und  die 
Kelong  der  Makassaren.  Bei  fast  allen  diesen  Vierzeilern  ist  aber 
zweifelhaft,  ob  der  in  ihnen  leitende  Parallelism  in  der  Tat  als  solcher 
aus  der  Forderung  poetischer  Form  hervorgegangen,  oder  ob  er  nicht 
vielmehr  ein  Verstandesspiel  ist,  indem  im  ersten  Gedichtteil  ein 
Thema  aufgestellt  und  im  zweiten  Teile  gelöst  wird.  Letzteres  macht 
diese  Vierzeiler  zu  einem  Erzeugnis  freier  geistiger  Tätigkeit,  wogegen 
die  ursprüngliche  poetische  Form  des  Parallelism  eine  Fessel  für  den 
Dichter  ist;  dieser  kommt  dabei  wie  mit  gebundenen  Füfsen  nicht 
vom  Fleck;  er  wird  im  Parallelgliede  zum  Wiederkäuer. 

Wenn  vorgeschrittene  Bildung  den  Bann,  in  welchem  sie  auch 
noch  durch  abgeschwächte  Wiederholung  gehalten  wurde,  zu  sprengen 
sich  gedrängt  fühlte,  indem  sie  sich  bewufst  war,  durch  reichlicheres 
Zuströmen  von  Gedanken  der  Dichtung  höheren  Wert  verleihen  zu 
können,  wenn  aber  demungeachtet  die  Wiederholung  mit  dem  BegriflFe 
des  dichterischen  Gestaltens  unzertrennlich  verbunden  war,  so  dafs  die 
Dichtung  als  solche  nicht  erkannt  worden  sein  würde,  wenn  sie  sich 
derselben  hätte  entbrechen  wollen,  so  blieb  zur  Vereinigung  dieser 
beiden  sich  widersprechenden  Forderungen  nichts  übrig,  als  die 
Wiederholung  vom  Inhalt  auf  die  Sprache  als  solche  zu  verlegen. 


*)  Kanteletar,  die  Volkslyrik  der  Finnen.     Ins  Deutsche  übertragen  von  Hermann 
Paul.     Hesingfors  1882,  S.  VIII 

**)  J.  G.  Kohl,  die  deutsch-russischen  Ostseeprovinzen.     II.  Bd. 
♦**)  W.  V.  Waldbrühl,  Balalaika.     Leipzig  1848,  S.  346—376. 

t)  Radioff  I,  246,  433;  II,  657—670. 
ff)  de  Hollander,  Handleidning  tot  de  Kennis  der  Maleische  Taal  en  Letterkunde. 
1845.  —  O.  Föhrau,    eine   Sängerjugend    nebst  Anhang:   das  Pantun,    1847,  S.  67.  — 
Bintang  Oetara  1857.     Angka  i. 
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Was  wir  jetzt  als  Ergebnis  bei  rein  sachlicher  Betrachtung  aus- 
sprechen können,  vermochte  aber  selbstverständlich  damals  der  per- 
sönlich befangene  Dichter  nicht  als  Ziel  sich  vorzusetzen,  und  wir 
müssen  uns  vorstellen,  dafs  man  anfanglich  nur  gelegentlich  anstatt 
Wiederholung  der  Versanfange  oder  der  Versschlüsse  mit  Oberein- 
stimmung des  Sprachklanges  in  den  entsprechenden  Versen  sich  be- 
gnügte. Durch  Annahme  des  Parallelism  hatte  ja  die  Entwickelung 
der  poetischen  Formen  mit  Wiederholung  der  Anfange  oder  Enden 
der  Verse  nicht  völlig  gebrochen,  wie  wir  aus  dem  Beispiel  des  vor- 
hin angeführten  chinesischen  Liedes  sahen,  in  dem  beide  Formen  ver- 
einigt waren;  indessen  mag  wohl  in  anderen  Dichtungsgebieten  die 
Zwischenstufe  des  Parallism  auch  übersprungen  worden  sein.  Hielten 
sich  nunmehr  die  Dichter  an  die  frühere  Wiederholung  von  Versteilen, 
übertrugen  sie  aber  vom  Wortlaut  auf  den  Sprachlaut,  so  ergab  sich 
aus  Wiederholung  des  Sprachklanges  der  Versanfange  Anfangsreim, 
aus  Wiederholung  des  Sprachklanges  der  Versschlüsse  Endreim. 
Zwar  können,  wie  gesagt,  vereinzelte  Gleichklange  die  Bedeutung 
poetischer  Form  nicht  beanspruchen,  so  wenig  die  bei  den  alten 
Ägyptern*),  als  die  bekanntlich  in  griechischen  und  römischen  Dichtung 
vorkommenden;  mutmafslich  führten  sie  aber  zum  Reim.  Doch  es 
ist  wieder  Aufgabe  der  tatsächlichen  Geschichte,  die  allmälige  Ent- 
stehung der  An&ngs-  und  des  Endreims  in  einzelnen  Dichtung^ge- 
bieten  aufzuhellen. 

Oben  ist  darauf  verwiesen,  dals  der  vielgliedrige  finnisch-tatarische 
Völkerstamm  die  inhaltliche  Wiederholung  meistenteils  auf  Versanfange 
beschränkt  hat,  und  naturgemäfs  war  daher  bei  ihm  die  weitere  Be- 
schränkung auf  nur  im  Sprachklang  beruhende  Wiederholung  zunächst 
durch  den  Anfangsreim  zu  erreichen.  Das  ist  in  der  Tat  auch  der 
Fall:  dieser  Reim  ist  geradezu  Dichtungserfordernis  bei  den  Altaiem, 
hier  auch  begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  der  Sprache.  Zur  Ver- 
anschaulichung diene  folgendes**). 

Tumandü  kün  -  da  kis'  ta  -  zä, 
Tulbar-  }m  ün  -  u  tanilü; 
Tus^man  yär  -  in  -  da  yür  xän  -  da, 
Tuxan  -  im  ün  -  u  tan|lü. 

Das  heifst: 


*)  G.  Ebers  in  der  Monatsschrift  ^Nord  und  Süd**  1877.     I,  106. 
**)  Rodloff  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  IV,  96  folg. 
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Wenn  es  an  einem  nebligen  Tage  wiehert, 
Ist  meines  Rosses  Stimme  mir  bekannt: 
Wenn  ich  auch  in  der  Fremde  lebe, 
Ist  des  Verwandten  Stimme  mir  bekannt. 
Der  Anfangsreim  stumpft  sich  endlich  —  wie  ein  Gegenstand  sich 
durch  Gebrauch  abschleift  —  in  der,  nur  auf  den  Anfangsbuchstaben 
ruhenden  Alliteration   ab,    die   gleichfalls  bei   den  Altaiern   üblich, 
und  sonst  noch  den  Mongolen*),  Kirgisen**),  Teleuten***)  und  andern 
finnisch-tatarischen  Völkern,  namentlich  den  Finnen  im  engeren  Sinne  *f), 
denEsten*f  f ),  denLappen*f  f  f )  u.  s.  w.  verblieben  ist.    Bei  letztgenannten 
Völkern  findet    die  Alliteration  gewöhnlich  innerhalb  jeder  Verszeile 
ihren  Abschlufs. 

Ob  alle  Vorstufen  des  künstlichen,  ja  verkünstelten  germanischen 
und  keltischen  Stabreims  schon  ermittelt  oder  noch  zu  ermitteln  sind, 
vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen;  dies  festzustellen,  ist  auch 
für  den  hier  gelieferten  Abrifs  der  Naturgeschichte  der  poetischen 
Formen  nicht  geboten. 

Auf  welchem  Wege  Wiederholung  der  Versschlüsse  zum  Endreim 
fuhrt,  verdeutlicht  in  belehrender  Weise  ein  von  Sibrer  mitgeteiltes  mada- 
gaskisches  Gedicht,  wenn  schon  leider  blofs  die  dritte  der  zehnzeiligen 
Strophen  in  der  Ursprache  vorgeführt  wirdf*).  Die  zweite  Strophe 
nämlich  hat  noch  Wiederholung  des  Versschlusses,  indem  alle  Verse 
mit  tang  („Ende")  enden;  dagegen  hat  die  dritte  Strophe  zwar  schon 
verschiedene,  aber  durchgängig  auf  den  Reim  auslautende  Worte 
an  den  Versenden. 

Aus  der  obengenannten  Gruppe  von  Naturvölkern,  bei  denen 
gleiche  Versschlüsse  zu  verzeichnen  waren,  kennen  wir  die  Fanti  als 
auch  Reime  gebrauchend  ff*).  Bei  den  Dakota  und  Wapahini  f  f  f  *)  wie 
bei  den  Fidschiern §)  erscheint  der  Reim,  ohne  dafs  wir  die  entsprechende 
Vorstufe  zu  belegen  vermögen. 


^)  C.  y.  d.  Gabelantz  in  der  Zeitschrift  f.  die  Kunde  des  Morgenlandes  I,  20  -  37. 
*♦)  H.  VdmWry,  das  Türkenvolk.     Leipzig  1885.     S.  235. 
*»*)  W.  Radloflf,  aus  Sibirien.     Leipzig  1884.     I,  338. 

f )  V.  Schröter,  finnische  Runnen. 
tt)  Neus,  Esthnische  Volkslieder.  —  Kreutzwald  und  Neus,  Lieder  der  Esthen. 
ttt)  O.  Donner,  Lieder  der  Lappen  1876. 
*t)  The  Folk  Lore  Journal  1883.     I,  74. 
*tt)  Bowdich  S.  358,  366. 
♦ttt)  Baker  S.  11. 

§)  Th.  Williams  and  J.  Calvert,  Fiji  and  the  Fijians.    New-York  1859.    S.  86-93. 
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Vor  4000  Jahren  war  der  Reim  schon  vorgeschriebene  poetische 
Form  bei  den  Chinesen;  in  der  ältesten  Sanskritdichtung  ist  er,  ab- 
gesehen von  vereinzekem  wohl  zufalligen  Vorkommen  noch  nicht  zur 
Geltung  gelangt. 

Der  Endreim  hat  viel  g^öfsere  Verbreitung  erlangt  oder  mindestens 
g^öfsere  Zähigkeit  bewiesen,  als  der  Anfangsreim.  Es  scheint,  als 
ob  alle  Völker,  wenn  sie  mit  Völkern  in  Verbindung  treten,  bei  denen 
der  Endreim  in  Gebrauch  ist,  diesen  früher  oder  später  annehmen. 
Der  Geschichtsschreibung  liegt  ob,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  dies 
in  der  Tat  der  Fall  ist;  „nur  die  Bemerkung  sei  hier  noch  gestattet,  dafs, 
wenn  in  Dichtungsgebieten,  wie  in  dem  deutschen,  das  Weichen  der 
Alliteration  vor  dem  Endreim  eintritt,  dies  nicht  auf  innere  Entwickelung 
zurückzuführen,  das  Eindringen  des  Endreims  vielmehr  nach  Ergebnissen 
der  Forschung  aus  äufseren  Einflüssen  herzuleiten  sein  wird*). 

Wie  Anfangsreim  in  Alliteration,  so  stumpft  sich  der  Endreim  in 
Assonanz  ab,  die  den  spanischen  Romanzen  eigen  ist;  denn  dieser 
nur  auf  den  Vokalen  des  Versschlufswortes  ruhende  Reim  ist  nicht 
etwa  als  unvollkommene  Vorstufe  des  sowohl  Vokalen  wie  Konsonanten 
umfassenden  Endreims  zu  denken**).  Dagegen  darf  man  aus  der 
Beschaffenheit  der  anfanglich  in  Deutschland,  z.  B.  bei  Otfried,  häufigen 
unvollkommenen  Reimen  schon  von  vornherein  überzeugt  sein, 
dafs  sie  —  wie  tatsächlich  der  Fall  —  aus  Unfähigkeit  zu  sorgfältiger 
Wiedergabe  der  anderwärts  gefundenen  Form  des  vollen  Endreims 
entstanden  seien;  denn  bei  natürlicher  Entwickelung  der  poetischen 
Formen  ist  anzunehmen,  dafs  die  Reime,  da  sie  an  Stelle  gleicher 
Wörter  traten,  ursprünglich  reine  Reime  waren.  Unreine  Reime  sind 
ein  späteres  Abgehen  vom  ängstlichen  Standpunkte  derer,  die  zuerst 
den  Reim  hervorriefen;  es  folgt  aber  naturgemäfs  und  ist  ein  Schritt 
zur  vielleicht  einstmals  notwendigen  Wiederaufgabe  des  Reimes. 

Denn  der  Reim  ist  eine  einschneidendere  Beschränkung  des  Dichters, 
als  man  gemeinlich  glaubt.  Man  sucht  die  Beschränkung  meist,  nur  in 
der  Schwierigkeit,  für  die  gegebene  Stelle  ein  Reimwort  zu  finden, 
sie  liegt  aber  bei  weitem  mehr  —  d.  h.  im  Grofsen  und  Ganzen,  ohne 
dem   einzelnen  Dichter  im  vollen  Umfange  fühlbar  zu  sein  —  in  dem 


*)  M.  Rieger,  die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst  1876.  S.  3.  —  W.  Wilmanns, 
der  altdeutsche  Reimvers  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen  Litteratur, 
Heft  III,  S.  144. 

**)  A.  Alcala-Galiano ,  Observaciones  d  la  introduccion  y  notas  del  senorDepping 
un  Romancero  Castellano  por  G.  H.  Depping,  nueva  edicion  1844.     i,  LXXIL 
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Umstand,  dafs  mit  der  Gebundenheit  an  Reime  gewisse  Gedanken- 
verbindungen vorgezeichnet  sind.  Die  hierdurch  dem  Dichtungsgehalte 
gezogenen  Grenzen  sind  zunächst  durch  Anwendung  unreinen  Reims 
erweitert  worden.  Die  landläufige  Unart  deutscher  Recensenten,  un- 
reine Reime  unter  allen  Umständen  zu  rügen,  zeugt  daher  nur  für 
ihren  Mangel  an  Umblick:  durch  die  Leichtigkeit  des  Aufstechens 
solcher  Reime  lassen  sie  sich  bestimmen,  an  diese  Aufserlichkeit  sich 
zu  klammem,  anstatt  den  Gewinn  zu  schätzen,  den  die  Dichtung  in  der 
Allgemeinheit  aus  erweiterter  Reimfreiheit  zieht.  Doch  davon  habe  ich 
anderswo  gehandelt*),  und  behalte  mir  vor  mich  noch  ferner  über 
diesen  Gegenstand  auszulassen.  Manche  Dichter  haben  durch  gesuchte 
seltene  Reime  das  Reimgebiet  erweitern  wollen,  aber  jene  sind  doch 
auch  nur  selten  anzubringen  und  nur  Notbehelf,  um  von  der  durch 
den  Reim  auferlegten  Gedankenbeschränkung  sich  zu  befreien.  Zu 
den  Mitteln,  durch  welche  man  den  aufdringlichen  Reimzwang  umging, 
gehören  auch  die  angelsächsischen  Kenningar**).  Bei  unscrn  Erörte- 
rungen kommt  es  wesentlich  nur  auf  die  Tatsache  des  Gebrauchs  un- 
reiner Reime  gerade  bei  den  gröfsten  Dichtern  und  auf  die  Ursache 
davon  an,  weshalb  hier  diese  Angelegenheit  nicht  weiter  zu  ver- 
folgen ist. 

Aber  trotz  der  auf  verschiedenen  Wegen  erzielten  Vermehrung 
des  Reimschatzes  erschöpft  sich  endlich  der  durch  den  Reim  gebundene 
Gedankengehalt,  und  wenngleich  die  daraus  fliefsenden  Wiederholungen 
auf  einer  höheren  Stufe  stehen,  als  die  nackten  Wiederholungen 
in  den  Uranfangen  der  Dichtung,  so  treffen  sie  doch  auch  eine  auf 
höherer  Stufe  stehende  Menschheit  und  müssen  endlich  ebenso  ab- 
getan werden,  wie  jene  ersten  Wiederholungen. 

Nur  mit  dem  Schein  der  Berechtigung  könnte  diesen  Anschauungen 
entgegengehalten  werden,  dafs  in  mehreren  Dichtungsgebieten,  weit 
entfernt  das  Reimen  zu  erleichtem,  dasselbe  durch  die  schwierigsten 
Zusammenstellungen  bis  ins  Unglaubliche  erschwert  worden  ist;  so 
von  Sanskritdichtern,  von  nordischen  Skalden,  von  kymrischen  Barden. 
Allein  von  wahrer  Dichtung  war  dabei  kaum  noch  die  Rede:  sie 
geht  in  Kunststücken  unter,  die  zu  dem  Zwecke  vorgebracht  werden, 
den  abgeschlossenen  Stand  der  Sänger  mit  der  Strahlenkrone  des 
Wunderbaren   zu  umgeben.     Ebenso  stehen  diese  Künsteleien  neben 

*)  Goethe-Forschungen.     Frankfurt    a.  M.  1879.     S.  396    u.  folg.  —  Neue    Folge 
Leipzig  1886.     S.  358-388. 


»« 


)  W.  Bode,  die  Kenningar.     1886.     S.  15. 
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manchen  andern  gemachten  poetischen  Formen,  wie  etwa  bei  Hebräern 
und  Armeniern  das  Begannen  der  mehreren  Verse  eines  Gedichts  mit 
den  Buchstaben  nach  der  Buchstabenfolge  der  Sprachlehre,  oder  den 
von  den  Troubadours  aufgebrachten  Sonetten,  Canzonen  u.  dergl., 
aufserhalb  der  natürlichen  Entwickelung. 

Dem  Drange  des  durch  den  Reim  sich  beengt  fühlenden  Geistes 
nach  weiterer  Freiheit  im  Gedankenausdruck  durch  Erleichterung  der 
Mittel  des  letzteren  wird  begegnet  durch  Ausbildung  der  im  Parallelism 
liegenden,  dazu  geeigneten  Keime.  Im  Parallelism  war  durch  den 
sich  gegenseitig  entsprechenden  Inhalt  der  Glieder  gleichmäfsig^r  Satz- 
bau gegeben.  Schon  bei  den  Hebräern  finden  sich  manche  Parallelismen, 
in  denen  fast  nur  der  gleiche  Satzbau  der  Glieder  die  Form  zur  Er- 
scheinung bringt,  und  hierdurch  war  der  Weg  gezeigt,  sich  von  der 
inhaltlichen  Gebimdenheit  des  Parallelism  ganz  los  zu  machen;  denn 
wennschon  diese  nur  gleichgebauten  Parallelismen  noch  immer  der 
freien  Bewegung  des  Gedichts  ungelenke  Steifigkeit  entgegensetzten, 
so  war  doch  darin  der  Schwerpunkt  der  Form  auf  die  Sprache  gelegt 
und  Entwickelung  auf  dieser  Grundlage  eingeleitet.  Der  vollständig 
und  lediglich  auf  den  SprachstofF  übertragene  Parallelism  ist  das 
Versmafs. 

Es  wird  zwar  gemeinhin  angenommen,  dafs  Rhythmus,  die  Grund- 
lage des  Versmafses,  durch  Musik  und  Tanz  in  die  Dichtung-  überge- 
gangen sei,  mit  welchen  beiden  Kunstäufserungen  ursprünglich  die 
dichterische  verbunden  gewesen  wäre,  indem  erst  später  diese  drei 
sich  einzeln  ausgebildet  hätten.  Allein  das  ist  eine  Annahme,  die  der 
Natur  widerspricht  und  offenbar  nur  durch  den  Irrtum  entstanden  ist, 
eine  Menschheitsentwickelungsstufe ,  auf  welcher  die  Vereinigung  von 
Musik,  Tanz  und  Dichtung  beobachtet  worden  war,  voreilig  für  die 
uranfangliche  zu  halten;  denn  der  Beweis,  dafs  diese  drei  Kunst- 
äufserungen im  Entstehen  verbunden  gewesen  seien,  ist  weder  erbracht 
noch  zu  erbringen.  Naturgemäfs  mufs  aber  vorausgesetzt  werden, 
dafs  die  Menschen  früher  in  einfache  Tätigkeiten  sich  ergingen,  bevor 
sie  auf  zusammengesetzte  sich  einliefsen.  Und  deshalb  wird  der  Natur- 
mensch auch  —  was  wir  schon  an  der  Spitze  dieser  Betrachtungen 
annahmen  —  für  seine  als  dichterisch  anzusehenden  Aufsenmgen  in 
der  Sprache  allein  die  Mittel  gesucht  haben,  diese  Aufsenmgen  über 
die  des  Verkehrslebens  hinauszuheben. 

Aber  wenn  es  auch  wahr  wäre,  dafs  die  gedachte  angebliche 
Vereinigung  von  Anfang  an   bestanden    habe;    so  ist  doch  damit  für 
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die  natürliche  Geschichte  des  Rhythmus  in  Dichtungen  nichts  gewonnen; 
denn  weder  dem  was  als  Tanz,  noch  dem  was  als  Musik  bei  dem 
entwickelteren  Menschen  gilt,  war  Rhythmus  angeboren.  Die  Vorstufe 
des  Tanzes  war  einerseits  eine,  nichts  als  Verständnis  bezweckende 
Geberdensprache,  andererseits,  als  Gefuhlsergufs,  nur  von  ausbündiger 
Lust  eingegebenes  Hüpfen  und  Springen  sowie  leidenschaftliches 
Ausgreifen  der  Arme  und  Beine  u.  dergl.;  urantängliche  Musik  fand 
ihr  Genügen  schon  im  Erklingenlassen  eines  Tonwerkzeuges  und  etwa 
noch  im  Wechsel  von  ein  paar  Tönen.  Zu  alledem  bedurfte  es  an 
sich  des  Rythmus  keineswegs  uud  in  der  Tat  weifs  davon  die  älteste, 
bei  religiösen  Festen  wohl  gegenwärtig  noch  aufgeführte  Musik  der 
Chinesen,  obgleich  sie  sehr  künstlich  ausgebildet  ist,  noch  nichts*), 
sowie  andererseits  noch  heute  nicht  blofs  der  natürlichen  Geberden- 
sprache der  Taubstummen,  sondern  auch  den  in  fröhlicher  Laune 
geübten  verzückten  Körperbewegungen  an  und  für  sich  der  Rhythmus 
fehlt.  Es  ist  auch  meines  Wissens  von  niemanden  auseinander 
gesetzt  worden,  wie  Rhythmus  von  vornherein  in  der  Musik  und  dem 
Tanz  notwendig  gewesen  sei. 

Wohl  aber  ist  in  der  Sprache  bei  der  Zusammenhäng^ng  von 
Worten  die  Grundlage  des  Rhythmus  an  sich  gegeben,  sei  es  infolge 
der  Nötigung  die  Worte  oder  die  Wortteile  (Beugungen)  nach  ihrem 
verschiedenen  Wert  im  Satze  verschieden  zu  betonen,  oder  sei  es, 
um  die  Bedeutung  eines  Wortes  näher  zu  bestimmen,  wie  bei  Dehnung 
der  Schlufssilbe  zum  Zwecke  der  Pluralbildung**).  Dieser  Tatsache, 
dafs  Rhythmus  sehr  bald  der  Sprache  unentbehrlich  war,  steht  die 
Wahrnehmung  nicht  entgegen,  dafs  die  Eigenschaft  des  sprachlichen 
Rhythmus,  sich  als  Form  der  Dichtung  geltend  zu  machen,  erst  spät 
erkannt  und  verwertet  wurde.  Der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  Rhythmus  in  einzelnen  Dichtungsgebieten  ist  der  Fleifs  der  Gelehrten 
schon  mehrfach  zugewandt  gewesen.  Verschiedene  Untersuchungen 
sind  insbesondere  zu  dem  Zwecke  angestellt  worden,  einen  allgemeinen 
arischen  Urvers  nachzuweisen,  der  aus  vier  Hebungen  bestanden  habe***). 
Sprachlich  betrachtet  hat  diese  Aufstellung  das  für  sich,  dafs  sie  sich 
aus  der  Satzbildung  erklären  läfst;   denn  wenn  der  einfache,  drei  Be- 


*)  Amyot  in  den  M^moires  concernant  l*hJstoire  des  Chinois.    VI.  Bd. 
**)  W,  V.  Humboldt,  über  die  Kawi-Sprache  auf  der  Insel  Java  nebst  einer  Ein- 
leitung über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  i,  XCVII,  CXLVffl,  CIJCXIV 
(Werke  VI,  83,  704,  133,  161). 

*«*)  K.  Kühnau,  die  Trishtubb-Jagati-Kamilie  1886. 
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Standteile  enthaltende  Satz  in  irgend  einer  Richtung,  sei  es  hinsichtlich 
des  Subjekts,  oder  des  Objekts,  oder  des  Prädikats  eine  nähere  Be- 
stimmung erhalten  soll,  besteht  er  aus  vier  Worten,  und  darauf  läuft 
am  Ende  die  Entstehung  der  vier  Hebungen  hinaus.  Die  Verse  im 
Schi  King  sind  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  gleichfalls  aus  vier 
Worten  gebildet.  Wenn  demnach  der  Satzbau  die  Grundlage  des 
Rhythmus  und  damit  des  Versmafses  war,  so  ist  dies  dieselbe  Grund- 
lage, aus  welcher  der  Paralleüsm  herauswuchs.  Rhythmus  und  Vers- 
mafs  sind  aber  auch  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  ein  Abfall  von 
der  Urgrundlage  der  poetischen  Formen  der  Wiederholung;  denn 
diese  bezieht  sich  eben  nunmehr  auf  die  Zahl  der  Worte  und  Hebungen 
und  die  Zahl  der  Silben  —  oft  beide  vereint.  Diese  Zahlen  machten 
sich  allerdings  in  den  Viersen  von  der  Grundlage  der  Satzbildung 
völlig  frei,  der  Urgrundlage,  dem  Gesetz  der  Wiederholung,  blieben 
sie  aber  nichtsdestoweniger  treu. 

Auf  der  durch  Rhythmus  und  Versmafs  neugewonnenen  Grund- 
lage der  rein  sprachlichen,  nicht  zugleich  inhaldichen  Gliedergleichheit 
kann  sich  nun  die  Dichtung  formell  ins  Unendliche  entfalten,  und,  was 
nicht  minder  von  Bedeutung  ist,  es  kann  diese  poetische  Form  sich 
dem  jedesmaligen  Inhalte  der  Dichtung  symbolisch  anpassen. 

Nun  schliefst  zwar  Versmafs  nicht  aus,  dafs  neben  ihm  irgend 
eine  Reimart  angewandt  werde,  es  behauptet  aber  demungeachtet 
selbständigen  Wert;  daher  kann  es  die  lästige  Fessel  des  Reims  ab- 
streifen und  es  bleibt  noch  eine  Form  zurück,  die  allen  Anforderungen, 
sowohl  dichterischer  Aufserungsfreiheit  als  auch  künstlerischer  Schön- 
heit gerecht  wird.  Die  alten  Griechen,  denen  wir  ein  allgemeines 
Kunstgefiihl  vor  allen  Völkern  zuerkennen,  haben  sich  mit  rhythmisch 
gebauten  und  gemessenen  Versen  begnügt,  ohne  das  Bedürfnis  sonstigen 
Schmuckes  zu  empfinden.  Ob  ihnen  der  Reim  als  Bedingung  irgend 
einer  dichterischen  Gattung,  etwa  des  Volksliedes,  bekannt  war,  wissen 
wir  zwar  nicht  —  das  ofiocoTeXsuTov  ist  kein  Beweis  solcher  Bekannt- 
schaft —  allein  an  Findigkeit  gebrach  es  ihnen  nicht,  um  ebenso  wie 
andre  Völker  darauf  zu  verfallen.  Den  Wörtergleichklang,  den  die 
Griechen,  gleich  sonstigen  Tropen  an  geeigneten  Stellen  einer  Dich- 
tung anwandten,  würden  sie  offenbar  als  eine,  dem  ernsten  Eindruck 
dichterischer  Formung  widersprechende  Überladung,  als  eine  Ableitung 
der  auf  den  Inhalt  zu  richtenden  Gedanken  gehalten  haben,  wenn  er 
regelmäfsig  im  Verse  wiedergekehrt  wäre.  Die  Gröfse  ihrer  Kunst- 
werke   lag    in   der  Einfachheit,    mit   der  sie   <ien  Ausdruck  der  Idee 
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erstrebten.  Rückkehr  zu  dieser  Einfachheit  wird  das  Trachten  der- 
jenigen sein,  welche  Gehalt  in  ihren  Dichtungen  niederzulegen  das 
Zeug  haben;  Mannigfaltigkeit  frommt  jenen,  die  Grund  haben  zu 
blenden.  Die  Ausbildung  der  Formen  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zur  Entwickelung  des  Gehalts. 

Ein  neuzeitliches  Volk,  welchem  Einsicht  in  Sachen  der  Kunst  in 
hohem  Grade  beiwohnt,  das  italienische,  hat  dem  Reim  nicht  in  der 
Weise  gehuldigt  —  obgleich  in  seiner  Sprache  Reime  sich  vorzugs- 
weise leicht  darbieten  —  wie  das  deutsche,  das  in  Geschmacksfragen 
gewöhnlich  nicht  die  Initiative  gehabt  hat.  Bei  den  Italienern  waren 
reimlose  Verse  schon  seit  zweihundert  Jahren  in  Übung,  bevor  Klop- 
stock  bei  den  Deutschen  damit  Erfolge  erzielte. 

Und  Goethe?  Ihm  kam  es  in  seinen  ersten  Zeiten  darauf  an,  das 
Gemachte  in  den  damaligen  Erzeugnissen  der  schönen  Litteratur,  wo- 
runter die  deutsche  Dichtung  verkümmerte,  durch  das  Zurückgehn 
auf  das  ihm  gemütsverwandte  deutsche  Volkstum  sowie  durch  schroffe 
Hervorhebung  der  inneren  und  äufseren  Gegensätze  gegen  den  herrschen- 
den Ton  blofszustellen,  daher  er  nicht  nur  in  seinen  Liedern  sondern 
auch  in  seinen  dramatischen  Dichtungen  —  soweit  er  bei  letzterem 
nicht  ungebundene  Rede  vorzog  —  den  Reim  in  altdeutschem  freien 
Versmafs  anwandte;  aber  bei  gereiftem  Urteil  schrieb  er  Dramen  im 
italienisch-englischen  Bühnenvers  und  Epen,  Elegien,  Epigramme  — 
was  ihm  sogar  hin  und  wieder  zum  Vorwurf  gemacht  wird  —  in 
Hexametern  und  Pentametern.  Von  dem,  was  Goethe  überhaupt  in 
gebundene  Rede  fafste,  sind,  räumlich  genommen,  etwa  zwei  Fünftel 
reimlos.  Das  ist  viel,  wenn  man  erwägt,  dafs  er  einem  überwiegend 
reimenden  Dichtungsgebiete  angehörte  und  nicht,  wie  Klopstock,  grund- 
sätzlich darauf  erpicht  war,  alles  Bestehende  umzuwerfen,  vielmehr 
Weiterbildung  des  Vorhandenen  überhaupt  ein  Grundsatz  seines 
Schaffens  war.  Es  ist  Goethes  Vorgehen  als  Beginn  eines  neuen 
Zeitabschnittes  im  Entwickelungsgange  der  poetischen  Formen  im 
deutschen  Dichtungsgebiete  anzusehen.  Goethe  deutete  den  Weg  an, 
den  diese  Formen  hier  in  Zukunft  entschiedener  zu  betreten  bestimmt 
sind,  als  es  zu  seiner  Zeit  ohne  Überstürzung  und  gewaltsames  Los- 
reifsen  vom  Bestehenden  möglich  war. 

Beiläufig  ist  zu  bemerken,  dafs  es  wesentlich  mit  von  der  Bildung 
einer  Sprache  abhängen  wird,  ob  das  Versmafs  in  dem  betreffenden 
Dichtungsgebiete  auf  einfacher  Silbenzählung,  oder  auf  Hebungszählung 
oder  auf  Zeitmessung  zu  beruhen  habe;  hierauf  näher  einzugehen  liegt 
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jedoch  nicht  im  Kreise  gegenwärtiger  Betrachtungen,  sondern  gebührt 
der  Einzelforschung. 

Gegen  die  Entwickelung,  wonach  Versmafs  als  letzte  und  höchste 
der  poetischen  Form  dargestellt  worden  ist,  könnte  eingehalten  werden, 
dafs  die  Erfahrung  dem  widerspricht,  indem  namentlich  im  Sanskrit 
und  im  Griechischen,  so  weit  unsere  Kenntnis  reicht,  Reimbildung 
nicht  dem  Versmafs  vorausgegangen,  sondern  vielmehr  nachgefolgt 
ist.  Will  man  nicht  dabei  Beruhigung  fassen,  dafs  wir  über  die  Vor- 
stufen beider  Dichtungsgebiete  nicht  unterrichtet  sind,  so  läfst  sich 
zunächst  etwaiges  Ausfallen  der  Reimperiode  durch  das  schon  im 
Eingange  angedeutete  Vorkommen  des  Uberspringens  einer  Stufe 
der  Formentwickelung  erklären,  demnach  so,  dafs  aus  Wiederholung 
des  Verses  mit  gleichem  oder  mit  parallelem  Wortlaut  sofort  die 
freiere  Wiederholung  nur  seiner  Wort-,  Wortdauer-,  Silben-  oder 
Hebungszahl  platzgefunden  hat.  Das  Reimen  aber  in  den  neusten 
griechischen  Gedichten  ist  aus  Anlehnung  an  das  allgemeine  europäische 
Reimwesen  veranlafst;  ob  die  spätere  Reimbildung  im  Sanskrit  dem 
Eindringen  volkstümlicher  Form  in  die  Kunstdichtung  zuzuschreiben 
sei,  mufs  ich  unentschieden  lassen. 

Die  Erfindung  neuer  Formen,  als  der  bisherigen,  ist  ebenso  un- 
wahrscheinlich, wie  das  Abstreifen  aller  Form  nach  Art  der  Streck- 
verse des  formlosen  Jean  Paul.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
schon  von  Alters  her  die  Dichter  darauf  ausgegangen  sind,  bei  An- 
wendung der  Formen  sich  Erleichterung  gegen  das  ursprüngliche 
Schema  zu  schaffen.  So  im  Versmafs  dadurch,  dafs  bei  der  Silben- 
messung zwei  kurze  Silben  für  eine  lange  gerechnet  werden,  oder 
die  Dauer  der  letzten  Silbe  freigegeben  ist;  bei  der  Hebungszählung 
dadurch,  dafs  die  Zahl  der  zwischentretenden  unbetonten  Silben  nicht 
bestimmt  ist;  bei  gleichzeitiger  Zählung  und  Messung  der  Silben  da- 
durch, dafs  das  Silbenmafs  nur  für  den  Schlufs  der  Verse  vorge- 
schrieben ist,  wie  im  Sanskrit*). 

Noch  ein  Wort  über  Strophen!  Sie  sind  diejenigen  Abschnitte 
eines  Gedichts,  in  denen  die  gewählte  sprachliche  Form  des  letzteren 
ihren  Abschlufs  findet.  Sie  ist  allen  poetischen  Formen  aufser  dem 
Stabreim,  —  der  in  Einer  Zeile  abgeschlossen  sein  kann  —  unerläfs- 
lich,  da  es  mindestens  einer  zweiten  Zeile  bedarf,  um  eine  poetische 
Form  als  solche  zur  Erscheinung  zu  bringen.    Das  einfache  Versmafs 


*)  Th.  Benfey  !)ei  Ersch  und  Gruber  ü.  Seciion,  XVII,  294—396. 
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kann  nur  scheinbar  der  Strophe  entbehren,  da  zwar  Eine  Zeile  hin- 
reicht die  Form  herauszufinden,  wenn  diese  Zeile  in  einem  bekannten 
Versmafse  abgefafst  ist,  —  wie  z.  B,  niemand  über  das  Versmafs  in 
Zweifel  sein  kann,  wenn  er  auch  nur  Einen  Hexameter  hört  —  jedoch 
dabei  vorauszusetzen  ist,  dafs  das  Schema  des  Versmafses  in  unserm 
Bewufstsein  mitklingt  und  dadurch  die  notwendige  Ergänzung  der 
Form  gegeben  wird.  In  der  Metrik  des  Sanskrit  ist  es  geradezu  Vor- 
schrift, dafs  eine  Strophe  aus  vier  Versen  gleichen  oder  doch  ähnlichen 
Versmafses  bestehe,  imd  nur  in  den  Vedas  kommen  dreizeilige  Strophen 
vor*).  Von  künstlichen  Strophen,  wie  etwa  Stanzen,  Canzonen  u.  dergl. 
zu  reden,  liegt  nicht  in  imserer  Aufgabe.  Fassen  wir  endlich  unsere 
Darstellung  kurz  zusammen,  so  fanden  wir: 

Die  einfachste  Form  dichterischen  Ausdrucks  ist  Wiederholung 
des  Ausgesprochenen. 

Sie  löst  sich  auf  in  Wiederholung  entweder  der  Anfange  oder 
aber  der  Schlüsse,  ausnahmsweise  auch  der  Mittelglieder  dichterisch 
ausgesprochener  Sätze,  wodurch  schon  eine,  wenn  auch  dürftige  Er- 
weiterung ihres  Grundgedankens  ermöglicht  wird. 

Die  Wiederholung  wurde  sodann  statt  für  die  Worte,  nur  für  den 
Sinn  des  Gnmdverses  beansprucht:  im  Parallelism,  der  sich  in  mehr- 
facher Weise  kundgab  und  durch  den  der  Grundgedanke  mit  neuen 
anknüpfenden  Gedanken  vermehrt  wird. 

Die  Wiederholung  verlegne  sich  aber  weiter  anstatt  noch  auf  den 
Sinn  lediglich  auf  den  Klang  der  Versanfange  oder  Schlüsse  imd 
ward  dann  Anfangs-  beziehentlich  Endreim,  wodurch  der  Strom  der 
Gedanken  fi-eigegeben  war  und  nur  noch  in  dem  Zwange  der  Wahl 
gewisser  —  sich  reimender  Worte  eine  Schranke  findet. 

Abstumpfung  des  Anfangsreims  in  Alliteration,  des  Endreims  in 
Assonanz  ist  für  die  Dichtung  auch  nicht  ganz  ohne  befi-eienden 
Einflufs. 

Auch  vom  Zwange  einer  beschränkten  Zahl  von  Gleichklängen 
in  den  Anfangen  oder  Schlüssen  erlöst  den  dichterischen  Ergufs  die 
einfache  Wiederholung  der  Silbenzahl  oder  des  Rhythmus  im  Vers- 
mafs, wodurch  der  Entwickelung  der  Dichtung  die  gröfste  Freiheit 
gelassen  wird,  die  noch  mit  dem  unentbehrlichen  Kunstgesetze  der 
Form  vereinbar  ist. 


*)  H.    Brockhaus     in    der  Zeitschrift     der    deutschen    morgenländischen    Gesell- 
schaft XIX,  594  folg. 
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Wir  brechen  ab.  Bei  Untersuchungen  wie  die  unsrige  ist  zwar 
nur  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  zu  erbringen;  es  war  hier  nur  mög- 
lich den  Weg  zu  vermuten,  aus  einem  und  demselben  seelischem  Be- 
dürfnis und  Drang  dieselben  Formen  der  Weltdichtung  —  soweit  sie 
nicht  auf  abgeschlossener  Eigenheit  einzelner  Sprachen  und  Völker- 
schaften beruhen  —  sich  gebildet  und  entwickelt  haben  können;  so 
lange  aber  keine  mehr  einleuchtende,  keine  mit  mehr  Recht  auf  Natur- 
wahrheit sich  stützende  Grundlage  für  diese  Formen  gefunden  ist, 
wird  anzuerkennen  sein,  dafs  sie  auf  diesem  Wege  sich  gebildet  und 
entwickelt  haben  müssen. 

Die  heutige  Wissenschaft  hat  die  Überzeugung  begründet,  dafe 
die  Menschheit  nach  angeborenen  Gesetzen  sich  img^nde  überall 
gleichmäfsig  entwickelt,  immer  zu  höheren  Stufen  aufsteigend,  so  dafs 
Abweichungen  von  der  gesetzlichen  Bahn  nur  durch  äufsere  Einwir- 
kungen herbeigeführt  werden.  Ist  dieser  Grundsatz  auf  dem  Gebiete 
der  sprachlichen  Formen  der  Dichtkunst  im  allgemeinen  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  angewandt  worden,  so  ist  mit  vorstehenden  Er- 
örterungen der  Versuch  gemacht,  der  jetzigen  Weltanschauung  ein 
weiteres  Gebiet  zu  erobern.  Eroberungen  stofsen  indessen  immer 
auf  Gegner;  über  den  Bestand  von  Eroberungen  richtet  daher  nur 
die  Zeit. 

Dresden. 


••• 


NEUE  MITTEILUNGEN. 
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Briefe  A.  W.  v.  Schlegels  an  Georg  Reimer, 

mit  Erlaubnis  des  Herrn   Ernst  Reimer.   —  'Mitgeteilt   von  J.  Imelmann.*) 


Bonn,  d.  30.  Nov.  1839. 

Sie  sind    im  Irrtume,    mein  hochverehrter  Herr  und  Freund,    wenn 
Sie  glauben,    es   hätte   nur  von   mir  abgehangen,    Ihnen    meinen 
Shakespeare,    so   durchgesehen  wie    die  ersten   drei  Stücke,    binnen 

i[ahresfrist  zu  liefern.  Sie  vergessen,  aufser  der  physischen  Unmög- 
ichkeit,  meine  immerfort  schwankende  Gesundheit,  meine  Amts- 
geschäfte, die  gelehrten  Arbeiten,  deren  Fortsetzung  und  Vollendung 
von  mir  erwartet  wird,  endlich  die  älteren  Ansprüche  anderer  Buch- 
händler. 

Seit  langen  Jahren  war  ich  nicht  eigentlich  krank,  aber  impafs 
unsäglich  oft.  Im  günstigsten  Falle  habe  ich  einige  böse  Stunden  im 
Tage,  die  mir  die  Nachmittage  verkümmern.  Ich  bedarf  der  Ruhe 
und  einer  sorgfaltigen  viel  Zeit  erfordernden  Pflege. 

Amtsgeschäfte.  Zu  den  gewöhnlichen  kam  noch  seit  dem 
Herbste  38  das  Decanat:  viele  Prüfungen,  drei  lateinische  Reden,  ein 
Programm,  das  in  der  gelehrten  Welt  ziemlich  bedeutend  gefunden  wird. 
Gelehrte  Arbeiten.  Die  lateinische  Übersetzung  vom  zweiten 
Bande  des  Rämäyana  ist  nachzuliefern,  da  die  Abnehmer  sie  schon 
bezahlt  haben.  Die  zweite  Ausgabe  der  Bhagavad-gitä  lieg^  seit 
mehreren  Jahren  bis  auf  wenige  Bogen  gedruckt  da.  Die  längst  ver- 
sprochene lateinische  Übersetzung  des  Hitopadesa  würde  dem  Absatz 
der  beiden  ersten  Teile  sehr  zu  Statten  kommen. 

Sie  wissen,  dafs  ich  alle  diese  Werke  auf  meine  Kosten  habe 
drucken  lassen.  Nur  durch  den  Verkauf  kann  ich  einigen  Ersatz  er- 
halten; die  Versäumnis  ist  mir  also  sehr  nachteilig.  Fragen  Sie  Herrn 
Weber. 


*)  Vgl.  Michael  Bemays,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Schlegelschen  Shakespeare, 
Leipzig  1873  S.  24. 
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Vor  wenigstens  drei  Jahren  meldete  mir  Herr  Winter  Sohn  in 
Heidelberg,  die  zweite  Ausgabe  meiner  dramatischen  Vorlesungen  sei 
fast  erschöpft.  Er  hat  mir  vorteilhafte  Bedingungen  für  die  dritte 
Ausgabe  gestellt,  er  ist  zweimal  darum  hier  gewesen.  Endlich  habe 
ich  ihm  den  sorgfaltig  durchkorrigierten  ersten  Band  schicken  können. 
Aber  um  das  viel  gelesene  Buch  nicht  so  kahl  in  die  Welt  ausgehen 
zu  lassen,  will  ich  einen  Anhang  zum  griechischen  Theater  geben. 
Dazu  habe  ich  grofse  Studien  gemacht,  bin  aber  mit  der  Abfassung 
noch  wenig  vorgerückt.  Ich  darf  und  will  nun  einmal  nichts  mittel- 
mäfsiges  oder  unbedeutendes  liefern. 

Die  physische  Unmöglichkeit  liegt  darin,  dafs  der  übersetzten 
Stücke  siebzehn  sind,  und  eine  solche  Durchsicht  eines  einzigen  wie 
die  bisherigen  anderthalb  bis  zwei  Monate  erfordert,  wenn  ich  auch 
mit  dem  Shakespeare  zu  Bett  gehe  und  wieder  aufstehe,  wie  ich  es 
wirklich  getan. 

Als  Sie  im  August  38  hier  waren,  hatte  ich  meine  Übersetzung 
in  so  langen  Jahren  nicht  angesehen,  dafs  ich  in  der  Tat  nicht  wufste, 
wie  vieler  Verbesserungen  sie  noch  bedürftig  sein  möchte.  Die  blofse 
Wegräumung  der  Druckfehler  und  der  Tieckschen  Veränderungen 
hätte  ein  verständiger  Korrektor  mittelst  Vergleichung  der  ersten 
Drucke  ohne  allen  Aufenthalt  besorgen  können.  Sie  werden  sich  wohl 
erinnern,  dafs  ich  sowohl  von  der  übergrofsen  Eile  als  Wohlfeilheit 
abriet.     Gute  Waare  ist  ihren  Preis  wert.     Gut  Ding  will  Weile  haben. 

Von  den  vorgeschlagenen  Bedingungen,  die  Sie  m.ir  schriftlich 
zurückliefsen,  ohne  dafs  wir  doch  einen  förmlichen  Vertrag  schlössen, 
stehe  ich  gänzlich  ab.  Gegen  eine  kleine  Leibrente  in  meinem  Alter, 
waren  viele  Einwendungen  zu  machen,  die  ich  bei  Ihrem  kurzen  Auf- 
enthalte nicht  gemacht  habe. 

Für  jedes  Schauspiel,  so  durchgesehen  wie  die  drei  ersten, 
10  Friedrichsd'or,  scheint  mir  ein  mäfsiges  Honorar  zu  sein.  Wenn 
Sie  dies  nicht  genehmigen,  so  habe  ich  nichts  einzuwenden.  Aber 
dann  verschonen  Sie  mich  mit  der  Fortsetzung. 

Nun  mufs  ich  noch  den  Punkt  Rechtens  ins  Klare  setzen.  Mit 
Ungers  Verlag  war  das  Recht  auf  Sie  übergegangen,  den  alten  Vor- 
rat durch  neu  gedruckte  Exemplare  zu  ergänzen.  Aber  das  preufsische 
Landrecht  unterscheidet  sehr  genau  Auflage  und  Ausgabe.  Ein  nach 
Inhalt  und  Form  unveränderter  Abdruck  ist  eine  neue  Auflage.  Hin- 
gegen ein  verändertes  Format  bezeichnet  schon  eine  neue  Ausgabe. 
Dies  haben  Sie  auch  selbst  bei  Tiecks  Unternehmen  durch  die  mir 
zugestandene  Entschädigung  anerkannt.  Das  jetzige  ist  wieder  eine 
neue  Ausgabe. 

Wenn  ich  nun  meine  Übersetzung  ausbessern,  ergänzen,  mit  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  begleiten  wollte,  so  träte  ich  wieder  in 
alle  meine  Rechte  ein.  Sie  werden  sagen,  ich  würde  keinen  Verleger 
finden.  Wahrscheinlich  genug!  Nun  denn,  so  kann  ich  das  Buch  ja 
auf  eigne  Kosten  drucken  lassen.     Das  bin  ich  ohnehin  schon  gewohnt. 

Übrigens  wäre    ich  wohl    töricht,    wenn    ich   in  Deutschland  für 
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Geld  schreiben  wollte.  Die  Honorare  sind  zu  bettelhaft,  ausgenommen 
für  Novellen  und  dergleichen  Papageien-Futter.  Vor  vielen  Jahren 
wurden  mir  Anträge  von  einer  englischen  Zeitschrift  gemacht,  die  ich 
unbenutzt  liefs.  Das  Journal  des  Debats  hat  mir  125  Franken  für 
jeden  litterarischen  Artikel  gezahlt.  Ich  habe  das  auch  nicht  fortgesetzt. 
Sie  haben  über  den  geringen  Absatz  meiner  Kritischen  Schriften  ge- 
klagt. Es  war  mir  ungemein  empfindlich.  Aber,  in  Wahrheit,  ich 
kann  nicht  für  den  Blödsinn  des  deutschen  Lesepublikums  einstehen. 
Diese  Aufsätze  sind,  nach  Gehalt  und  Form,  meisterhaft:  wer  gute 
Prosa  schreiben  lernen  will,  mag  sie  nur  fleifsig  studieren. 

Mein  Manifest,  ich  meine  meinen  langen  Brief  an  Sie*),  über  die 
tragikomische  Geschichte  meines  Shakespeare  habe  ich  abschriftlich  an 
den  Freund  in  Dresden  gesendet;  auch  zum  K.  Johann  und  Richard  II 
Kritiken  seiner  Kritiken.  Diese  sende  ich  Ihnen  jetzt.  Sie  mögen  als 
Probe  eines  Kommentars  gelten,  der  niemals  geschrieben  werden  wird. 
Tieck  hat  nicht  geantwortet:  ein  Anderer  möchte  dies  übel  vermerken; 
aber  er  weifs  wohL  dafs  er  von  dem  alten  Freunde  keine  öffentliche 
Rüge  zu  besorgen  hat.  Bei  den  Übersetzungen  aus  der  Dresdener 
Schule  verschlagen  mir  die  Anmerkungen  nichts.  Aber  bei  den 
meinigen,  falls  ich  die  Durchsicht  nicht  selbst  vornehmen  kann,  möge 
der  Korrektor  genau  Acht  geben.  Schlagen  Sie  einmal  den  Sturm 
auf,  Seite  249,  Zeile  11  von  unten.  Hier  steht  vor  der  Rede  Miranda. 
Streichen  Sie  das  gleich  in  Ihrem  Exemplar  aus,  und  setzen  Sie 
Prospero  dafür.  Es  ist  nichts  als  ein  aufgewärmter  Druckfehler,  und 
eine  arge  Versündigung  am  Shakespeare  imd  an  der  Miranda  selbst: 
aber  ich  müfste  ein  paar  Seiten  voll  schreiben,  um  die  ganze  Ver- 
kehrtheit davon  ins  Licht  zu  setzen.  Macbeth,  Seite  292,  Zeile  14  von 
unten.  Es  ist  wieder  ein  aufgegabelter  Druckfehler:  school  statt 
shoal.  In  der  Anmerkung  heifst  es:  „Bank  ist  hier  die  Schülerbank." 
—  Aber,  du  Guter!  eine  Schülerbank  heifst  bench,  und  bank  kann 
dies  durchaus  nicht  bedeuten. 

Dergleichen  habe  ich  beim  blofsen  Blättern  gefunden. 

Ich  erhielt  bis  jetzt  vier  Bände  der  neuen  Ausgabe. 

Die  Teltower  Rüben  sind  noch  nicht  angekommen,  aber  bei  der 
jetzigen  gelinden  Witterung  leiden  sie  vom  Frost  wohl  keine  Gefahr. 
Ich  bin  Ihnen  für  die  gütige  Aufmerksamkeit  ungemein  verbunden. 

Leben  Sie  recht  wohl,  mein  hochverehrter  Freund,  und  seien  Sie 
meiner  freundschaftlichsten  Gesinnung  gewifs,  wenn  ich  auch  nicht 
immer  Ihren  Wünschen  entsprechen  kann.  Ganz  der  Ihrige 

Hier   die  Anm.  zum  K.   Johann.     Nächstens  die  A.   W.   V.   Schlegel, 

zu  Richard  II. 

Bonn,  d.  26.  Febr.  1840. 

Ihre  gütige  Sendung  von  märkischen  und  pommerschen  Produkten, 
mein  hochgeehrtester  Herr,  habe  ich  dankbar  empfangen  und  sie  mir 

*)  Abgedruckt  in  A.  W.  v.  Schlegels  sämtlichen   Werken,   hrsg.   von   E.   Böcking, 
VII,  S.  281  ff.  die  Anmerkungen  S.  293  ff*. 

Ztschr.  f.  vgl.  Litt-Getcb.  u.  Ren.-Litt.   N.  P.    II.  30 
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vortrefflich  schmecken  lassen.  Aber  mit  dem  schriftlichen  Danke  war 
ich  immer  noch  im  Rückstande,  als  Ihr  Billet  ankam,  wiewohl  ich 
Ihren  früheren  Brief  in  den  Auszug  meines  Nachttisches  gelegt  hatte, 
um  mich  jeden  Morgen  daran  zu  erinnern.  So  wenig  konune  ich  mk 
irgend  einer  Besorgung  vorwärts. 

Aber  indem  Sie  unmögliches  von  mir  erwarten,  verehrter  Freund, 
scheinen  Sie  vieles  zu  vergessen:  mein  hohes  Alter,  mein  Bedürfnis 
der  Ruhe,  meine  immer  schwankende  und  mir  viel  Zeit  raubende 
Gesundheit,  meine  Amtsgeschäfte,  meine  angefangenen  und  notwendig 
fortzusetzenden  Werke,  endlich  meine  anderweitigen  Verpflichtungen. 

Hier  haben  Sie  die  Berechnung  der  letzten  anderthalb  Jahre. 
Im  September  1838  erschienen  zugleich  zwei  Bände  des  Rämäyana. 
Die  Fortsetzung  des  Textes  war  schon  früher  gedruckt,  aber  die 
lateinische  Übersetzung  mit  kritischen  Noten,  ein  schwieriges  Werk, 
schaffte  ich  mit  genauer  Not  fertig.  Hierauf  die  Durchsicht  meines 
Sh.  Es  tut  mir  leid,  das  Datum  des  Anfanges  und  der  Beendigung 
nicht  angezeichnet  zu  haben.  Dabei  viele  Geschäfte  vom  Dekanat, 
das  ich  einmal  übernehmen  mufste:  Prüfungen,  Berichte,  drei 
lateinische  Reden,  ein  sehr  gelehrtes  Festprogramm,  denn  ein  unbe- 
deutendes hätte  sich  für  mich  nicht  geziemt.  Hierauf  die  Durchsicht 
des  ersten  Bandes  meiner  dramaturgischen  Vorlesungen  für  die  dritte 
Ausgabe.  Sie  ist  schon  ziemlich  im  Druck  vorgerückt.  Jetzt  schreibe 
ich  an  einem  wichtigen  Zusatz,  den  ich  versprochen,  der  vielleicht 
kaum  7  Bogen  anfüllen  wird,  aber  mich  schon  mehrere  Monate  aus- 
schliefslich  beschäftigt  hat.  Herr  Winter  hat  sich  schon  Jahre  lang 
geduldet.  Ich  darf  ihn  nicht  von  neuem  hinhalten.  Dann  ist  die 
Durchsicht  der  beiden  folgenden  Bände  vorzunehmen,  wozu  ich  auch 
Zusätze  geben  möchte. 

Die  Übersetzung  vom  2.  Bande  des  Rämäyana  so  bald  wie  mög- 
lich zu  liefern,  ist  auch  eine  Verpflichtung,  weil  die  Subscribenten 
den  Preis  für  beide  Abteilungen  schon  bezahlt  haben.  Diese  Ein- 
richtung war  notwendig,  ich  wäre  sonst  in  grofsen  Schaden  gekommen. 
Endlich  lieg^  die  2.  Ausgabe  der  Bhagavad-gitä  auch  seit  vielen  Jahren 
unvollendet  da. 

Ich  glaubte  mich  in  meinem  vorigen  Briefe  deutlich  genug  erklärt 
zu  haben.  Eilfertiger  Druck  und  genaue  Durchsicht,  das  sind  unver- 
einbare Dinge.  Wählen  Sie,  was  Ihnen  als  Buchhändler  das  vorteil- 
haftere dünkt.  Soll  die  Vollständigkeit  der  Ausgabe  schleunigst  be- 
schafft werden,  so  ist  nichts  weiter  zu  tun,  als  die  von  mir  übersetzten 
Stücke  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wieder  abzudrucken,  blofs  mit 
Wegräumung  der  Druckfehler.  Die  ersten  Abdrücke  von  Unger 
werden  die  korrektesten  sein.  Diefs  kann  ein  Amanuensis  verrichten. 
Doch  die  Druckfehler  anzuzeichnen  am  Rande  des  für  den  Setzer  be- 
stimmten Exemplars,  dazu  will  ich  mich  allenfalls  verstehen.  Dann 
ist  weiter  nichts  zu  tun,  als  vor  allem  Tiecks  Noten  durchzustreifen 
und  auf  das  Titelblatt  jedes  Stückes  mit  Weglassung  der  Worte: 
und  aufs  neue  durchgesehen,  zu  setzen:  übersetzt  von  Schlegel. 
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Tieck  kann  geschwind  fertig  sein:  das  ist  wohlfeil  zu  haben,  da 
er  seinen  Ruhm  hierbei  längst  in  die  Schanze  geschlagen  hat,  und  sich 
auch  wohl  auf  den  Stumpfsinn  des  heutigen  deutschen  Publikums 
sowie  auf  die  Höflichkeit  seiner  Thee-Zuhörer  sicher  verlassen  kann. 

Wenn  ich  einmal  seine  Übersetzungen  und  seine  Noten  öffentlich 
beurteilen  wollte,  so  würde  es  ihm  schwer  fallen  wider  den  Stachel 
zu  locken. 

Ich  wiederhole  es:  handeln  Sie  hierbei  ganz  nach  Ihrem  Gutdünken, 
und  verargen  Sie  es  mir  nicht,  dafs  ich  zu  gewissenhaft  bin,  um  Termine 
zu  setzen,  von  denen  ich  voraussehe,  dafs  ich  sie  nicht  werde  halten 
können. 

Hier  sende  ich  Ihnen  zu  Ihrer  Unterhaltung  meine  längst  ge- 
schriebenen Anmerkungen  zu  Richard  II. 

Leben  Sie  recht  wohl,  und  halten  Sie  mich  in  gutem  Andenken. 

Ganz  der  Ihrige 
A.  W.  V.  Schlegel. 

Bonn,  i8.  Nov.  1840. 
Mein  hochgeehrter  Herr  und  Freund  1 

Anbei  sende  ich  Ihnen  den  Entwurf  eines  Vertrages  über  die 
neue  Ausgabe  des  Shakespeare,  den  Sie  mir  bei  Ihrem  vorletzten 
Besuche  in  Bonn  zurückliefsen.  ^^  Sie  werden  sich  wohl  der  Einwürfe 
erinnern,  die  ich  nach  reiferer  Überlegung  dagegen  machte.  Als  ich 
nun  Hand  an  die  Durchsicht  legte,  fand  ich,  dafs  sie,  um  gründlich 
zu  sein,  sehr  viel  Zeit  und  Mühe  kosten  müsse.  Ich  äufserte  dem- 
nach, 10  Frd'or.  für  jedes  Stück  würde  mir  angemessen  scheinen, 
worauf  Sie  beistimmten.  Da  ich  aber  die  Durchsicht  auf  denselben 
Fufs  nicht  habe  fortsetzen  können,  so  trug  ich  Bedenken  bei  Ihrem 
letzten  Besuche  hier  das  für  diese  drei  Stücke  insbesondre  mir  ange- 
botene Honorar  anzunehmen. 

Der  beiliegende  Entwurf  war  noch  nicht  zum  förmlichen  Vertrage 
gediehen.  Sie  sind  also  gesetzlich  zu  gar  nichts  verpflichtet,  und 
mögen,  in  Bezug  auf  eine  für  diese  neue  Ausgabe  mir  billig  zustehende 
Entschädigung  ganz  nach  eignem  Ermessen  handeln. 

Ich  empfing  bis  jetzt  von  der  neuen  Ausgabe  Band  I — IE,  und 
dann  VII — XII.  Ich  hatte  noch  nicht  Zeit,  irgend  etwas  zu  vergleichen. 
Ich  hoffe,  dafs  die  historischen  Stücke  vollständig  enttieckt  sind. 
Dasselbe  wünsche  ich  auch  von  den  übrigen.  Unter  Tiecks  Verän- 
derungen mag  sich  einiges  gute  finden,  aber  es  wäre  mühsam  es 
herauszusuchen.  Wenn  Sie  aus  dem  ersten  Monolog  des  Mönches 
in  Romeo  und  Julie  die  Alexandriner  weggeschaflft  wünschen,  so  bin 
ich  diefs  auch  zufrieden:  Doch  läfst  sich  zweifeln,  auf  welche  Weise 
man  dem  Dichter  am  nächsten  kommt.  Denn  dieser  Monolog  besteht 
ja  ganz  in  Sentenzen,  wozu  der  symmetrische  Gang  der  Alexandriner 
mir  ganz  gut  zu  passen  scheint.*) 

*)  Vgl.  M.  Bernays  su  a.  O.  S.  X19  fif. 

80* 


446  J.  Imelodann. 


Sie  versprachen  mir  Aufklarung  über  den  noch  vorhandenen 
Vorrat  vom  zweiten  Bande  meines  Calderon.  Ich,  meinerseits,  konnte 
noch  nicht  dazu  kommen  an  den  Herrn  Verleger  zu  schreiben. 

Ich  hoffe,  dafs  dieser  Brief  Sie  in  bestem  Wohlsein  in  Berlin  an- 
treffen wird.  Leben  Sie  recht  wohl  und  behalten  Sie  mich  in  gutem 
Andenken.     Mit  den  freundschaftlichsten  Gesinnungen. 

Ganz  der  Ihrige 
A.  W.  V.  Schlegel. 

Die  märkische  Weinlese,  ich  meine  die  Teltower  Rüben-Ernte 
ist  nun  ja  wohl  vollbracht.  Wenn  Sie  mich  mit  einer  mäfsigen  Portion 
bedenken  wollen,  so  schreiten  Sie  bald  zum  Werk.  Denn  diese  zarte 
Frucht,  das  Mark  der  Mark,  kann  den  Frost  nicht  vertragen,  und  es 
möchte  zwischen  Berlin  und  Bonn  nicht  überall  so  gelindes  Wetter 
sein  wie  hier.  Die  Spickgänse  hingegen  werden  am  besten  im  Frost- 
wetter versendet,  und  gedeihen  wohl  erst  gegen  Weihnachten  zur 
vollen  Reife. 


Mein  hochgeehrtester  Herr. 

Ew.  Wohlgeboren  waren  gewifs  auch  ohne  meine  schriftlichen 
Bezeugungen  versichert,  dafs  ich  das  unerwartete  Ableben  Ihres  seligen 
Vaters*)  mit  Ihnen  herzlich  betrauert  habe.  Sie  haben  an  ihm  einen 
würdigen,  wahrhaft  patriarchalischen  Familien- Vater,  der  Staat  einen 
vaterländisch  gesinnten  Bürger,  und  die  Litteratur  einen  Mann  verloren, 
der  nützliche  Werke  zu  fördern  bemüht  war. 

Es  ist  mir  sehr  angenehm  gewesen,  aus  Ihrem  Schreiben  vom 
27.  August  1842  zu  erfahren,  dafs  Sie  geneigt  sind,  das  bisherige 
Geschäftsverhältnis  mit  mir  fortzusetzen.  Ich  sehe  mit  Leidwesen,  dafs 
ich  schon  seit  3  Monaten  mit  meiner  Antwort  im  Rückstande  ge- 
blieben bin.  Bei  einer  Überhäufung  mit  gelehrten  Arbeiten,  und  einer 
Gesundheit,  die  beständige  Pflege  erfordert,  wird  es  mir  sehr  schwer, 
einen  Briefwechsel  pünktlich  zu  fuhren. 

Ich  mufs  mich  auch  jetzt  auf  das  notwendigste  beschränken,  sonst 
möchte  dieser  Brief  noch  länger  liegen  bleiben. 

In  früheren  Zeiten  habe  ich  die  Geschäfte  mit  Ihrem  Vater  meistens 
mündlich  oder  brieflich,  ohne  einen  förmlichen  Kontrakt  abgetan. 
Indessen  ist  mir  bestimmt  erinnerlich,  dafs  Ihr  Vater  bei  einem  Besuche 
in  Bonn  einen  Entwurf  vorgelegt,  der  doppelt  ausgefertigt  und  von 
uns  beiden  unterzeichnet  ward.  Ich  habe  dieses  Aktenstück  gewifs 
aufbewahrt,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  auffinden  können.  Wahrschein- 
lich liegt  es  doch  in  Ihrem  Handlungsarchiv. 

Für  die  im  Jahre  1825  begonnene  erste  Ausgabe  des  erglänzten 
Schlegel-Tieckschen  Shakespeare  hat  mir  Ihr  Vater  damals  eine  Ent- 
schädigung  ausgezahlt.     Bei  der  zweiten  vom  Jahre  1838  machte  ich 


*)  Georg  Reimer,  der  ältere,  war  am  26.  April   1842  gestorben. 


Briefe  A.  W.  v.  Schlegels  an  Georg  Reimer.  447 

es  zur  Bedingung,  dafs  in  den  von  mir  übersetzten  Stücken  meine 
Lesearten  hergestellt  und  Tiecks  dazu  nicht  passende  Anmerkungen 
weggenommen  würden,  wie  es  auch  ausgeführt  worden  ist.  Drei 
dieser  Stücke  habe  ich  einer  genauen  Durchsicht  unterworfen.  In 
Bezug  auf  das  Honorar  war  vertragsmäfsig  nichts  vorläufig  ausge- 
macht: wir  kamen  nach  einer  billigen  Schätzung  auf  ein  Honorar  von 
lo  Frd'or  für  jedes  Stück  überein,  welche  mir  Ihr  Vater  im  August  41 
ausgezahlt.  Die  Quittung,  die  ich  während  meines  Aufenthalts  in  Berlin 
vergafs,  lege  ich  hier  nachträglich  bei. 

Die  übrigen  14  von  mir  übersetzten  Stücke  möchte  ich  gern  der 
Vollendung  näher  bringen,  indem  ich  eine  ähnliche  Durchsicht  damit 
vornähme.  Aber  für  jetzt  bin  ich  mit  Arbeiten  überhäuft  und  habe 
überhaupt  wenig  Vertrauen  auf  meine  Zukunft.  Indessen  wünsche  ich 
doch  von  Ihnen  zu  erfahren,  ob  Sie  glauben,  dafs  irgend  einmal  eine 
dritte  Ausgabe  des  Schlegel-Tieckschen  Shakespeare  nötig  werden 
könne?  und  nach  dem  Verhältnisse  des  bisherigen  Absatzes  in  welchem 
Zeitpunkte  etwa? 

Das  deutsche  Publikum  scheint  für  den  Shakespeare  in  der  Tat 
eine  Art  von  Danaiden-Fafs  zu  sein,  wo  klares  Wasser  und  Spülicht, 
gute  und  schlechte  Übersetzungen  gleichermafsen  hindurchlaufen. 

Über  meine  Kritischen  Schriften  nächstens. 

Durch  Ihre  grofse  Güte  habe  ich  ein  Fäfschen  Teltower  Rüben 
empfangen,  wie  Ihr  Vater  es  mir  zu  senden  pflegte.  Ich  sage  Ihnen 
meinen  verbindlichsten  Dank  für  diese  schmackhafte  und  gesunde  Kost, 
die  mir  das  Leben  verlängern  wird. 

Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung 

Bonn,  den  8.  Dezember  1842.  Ew.  Wohlgeboren 

ergebenster 
A.  W.  V.  Schlegel. 

Schon  längst  hätte  ich  Ihnen,  mein  hochverehrter  Herr  und  Freund, 
für  Ihre  ökonomische  Sendung  meinen  besten  Dank  abstatten  sollen; 
ich  komme  aber  sehr  schwer  zum  Briefschreiben  wegen  mancherlei 
Gesundheitsbeschwerden,  die  mich  meine  gelehrten  Arbeiten  nicht  so 
fördern  lassen,  wie  ich  wünschte.  Dazu  kommen  noch  die  kurzen 
Tage,  indem  das  Schreiben  bei  Kerzenlicht  meine  geschwächten  Augen 
angreift.  Sie  werden  demnach  entschuldigen,  dafs  ich  mich  der  Hand- 
schrift meines  Sekretärs  bediene. 

Ihr  seliger  Vater  pflegte  mich  jeden  Herbst  mit  einem  Vorrat 
Teltower  Rüben,  diesem  Mark  der  Mark,  zu  versehen,  und  ich  sehe 
es  als  einen  Beweis  Ihres  Wohlwollens  an,  dafs  Sie  sich  daran  erinnert 
haben.  Ich  habe  schon  fleifsig  dieses  vortreffliche  Wintergemüse  ge- 
nossen, das  mir  immer  sehr  gut  bekommmt,  auch  einige  gute  Freunde 
damit  bewirtet.  Die  Civilisation  ist  hier  vorgeschritten;  wir  können 
gegenwärtig  das  unerläfsliche  Zubehör  dieser  Rüben,  die  pommerischen 


i 


448  J.  Imelmann. 

Spickgänse,  bei  den  hiesigen  Kaufleuten  ganz  acht  haben  und  brauchen 
unsere  Berliner  Korrespondenten  nicht  darum  zu  bemühen. 

Die  gelungene  Aufführung  des  Sommernachtstraums  hat  mir  eine 
wahre  Freude  gemacht,  und  zwar  eine  eigennützige.  In  Paris  hätte 
ich  eine  Tantieme  von  dem  Ertrage  erhalten  müssen  eben  sowohl 
wie  Hr.  Lebrun  sie  von  seiner  Nachbildung  der  Maria  Stuart  erhalten 
hat:  aber  in  Deutschland  ist  das  Gesetz  den  dramatischen  Autoren 
nicht  günstig. 

Mein  Text  wird  wohl  ziemlich  rein  von  Tiecks  Lesearten  zum 
Grunde  gelegt  worden  sein.  Indessen  habe  ich  doch  aus  den  Zeitungen 
ersehen,  dafs  der  schelmische  Luftgeist,  den  Fräulein  von  Hagen  mit 
so  viel  Anmut  dargestellt  hat,  wiederum  Puck  genannt  worden  ist. 
So  steht  es  in  der  Tat  bei  Shakespeare;  aber  der  Name  hat  keine 
Bedeutung,  und  klingt  dem  deutschen  Ohre  nicht  angenehm.  Ich  habe 
mit  gutem  Vorbedacht  Droll  gesetzt.*)  So  hiefsen  wirklich  diese 
Geister  bei  den  nordischen  Völkern,  den  Dänen  und  Schweden,  von 
welchen  diese  ganze  Mythologie  zu  den  Angelsachsen  übergegangen 
zu  sein  scheint;  bei  uns  kommt  noch  das  Wort  drollig  davon  her. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich  einen  Druckfehler  in  dem 
Personen  Verzeichnis  der  neuesten  Ausgabe  vom  Jahre  1840,  der  so 
wichtig  ist,  dafs  er  wohl  einen  Karton  verdiente,  da  ein  Mifsverständ- 
nis  dadurch  veranlafst  wird.  Es  steht  da:  Droll  eine  Elfe;  es  mufs 
heifsen:  ein  Elfe.  Die  weiblichen  Geister  heifsen  bei  Shakespeare  Fairy, 
was  wir  nur  durch  Fee  übersetzen  können,  wiewohl  diefs  dem  Begriffe 
nicht^ganz  angemessen  ist. 

Überhaupt  habe  ich  noch  nicht  Mufse  gefunden,  die  sämmtlichen 
von  mir  übersetzten  Stücke  in  der  neuesten  Ausgabe  auf  die  Druck- 
fehler durchzusehen;  ich  bin  aber  gern  bereit  es  zu  tun.  Melden  Sie 
mir  doch,  wie  es  mit  dem  Absätze  geht.  Ich  kann  mich  kaum  überzeugen, 
dafs  das  deutsche  Publikum  für  dieses  Buch  ein  unausfullbares  Fafs 
der  Danaiden  sein  sollte.  Ich  möchte  gern  noch  eine  sorgfaltige  letzte 
Hand  an  meine  Übersetzungen  legen,  wie  ich  es  bei  den  drei  ersten 
Stücken  gethan  habe,  und  dazu  finden  sich  wohl  Stimden  in  meinen 
nicht  selten  halb  schlaflosen  Nächten;  aber  in  meinen  hohen  Jahren 
und  bei  meiner  immer  schwankenden  Gesundheit  kann  man  nicht  für 
den  nächsten  Tag  einstehen. 

Leben  Sie  recht  wohl  und  empfangen  Sie  meine  freundschaftlichsten 
Grüfse. 

Bonn,  d.  30.  Jan.  1844.  Ihr  ergebenster 

A.  W.  von  Schlegel. 

Eben  war  der  vorstehende  Brief  fiir  die  Post  fertig,  als  ich 
gestern  Nachmittag  Ihre  Sendung  von  geräucherten  Gänsebrüsten 
erhielt.  Sie  überhäufen  mich  allzusehr  mit  Ihren  Gaben;  die  Waare 
ist  recht  gut  angekommen  und  kann  hier  leicht  noch  ein  wenig  nach- 
geräuchert werden.     Zugleich  hat  mich  Ihr  Brief  ungemein  überrascht 

*)  Vgl.  M.  Bernays  a.  a.  O.  S.  59. 
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durch  die  Nachricht,  dafs  ein  neuer  Druck  des  Shakespeare  schon 
begonnen,  und  sogar  weit  vorgerückt  sei.  Nach  meiner  letzten 
Unterredung  mit  Ihnen  erwartete  ich,  dafs  der  Absatz  der  noch  vor- 
handenen Exemplare  vom  Jahre  1840  nicht  in  so  kurzer  Zeit  statt- 
gefunden  haben  könnte.  Was  ich  in  meinem  Briefe  bezweifelte, 
scheint  sich  also  zu  verwirklichen.  Oder  haben  Sie  vielleicht  den 
Rest  der  ent-tieckten  Ausgabe  in  die  Makulatur  geworfen?  Sie  haben 
ja  den  Preis  so  übermäfsig  wohlfeil  gesetzt,  dafs  Sie  im  Buchhandel 
fast  nicht  mehr  dafar  bekommen,  als  iiir  Makulatur.  Ich  möchte 
Ihnen  die  Warnung  zurufen,  die  von  einem  Nachbar  einem  Hamburger 
Kaufmann  erteilt  wurde,  der  die  damals  noch  raren  Häringe  unter 
dem  Einkaufspreise  verkaufte.  Er  erwiderte  darauf:  „De  Menge 
mutt  et  maaken."  Ich  hätte  Sie  wohl  über  einige  künftige  Geschäfte 
zu  Rate  zu  ziehen;  ich  will  aber  jetzt  meine  Danksagungen  nicht  auf- 
schieben. 

Bonn,  d.  i.  Februar  1844.  Ganz  der  Ihrige 

A.  W.  V.  Schlegel. 


••••- 


Parallele  zu  einem  afrikanischen  Märchen. 


Von 
Heinrich  von  Wlislocki. 


ZU  dem  afrikanischen  Märchen,  welches  Robert  W.  Felkin  im  I.  Bd. 
N.  F.  S.  442  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  hat,  möchte  ich  ein  bisher 
unediertcs  Märchen  der  Bukowinaer  Armenier  mitteilen,  dessen  Original- 
text in  der  handschriftlichen  Sammlung  des  hochverdienten  armenischen 
Forschers,  Herrn  G.  Munzaths  sich  befindet.  Die  Züge,  welche  auf 
eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  afrikanischen  Märchen  hin- 
weisen, treten  selbst  bei  flüchtiger  Vergleichung  deutlich  genug  hervor. 
Das  armenische  Märchen  lautet  in  genauer  Verdeutschvmg  also: 

Der  Blinde  und  seine  Kameraden. 

Vor  langer,  langer  Zeit  lebten  zwölf  Jäger  in  guter  Freundschaft 
mit  einander  in  einer  Steppe,  wo  viel  Wild  anzutreffen  war.  Sie 
hatten  hier  Fleisch  genug,  und  die  Felle  der  erlegten  Tiere  verkauften 
sie  den  durch  die  Steppe  reisenden  Kaufleuten,  so  dass  sie  in  kurzer 
Zeit  schon  ziemlich  viel  Geld  beisammen  hatten.  Sie  fassten  nun  den 
Plan,  drei  Jahre  lang  auf  der  Steppe  zu  jagen  und  dann  das  erworbene 
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Geld  zu  teilen  und  sich  zu  trennen;  denn  jeder  wollte  dann  zurück  in 
seine  Heimat  ziehen.  Da  geschah  es  einmal,  dafs  einer  der  Jäger 
krank  wurde  und  später  infolge  der  überstandenen  Krankheit  erblindete. 
Seine  Kameraden  liefsen  ihn  nun  stets  in  der  Jägerhütte  zurück,  und 
wenn  sie  heimkehrten,  so  versteckten  sie  die  Beute  und  wenn  sie  der 
Blinde  fragte:  „Was  habt  ihr  heute  erlegt?"  so  klagten  sie  stets: 
„Einen  einzigen  Hasen  haben  wir  heute  erjagt;  es  ist  kein  Wild  mehr 
anzutreffen  und  wir  müssen  bald  diese  Steppe  verlassen!**  Sie  wollten 
nämlich  den  Blinden  auf  eine  schöne  Art  und  Weise  sich  vom  Halse 
schütteln.  Zuletzt  aber  zweifelte  der  Blinde  an  der  Wahrheit  der 
Aussage  seiner  Kameraden  und  wollte  sich  selbst  Überzeugung  ver- 
schaffen. Da  sagte  er  ihnen  eines  Tages,  als  sie  auf  die  Jagd  zogen, 
dafs  er  sich  zu  Hause  allein  furchte  und  mit  ihnen  hinaus  auf  die 
Steppe  gehen  wolle.  Was  denn  konnten  sie  tun?  Sie  mussten  ihn 
mitnehmen  und  schössen  absichdich  den  ganzen  Tag  über  kein  Wild. 
Da  machte  ihnen  der  Blinde  bittere  Vorwürfe  und  glaubte  es  nicht, 
dafs  auf  der  Steppe  kein  Wild  mehr  aufzutreiben  sei.  Darüber 
ärgerten  sich  nun  noch  mehr  seine  treulosen  Kameraden  und  be- 
schlossen im  Geheimen,  den  Blinden  mitten  auf  der  Steppe  zurückzu- 
lassen, damit  er  von  den  wilden  Tieren  zerrissen  werde.  Sie  machten 
sich  also  heimlich  auf  und  davon  und  erst  spät  bemerkte  der  Blinde 
den  Schurkenstreich  seiner  Kameraden.  Voll  Angst  und  Bangen 
tappte  er  vorwärts  und  gelangte  zufallig  in  die  Hütte  eines  Menschen- 
fressers, der  ihn  freudig  empfing  und  ihm  zu  essen  gab.  Der  Blinde, 
nicht  wissend  wo  er  sich  befinde,  sprach  während  dem  Essen  also: 
„Dieser  Braten  ist  sehr  gut,  aber  er  hat  einen  merkwürdigen  Geschmack. 
Was  ist  das  für  ein  Fleisch?"  —  r»So!"  meinte  der  Menschenfresser, 
„du  weifst  also  nicht,  was  du  ifst?  Freilich,  du  bist  ja  blind  und  siehst 
den  Braten  nicht!  Na  warte,  du  sollst  gleich  sehen,  was  du  verzehrst!" 
Der  Menschenfresser  holte  eine  Salbe  hervor,  mit  der  er  die  Augen 
des  Blinden  einrieb.  Da  wurde  dieser  wieder  sehend  und  blickte  im 
Zimmer  voll  Freude  herum,  als  aber  sein  Auge  auf  dem  Braten  haften 
blieb,  da  ergriflf  ihn  Entsetzen  und  Grauen,  denn  vor  ihm  lag  in  der 
Schüssel  ein  gebratenes  Menschenbein.  Hell  auflachend  sprach  der 
Menschenfresser:  „Nun,  schmeckt  der  Braten  denn  nicht  mehr? 
Warte,  morgen  wird  dein  Bein  hier  in  der  Schüssel  liegen!"  Sich 
scheinbar  in  sein  Schicksal  fugend,  versetzte  der  Jäger:  „Wenn  du 
mich  also  morgen  fressen  willst,  so  lass  mich  aus  dieser  Flasche,  die 
ich  stets  mit  mir  führe,  noch  einige  Züge  tun!"  Und  er  nahm  seine 
Schnapsflasche  hervor,  tat  einen  Zug  und  sprach:  „Ja,  das  ist  ein 
herrliches  Getränke!*  —  „Lass'  kosten!"  sprach  der  Menschenfresser 
und  als  ihm  der  Jäger  die  Flasche  überreichte,  trank  er  den  Inhalt 
derselben  ganz  aus.  Davon  aber  wurde  er  so  sehr  berauscht,  dafs 
er  in  einen  tiefen  Schlaf  verfiel.  Der  Jäger  steckte  nun  von  den 
Schätzen  des  Menschenfressers  so  viel  zu  sich,  als  er  eben  zu  tragen 
im  Stande  war  und  verliefs  eiligst  die  Hütte  des  Menschenfi'essers. 
Mitten  auf  der  Steppe  begegnete  er  seinen  Kameraden,   die  sich  gar 
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sehr  wunderten,  dafs  er  wieder  sehend  geworden,  noch  mehr  aber 
setzten  sie  die  Schätze  des  Jägers  in  Staunen.  Dieser  erzählte  nun 
seinen  treulosen  Kameraden,  dafs  am  oberen  nördlichen*)  Rande  der 
Steppe  in  einer  Hütte  ein  alter  Mann  wohne,  der  jeden  Blinden 
durch  eine  Salbe  wieder  sehend  mache  und  zwar  so,  dafs  er  dann 
selbst  in  einer  Entfernung  von  zehn  Meilen  eine  Mücke  erkenne; 
aufserdem  aber  beschenke  der  Alte  Jeden,  den  er  also  geheilt  hat, 
mit  Schätzen  mannigfacher  Art.  Da  stachen  sich  die  elf  Jäger  die 
Augen  aus  und  zogen  in  der  angezeigten-  Richtung  zur  Hütte  des 
Menschenfressers,  der  sie  abfing,  einen  nach  dem  anderen  abschlachtete 
und  verzehrte  .  .  . 

Mühlbach  in  Siebenbürgen. 


*)  Dem  Glauben  der  Armenier  gemäfs  haben  alle  überirdischen  Wesen  im  Norden 
ihren  Sitz. 
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VERMISCHTES. 


L'Enfant  prodigue  und  die  Räuber« 


Von 
Marcus  Landau. 


Wenn  auch  Schillers  „Räuber"  in  ihrer  ganzen  Anlage  und 
Tendenz  ein  Produkt  ihrer  Zeit  im  Allgemeinen  und  der  Lage 
und  Verhältnisse  des  Dichters  im  Besonderen  sind,  so  ist  doch  die 
eigendiche  Fabel  des  Dramas  an  sich  etwas  mehr  Zufalliges.  Der 
Dichter  hätte  sich  zur  Verkörperung  seiner  Ideen  wohl  auch  anderer 
Formen  bedienen,  seine  revolutionären  Gedanken  auch  wohl  von 
anderen  Personen  aussprechen  lassen  können.  Wenn  er  nun  zwei 
Brüder  verschiedenen  Charakters  zu  Hauptträgern  der  Handlung 
macht  und  neben  sie  ein  schwärmerisches  Mädchen  stellt,  das  von 
dem  Einen  begehrt,  dem  Andern  in  treuer  Liebe  verbunden  ist,  so 
können  wir  ja  auch  dies  alles  für  freie  Erfindung  des  Dichters  halten, 
aber  wir  tun  ihm  auch  kein  Unrecht,  wenn  wir  an  Entlehnung  denken. 

Und  wenn  wir  nun  ähnliche  Gestalten,  in  gleichen  Beziehungen 
zu  einander  in  einem  Drama  finden,  das  fünfzig  Jahre  vor  den 
„Räubern"  geschrieben.  Schillern  leicht  zugänglich  und  wahrscheinlich 
auch  bekannt  war,  so  können  wir  es  wohl  zu  dessen  Quellen  rechnen, 
wenn  auch  Ausführung  und  Tendenz  von  der  der  Räuber  ganz  ver- 
schieden sind,  wenn  es  keine  Tragödie,  sondern  ein  Lustspiel  ist. 

Ich  habe  vor  Kurzem  in  diesen  Blättern  (N.  F.  II,  219)  auf  das 
beliebte,  in  der  Märchendichtung  oft  benutzte  Motiv  vom  „besten 
Jüngsten"  hingewiesen,  dabei  aber  nicht  erwähnt,  dafs  wir  auch  An- 
klänge daran  in  der  Bibel  (Evang.  Lukas  Kap.  15)  in  der  Parabel 
vom  verlorenen  Sohn  finden.  Freilich  ist  in  der  Bibel  der  Jüngste 
nicht  auch  der  Beste,  wie  sonst  in  den  Märchen,  aber  er  erscheint 
doch  insofern  bevorzugt,  als  er  zum  Helden  der  Erzählung  gemacht 
wird,  während  der  ältere  Bruder  zwar  ein  ganz  braver  Mann,  aber 
doch  nur  unbedeutende  Nebenperson  ist.  Und  wir  brauchen  nur 
einen  Schritt  weiter  zu  tun,   um  diesen  altern  Bruder  zu  einem  hoch- 
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mutigen,  selbstgefälligen  Tugendpedanten*),  den  jungem  zu  einem 
genialen,  edelherzigen  nur  aus  Leichtsinn  für  kurze  Zeit  verirrten 
Menschen  zu  machen.  Noch  ein  Schritt  weiter  und  der  tugendstolze 
ältere  Bruder  wird  zum  habgierigen  Egoisten,  zimi  scheinheiligen 
Bösewicht. 

Das  ist  nun  die  Stufe,  auf  der  die  Brüder  Moor  stehen.  „Du 
wirst  doch  nicht  gar  den  verlorenen  Sohn  spielen  wollen?"  sagt 
Spiegelberg  schon  in  der  zweiten  Scene  zu  Karl,  und  in  einem  Briefe 
an  Dalberg  schrieb  Schiller  selbst: 

„Hiererscheintendlich  der  verlorene  Sohn  oder  die  umgeschmolzenen 
Räuber".  Man  sieht  also,  dafs  ihm  die  biblische  Parabel  bei  der  Be- 
schäftigung mit  den  Räubern  im  Gedächtnis  haftete,  aber  seine  Quelle 
war  sie  nur  mittelbar.  Denn  in  der  Bibel  ist  der  jüngere  Sohn  der 
„verlorene",  während  Karl  Moor  der  ältere  Sohn  ist,  so  dafs  die 
Polemik  gegen  die  ungerechte  Bevorzugung  des  Erstgeborenen  Franzen 
in  den  Mund  gelegt  werden  mufste.  Und  dieses  Unrecht,  das  er 
auf  Grund  veralteter  Satzungen  erleidet,  dient  —  wohl  gegen  den 
Willen  des  Dichters,  zur  Verringerung  unseres  Abscheus  vor  Franz. 

Finden  wir  nun  in  einem  älteren  Stücke  schon  diese  Vertauschung 
der  Rollen  der  beiden  Brüder,  so  werden  wir  darin  eher  als  in  der 
Bibel  das  Vorbild  der  „Räuber"  sehen  können. 

Dieses  ältere  Stück  nun  ist  Voltaires  zuerst  im  Oktober  1 736  auf- 
geführtes Enfant  prodigue. 

Auch  in  diesem  ist  der  Vater  ein  schwacher,  leicht  zu  beherrschender 
Mann,  der  ältere  Sohn  Euphemon  ein  leichtsinniger  lüderlicher  Kerl, 
der  von  seinem  Vater  verstofsen  und  enterbt  wird.  Ruinirt,  krank 
und  elend  schleppt  er  sich  in  der  Fremde  herum.  Die  Schilderung, 
die  der  Vater  selbst  von  seinem  Zustande  giebt  (Akt  II,  6) 

La  maladie  et  Texces  du  malheur 
De  son  printemps  avaient  seche  la  fleur; 
Et  dans  son  sang  la  fievre  enracinde 
Precipitait  sa  demiere  joumee 
erinnert  fast  an  Franzens  ekelhafte  Schilderung  von  Karls  Zustand  (I,  3). 

Der  jüngere  Bruder  Fierenfat  ist  zwar  kein  Schurke  wie  Franz 
Moor,  aber  habsüchtig  und  nach  der  ganzen  Erbschaft  des  Vaters 
lüstern,  und  auch  die  Braut  des  älteren  Bruders  soll  nun  seine  Frau 
werden.  Lise,  die  Tochter  des  reichen  Rondon  und  Euphemon  haben 
sich  von  Kindheit  an  geliebt  und  waren  mit  einander  versprochen. 
Aber  Lise  ist  keine  empfindsame  schwärmerische  Amalie,  und  wenn 
sie  auch  im  Herzen  einige  Zuneigung  für  den  verlorenen  Sohn  bewahrt 
und  sogar  dessen  Enterbung  zu  verhindern  sucht,  so  willigt  sie,  da 
sie  sich  von  Euphemon  verlassen  und  vergessen  glaubt,  doch  endlich, 
wenn  auch  mit  grofsem  Widerstreben,  als  gehorsame  Tochter  in  die 
Verbindung  mit  dem  jüngeren  Bruder  ein: 


*)  Die  Dramatiker  der  Reformationszeit  machen  ihn  geradezu  zum  Vertreter  des 
Katholizismus  (Anm.  d.  Red.). 
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Pour  Fierenfat  tu  connais  ma  froideur; 
L*aversion  s*est  changee  en  horreur: 
C*est  un  breuvage  affreux,  plein  d'amertume, 
Que  dans  Texces  du  mal  qui  me  consume 
Je  me  resous  de  prendre  malgre  moi, 
Et  que  ma  main  rejette  avec  effroi, 
sagt  sie  ihrer  getreuen  Martha. 

Um  so  heifser  wird  sie  vom  „verlorenen"  Sohn  geliebt,  der,  ob- 
wohl er  kein  Räuberhauptmann  geworden,  doch,  als  er  arm,  elend 
und  bereuend  zurückkehrt,  vSich  ihrer  nicht  mehr  würdig  fühlt.  Aber 
was  ihn  vor  dem  Ärgsten  bewahrt  hat,  war  doch  die  Liebe  zu  Lisa, 
welche  er  trotz  all  seiner  Laster  tief  im  Herzen  trug. 

Si  je  vous  aime?  helas!  je  n*ai  vecu 
Que  par  Tamour,  qui  seul  m*a  soutenu. 
J*ai  tout  souflfert,  tout  jusqu'ä  Tinfkmie. 
Ma  main  cent  fois  allait  trancher  ma  vie; 
e  respectait  les  maux  qui  m*accablaient; 
'aimai  mes  jours,  ils  vous  appartenaient. 

(Akt  IV,  3) 
Die  Art,  wie  Euphemon  zurückkehrt  und  unerkannt  in  die  Dienste 
des  jüngeren  Bruders  tritt,  hat  wieder  viele  Ähnlichkeit  mit  Karl 
Moors  Besuch  im  väterlichen  Schlosse  als  Graf  von  Brand.  Doch 
bewahrt  Euphemon  nur  dem  Bruder  gegenüber  seine  Verstellung; 
wie  er  mit  Lise  zusammentrifft,  giebt  er  sich  gleich  zu  erkennen. 

Damit  endet  nun  auch  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Stücke,  denn 
das  Voltaire*sche  schliefst,  seinem  Charakter  als  Lustspiel  gemäfs,  mit 
der  Heirat  von  Lise  und  Euphemon,  während  der  jüngere  Bruder 
sich  in  sein  Schicksal  findet  und  von  der  komischen,  in  ihn  verliebten 
Witwe  Croupillac  getröstet  wird. 

Dafs  Schiller  das  Lustspiel  Voltaire's  gelesen  hat,  dafür  habe  ich 
zwar  keinen  Beweis  auffinden  können,  aber  bei  dem  hohen  Ansehen, 
in  dem  Voltaire  stand,  bei  dem  Eifer,  mit  dem  man  damals  überall 
seine  Werke  las,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dem  deutschen 
Dichter  wenigstens  der  Inhalt  des  französischen  Stückes  bekannt  wurde. 
Gewissermafsen  zwischen  Schillers  und  Voltaires  Stück  steht 
Klingers  Lustspiel  „Die  falschen  Spieler",  dessen  Verwandtschaft  mit 
den  „Räubern"  schon  von  Anderen  hervorgehoben  wurde. 

Klingers  Stück  steht  dem  Voltaires  insofern  näher,  als  es  ein 
Lustspiel  mit  „gutem  Ausgang",  und  der  ältere  Bruder  kein  Räuber- 
hauptmann, sondern  nur  falscher  Spieler  ist.  Dagegen  hat  er  das 
leicht  gerührte  Herz,  die  die  Schichte  der  Laster  durchbrechenden 
edlen  Anwandlungen  Karl  Moors.  Der  jüngere  Bruder  bringt  es  in 
der  Schurkerei  nicht  so  weit  wie  Franz  Moor,  ist  aber  ein  viel  ge- 
meinerer und  verächtlicherer  Kerl  als  Voltaires  Fierenfat.  Wie  Franz 
Moor  unterschlägt  er  die  Briefe  des  Bruders  an  den  Vater  und  schreibt 
erstcrem  einen  falschen  Brief  im  Namen  des  Vaters,  wodurch  er  ihn 
zur  Verzweiflung  treibt  (Akt  IV,  6). 
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Juliette,  „eine  weitläuftige  Anverwandtin"  des  alten  Stahl  könnte 
man  eine  Zwillingsschwester  Amalias  nennen,  und  manche  ihrer  Reden 
klingen  ganz  so  wie  die  des  Fräulein  von  Edelreich.  Juliette  ist  aber 
auch  reich,  und  damit  scheint  mir  die  Bewerbung  des  jüngeren  Bruders 
um  sie  besser  motiviert,  als  die  Franz  Moors  um  Amalie,  deren 
Empfindsamkeit  und  zärtliche  Schwärmerei  doch  nichts  sehr  Anlockendes 
für  den  Bösewicht  haben  können. 

Der  Verwalter  Braun  hat  nur  eine  sehr  geringe  Ähnlichkeit  mit 
Hermann  und  der  alte  Stahl  ist  eine  ganz  originelle  Figur,  die  weder 
mit  dem  Vater  Euphemons  noch  mit  dem  alten  Moor  irgend  eine 
Ähnlichkeit  hat;  aber  er  ist  wieder  ein  Edelmann  aus  Franken. 

In  allen  drei  Stücken  haben  die  beiden  Brüder  keine  Mutter,  aber 
es  ist  ein  feiner  Zug  bei  Klinger,  dafs  er  sie  zu  Stiefbrüdern  macht: 
Es  fallt  uns  scl>jvrer,  an  einen  so  scharfen  Gegensatz  zwischen  zwei 
Vollbrüdem,  an  den  Franz  Moor'schen  Hafs  gegen  den  leiblichen 
Bruder  zu  glauben. 

Eiri  ganz  merkwürdiges  Zusammentreffen  ist  es,  das  so  wie  bei 
Schiller  auch  bei  Klinger  die  zwei  Brüder  Karl  und  Franz  heifsen, 
nur  ist  bei  diesem  Karl  der  jüngere  und  Franz  der  „veriorene"  Sohn. 

Trotz  aller  dieser  Ähnlichkeiten  fallt  es  uns  schwer,  an  eine 
Endehnung  seitens  des  einen  oder  des  andern  der  deutschen  Dichter 
zu  denken. 

Am  allerwenigsten  kann  man  Juliette  für  eine  „matte  Nachahmung 
Amalias"  halten;  denn,  wenn  auch  Schiller  schon  seit  1779  an  den 
Räubern  arbeitete,  so  wurden  sie  doch  erst  im  April  1781  vollendet, 
und  Klingers  Spieler  erschienen  schon  1780. 

Ob  Schuberts  Aufsatz  „Zur  Geschichte  des  menschlichen  Herzens" 
von  beiden  Dichtern  benutzt  wurde,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da 
ich  mir  das  betreffende  Stück  des  Schwäbischen  Magazins  (Januar  1775) 
nicht  verschaffen  konnte*).  Jedenfalls  dürfte  die  Amalia -Juliette 
nicht  von  dort  stammen  und  die  Rettung  des  Vaters  durch  den  ver- 
stofsenen  Sohn  findet  sich  bei  Klinger  nicht.  Ebenso  finden  sich  die 
Züge  aus  Don  Quixote  und  Shakespeares  Zwei  Edelleute  von  Verona 
nur  bei  Schiller. 

Dagegen  scheint  mir  die  Benutzung  des  Enfant  prodigue  bei 
Klinger  noch  wahrscheinlicher  als  bei  Schiller. 

Wien. 


^)  Vgl.  darüber  R.  Weltrich,  Fr.  Schiller  I,  183  (Anm.  d.  Red). 
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Zur   Geschichte   des  deutschen   Hutnanismus,     Lttteraturübersickt. 

Es  ist  durchaus  kein  Zufall,  dafs  die  zusammenfassenden  kritischen 
Referate,  welche  in  dem  Renaissanceteil  dieser  Zeitschrift  erschienen, 
bisher  aussclfliefslich  Italien  gewidmet  waren.  Vielmehr  kam  diese 
Tatsache  daher,  dafs  die  zur  nahem  Kenntnis  der  italienischen  Re- 
naissance bestimmten  Ausgaben,  Monographien,  kleineren  Artikel  un- 
endlich viel  zahlreicher  sind,  als  die  der  Geschichte  des  deutschen 
Himianismus  sich  zuwendenden.  Der  Grund  davon  ist  sehr  einfach: 
mit  Italien,  dessen  Litteratur  und  Kulturentwickelung  gleichsam  der 
ganzen  Welt  angehört,  beschäftigen  sich  fast  alle  Nationen,  die  diesem 
Land  tributpflichtig  geworden  sind:  aufser  Franzosen  und  Deutschen 
—  die  Italiener  als  naturgemäfse  Darsteller  ihrer  Cultur  brauchen  kaum 
genannt  zu  werden  —  Engländer,  selbst  Ungarn;  die  deutsche  Littera- 
tur bleibt  Deutschland  überlassen.  Höchstens  findet  Erasmus,  als 
Weltbürger,  als  internationale  Persönlichkeit  auch  unter  den  Ausländem 
einen  Bearbeiter  (vgl.  oben  Bd.  I,  S.  377  ff.);  das  Huttenjubiläum 
wurde  durch  gelegentliche  Publikationen  gefeiert.  (Vgl.  oben  S.  140  fg., 
einzelnes  andere  Hierhergehörige  oben  S.  221  ff.,  246  fg.). 

Die  nachfolgende  Übersicht,  die  eine  absolute  Vollständigkeit  nicht 
anstreben  will  und  kann,  knüpft  an  die  letzten  derartigen  von  mir  über 
humanistische  Arbeiten  gegebenen  Revisionen  an  (vgl.  Neue  Schriften  z. 
Gesch.  d.  d.  Hum.  in  Vierteljschr.  f.  C.  u.  Lit.  d.  Ren.  I,  S.  251 — 296, 
II,  S.  117 — 140)*).  Sie  unterscheidet  sich  auch  in  ihrer  Anordnung 
von  den  Litteraturberichten  über  italienische  Renaissance.  Bei  den 
letzteren  wurden  die  allgemeineren  Werke,  die  Darstellungen  gröfserer 


*)  Im  Allgemeinen  befolge  ich  den  Grundsatz,  nur  diejenigen  Schriften  zu  be- 
sprechen, welche  mir  von  Verlegern  oder  Autoren  aus  freien  Stücken  oder  auf  meine 
Aufforderung  zugeschickt  worden  sind.  Da  diese  Zeitschrift  das  einzige  Spezialorgan 
für  derartige  Studien  ist,  so  scheint  es  mir  durchaus  billig,  dafs  ihm  Recensionsexemplare 
zugewendet  werden.  Autoren,  welche  diese  Rücksicht  zu  nehmen  nicht  gewillt  sind, 
haben  es  sich  daher  selbst  zuzuschreiben,  wenn  ihre  Schriften  an  dieser  Stelle  keine 
Beachtung  finden.     Vgl.  unten  S.  460,  A*. 
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Zeitepochen  vorangestellt,  zwischen  Quellenpublikationen  und  Mono- 
graphieen  unterschieden;  in  der  folgenden  Übersicht  werden  die  Ver- 
öffentlichungen, nach  den  in  denselben  behandelten  Persönlichkeiten 
alphabetisch  an  einander  gereiht.  Darstellungen  des  ganzen  Zeitraums 
sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  ebensowenig  Quellensammlungen 
allgemeinen  Characters.  Briefe  oder  Schriften  einer  einzelnen  Persön- 
lichkeit mögen  unter  den  Monographien  einen  Platz  finden.*) 

Es  fugt  sich  gut,  dafs  Horawitz*  Mitteilungen  über  den  Humanis- 
mus in  den  Alpenländern  in  der  alphabetischen  Reihe  die  erste 
Stelle  einnehmen.**)  Ich  habe  diese  Beiträge  schon  anderwärts  (Deutsche 
Litteraturzeitung  1889,  No.  5)  gewürdigft  und  begnüge  mich  daher,  um 
mich  nicht  zu  wiederholen,  hier  damit,  die  Publikation,  welche  sich 
in  der  Art  der  Sammlung,  in  der  Ausgabe  der  mitgeteilten  Stücke 
wenig  von  manchen  früheren  Horawitzschen  Veröffentlichungen  unter- 
scheidet, zu  nennen.  Aber  es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  auch  an  dieser 
Stelle  dem  wackem  und  vielfach  tätigen  Freunde  ein  gutes  Wort  zu 
gönnen.  Ich  möchte  nicht  noch  einmal  sagen,  was  ich  an  anderer 
Stelle  bereits  ausgesprochen  (Allgemeine  Zeitung  13.  November  1888), 
obwohl  ich  gerade  infolge  dieses  Nachrufs  manche  freundliche  Zu- 
schrift von  Horawitz*  Freunden  und  Schülern  erhalten  habe,  welche 
mir  zeigen,  dafs  ich  den  richtigen  Ton  zu  seiner  Würdigung  getroflfen 
habe.  Dafs  ich  aber  hier  und  bei  dieser  Veranlassung  von  ihm  spreche, 
hat  seinen  besondern  Grund  darin,  dafs  er  geradezu  Spezialist  in  der 
Geschichte  des  deutschen  Humanismus  war.  Seine  Briefveröffent- 
lichungen, Monographien,  kritischen  Berichte,  zählen  nach  Dutzenden, 
Wertvolles  und  Wertloses  hart  nebeneinander.  Er  war  ein  treuer 
Mitarbeiter,  ein  neidloser,  warm  anerkennender  Freund,  ein  redlicher, 
begeisterungsfahiger,  guter  Mensch,  an  welchem  diese  Zeitschrift  einen 
liebevollen,  milden  Beurteiler,  ja  ich  kann  geradezu  sagen  Bewunderer, 
an  dem  der  Referent  einen  hingebenden,  nicht  eigensinnig  auf  seiner 
Meinung  beharrenden,  sondern  sich  bescheiden  unterordnenden  Freund, 
die  Wissenschaft  einen  begabten,  unermüdlich  tätigen  und,  was  das 
Beste  war  und  bleibt,  treuen  und  redlichen  Jünger  verloren  hat. 

Die  erste  hier  wirklich  zu  behandelnde  Veröffentlichung  ist  eine 
Quellensammlung.  Sie  ist  von  Basel  aus  der  Schwesteruniversität 
Bologna  gewidmet,  die  ja  zu  ihrer  schönen  Feier  auch  von  Zürich 
aus  eine  den  deutschen  Humanismus  betreflfende  Arbeit  erhalten  hatte. 
Wie  letztere  einen  Schweizer  in  Bologna  zum  Gegenstand  hatte,  so 
teilt  jene  die  zwischen  Basel  und  Bologna  gewechselten  Briefe  zweier 
Mitglieder  der  Familie  Amerbach,  Basilius  und  Bonifacius,  mit.***)  Diese 


*)  Dafs  ich  die  Qber  deutschen  Humanismus  handelnden  Beiträge  dieser  Zeitschrift 
und  ihrer  Vorgängerin  nicht  besonders  anführe,  versteht  sich  wohl  von  selbst 
**)  Wien,  C.  Gerolds  Sohn,  1888,  3  Hefte. 
***)  UntversüaH  Utterarum  et  Arium  Bononiensi  soUmnia  saecularia  ociava  ad 
D.  III  Jdus  Junias  MDCCCLXXXVIII  celebranü pie  sincereque gratulantur  umver- 
sitaits  Basiliensis  rector  et  senatus,  Insunt:  Amerbachiorum  epistolae  mutuae  Bononia 
et  Basüea  datae.    Basüeae,  iypis  Sckulttm  (L,  Reinhardt)  tSSS.    S4  S.  in  4«. 
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Briefe,  im  Ganzen  28,  hauptsächlich  von  dem  Sohne,  Basilius,  weniger 
vom  Vater,  Bonifadus  geschrieben,  beginnen  in  Venedig  am  22.  August 
1555  und  schliefsen  am  13.  September  1556.  Die  Briefe  gingen  alle 
durch  Boten,  welche  unregelmäfsig  da  waren,  sodafs  bald  der  Vater, 
bald  der  Sohn  über  langes  Ausbleiben  der  Briefe  oder  über  die  Sel- 
tenheit der  Gelegenheiten  sich  beklagt.  Natürlich  gingen  die  Briefe 
auch  sehr  unregelmäfsig.  Von  Venedig  nach  Basel  dauerte  es  ein- 
mal vom  3.  Oktober  bis  zum  17.  November,  dagegen  von  Bologna 
nach  Basel  vom  13.  Oktober  bis  zum  13.  November,  aus  Rom  vom 
23.  März  bis  zum  4.  Mai.  Der  Sohn  giebt  dem  Vater  Bericht  über 
seine  verschiedenen  Aufenthaltsorte  Venedig,  Padua,  Bologna,  Rom, 
über  seine  Studien,  seine  Kameraden,  politische  und  litterarische  Ereig- 
nisse. Er  ist  sehr  solide  und  kommt  mit  Wenigem  aus.  Wir  erfahren, 
dafs  ein  Zimmer  einen  Goldgulden  (coronatus)  und  das  Essen  monat- 
lich 4  Goldgulden  kostete.  Der  Vater  schickte  dem  Sohne  das  Geld 
teils  baar  durch  die  Boten,  teils  in  Wechselbriefen.  Der  Gesamtver- 
brauch des  Sohnes  in  Italien  scheint  125  Goldgulden  betragen  zu 
haben.  Der  Sohn  bittet  aber  auch  um  Erledigung  geschäftlicher  Dinge, 
z.  B.  Schuldenregulierung  für  Bekannte  und  um  Empfehlungen, 
„denn  diese  sind  viel  wert",  und  erhält  solche  seitens  Glareans  für 
den  Führer  der  Schweizergarde  in  Rom,  um  durch  ihn  manches  zu 
sehen,  was  der  Fremde  sonst  nicht  gezeigt  erhält.  Trotz  dieses  Be- 
mühens, das  auch  den  erwünschten  Erfolg  hatte,  schreibt  der  Sohn 
über  seinen  römischen  und  neapolitanischen  Aufenthalt  so  gut  wie 
nichts,  und  auch  der  Aufenthalt  in  Norditalien  entlockt  ihm  nur  sehr 
wenig  statistische  Bemerkungen.  Am  Comer  See  nennt  er  einfach 
den  Ort,  aber  weder  für  die  Landschaft,  noch  für  die  Gegenstände 
der  Kunst  und  des  Altertums  zeigt  er  irgendwelche  Begeisterung  (vgl. 
S.  25,  27,  36).  Die  Reise  durch  Frankreich  und  Deutschland,  welche 
er  ursprünglich  plante,  giebt  Basilius  auf,  da  der  Vater  ihm  sehr  davon 
abrät.  Der  Vater  beantwortet  sonst  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit 
des  Sohnes  wissenschaftliche  Anfragen  z.  B.  die  über  römische  Alter- 
tümer, nennt  bei  dieser  Gelegenheit  alte  Druckschriften  des  16.  Jahr- 
hunderts und  ein  gleichfalls  diese  Altertümer  behandelndes  Manus- 
kript des  Thomas  Wolf,  giebt  dem  Sohne  gute  Lehren  z.  B.  die,  seine  Zeit 
sorgfaltig  zu  benutzen,  Gott  zu  fürchten,  und  bedauert,  dafs  viele  alte 
Gönner,  unter  anderen  Jakob  Sadolet,  nicht  mehr  am  Leben  sind, 
welche  dem  Sohne  sehr  nützlich  werden  könnten.  Grüfse  an  Bekannte 
und  Verwandte  fehlen  natürlich  nicht.  Man  sieht  aus  diesen  kurzen 
Notizen,  dafs  die  Briefe  des  Vaters  und  Sohnes  nicht  gerade  Familien- 
briefe in  des  Wortes  eigentlichstem  Sinne  sind,  noch  weniger  Stu- 
denten- und  Professorenbriefe,  sondern  interessante  Dokumente  einer  ver- 
gangenen Zeit.  Der  Herausgeber  der  Sammlung,  Albert  Teichmann, 
Professor  des  Strafrechts  in  Bern,  hat  die  Texte  sehr  gewissenhaft 
herausgegeben  und  einen  Index  biographicus  et  onomasticus  hinzugefugt, 
in  welchem  die  erwähnten  Personen  nicht  blofs  genannt,  sondern  viele 
biographische  Notizen    über   die    bekannteren   hinzugefugt  sind.     Bei 
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Erwähnung  Einzelner  werden  auch  bisher  unbekannte  Briefe  mitge- 
teilt, z.  B.  ein  Brief  des  Cölius  Secundus  an  Basilius  Amerbach,  Aonus 
Palearius  an  denselben,  an  Petrus  Victorius  und  an  verschiedene 
andere  und  dergl.  mehr.  Dafs  natürlich  trotz  aller  aufgewandter  Mühe 
einzelne  Namen  unerklärt  bleiben,  versteht  sich  von  selbst.  Immerhin 
sind  die  von  dem  Editor  gegebenen  Erklärungen  durchaus  genügend, 
und  das  Ganze  ein  hochwillkommener  Beitrag  zur  nähern  Kenntnis 
der  berühmten  Baseler  Familie. 

Gleichfalls  der  Schweiz  gehört  der  zweite  hier   zu  behandelnde 
Humanist  Albrecht  von  Bonstetten  an.*)    Doch  gehört  er  in  eine 
ganz  andere  Zeit,   etwa  ein  Jahrhundert  früher  und  in  andere  Verhält- 
nisse.    Bonstetten  war  Dekan  des  Klosters  Einsiedeln  und  führte  ein 
im  Ganzen   beschauliches  Leben,    wenn  er  sich  auch  freilich  mit  den 
Welthändeln    mehr,    als    sein   geistlicher  Stand  vertrug,    beschäftigte. 
Das  ihm  gewidmete  Buch  ist  eine  fleifsige  Studie,    welche  die  ältere 
Biographie    Gall  Morels  (1843)    weiter  fuhrt  und  das  von  diesem  zu- 
rückgelassene handschriftliche  Material    sorgsam    benutzt.     Die  histo- 
rischen und  politischen,  humanistischen  und  rein  dichterischen  Schriften 
Bonstettens  werden  sorgfaltig  durchgenommen.    Manche  Längen  hätten 
vermieden  werden  können;  im  Einzelnen  ist  gar  Manches  auszusetzen. 
So  brauchte  für  Heynlin  und  Sebastian  ^rant  wohl  nicht  auf  Vischer 
verwiesen  zu  werden,  da  es  selbständige  Artikel  und  Schriften  genug 
giebt,    welche  sich  mit  den  beiden   genannten    Männern   beschäftigen. 
Die    Anfuhrung    sehr    vieler    Stellen    im    lateinischen   Original,    deren 
Übersetzung  im  Text  gegeben  ist,  war  überflüssig.     Text  und  Über- 
setzung decken  sich  nicht  immer,  z.  B.  S.  16,  Anmerkung  4;  „Studium 
humamtaits**  mit  „humanistischer  Weisheit"  zu  übersetzen  (S.  18,  unten) 
ist  nicht  angebracht.     Giebt  es  für  derartige  wichtige  Dinge  wie  Bon- 
stettens Erhebung   zum  Dekan  (S.  19)  keine  Urkunde?     Die  aus  dem 
Briefe  des  Johannes  Wat  gezogene  Folgerung  von  einer  Sinnesände- 
rung Bonstettens    scheint    mir    gewag^.     Jener  Brief  ist  nur  eine   der 
beliebten  humanistischen  Moralpredigten,    die   keine  bestimmte  Unter- 
l^ige  gehabt  zu  haben  braucht.    Eine  Anzahl  anderer  kritischer  Einzel- 
heiten ist  dagegen  wohlgelungen,  z.  B.  der  Beweis  S.  69,  dafs  die  an- 
gebliche Schrift  de  confltctu  in  Sempach    nichts  anderes  als  ein  Teil 
der  Beschreibung  der  Schweiz  ist.    Die  S.  89  berührte  Angelegenheit 
ist  wohl  am   besten  so    zu    deuten:    Bonstettens   Gedichte  kursierten 
handschriftlich,  Locher  erhielt  dieselben  und  gab  sie,   ohne  dazu  auto- 
risiert zu  sein,  heraus.     An  eine  Freundschaft  oder  auch  nur  persön- 
liche Bekanntschaft  beider  im  Alter,    auch  in  Gesinnung  so  verschie- 
dener Männer,    die  für  jene  Zeit  ziemlich  weit  von  einander  wohnten, 
braucht  man  deswegen  kaum  zu  denken.    Die  litterarischen  Nachweise 
S.  35  sind  dankenswert;  doch  scheinen  mir  die  Folgerungen  des  Ver- 
fassers   auf  ein    besonderes  Interesse  des  Galeazzo  Maria    für  huma- 
nistische Studien  etwas  gewagt. 

*)  Albrecht    von  Bonsteiten,    ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus    in    der 
Schweiz.     Von  Albert  BQchi,  Dr.  phil.     Frauenfeld.     I.  Huber  1889.     129  SS. 
Zuchr.  t  v^l.  Litt.-G«8ch.  u.  Ren..  Litt.    N.  P.    II.  3X 
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Eine  neue  Abhandlung  über  Celtis*)  soll  dessen  Aufenthalt  in 
Nürnberg  schildern.  In  Wirklichkeit  erweitert  sie  die  Aufgabe,  indem 
sie  auch  von  Celtis'  Aufenthalt  in  Ingolstadt  und  Wien  und  seinen 
Beziehungen  zu  manchen  Nürnberger  Humanisten,  Schreyer,  Pirkheimer, 
Ulsen  und  Tucher  spricht.  Die  Darstellung  ist  einfach  und  schlicht. 
Besonders  hübsch  gearbeitet  ist  der  Abschnitt  über  das  Buch,  welches 
Celtis  zum  Lobe  der  Stadt  Nürnberg  bestimmte.  Die  Beilagen  ent- 
halten Verträge  zwischen  Sebald  Schreyer  und  Peter  Dannhauser, 
Briefwechsel  zwischen  dem  Rat  und  Celtis  und  Briefe  von  Pirkheimer 
an  Celtis.  Die  meisten  dieser  Stücke  sind  ungedruckt.  Von  kritischen 
Einzelheiten  wäre  nur  zu  erwähnen,  dafs  das  alte  Buch  von  Burkhard 
natürlich  Comtnentaria  über  die  lateinische  Sprache  (^,lingua"  und 
nicht  „linqtta",  wie  der  Verfasser  mehrmals  schreibt)  enthält.  »»Ars 
versificandi"  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verfasser  „Theorie  der  Dicht- 
kunst" übersetzen.  Die  kritische  Untersuchung  S.  6  über  die  Eintra- 
gung des  Celtis  in  die  Matrikelbücher  von  Bologna  1470  hätte  schärfer 
gefafst  werden  müssen.  Zunächst  mufste  diese  Inschrift  selbst  gegeben 
werden,  welche  jetzt  Kolde  nachträgt.**)  Dessen  Vermutung,  dafs  die 
Deutschen  in  Bologna  geradezu  das  Matrikelbuch  fälschten,  um  sich 
berühmte  Namen  zuzuschreiben,  ist  gewifs  anzunehmen;  denn  anders 
läfst  sich  nicht  erklären,  dafe  in  demselben  Matrikelbuch  1487  der  am 
28.  Oktober  1485  zu  Heidelberg  verstorbene  Rudolf  Agnkola  er- 
scheint, und  dafs  Hermann  vom  Busche,  der  seit  1494  in  Köln  lehrt, 
im  Jahre  1495  gleichfalls  daselbst  eingetragen  ist.***) 

*)  Konrad  Celtis  in  Nürnberg.  £in  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in 
Nürnberg  von  Bernhard  Hartmann.  Nürnberg.  Verlag  von  Johann  Leonhard  Schräg, 
1889.  68  SS.  —  In  einer  Anmerkung  mufs  ich  wenigstens  auf  die  Mitteilung  «Die  Berufung 
des  Cochläus  an  die  Schule  von  Nürnberg  1510**  (Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Nürnberg,  Heft  7,  1 888)  hinweisen.  Die  Nennung  der  Arbeit  nur  an  dieser  Stelle 
soll  aber  durchaus  kein  ungünstiges  Vorurteil  gegen  die  genannte  Publikation  erwecken, 
die  daselbst  abgedruckten  Briefe  des  Cochläus  an  Ant.  Kräfs  sind  vielmehr  recht  wichtig. 
Ich  mufs  mich  aber  mit  dieser  kurzen  Erwähnung  begnügen,  weil  ich  nur  diese  Notiz 
in  meinen  Auszügen  finde  und  um  die  Drucklegtmg  dieses  Artikels  nicht  au&uhalten, 
mir  das  betreffende  Zeitschriftheft  nicht  mehr  in  der  Kön.  Bibl.  geben  lassen  kann. 
Hätte  der  Herausgeber  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  seine  Mitteilung  zugehen  zu  lasseo, 
so  hätte  ich  dieselbe  mit  Mufse  durchgehen  und  besprechen  können.  Damit  verknüpfe 
ich  die  Bitte  an  alle  Fachgenossen,  mir  ihre  in  Provinzial-  oder  philologischen  Zeit- 
schriften abgedruckten  Artikel  zugänglich  zu  machen.  Es  ist  fttr  mich  ganz  unmöglich, 
alle  die  Zeitschriften  durchzusehen,  in  denen  möglicherweise  ein  den  Humanismus  be- 
treffender Artikel  steckt.  Wie  mir,  so  ergeht  es  gewifs  vielen  Studienverwandten;  die 
in  kleineren  Städten  Lebenden,  denen  keine  so  reiche  Bibliothek,  wie  die  Berliner  König- 
liche zur  Hand  ist,  haben  einfach  gar  nicht  die  Möglichkeit,  alle  diese  Zeitschriften  über- 
haupt zu  sehen.  Den  Freunden  unseres  Spezialfaches  kann  es  doch  unmöglich  erwünscht 
sein,  mit  Ausschlufs  der  Öffentlichkeit  zu  schreiben;  es  mufs  ihnen  im  Gegenteil  mehr 
daran  liegen,  den  Fachmännern  als  den  Stadtgenossen  bekannt  zu  werden.  Diese  Gen- 
tralisiening  für  Fachgenossen  bezweckt  der  Renaissanceteil  der  Zeitschrift;  er  kann  diesen 
Zweck  aber  nicht  erreichen,  wenn  nicht  die  Arbeiter  auf  diesem  Felde  in  noch  weiterm 
Umfange  als  dies  bisher  geschieht,  mir  ihre  Studien  zusenden,  damit  ich  sie  durch  Re- 
ferate und  Kritiken  auch  den  übrigen  Interessenten  bekannt  gebe. 

**)  Aus  den  Universitätsakten  von  Bologna  und  Frankfurt  a/O.  Notizen  zur  Re- 
formationsgeschichte in  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  Bd.  X,  Heft  3,  S.  447 — 453. 

***)  Kolde  a.  a.  O.  teilt  gewife  ungcßlschte  Notizen  über  den  Aufenthalt  folgender 
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Mit  Celtis  war  eine  Zeit  lang  Johann  von  Dalburg  befreundet. 
Das  Verhältnis  wurde  aber  später  durch  die  Schuld  des  Dichters  ge- 
trennt. Das  neue  Werk,  welches  Dalburg  gewidmet  worden**),  ist 
eine  tüchtige  Arbeit,  wenn  auch  freilich  gar  zu  breit  und  ausfufaurlich. 
Jede  einzelne  Amtshandlung  des  Bischofs,  jede  Begegnung  desselben 
mit  Personen  selbst  unbedeutender  Art  wird  breit  und  eingehend 
erzählt.  Die  Streitigkeiten  zwischen  dem  ßischof  imd  der  Stadt  Worms, 
über  die  nicht  einmal  viel  Neues  mitgeteilt  wird,  werden  in  einer  Aus- 
führlichkeit behandelt,  die  selbst  für  eine  Spezialgeschichte  zu  weit 
geht.  Doch  hat  der  Autor  in  fleifsigster  Weise  sich  nach  neuem 
Material  umgesehen  und  mancherlei  Handschriftliches  aus  Privat-  und 
öffendichen  Archiven  und  Bibliotheken  zusammengebracht.  Für  die 
Geschichte  des  Humanismus  am  interessantesten  sind  die  hier  zum 
ersten  Mal  benutzten  Briefe  und  Reden  des  Agrikola,  aus  denen  so- 
wohl für  die  persönlichen  Beziehungen  des  letztgenannten  Mannes  zu 
Dalburg  als  über  den  Aufenthalt  dieses  Bischofs  in  Italien  mancherlei 
Neues  mitgeteilt  wird.  Die  Schüderung  des  Aufenthalts  Dalburgs  in 
Italien  ist  wohl  der  beste  Abschnitt  des  Buches.  Sehr  fleifsig  ist  dann 
auch  die  Zusammenstellung  der  Notizen  über  Dalburgs  Bibliothek  und 
die  eingehende  Schüderung  des  Heidelberger  Humanistenkreises.  Der 
Verfasser  nennt  seinen  Helden  beständig  Dalberg.  Ich  halte  dies  nicht 
für  richtig,  da  der  Bischof  von  seinen  Zeitgenossen  durchaus  Dal- 
burgtus  genannt  wurde,  und  wefl  auch  in  Urkunden,  Matrikelbüchern, 
in  welchen  der  Familienname  nicht  latinisiert  erscheint,  durchaus  das 
„u"  gebraucht  wird.  Dafs  der  Name  der  Famüie  später  allgemein, 
„Dalberg"  heifst,  darf  uns  nicht  bestimmen,  die  damals  fest  einzig 
übliche  Form  mit  einer  modernen  —  ob  begründeten  oder  unbegrün- 
deten bleibt  sich  gleich  —  zu  vertauschen.  Einige  andere  Einzelheiten 
mögen  hervorgehoben  werden.  Dafs  Dalburg  unter  den  Baccalaurei 
an  erster  Stelle  erscheint  (S.  25,  Anm.  83),  braucht  nicht  sein  grofses 
Wissen  zu  bezeugen.  Diese  Nennung  an  erster  Stelle  bezeugt  viel- 
mehr nur  den  von  den  damaligen  Professoren  und  Universitätsbe- 
hörden gehegten  Respekt  vor  dem  Adel  ebenso  wie  das  Rektorat 
Dalburgs  in  Pavia  (S.  40).  Bei  letzterm  gab  es  wohl  einen  wirklichen 
Rektor  neben  dem  adligen  Namensrektor  und  jenem,  nicht  aber  diesem 
sind  die  etwaigen  Resultate  des  Rektorats  zuzuschreiben.  Die  Ver- 
mutung (S.  192  Anm.  329),  dafs  Dalburg  in  Wimphelings  Stylpho 
geschüdert  sei,  ist  durch  nichts  begründet.  Die  Schüderung  des  Vin- 
centius  in  der  angegebenen  Komödie  pafst  auf  zahlreiche  Vertreter 
des  Humanismus.  Auch  die  Vermutung  (S.  230  Anm.  408),  dafs  Reuchlin 
in  Dalburgs  Hause  gewohnt  habe,  und  dafs  später  eine  Verstimmung 


Humanisten  in  Bologna  mit:  Hermann  von  Neuenaar,  Ulrich  von  Hütten,  Crotus  Rubeanus, 
Hermann  Trebellius,  Richard  Sbrulius  und  Ex)banus  Hesse. 

**)  Johann  von  Dalberg,  ein  deutscher  Humanist  und  Bischof  (geb.  1455,  Bischof 
von  Worms  1482,  f  1503).  Von  Karl  Momeweg.  Mit  Dalbergs  Bildnis.  Heidelberg, 
Carl  Winter  1887.  VI  und  375  SS. 
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zwischen  beiden  Männern  eingetreten  sei,  ist  durch  nichts  erwiesen. 
So  richtig  auch  ferner  die  Ausführung  ist,  dafs  der  unter  den  Auspicien 
Dalburgs  stehende  litterarische  Verein  (sodalttas)  erst  Anfang  1493 
gegründet  ist,  und  dafs  Celtis  bei  der  Begründung  dieses  Vereins 
nicht  nochmals  die  Dichterkrone  empfing,  die  er  ja  als  der  erste 
Deutsche  in  Deutschland  längst  empfangen  hatte,  so  ist  die  Unter- 
scheidung des  Verfassers  zwischen  einer  allgemeinen  sodalttas  und 
einer  rheinischen  unrichtig.  Dies^  angeblich  allgemeine  Gesellschaft 
nahm  nur  später,  als  eine  Donaugesellschaft  und  andere  ähnliche  ent- 
standen waren,  zur  Unterscheidung  den  Beinamen  Rhenana  an.  Die 
Schlufscharakteristik  des  Bischofs  ist  doch  wohl  etwas  übertrieben 
und  wenig  geschmackvoll.  Nachdem  eine  Reihe  bedeutender  Eigen- 
schaften des  Helden  aufgeführt  worden  sind,  fügt  der  Verfasser  hinzu, 
Dalburg  sei  „Tourist  und  Naturfreund"  gewesen,  und  schliefst  an  die 
letzteren  Worte  unmittelbar  seinen  etwas  pathetischen  Schlufs:  „So 
steht  er  da  als  der  Inbegriff  eines  gottbegnadeten  Menschenkinds,  als 
der  erste  moderne  Mensch  vom  Mittelrhein. "*  Doch  sollen  diese  kleinen 
Ausstellungen  nicht  das  Lob  verkümmern,  das  man  der  fleifsigen  und 
mühsamen  Arbeit  spenden  mufs. 

Wenn  ich  bei  Besprechung  der  einem  Celtis,  Dalburg  und  anderen 
gewidmeten  Schriften  und  Editionen  die  in  denselben  behandelten 
oder  in  ihren  Arbeiten  vor  uns  tretenden  Männer  nur  zu  nennen 
brauchte  und  gewifs  sein  konnte,  dafs  meine  Leser  wufsten,  um  wen 
es  sich  handelte,  so  mufs  ich  über  Dietenberger,  dem  eine  sehr 
ausführliche  Schrift  gewidmet  ist*),  einige  Worte  vorausschicken.  Die 
kurze  Notiz  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  Band  V,  S.  155  fF. 
genügt  nicht  völlig.  Johannes  Dietenberger  ist  circa  1475  in  Frank- 
furt a/M.  geboren,  wurde  früh  Geisdicher,  15 10  Prior  im  Frankfurter 
Dominikanerkloster,  dann  in  Mainz,  1515  Doktor  der  Theologie,  hielt 
in  Trier  Vorlesungen,  entwickelte  von  1523  an  eine  reiche  schrift- 
stellerische Tätigkeit  und  starb  1537.  Er  ist  hauptsächlich  bekannt 
dadurch,  dafs  er  im  Jahre  1530  zu  den  Confutatoren  der  Augsburger 
Konfession  gehörte,  und  dafs  er  eine  Bibelübersetzung  schrieb,  welche 
der  lutherischen  entgegentrat,  ja  nach  seinem  Wunsche  und  dem 
Begehren  seiner  Auftraggeber  dieselbe  ganz  verdrängen  sollte. 
Schon  aus  diesen  Notizen  erkennt  man,  dafs  das  neue  Buch,  welches 
sich  mit  dem  genannten  Schriftsteller  beschäftigt,  im  Wesentlichen  ein 
Beitrag  zur  Reformationsgeschichte  und  nicht  zur  Geschichte  des 
deutschen    Humanismus    ist.     Allerdings    unterhält    Dietenberger    Be- 


*)  Johannes  Dietenberger  1475 — 1537.  Sein  Leben  und  Wirken  von  Hermann  Wedewer. 
Mit  drei  Tafeln.  Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung  1888,  VIO  und 
499  SS.  Eine  sehr  scharfe  Recension  des  Wedewerschen  Buches  liefert  Kolde  in  den 
Göttinger  Gel.  Anzeigen  1889,  Bd.  I,  S.  27  ff.  Er  tadelt  die  langatmigen  Wiederholuns^en 
und  weist  auf  manche  Fehler  hin,  besonders  auf  ziemlich  starke  Unkenntnis  mittelalter- 
licher Universitätsverhältnisse.  —  Der  bibliographische  Teil  wird  auch  von  Kolde  gelobt. 
Die  obige  Recension  ist,  wie  ich  wohl  kaum  zu  versichern  brauche,  ganz  unabhängig 
von  der  Koldeschcn  gearbeitet. 
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Ziehungen  zu  einzelnen  Humanisten,  aber  auch  diese  sind  zumeist 
solche,  welche  später  durchaus  ins  Lager  der  Theologen  übergehen, 
z.  B.  Cochläus.  Da  das  Buch  also  eigentlich  nicht  in  das  hier  zu 
behandelnde  Gebiet  gehört,  so  kann  ich  keine  vollständige  Analyse 
und  Kritik  desselben  geben,  sondern  kann  nur  einzelne  Bemerkungen 
zu  dem  sehr  fleifsigen,  aber  freilich  äufserlich  gemachten  Buche  zu- 
sammenstellen. Aufserlich  gemacht  nenne  ich  es  deswegen,  weil  der 
ausfuhrliche  Abschnitt  über  die  Schriften  (und  auf  ihn  kommt  es  ja 
in  der  Biographie  eines  Schriftstellers  hauptsächlich  an)  im  wesent- 
lichen eine  Bibliographie  und  eine  Reihe  von  Auszügen  enthält. 

Der  Verfasser  des  Buches  steht  auf  streng  katholischem  Stand- 
punkte. Von  diesem  Standpunkte  aus  erklären  sich  z.  B.  die  An- 
merkungen über  Scholastik  (S.  21,  Anm.  2),  eine  gegen  mich 
gerichtete,  längere  Ausfuhrung  (S.  36  ff.  Anm.),  die  Behauptung,  dafs 
die  Reformation  der  Wissenschaft  geschadet  hätte  (S.  45).  Die  Be- 
merkung S.  62.  Anm.,  die  Stelle  über  den  dicUogtis  (1520)  hätte 
nach  meinen  Ausfuhrungen,  Vierteljahrsschrift  Band  I,  S.  247 — 251 
und  Band  II,  S.  1 2 1  geändert  werden  sollen,  nach  meinen  Ausfuhrungen 
wenigstens  darf  die  Schrift  keineswegs,  wie  Wedewer  es  tut,  für 
Wilhelm  Nesen  in  Anspruch  genommen  werden,  denn  ich  glaube  den 
Nachweis  gefuhrt  zu  haben,  dafs  die  Schrift  von  Erasmus  ist.  —  Ob 
wirklich  der  Frankfurter  Stadtpfarrer  Peter  Meyer,  durch  Reuchlin 
und  Hütten  nicht  eben  rühmlich  beleumundet,  eine  ausfuhrliche  Be- 
handlung und,  was  nach  der  Meinung  Wedewers  wohl  dasselbe  ist, 
eine  Rehabilitation  verdient,  wie  Wedewer  S.  62  ff.  meint,  möchte  ich 
bezweifeln;  Wedewers  Rettungsversuch  erscheint  mir  wenigstens  mifs- 
lungen.  Dagegen  wird  man  vollkommen  mit  Wedewer  übiereinstimmen 
müssen,  dafs  das  Leben  der  Hauptführer  der  katholischen  Bewegung 
im  Reformationszeitalter  einer  erneuten  kritischen  Untersuchung  bedarf. 
Nur  wird  man  hinzufügen  können,  dafs  dies  in  erster  Linie  Sache  der 
Katholiken  ist.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  dafs  z.  B.  Männer  wie 
Hieronymus  Emser  bisher  noch  niemals  zum  Gegenstand  einer 
erschöpfenden  Darstellung  gemacht  worden  sind. 

Noch  eine  Bemerkung  über  die  Bibelübersetzung  Dietenbergers 
mufs  ich  hinzufugen:  Dietenberger,  „der  gar  nicht  nach  irdischem 
Ruhm  begierig  war"  und  der  sich  zur  Herausgabe  seiner  Schriften 
nur  durch  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  drängen  liefs,  unternahm 
diese  Übersetzung,  um  die  sprachlichen  Härten  der  alten  und  die 
dogmatischen  Irrtümer  der  neuen  (lutherischen)  zu  vermeiden.  Zu 
diesem  Ende  ist  er  eigentlich  im  Wesentlichen  Plagiator  in  unserem 
Sinne.  Doch  mufs  man  freilich,  wie  auch  der  Verfasser  selbst  (S.  175  ff.) 
es  tut,  die  Frage  des  Plagiats  im  16.  Jahrhundert  ganz  anders  lösen 
als  jetzt.  Jene  Zeit  kannte  kein  strenges  Eigentumsrecht  in  litterarischen 
Dingen,  und  wenn  Dietenberger,  wie  Wedewer  in  einer ^sehr  lehrreichen 
Tabelle  zeigt,  sich  bald  an  die  alte  (Kobergersche)  Übersetzung  des 
Jahres  1483,  bald  an  die  Luthers  anschlofs,  so  tat  er  nur,  was  itim 
und  den  Zeitgenossen  rechtens  dünkte.     Nur  eben  eins  hätte  hervor- 
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gehoben  werden  müssen.  Dietenberger  mufste  nämlich  sich  an  diese 
Vorlage  klammem,  weil  er  Griechisch  nicht  viel  und  Hebräisch  gar 
nicht  verstand.  Diese  Tatsachen,  welche  schon  von  Pantzer  behauptet 
waren,  möchte  Wedewer  leugnen.  Zwei  Ausdrücke  Dietenbergers 
aber,  der  eine  „sondern  dafs  sie  gemeinlich  also  (wie  ich  berichte) 
dem  Hebräischen  als  dem  Brunnen  gleichförmiger  lauten"  und  der 
andere  „der  Gezüng  Unverständiger"  beweisen  ganz  gewifs,  dafs 
Dietenberger  die  beiden  Ursprachen  des  alten  und  neuen  Testaments 
wenig  oder  gar  nicht  verstanden  hat.  (Der  erste  Ausdruck  ist  völlig 
beweisend,  den  zweiten  nur  als  einen  Ausdruck  der  Bescheidenheit 
aufzufassen,  liegt  wenigstens  kein  ausreichender  und  gewifs  kein 
zwingender  Grund  vor.)  Wenn  Wedewer  endlich  S.  197  meint,  die 
grofse  Verbreitung  von  Dietenbergers  Bibel  zeige,  dafs  sein  Unter- 
nehmen kein  verfehltes  gewesen  sei,  so  ist  auch  dieses  Urteil  kein 
stichhaltiges.  Die  katholische  Partei,  welche  nicht  viel  Bibelübersetzungen 
aufzuweisen  hatte,  bemühte  sich  eben,  die  einzige  oder  eine  der 
wenigen,  welche  sie  besafs,  zu  verbreiten,  um  damit  das  Ansehen 
und  den  Einflufs  der  lutherischen  zu  vernichten. 

Der  bibliographische  Teil  des  Werkes  ist  ganz  ausgezeichnet 
gearbeitet.  Die  Mitteilung  der  abgedruckten  Stücke  ist  recht  genau; 
nur  ist  der  Verfasser  in  der  Auswahl  dieser  Mitteilungen  etwas  sehr 
weit  gegangen.  Das  Buch  ist  so  vornehm  ausgestattet,  wie  wenige 
wissenschaftliche  deutsche  Bücher. 

Über  Ludwig  Dringenberg  in  Heidelberg  veröffentlicht  Max 
Hermann  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  IV, 
Heft  I,  die  unbekannte  Notiz,  dafs  der  Genannte  am  20.  Dezember  1430  in 
Heidelberg  immatrikuliert  worden  ist,  am  12.  Juli  1432  das  Bacca- 
laureatsexamen  bestanden  hat.  Geboren  ist  Dringenberg  also,  da  er 
bei  seiner  Immatrikulation  vermutlich  etwa  zwanzig  Jahr  alt  war,  um 
das  Jahr  1410.  Unmittelbar  von  Heidelberg  kann  er  nicht  nach 
Schlettstatt  gekommen  sein;  denn  die  Gründung  der  Schule  erfolgte 
erst  um  das  Jahr  1450. 

Ob  Hieronymus  von  Endorf  wirklich  unter  den  Humanisten 
genannt  werden  darf,  bleibt  zweifelhaft.  Er  war  allerdings  Korres- 
spondent  Reuchlins.  (Ich  hatte  schon  in  der  Biographie  Reuchlins 
die  Lesart  Endorf  für  Eudorf,  wie  in  den  Epis/.  clar,  vir,  deutlich  zu 
lesen  ist,  vermutet.)  Seine  Schriften  aber  oder  richtiger  seine  kleinen 
Flugblätter  beziehen  sich  alle  auf  die  Reformation.  Holstein  hat 
dieselbe  in  einer  fleifsigen  Skizze  bibliographisch  genau  beschrieben 
und  kurz  aber  genügend  analysiert*).  Sie  stammen  aus  den  Jahren 
1521  und  1525,  die  eine  richtet  sich  gegen  den  Papst,  die  andere 
versucht  die  Bauernangelegenheit  zu  ordnen,  die  dritte  ist  in  seltsamer 
Weise  bemüht,  eine  Friedensbotschaft  den  Menschen  zu  verkünden. 
Holsteins  saubere  Notiz  giebt  zu  kritischen  Bemerkungen  keine  Ver- 
anlassung. 

•      •)  Hieronymus  von  Endorf.     Von  H.  Holstein,  in  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte 
(Band  X,  S.  453—462). 


Besprechungen.  466 


Dem  Desiderius  Erasmus,  ihm  dem  hochberühmten  Manne, 
der  durch  einen  Zufall  unmittelbar  nach  diesem  unbekannten  Ritter 
erscheint,  sind  zwei  Arbeiten  gewidmet.  Die  Arbeit  von  A.  Horawitz 
über  die  Colloquia*)  ist  nicht  die  letzte  des  oben  gewürdigten  Ver- 
fassers und  auch  nicht  eine  seiner  besten.  Sie  spricht  sehr  ausfuhrlich 
über  die  Tendenz  dieses  berühmten  Erasmischen  Buches,  giebt  ihren 
Inhalt  an,  verfolgt  ihre  Schicksale.  Die  beiden  Abschnitte  über 
Tendenz  und  Schicksale  sind  sehr  kurz,  wenn  auch  ausreichend;  der 
zweite  ist  ungebührlich  lang.  Selbst  von  solchen  Gesprächen,  die 
sehr  bekannt  und  häufig  gedruckt  sind,  z.  B.  der  Apotheose  Reuchlins, 
wird  ein  längerer  Auszug  ja  selbst  mit  Mitteilung  ziemlich  ausgedehnter 
Stellen  gegeben.  Die  Anordnung  dieser  Auszüge  ist  nicht  recht  zu 
loben;  es  ist  kein  System  in  denselben.  Die  einzelnen  Gespräche 
werden  vielmehr  hintereinander  analysiert,  wie  sie  zufallig  bei 
Erasmus  stehen,  der  den  Gesprächen  eine  sachliche  Ordnung  zu 
geben  versäumte,  so  dafs  vielfache  und  recht  unangenehme  Wieder- 
holungen vorkommen.  Für  die  Erklärung  wird  so  gut  wie  nichts 
getan,  obwohl  ja  die  vielfach  vorkommenden  Personen  und  die  nur 
angedeuteten  Zustände  eine  Erkärung  verlangen;  nicht  einmal  etwas 
den  Fachgenossen  so  Bekanntes,  dafs  der  Dialog  „Ungleiche  Ehe" 
sich  direkt  auf  Hütten  bezieht,  ja  geradezu  gegen  ihn  gerichtet  ist, 
wird  mit  einem  Worte  erwähnt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  ich  durch 
diese  Bemerkungen  das  Andenken  des  verstorbenen  Freundes  verletze. 
Sie  mufsten  gemacht  werden,  weil  eben  trotz  seiner  Arbeit  eine 
wirkliche  Untersuchung  über  die  colloquia  ein  nützliches,  ja  ein  not- 
wendiges Unternehmen  bleibt. 

Eine  andere  kleine,  dem  Erasmus  gewidmete  Veröffentlichung 
rührt  von  L.  Sieb  er  her,  der  die  kleine  Gemeinde  der  Freunde  des 
Humanismus  manchmal  mit  zierlichen  Publikationen  bederfkt.  Die 
kleine,  mit  der  Wiedergabe  mehrerer  aus  jener  Zeit  herrührender 
Holzschnitte  gezierte  Schrift**)  giebt  einen  Abdruck  des  von  dem 
Notar  A.  Saltzmann  unterschriebenen  Inventars  des  Erasmus.  Dasselbe 
ist  nach  fünf  Abschnitten:  Hausrat,  Kleider,  Silbergeschirr,  goldene 
Ringe,  goldene  und  silberne  Münzen  geteilt  (freilich  ist  die  Teilung 
nicht  sonderlich  gut  durchgeführt)  und  zeigt  den  grofsen  Reichtum  an 
Schätzen,  über  welchen  Erasmus  gebot.  Das  bare  Geld  nebst  den 
Schuld-  und  Depositenscheinen,  die  er  hinterliefs,  überragen  die  Summe 
von  4000  Gulden,  für  einen  Gelehrten  jener  Zeit  ein  recht  stattlicher 
Besitz.  Dazu  kommen  zahllose  Kostbarkeiten;  Sieber  hat  sich  in 
seinen  Schlufsbemerkungen  die  Mühe  gemacht,  bei  vielen  einzelnen 
kostbaren  Geschenken  die  Spender  nachzuweisen  und  oft  auch  die- 
jenigen zu  nennen,  welche  diese  Gaben  durch  Legate  des  Erasmus 
nach  dem  Tode  ihres  ursprünglichen  Eigentümers  empfingen. 

*)  Über  die  Colloquia  des  Erasmus  von  Rotterdam.     Von   A.   Horawitz.     Histo- 
risches Taschenbuch,     6.  Folge,  6.  Band,  S.  55 — 121;  auch  im  Separatdruck  erschienen. 
**)  Ifvoentariunt   über  die   Hinterlassenschaft    des    Erasmus    vom    22.    Juli    1536. 
o.  O.  u.  I.     19  SS.  in  Oktav. 
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Einen  Brief  eines  wenig  bekannten  Andreas  Bavarus,  welcher 
von  dem  Herausgeber  nicht  mit  dem  bekannteren  Historiker  identifiziert 
wird,    an  Albrecht    von  Eyb   veröffentlicht  M.  Hermann*).     Der 
Brief  bezieht  sich  auf  das  Sendschreiben  eines  Johannes  Rot,  welches 
an  Albrecht  von  Eyb  erlassen  worden  war.     Der  Briefschreiber  wendet 
sich  mit  g^rofser  Heftigkeit  gegen  den  Sendschreiber  als  gegen  einen 
gänzlich  unwissenden,   ruhmredigen,   thörichten  Menschen,  tadelt  sein 
Auftreten  wider  die  Jurisprudenz,  ist  erbittert  über  seinen  Spott  gegen 
die  Deutschen,  als  wären  sie  unwissend  und  erst  von  ihm,  dem  Send- 
schreiber,   den   Wissenschaften  zugeführt,    und  vernichtet    durch    alle 
diese   Zornesausbrüche    die  Absicht  Albrechts  von  Eyb,    der    durch 
Zusendung  des  Sendschreibens  seinem  Korrespondenten    gewifs    eine 
Freude  bereiten  wollte.     Der  Brief  ist  ein  interessantes  Denkmal  der 
ältesten  Periode    des   deutschen  Humanismus.     Der  Herausgeber  hat 
es  mit   den   nötigen  Erläuterungen    und    mit  einer    kurzen  Einleitung 
versehen.      In    dieser    Einleitung    teilt    er    die    Anhänger    der    altern 
Richtung  des  Humanismus  in  zwei  grofse  Klassen,  Vagabunden   und 
Streber,    ein.     Ich    halte    diese  Einteilung    für    unrichtig.     Die  vielen 
ernsten  Männer  jener  altern  Zeit,    welche    ebenso    sefshaft  waren    in 
ihrem  Wohnsitz  wie  in  ihren  Studien,  und  welche  nur  die  Bereicherung 
ihres  Wissens,  nicht  aber  die  Verbesserung  ihrer  Stellung,   ihrer  Ein- 
künfte  u.  s.  w.  im  Auge  hatten,   werden   bei  dieser  Einteilung   nicht 
berührt.    —   Wir    dürfen    von    M.   Hermann,    einem  Jüngern  kenntnis- 
reichen und  scharfsinnigen  Gelehrten,   der  auch   die   oben   mitgeteilte 
Notiz  über  Dringenberg  herausgebracht  hat,  einer  ausfuhrlichen  Arbeit 
über  A.  v.  Eyb  entgegensehen,  auf  welche  bereits  jetzt  nachdrücklich 
hingewiesen  werden   mag.      (Der  erste   Teil  derselben,   eine   Berliner 
Dissertation,   ist  soeben,  Ende  Juli  1889,  erschienen.) 

Dafs'Joh.  Faust  eine  Stelle  unter  den  deutschen  Humanisten 
findet,  bedarf  für  den  Fachgenossen  wohl  keiner  Erklärung.  Über 
die  Stellung  des  historischen  Faust  zu  den  Humanisten  und  das  Ver- 
hältnis der  Ideen  des  Humanistenzeitalters  zu  dem  Fauststoff  habe  ich 
mich  in  einem  Vortrage  ausgesprochen,  der  demnächst  an  anderer 
Stelle  gedruckt  werden  soll;  hier  soll  nur  auf  zwei  glückliche,  fast 
gleichzeitig  erfolgte  und  veröffentlichte  Funde  hingewiesen  werden, 
welche  G.  Ellinger  und  S.  Szamatölski  gelungen  sind.  EUinger**) 
macht  auf  eine  Stelle  in  den  Briefen  des  Camerarius  (Aug.  1536  an 
D.  Stibarus)  aufmerksam,  in  welcher  von  Faustus  entm  tuus  und 
dessen  Beschäftigung  mit  zauberischen  Künsten  gesprochen  wird, 
Szamatölski***)  bringt  eine  Notiz  aus  Philipp  von  Huttens  „Zeitung 
aus  Indien"  (16.  Jan.   1540),    in  welcher  bei  einer  Meldung  über  das 

*)  Germania,  Band  33,  Heft  4,  S.  499 — 506. 
♦*)  Goethe-Jahrbuch,  Bd.  X,   1889,  S.  256  fg.:   „Ein  unbekanntes  Zeugnis  über  den 
historischen  Faust".     EUingers  Quellenstudien  zu  dem  ältesten  Faustbuch  sind  oben  Bd.  I, 
S.  156  ff.  abgedruckt;    über  Szamatölskis  und  Anderer   ähnliche   Arbeiten    vgl.    G.  J.    X, 

S.  303  fg. 

***)  Vierteljahrsschrift  f.  Litteraturgesch.  1889,  Bd.  D,  Heft  i  S.  156—159  «der  histo- 
rische Faust**,  vgl.  jetzt  auch  EUingers  Erweiterung  seiner  frühem  im  G.  J.  mitgeteiltea 
Notix,  das.  Heft  2,  S.  314  ff. 
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Wetter  der  Zusatz  steht,  ^dafs  es  der  Philosophus  Faustus  schier 
troffen  hat".  Der  Ellingersche  Fund  ist  älter  und  wichtiger,  teils  des- 
wegen weil  er  wirklich  aus  humanistischen  Kreisen  stammt,  teils  des- 
wegen, weil  er  eine  persönliche  Bekanntschaft  des  oder  der  Huma- 
nisten mit  dem  Zauberer  anzunehmen  scheint.  Dies  ist  dagegen  nach 
dem  Wordaut  der  Huttenschen  Notiz  nicht  der  Fall;  daher  kann  ich 
nicht  mit  Szamatölski  glauben,  dafs  aus  dem  etwa  zum  Vorschein 
kommenden  schriftlichen  Nachlafs  Huttens  „vielleicht  aus  den  Briefen 
des  Fürstbischofs  oder  eines  anderen  Hütten  neue  Nachrichten  über 
Faust  hervorgehen  können." 

Zu  den  bekannten,  meist  durch  den  Dichter  selbst  genannten 
Quellen  des  Hans  Sachs  wird  durch  eine  glückliche  Vermutung 
S»  Szamatolskis*)  eine  bisher  unbekannte,  von  dem  Dichter  nicht 
selbst  aufgewiesene  hinzugefügt;  nämlich  Ph,  Beroaldt  declantatio  de 
tribus  fratribus  ebrwsg  scortatore  et  Ittsore  in  der  von  Sebastian  Franck 
1531  veranstalteten  Übersetzung  für  Sachs*  Fastnachtsspiel  mit  vier 
Personen  (No.  5  der  von  E.  Götze  herausgegebenen  sämdichen  Fast- 
nachtsspiele). Szamatölski  beweist,  dafs  Hans  Sachs  wirklich  Seb. 
Francics  Übersetzung  und  nicht  eine  der  früheren  (z.B.  von  Wimphe- 
ling)  benutzt  hat,  er  reinigt  gelegentlich  auch  Franck  von  dem  neuer- 
dings gegen  ihn  erhobenen  Vorwurf,  ein  Gedicht  Wimphelings  ohne 
Nennung  des  Dichters  abgeschrieben  zu  haben.  Er  weist  geschickt 
die  glücklichen  Änderungen  nach,  welche  schon  Franck  mit  der  Er- 
zählung vorgenommen  und  sie  dadurch  zur  Dramatisierung  vorbereitet 
hatte.  (In  einer  Parenthese  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dafs 
Franck  „dieser  notorische  Kompilator",  wie  Szamatölski  ihn  einmal 
nennt,  gröfsern  Respekt  verdiente,  als  ihm  jetzt  meist  gezollt  wird. 
Francks  geistige  Bedeutung  steht  unendlich  hoch  über  dpn  vielen 
Dramatikern  und  Dfchtern  des  16.  Jahrhunderts,  denen  neuerdings  so 
vielfache  Teilnahme  geschenkt  wird.  Gewifs  sind  seine  umfangreichen 
Werke  Kompilationen,  aber  in  diesen  Kompilationen  steckt  mehr 
Geist,  als  in  den  sogenannten  selbständigen  Schriften  der  meisten  Zeit- 
genossen. Aber  Franck  war  ein  selbständiger  Mensch,  der  über  die 
Humanisten  sich  erhoben  und  von  den  Reformatoren  sich  abgewandt 
•hatte;  das  Mifsgeschick,  das  den  Lebenden  getroffen  hatte,  verfolgt 
auch  den  Gestorbenen.  Es  ist  nicht  eben  nützlich,  allein  zu  stehen 
und  es  mit  den  Mächtigen  seiner  Zeit  zu  verderben.) 

Joseph  Grünpeck  hatte  bisher  keine  genügende  Biographie. 
Czernys**)  Arbeit  zerfallt  in  einen  kurzen  biographischen  Teil,  in  wel- 
chem auf  Grund  handschriftlichen  Materials  einzelne  Daten,  z.  B.  das  der 
Dichterkrönung,  festgestellt  und  Mancherlei  über  die  Besitzungen  Grün- 
pecks  mitgeteilt  wird  —  gelegentlich  wird  auch  über  den  politischen 

*)  Beroaldus-Franck  als  Quelle  für  Hans  Sachs,  Vierteljahrsschrift  f.  Litteraturgesch. 
Bd.  II,  S.  90  —  97. 

**)  Der  Humanist  und  Historiograph  Kaiser  Maximilians  I.  Joseph  Grünpeck  von 
Albin  Czerny,  regul.  Chorherm  und  Bibliothekar  zu  St.  Florian,  in:  Archiv  für  österr, 
Gesch.  Band  73,  S.  315—364. 


468  Besprechungen. 


und  theologischen  Standpunkt  Grünpecks  gehandelt  und  die  Ansicht, 
er  habe  zu  den  Vorläufern  oder  Anhängern  Luthers  gehört,  zurück- 
gewiesen —  und  in  einen  langen  litterarhistorischen  Teil.  In  diesem 
werden  die  medicinischen,  astrologischen,  humanistischen  und  die  histo- 
rischen Schriften  Grünpecks  besprochen.  Was  die  Behandlung  der 
beiden  letzteren  anbetrifft  —  durch  ein  Eingehen  auf  die  ersteren 
würde  ich  meine  Kompetenz  überschreiten,  bemerke  daher  nur,  dafs 
die  astrologischen  Schriften  auch  manche  politischen  Prophezeiungen 
enthalten  —  so  wird  man  ihr  Vorliebe  für  den  Helden  nicht  vor- 
werfen können.  Die  Komödien  werden  als  „geistlose  Prosa"  rasch 
abgetan;  die  nur  handschriftlich  vorhandene  Erklärung  von  Vallas 
Elegantien  als  unbedeutend  charakterisiert;  die  „allgemeine  Welt- 
geschichte" als  unbedeutende  Kompüation.  Etwas  ausfuhrlicher  ver- 
weilt der  Autor  bei  Grünpecks  historischen  Arbeiten  über  Friedrich  III. 
und  Maximilian  I.,  aber  auch  über  sie  nicht  sonderlich  günstig  urteilend. 
Interessant  ist  der  Hinweis  auf  die  Korrekturen,  welche  Maximilian  in 
dem  ihm  gewidmeten  Werke  vornahm;  hier  wäre  aber  eine  ausfuhr- 
lichere Mitteilung  der  noch  lesbaren  Notizen  sehr  wünschenswert 
gewesen.  Der  Darstellung  folgen  Briefe  von  und  an  Grünpeck  1496 
bis  1505  aus  Münchener  und  Wiener  Handschriften;  ferner  Auszüge 
aus  deutschen  Briefen  und  Akten  (1518  und  151 9),  die  Steyerer 
Besitzungen  des  kaiserlichen  Kapellans,  Historikers  und  Astronomen 
betreffend. 

Dafs  ich  Gutenberg  unter  den  Humanisten  erwähne,  dürfte 
leicht  Entschuldigung  finden;  wenn  er  auch  nicht  selbst  Humanist 
war,  so  hat  er  durch  seine  Erfindung  mehr  als  die  meisten  Humanisten 
zur  Verbreitung  ihrer  Anschauungen  beigetragen.  Die  ihm  gewidmete 
Schrift*)  oder  richtiger  der  ihn  betreffende  Brief  rührt  zwar  nicht 
von  deutschen,  sondern  von  einem  französischen  Humanisten  her: 
G.  Pichet,  der  an  Robert  Gaguin  über  den  Erfinder  der  Buchdrucker- 
kunst und  über  die  Einfuhrung  derselben  in  Frankreich  schreibt.  Der 
Brief  ist  eine  Lobpreisung  des  geistigen  Zustands  der  damaligen  im 
Vergleich  zu  dem  der  vergangenen  Zeit,  eine  laute  Rühmung  Guten- 
bergs oder  des  Bonemontanus,  wie  er  von  dem  französischen  Huma- 
nisten latinisiert  wird.  Das  Geschenk  jenes  Mannes  sei  besser  als 
das  der  Ceres  und  des  Bacchus.  Freilich,  der  Franzose  guckt  auch 
aus  dieser  unschuldigen  Lobschrift  heraus:  Die  unsrigen,  so  meint 
er  (d.  h.  die  Franzosen),  superant  iatn  arte  magistrutn.  Er  zählt  die 
einzelnen  Drucker  auf  und  nennt  die  einzelnen  Drucke  und  giebt  bei 
der  Gelegenheit,   da  er  eine  im  Druck  befindliche  Orthographie  an- 


♦)  Guillermi  Ficheti  Parisiensis  Theologi  quam  ad  Roberium  Gagumum  de  Jo- 
hanne Guienberg  et  de  artis  impressoriae  in  Gallia  primordüs  nee  non  de  orthogra- 
phiae  uHlüate  conscripsit  Episiola.  Ad  exemplar  ut  videiur  unicum  in  aedibus  Sor- 
bonae  anno  MCCCCLXII  itnpressunt  nunc  in  bibliotheca  Basiliensi  asseroahim  denuö 
edidit  Ludovicus  Sieber  universitaiis  Basiiiensis  bibliothecarius.  Basileae  ex  iypogra- 
pkia  Sckweigkauseriana.  MDCCCLXXXVII.  15  SS.  in  Oktav.  Die  kleine  Schrift 
ist  £.  Hagenbäch  und  A.  Socin  zu  ihrem  35jährigen  Jubiläum  gewicknet 
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kündigt,  eine  Übersicht  alter  Grammatiker  und  Orthographen.  Die 
kleine  Publikation,  die  von  L.  Sieb  er  herrührt,  ähnelt  in  ihrer  zier- 
lichen und  geschmackvollen  Ausstattung  der  oben  angeführten  über 
Erasmus.  Den  Schlufs  machen  einige  Hinweisungen  des  gelehrten 
Herausgebers. 

Über  Hütten  veröffentlicht  Szamatölski,  dem  neuerdings  einige 
höchst  wichtige  Huttenfunde  gelungen  sind,  die  uns  später  dar- 
geboten werden  sollen,  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Litteratur- 
geschichte,  Bd.  I,  S.  522  die  Notiz,  dafs  die  von  Böcking  in  seiner 
Hütten -Ausgabe  I,  383 — 399  mitgeteilte  Übersetzung  der  Conquestio 
ad  PHdericufn  Saxonutn  ducetn  nicht  von  Hütten  herrührt, 
sondern  durch  eine  andere  von  Szamatölski  gefundene  zu  ersetzen 
ist.  Diese  noch  nicht  wiedergedruckte  Schrift  wird  der  Genannte 
mit  einer  Untersuchung  über  Huttens  Stellung  zu  den  anonymen 
Übersetzungen  seiner  Klagschriften  und  Gespräche  in  einer  Arbeit 
über  den  deutschen  Stil  Ulrichs  von  Hütten  veröffentlichen. 

Mit  Hütten,  der  ja  schon  manchen  Dichter  gereizt  hat,  beschäftigt 
sich  eine  kleine  allerliebste  Novelle*).  Es  ist  eine  sehr  niedliche 
Dichtung,  in  welcher  der  eigentliche  Grund  des  Huttenschen  Über- 
falls durch  die  Lötze  einer  kleinen  Liebelei  zugeschrieben  wird, 
welche  Hütten  mit  der  Schaffnerin  eines  Schlosses  auf  Rügen  gehabt 
und  seiner  vorlauten  Art,  über  diese  Schaffnerin  und  ihren  Liebhaber, 
den  alten  Schlofsherrn ,  sich  auszusprechen.  Eine  kleine  angebliche 
Dichtung  Huttens,  zehn  Elegien  und  ein  Epilog  an  Eoban  Hesse, 
werden  in  formgewandten  deutschen  Versen  mitgeteilt.  Das  Ganze 
ist  ein  liebenswürdiger  Scherz,  der  keinerlei  Anspruch  erhebt,  wissen- 
schaftlich zu  sein,  aber  von  der  Freunden  des  Humanisten-Zeitalters 
und  von  Liebhabern  einer  anmutigen  Lektüre  mit  Vergnügen  gelesen 
werden  wird. 

Diese  kleine  Dichtung,  die  an  Hütten  den  Wanderer  erinnert, 
mag  den  besten  Übergang  machen  zu  einer  Studie  über  die  Latein- 
schulen, welche  ja  auch  vielfach  von  wandernden  Schülern  besucht 
wurden.  Kolbs  Vortrag,  der  über  Lateinschulen**)  handelt,  gear- 
beitet nach  je  einer  Memminger  und  Nördlinger  Schulordnung  der 
Jahre  1512  und  1513  und  einer  Paktverschreibung  des  städtischen 
Schulmeisters  zu  Schwäbisch  Hall,  gleichfalls  aus  dem  Jahre  151 3, 
giebt  eine  recht  instruktive  Darstellung  des  äufsern  Bestandes  und 
der  innern  Organisation  dieser  Schulen.  Für  unseren  Zusammenhang 
ist  das  Letztere  das  Wichtigere.  Die  Mitteilungen  des  Verfassers 
über  die  in  den  Schulen  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegten  Bücher: 
Donai,  Doctrinale,  Cisiojamis,  Cato,  die  Notizen  über  Schuldisziplin 
und  anderes  geben  ein  gutes  Bild  der  damaligen  Zustände.  Zu  kritischen 
Bemerkungen  giebt  der  gut  geschriebene  und  lehrreiche  Vortrag  keine 
Veranlassung. 

*)  Hütten  in  Rostock.    Von  Max  Hobrecht.    Rathenow,  M.  Babenzien,  1886.    63  SS. 

**)  Die  städtischen  Lateinschulen  am  Ende  des  Mittelalters.     Ein  Vortrag  von  Chr. 

Kolb,  Professor  am  Gymnasium  in  Schw.  Hall.    Schw.  Hall,  Carl  Schober,  1887.    33  SS, 
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Nur  mit  einem  kurzen  Wort  kann  Konstantyn  Görskis  an- 
regende Studie  über  die  Fabel  vom  Löwenanteil*)  gestreift  werden. 
Sie  giebt  einen  Überblick  über  die  Art  der  Verbreitung  und  Bear- 
beitung dieser  Äsopischen  Fabel  in  der  Weltlitteratur  und  zeigt,  wie 
auch  die  deutschen  Humanisten  die  verschiedenen  Versionen  dieser 
Fabel  in  ihr  geliebtes  Latein  übertrugen;  von  bekannteren  deutschen 
Humanisten  Joachim  Camerarius  und  Ottomar  Luscinius.  Auf  die 
übrigen  sehr  gelehrten  Bemerkungen  des  scharfsinnigen  Verfassers 
kann  ich  hier  aber  nicht  eingehen,  ohne  das  Gebiet,  um  dessen 
Bearbeitung  es  sich  an  dieser  Stelle  handelt,  vollkommen  zu  über- 
schreiten. Nur  die  eine  naheliegende  Bemerkung  soll  nicht  unterdrückt 
werden:  Je  weiter  man  in  den  vergleichenden  litterargeschichtlichen 
Studien  fortschreitet,  je  mehr  man  insbesondere  die  jetzt  so  gern 
betrachtete  Wanderung  eines  Stoffes  durch  die  Weltlitteratur  verfolgt, 
umsomehr  erkennt  man,  zu  wie  grofsem  Danke  man  den  Humanisten 
überhaupt  und  nicht  an  letzter  Stelle  den  deutschen  verpflichtet  ist: 
sie  haben  in  schlichter  und  bescheidener  Sammlerweise  als  treufleifsige 
Übersetzer  manche  Perle  aus  dem  Altertum  gerettet,  behütet  und 
in  anspruchsloser  Art  den  Späteren  überliefert. 

Andreas  Masius**)  gehört  eigentlich  weder  seiner  Zeit  noch  dem 
Lande  seiner  Geburt  nach  zu  den  deutschen  Humanisten.  Vielmehr  ist 
er  ein  Holländer,  geboren  1514,  und  ist  hauptsächlich  als  Politiker,  als 
Diplomat  tätig  gewesen.  Trotzdem  soll  er  hier  erwähnt  werden, 
weil  er  mit  deutschen  Humanisten,  besonders  aber  mit  Hebraisten, 
Fagius,  Münster,  Elias  Levita,  in  Verbindung  steht  und,  als  Gelehrter 
in  den  Wegen  der  eben  Genannten  tätig,  biblische  Bücher  mit  Kom- 
mentaren herausgiebt,  grammatische  Studien  treibt  und  neben  der 
hebräischen  Sprache  auch  die  syrische  und  arabische,  zu  jener  Zeit 
etwas  sehr  Seltenes,  lebhaft  pflegt.  Von  diesen  Bestrebungen  aus 
beklagt  er  (z.  B.  S.  144  und  156)  die  Edikte  gegen  den  Talmud, 
freilich  hauptsächlich  mit  der  Nebenbemerkung,  dafs  der  Talmud  eine 
Bestätigung  des  Christentums  enthalte.  Er  wünscht  Lücken,  die  in 
dem  Sohar  sich  befinden,  von  Juden  Italiens  ausgefüllt,  (S.  446)  und 
Ahnliches.  Unter  den  deutschen  Humanisten,  mit  denen  er  in  Be- 
ziehung tritt,  können  noch  Arnold  Arlenius,  der  Philologe,  und  Hubert 
Leodius,  der  Historiker,  genannt  werden.  Die  Humanisten  der 
Hauptblütezeit  bleiben  aber  selbstverständlich,  da  Masius  weit  jünger 
ist,  aufser  Frage;  nicht  einmal  Reuchlin  und  Erasmus  werden  genannt, 
nur  von  einem  Gönner  des  ersten,  dem  Römer  Peter  Galatin  (S.  136), 
ist  die  Rede,  über  dessen  fiir  Reuchlin  geschriebenes  Werk  sich  hier 
eine  sehr  merkwürdige,  für  den  von  den  Reuchlinisten  hochgepriesenen 


*)  Die  Fabel  vom  Löwenanteil  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Von  Kon- 
stantyn Gorski.     Berlin,  Mayer  &  Müller,   1888.     82  SS.     (Berliner  Dissertation.) 

**)  Briefe  von  Andreas  Masius  und  seinen  Freunden  1538 — i573i  herausgegeben 
von  Dr.  Max  Lossen,  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  (Publi- 
kationen der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde,  Band  II).  Leipzig,  Alphons 
Dürr,  1886.     XX  und  537  SS. 
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Gelehrten  nicht  eben  rühmliche  Notiz  findet.  Der  S.  205  genannte 
Hochstraten  ist  jedenfalls  nicht  der  aus  dem  Reuchlinschen  Streite 
und  der  Lutherischen  Bewegung  bekannte  Ketzermeister.  Die  Brief- 
sammlung des  Masius,  die  in  einem  statdichen  Bande  vorliegt,  ist 
eine  meisterhafte  Ausgabe.  Die  gedruckten  oder  teilweise  gedruck- 
ten Briefe  werden  hauptsächlich  in  Regestenform  gegeben;  Anmer- 
kungen, Textbehandlung,  Register  sind  gleich  vorzüglich.  Um  nun 
wenigstens  etwas  Neues  zu  geben,  teile  ich  einen  dem  Herausgeber 
unserer  Sammlung  unbekannten  Brief  mit,  der  für  uns  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nimmt,  weil  er  eine  gewisse  Beziehung  des 
Masius  zu  Erasmus  enthüllt  und  auch  sonst  für  die  Geschichte  des 
Humanismus,  des  Studiums  der  hebräischen  Sprache  und  der  ander- 
weitigen wissenschaftlichen  Bemühungen  des  Briefschreibers,  nämlich 
Sebastian  Münsters,  von  Wichtigkeit  ist.  Ich  habe  den  Brief  am 
6.  November  1873  von  dem  Original  abgeschrieben,  welches  sich  in 
dem  Besitz  des  seither  verstorbenen  Dr.  Julius  Friedländer,  Direktor 
des  Münzkabinets  in  Berlin,  befand.  Wohin  der  Brief  seitdem  ge- 
kommen, ist  mir  nicht  bekannt.  Zu  seiner  Erklärung  habe  ich  nur 
hinzuzufügen,  dafs  einige  hebräische,  hier  nicht  mit  abgedruckte 
Grufsworte  am  Anfang  des  Briefes  stehen,  welche  zu  Deutsch  lauten: 
„Hilfe  und  Frieden  Dir  von  unserm  Herrn  Jesus  Christus,  dem 
Messias",  und  dafs  Elyas  der  schon  vorhin  genannte  Elias  Levita 
ist.  Der  Anfang  des  Briefes  bezieht  sich  auf  Münsters  kosmographische 
Arbeiten,  für  die  er,  wie  man  auch  sonst  wufste,  alle  seine  Freunde 
in  Kontribution  setzte;  auch  Masius  war,  wie  wir  aus  unserm  Briefe 
erkennen,  in  dieser  Beziehung  für  seinen  Freund  tätig.  Der  Brief 
selbst  lautet  folgendermafsen: 

Literas  quas  vigesima  Januarii  scripsisH^  docHss,  Masi^  ego  accepi  decinuUertia 
Februarii,  Et  quoniafn  in  eisdem  innuis  te  brevi  abUurum  cum  domino  tuo  in  Ger- 
maniatn  inferiorem,  ego  rursus  incertas  ad  ie  scribo  liieras  dubius  nunt  adhuc  Mers- 
purgi  inveniaris  auf  ne.  Quod  sollicitasH  quosdam  in  Inspruck  pro  Tabula  Athesiana 
rem^  gratissimam  mihi  fecisH,  Percontandi  sunt  in  kac  re  heredes  Tanstetteri  quod 
etiam  antea  me  arbitror  monui/se,  Apud  eosdem  quoque  Styriae  puto  esse  descripti- 
onetn,  ego  hactenus  nihil  talium  rerunt  accepi,  Retulit  etiam  mihi  D.  Grynaeus  quem, 
tarn  diligenter  cupis  nomine  tuo  salutari,  se  in  Germania  in/eriori^  hoc  est  in  Braban- 
tia,  vidisse  descriptionem.  regionum  illarum,  praesertim  Mechliniae  in  bibliotheca  qua- 
dam  ei  si  rede  memini^  apud  Minoritas,  cujus  copiam  mihi  quoque  fieri  cupio,  si 
non  Sit  typis  aut  in  Cupro  expressa,  id  quod  propterea  adj'icio,  quia  superiori  anno 
BrabanÜae  descriptio  sit  evulgata  et  quam  ego  habeo  absque  tamen  Hollandia  et  ostiis 
fmaris  durchgestrichen)  Rheni.  Cum  igitur  ad  eas  terras  descenderis,  poteris  facile 
tua  autoritate  quidquid  volueris  assequi.  Ego  hujusmodi  descriptio nibus  solum  per 
unum  aut  alterum  diem  egeo  et  tum  archetypum  salvum  et  integrum  ad  suos  remitto, 

Epitaphium-  Erasmi  quod  te  asseris  composuisse  ego  nunquam  vidi  nee  quic- 
quam  de  eo  audivi,  donec  Ultimos  istas  ad  me  scripsisti  literas. 

Epistolas  Heb.  quas  Elyas  et  alii  multi  Judei  ad  me  scripserunt,  ego  nondum 
evulgavi  nee  est  adhuc  animus  evulgandi  praesertim  cum  studia  magis  seriajam  ver- 
senlur  in  manibus  meis. 

Charta  Jubet  m,e  tibi  valedicere.  Vale  ergo  suavissime  Andrea  et  me  ex  numero 
amicorum  ne  excludito.     Basileae  Dominica  Invocavit,  Munsterus*) 

*)  Die  Adresse  lautet:  Andree  Masio  Secretario  Lundunensis  Episcopi  amico 
singulari  et  viro  omni  eruditione  [con    nicht  zu  eotziffem]  1^40.     Von  Masius*  Hand: 
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In  meinem  Buche  „Renaissance  und  Humanismus"  habe  ich,  wie 
billig,  dem  humanistenfreufidlichen  Kaiser  Maximilian  einen  besondem 
Absahnitt  gewidmet  (S.  342—351).  In  demselben  wurde  auch  Maxi- 
milians durch  Treitzsauerwein  redigiertes  Werk:  Weifskunig  einer 
Besprechung  unterzogen;  viele  Holzschnitte  Burgkmaiers  wurden  bei 
dieser  Gelegenheit  veröffentlicht.  Von  diesem  Werke  und  sämtlichen 
dazu  gehörigen  Holzschnitten  liegt  nun  eine  prächtige  Ausgabe  vor*), 
in  welcher  die  Burgkmaierschen  Holzschnitte  mit  einer  Treue  und 
Vollkommenheit  wiedergegeben  werden,  dafs  der  Beschauer  reinste 
Freude  darüber  empfindet.  Diese  Holzschnitte  und  ihre  Wiedergabe 
zu  würdigen,  auch  die  selbständige  künstlerische  Arbeit  des  Kaisers 
darzulegen  —  denn  manche  Blätter,  insbesondere  Schlachtschilderungen, 
sind  von  seiner  Hand  —  mufs  anderen,  kunstgeschichtlichen  Zeit- 
schriften überlassen  bleiben.  Ich  erwähne  daher  nur  kurz,  dafs  aufser 
Burckmair  die  Künsder  Hans  Springinklee,  Hans  Schäuffelein  und 
Leonhard  Beck  an  den  Zeichnungen  beteiligt  waren. 

Der  Unterschied  der  jetzigen  von  der  frühern  Publikation  vom 
Weifskunig  im  Jahre  1775  ist,  ganz  abgesehen  von  der  bei  weitem 
gröfsem  Vollkommenheit,  welche  die  jetzigen  Reproduktionsmittel 
gestatten,  der,  dafs  jetzt  bei  den  meisten  Holzschnitten  die  alte  Bei- 
schrift ermittelt  und  abgedruckt  wurde;  war  keine  solche  zu  finden, 
so  wurde  eine  neue  von  dem  Herausgeber  hinzugefugt. 

Was  den  Text  betrifft,  so  wird  von  Schultz  bestimmter  als  von 
firüheren  der  Nachweis  geführt,  dafs  im  „Weifskunig",  hauptsächlich 
im  dritten  Buche  dieses  Werkes,  die  deutschen  Diktate  des  Kaisers 
fast  unverändert  in  Treitzsauerweins  Manuskript  übergingen,  und  der 
fernere,  dafs  Treitzsauerwein,  da  er  häufig  nicht  wufste,  auf  welche 
Ereignisse  sich  die  Diktate  bezogen,  die  Episoden  oft  falsch  eingereiht 
und  durch  seine  Unwissenheit  das  Confuse  des  Werkes  verursacht 
hat,  durch  welches  es  den  modernen  Leser  abstöfst.  In  seiner  neuen 
Ausgabe  hat  Schultz  als  Fufsnoten  nur  wenige  Textvarianten  angegeben. 
Die  hauptsächlichen  Bemerkungen  folgen  hinter  dem  Text.  Sie  ent- 
halten teils  andere  Versionen  als  die  von  Treitzsauerwein  aufge- 
nommenen, teils  eine  Reihe  von  Zusätzen  und  Erklärungen,  welche 
zum  Verständnis  der  von  dem  Kaiser  erwähnten,  oder  angedeuteten 
historischen  Begebenheiten  wichtig  sind.     Die  für  den  Betrachter  der 


Recepi  Gandavi  dotHinica  quasimodp  Respondi  ejusdem  mensis  die  ociava.  Dieser 
Brief  des  Masius  ist  nicht  bekannt.  Überhaupt  verzeichnet  Lossen  auiser  einer  Widmung 
Münsters  an  Masius  kein  Zeug^nis  ihrer,  wie  aus  diesem  Briefe  und  aus  Mitteilungen  der 
Zeitgenossen  ersichtlich  ist,  gewifs  recht  lebhaften  Korrespondenz. 

*)  Der  Weifskunig  nach  den  Diktaten  und  eigenhändigen  Aufzeichnungen  Kaiser 
Maximilians  I.  zusammengestellt  von  Treitzsauerwein  von  Ehrentreitz.  Herausgegeben 
von  Alwin  Schultz.  Bildet  den  6.  Band  des  ^Jahrbuchs  der  kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  Allerhöchsten  Kaiserhauses/'  herausgegeben  unter  Leitung  des  Oberst- 
kämmerers S.  K.  u.  K.  Apost.  Maj.  Ferdinand  Grafen  zu  Trauttmannsdorff- Weinsberg 
vom  Oberstkämmerer-Amte.  Mit  238  Holzschnitttafeln  und  25  Zinkographien.  Wien 
1888.  Druck  und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen,  k.  k.  Hof  buchdruckerei.  XXVIII 
und  558  SS.  in  fol. 
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Zeit  des  Humanismus  wertvollste  Beigabe  ist  aber  die  von  Schultz  im 
Haus-  und  Staatsarchiv  aufgefundene  und  nun  zum  ersten  Mal  ab- 
gedruckte, lateinische  Autobiographie  des  Kaisers.  Die  Diktate,  von 
deren  Vorhandensein  man  durch  einen  Bericht  Pirckheimers  wufste, 
einen  Bericht,  der  von  Melanchthon  in  die  Chronik  Carions  aufgenommen 
worden  ist,  stammen  meist  aus  den  Jahren  1497 — 1501,  beginnen  mit 
einer  Geschichte  der  burgundischen  Herzoge  und  enden  mit  dem  von 
Maximilian  nicht  allzu  rühmlich  geführten  Schweizerkrieg.  Sie  dürfen 
als  Vorarbeiten  für  die  beiden  hauptsächlichen  deutschen  autobio- 
graphischen Werke  des  Kaisers  betrachtet  werden.  Sie  sind  ungemein 
interessant,  erwähnen  vielfach  astrologische  Geschichten,  heben 
manchmal  die  g^ten  Eigenschaften  des  Kaisers  hervor,  beschäftigen 
sich  vielfach  mit  seiner  Jagdliebe,  rühmen  gelegentlich  seinen  sittlichen 
Verkehr  mit  Frauen  u.  s.  w.  Diese  Autobiographie  ist  keine  aus- 
geführte Arbeit.  Es  sind  Notizen,  die  ohne  Vorbereitung  diktiert 
wurden  und  zu  späterer  Verarbeitung,  sei  es  durch  den  Kaiser  oder 
einen  Latinisten  benutzt  werden  sollten.  Daher  finden  sich  vielfach 
Wendungen  wie  die  folgenden  y^nota  querelani  Geldriae;  tstud  ponere 
ad  annunt  aetatis  21;  zu  gedenken  den  Glurna." 

Maximilian  zeigt  sich  in  diesen  lateinischen  Diktaten  durchaus 
nicht  als  Humanist.  Pirckheimers  Versicherung  bei  dem  eben  an- 
geführten Berichte,  „keines  deutschen  Historikers  Schilderung  sei  in 
einem  so  reinen  Stile  abgefafst",  wie  die  des  Kaisers,  ist  eine  sehr 
plumpe,  höfische  Schmeichelei.  Denn  des  Kaisers  Latein  ist  durchaus 
schülerhaft.  Maximilian  macht  die  schlimmsten  Fehler:  finos  far  ßnes; 
dtuxitus  braucht  er  sächlich;  er  sagt  castrutn,  er  (oder  sein  Sekretär) 
verwechselt  sehr  häufig  v  mit  y  oder  umgekehrt  y"  mit  v\  er  schreibt 
z.  B,  /ehementer  und  venestra.  Er  bedient  sich  vollkommen  deutsch- 
lateinischer  Wendungen,  z.  B.  per  breves  annos;  cum  magnis  pecunns ; 
ddtmrati  sunt  tnultufn  de  hello  faciendi  et  dissbaserunt  (natürlich 
dissuaseruntj  bellum  istum;  ut  verba  proferendi  sibi  mtnime  possibile 
fuit;  sine  ad  minus  eos  adire^  und  vieles  andere,  was  hier  einzeln 
nicht  angeführt  zu  werden  braucht.  Um  wenigstens  eine  längere 
Probe  des  Stils  und  der  Art  der  Darstellung  des  Kaisers  zu  geben, 
da  das  Prachtwerk,  in  welchem  diese  Ausgabe  vorliegt,  wohl  den 
allerwenigsten  Lesern  dieser  Zeitschrift  zugänglich  ist,  teile  ich  eine 
kleine  Stelle  mit: 

Natus  fuit  iuvenis  princeps  ille  in  mirabiH  hora  sue  constellationis 
unde  ntultas  passiones  tisque  in  hodiernum^  dient  sibi  et  diffortunia 
sibi  habere  necessarium  est,  quatnquam  persona  sua  d£  periculis  corpo- 
ralibus  deus  semper  eum  semper  custodivit  Et  tanun  in  omnibus  agendis 
suis  semper  spiritum  contrarium  constellationis  sue  habuit  Ergo  no- 
tandum  in  posterum  est  semper  deus  misericors  et  e  conferso  Spiritus 
malus  constellacionis  sue. 

Diese  Ausgabe  des  „Weifskunig"  ist  für  den,  der  sich  mit  der 
Geschichte  des  Humanismus  und  mit  der  deutschen  Geschichte  des 
16.  Jahrhunderts  beschäftigt,  von  aufserordentlichstem  Interesse.     Die 
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neue  Ausgabe  auszubeuten,  kann  selbstverständlich  nicht  Zweck  dieser 
Anzeige  sein.  Mir  genügt  es,  diejenigen,  denen  die  Ausgabe  bisher 
entgangen  sein  sollte,  mit  allem  Nachdruck  alif  dieselbe  als  auf  ein 
vortreffliches  Mittel,  unsere  Kenntnis  von  jener  Zeit  zu  bereichem, 
hinzuweisen.  — 

Hartfelders  grofse  Arbeit  über  Melanchthons  philologische 
und  pädagogische  Tätigkeit*)  ist  eine  höchst  gediegene  Arbeit.  Vor 
allen  anderen  Melanchthon-Biographen,  deren  es  bekanntlich  viele 
giebt,  hat  Hartfelder  den  grofsen  Vorzug  voraus,  die  humanistischen 
Bestrebungen  und  die  Entwickelung  der  Schulen  und  Universitäten 
genau  zu  kennen.  Er  vertritt  daher  nicht  blofs  einseitig  den  theo- 
logischen Standpunkt,  welchen  die  meisten  früheren  Biographen  ver- 
treten. Er  teilt  sein  grofses  Werk  in  zehn  Abschnitte:  Melanchthons 
Bildungsgang  und  geistige  Entwickelung;  M.  als  akademischer  Lehrer; 
M.  und  sein  humanistischer  Freundeskreis;  M.s  Ansicht  von  dem 
Wesen  der  einzelnen  Wissenschaften;  M.s  Leistungen  als  Gelehrter; 
M.  als  Stilist  und  Dichter;  M.s  pädagogische  Grundbegriffe;  M.s  Auf- 
fassung von  Schule  und  Lehrerberuf;  M.s  Organismus  der  Schulen; 
M.  als  Organisator  und  Reorganisator  verschiedener  Schulen. 

Man  erkennt  aus  dieser  Aufzählung  den  Reichtum  der  Mitteilungen, 
welche  Hartfelder  gegeben  hat.  Zugleich  aber  sieht  man  die  Unmög- 
lichkeit ein,  dem  Verfasser  in  allem  was  er  berührt,  zu  folgen.  Nur 
im  Allgemeinen  kann  ich  daher  sagen,  dafs  Hartfelders  Arbeit  eine 
tüchtige  Zusanmienfassung  aller  bisherigen  Leistungen  und  häufig  eine 
originelle  Darstellung  mancher  bisher  noch  nicht  genügend  aufgeklärten 
Punkte  ist.  Das  vorhandene  Material  ist  mit  aufserordentlichem 
Fleifse  benutzt.  Ich  begnüge  mich  damit,  auf  vier  Abschnitte  etwas 
näher  einzugehen: 

Erstens  die  Bildungsgeschichte.  Aus  derselben  sind  z.  B.  die 
Nachrichten  über  Pallas  Spangel  (S.  i8  ff.)  hervorzuheben,  die  in 
dieser  Vollständigkeit  sonst  nirgends  zu  finden  sind.  Ganz  vortrefflich 
ist  sodann  der  Nachweis  von  der  Verbindung  von  Humanismus  und 
Theologie  bei  Melanchthon  und  der  Beweis  für  die  Tatsache,  dafs 
Melanchthon  eigentlich  schon  1525  diejenigen  Anschauungen  gewonnen 
hatte,     welchen     er    seitdem    sein    ganzes    Leben     lang    treu    blieb. 

Zweitens  der  humanistische  Freundeskreis.  Unter  den  vielen  Huma- 
nisten, deren  Beziehungen  zu  Melanchthon  hier  auseinandergesetzt 
werden,  sind  Reuchlin,  Erasmus,  Pirckheimei:,  Scheurl,  Hütten  hervor- 
zuheben. Bei  Reuchlin  wird  gezeigt,  wie  Melanchthon  die  Undank- 
barkeit, die  er  nach  des  Alten  Tode  bewies,  später  wieder  gut 
machte  (nur  die  Notiz  [S.  107  ]  „aus  einer  Münchener  Handschrift** 
hätte  etwas  präzisiert  werden  sollen);  bei  Hütten  wird  dargetan,  wie 
Melanchthon,  der  den  Ritter  zuletzt  verleugnete,    nach   seinem  Tode 


*)  Philipp  Melanchthon  als  Praeccpior  Germamae,  Von  Dr.  Karl  Hartfelder, 
Professor  am  Gymnasium  in  Heidelberg.  Berlin,  A.  Hofmann  u.  Co.  1889  {Monumenta 
Germaniae  paedagogica^  herausg.  von  Kehrbach,  Band  VII);  XXVIU  und  687  SS. 
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sich  des  Andenkens  des  früh  Vollendeten  annahm,  da  dieses  durch 
Andere  verletzt  wurde.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs  Joachim  Camerarius, 
doch  vielleicht  der  treueste  Freund  Melanchthons,  hier  nicht  erwähnt 
wird.  Er  gehört  ja  freilich  einer  etwas  spätem  Generation  an,  aber 
in  diesem  Humanistenkreise  treten  doch  auch  solche  auf,  die  nicht 
viel  älter  sind  als  er. 

Drittens    Melanchthon    als    Philologe.      Gegen    diesen    Abschnitt 
habe    ich     einzelne     Bedenken.      Die    ausführliche    Durchnahme     der 
griechischen  wie  lateinischen  Grammatik   ist  sehr  fleifsig.     Bei  beiden 
jedoch  fehlt  mir  eines  und,  wenn  ich  nicht  irre,   die  Hauptsache:    die 
Darlegung    nämlich    des  Verhältnisses,    in    welchem    die   betreffenden 
Werke  des  Melanchthon  zu  ihren  Vorgängern  standen.     S.  259,  Anm.  3 
wird  ganz  gelegentlich  die  Notiz  eines  anderen  von  dem  Einflüsse  des 
Laskaris    auf   Melanchthon    dargetan;    eine    solche    genügt    indessen 
nicht,  und  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dafs  Melanchthons  Verdienst 
darin    bestehe,    die  Grammatiken    der   Griechen    und    Italiener    durch 
eine  von  einem  Deutschen  verfafste  ersetzt  zu  haben  (S.  260),   kann 
unmöglich    für    das    hier    Erforderliche    ausreichen.      Auch    bei    der 
lateinischen  Grammatik  wird  man  nicht  befriedigt  durch  die  S.  270  ff. 
vorgenommene  Nennung  der  Vorgänger.   Hier  wäre  gleichfalls  darzutun 
gewesen,  welches  denn  die  „eigentümlichen  Vorzüge"  waren,  die,  wie 
es   S.  271    heifst,   „Melanchthons  Werk  gehabt    haben    mufs".     Auch 
sonst    sind,    wie  ich  glaube,    einzelne  kritische    Fragen    nicht    in    der 
erschöpfenden    Weise    gelöst    worden,     in    welcher     sie     durch    ein 
derartig  abschliefsendes  Werk  gelöst  werden  mufsten.     Dahin  gehört 
die    Frage  über  Nauklers   Chronik    und  Melanchthons   Anteil    daran, 
eine  Frage,   über  die   mehr  die  Ansichten   anderer  mitgeteilt,  als  das 
abschliefsende    Urteil     des    Verfassers    gegeben    wird.      Auch     über 
Melanchthons   Declantationes  d.  h.  die  Reden,    welche  in   Wittenberg 
von  ihm  oder  von  anderen  unter  seinem  Präsidium   gehalten  wurden, 
wäre  eine  Untersuchung  durchaus  nötig  gewesen.     Ich  bin  wenigstens 
der  Ansicht,  dafs  man  dieselben,  bevor  eine  solche  Untersuchung  an- 
gestellt ist,  nicht  ohne  Weiteres  als  Melanchthons  Eigentum  annehmen 
darf.     Der  Biograph   Melanchthons  aber,  insbesondere  derjenige,   der 
ihn  als  Gelehrten  darzustellen  unternimmt,  hätte  suchen  müssen,   über 
diese  schwierige,  aber  durchaus  wichtige  Frage  ins  Klare  zu  kommen. 
Viertens  Melanchthons  Meinung    über    höhere    Schulen    ist,    wie 
S.  432  ff.  gezeigt   wird,   eigentlich    nur    die  Ausführung  eines  bereits 
von     Wimpheling     angeregten    Gedankens:      die    Umwandlung     der 
lateinischen  Stadtschulen  in  höhere,  unseren  Gymnasien  entsprechende 
Anstalten,   welche  den  Knaben  in  den  Stand  setzen,  die  Studien  auf 
der  Schule  vorzunehmen,    welche  in   der  eigentlichen  Humanistenzeit 
in  den  ersten  Jahren  des  Universitätsstudiums  betrieben  wurden. 

Die  wenigen,  oben  hervorgehobenen  Bemerkungen  sollen  keines- 
wegs den  Wert  des  Buches  herabsetzen.  Ich  erkenne  denselben 
vielmehr  ganz  und  voll  an.  Insbesondere  «ind  auch  die  Zusammen- 
stellungen am  Schlufs,  das  Verzeichnis  der  Vorlesungen  Melanchthons, 

Ztschr.  f.  Tgl.  Litt.-Ge8ch.  u.  Ren.-Litt    N.  P.    II.  32 
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eine  chronologische  Aufzählung  seiner  Arbeiten,  die  Bibliographie 
über  die  Melanchthon  behandelnden  Arbeiten  u.  s.  w.  Zeugnisse 
ausgedehntester  Belesenheit  und  grofsen  Fleifses,  und  die  Bescheiden- 
heit, mit  welcher  der  Autor  von  dieser  seiner  Arbeit  spricht,  ist  g^nz 
besonders  anerkennenswert.  Hartfelder,  der  bereits  dem  deutschen 
Humanismus  eine  grofse  Anzahl  kleinerer  und  gröfserer  Arbeiten 
geschenkt  hat,  ist,  wie  ich  höre,  mit  einer  ausgedehnten  Arbeit  über 
Erasmus  beschäftigt.  Der  vorliegende  Band  kann  für  diese  neue 
Arbeit  nur  das  allergünstigste  Vorurteil  erwecken. 

Zwei  Briefe  des  Kanzlers  Johannes  Mendel  werden  von  Max 
Hermann  veröffentlicht*).  Der  eine  derselben  an  Matthias  von  Kemnat, 
den  bekannten  Humanistengönner  und  Gelehrten  gerichtet,  ist  eigentlich 
nur  eine  respektvolle  Begrüfsung  des  gefeierten  Mannes,  ein  Ausdruck 
der  Sehnsucht,  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten,  zugleich  eine  Ent- 
schuldigung der  Kühnheit,  dafs  er  es  wage,  ihm  zu  nahen.  Weit 
weniger  respektvoll,  wenn  auch  noch  ziemlich  urban  in  der  Form,  ist 
der  zweite  Brief  an  Hieronymus  Rotenbeck  in  Rebdorf,  welcher  dem 
Adressaten  bei  aller  Schonung  doch  sein  Vergehen  vorhalten  soll, 
dem  1464  verstorbenen  Bischof  von  Eichstädt,  Johann  III.  in  einer 
Reihe  kleiner  Aufsätze,  Opuscula,  zu  nahe  getreten  zu  sein.  Rotenbeck 
hatte  diese  seine  Optiscuia  dem  als  Latinisten  bekannten  Mendel  zu- 
geschickt, um  von  diesem  Verbesserungen  zu  erhalten.  Mendels 
Antwort  ist  eine  Ablehnung.  Sie  unterscheidet  sich  aber  sehr  zu 
ihrem  Vorteile  von  ähnlichen  humanistischen  Elaboraten.  Trotz  aller 
gegensätzlichen  Stimmung  hält  sie  sich  durchaus  frei  von  Schimpfereien. 
Der  Herausgeber  der  Briefe  hat  Alles  zur  Erläuterung  Nötige  hinzu- 
gefügt, aber  mit  glücklichem  Takte  vermieden,  überflüssige  gelehrte 
Bemerkungen  zu  häufen. 

Dem  Namen  Gottfried  von  Odernheim  begegneten  wir  bereits 
in  Mornewegs  Buch  über  Dalburg:  er  war  einer  der  Lehrer  des 
spätem  Wormser  Bischofs.  Nun  macht  Hart  fei  der**)  wahrscheinlich, 
dafs  die  Übersetzung  von  Ciceros  Cato,  die  sich  handschriftlich  in  der 
Heidelberger  Universitätsbibliothek  befindet  und  bis  jetzt  allgemein 
als  Eigentum  Wimphelings  galt,  auch  von  Hartfelder  früher  als  solche 
angenommen  wurde,  eben  von  diesem  Gottfried  von  Odernheim  her- 
rührt. Dafs  sie  nicht  von  Wimpheling  ist,  geht  allerdings  deutlich 
daraus  hervor,  dafs  ein  von  Wimpheling  gerügter  und  als  schwäbische 
Unart  charakterisierter  Fehler,  Mifsbrauch  der  Copula  nämlich  zur 
Umschreibung  der  flektierten  Formen^(z.  B.  sie  sin  sich  gesellen  =  sie 
gesellen  sich),  sich  gerade  in  dieser  Übersetzung  sehr  häufig  findet. 
Dafs  dieselbe  aber  von  Odernheim  stammt,  wird  wahrscheinlich  aus 
dem  Umstände,  dafs  wirklich  überliefert  ist,  Odernheim  habe  eine 
Übersetzung  der  genannten  ciceronischen  Schrift  verfafst. 


*)  Archiv  des  historischen  Vereins  zu  Eichstätt.     Jahrg.  III  (1889),  7  S.  Separatdr. 
♦*)  Eine  deutsche  Obersetzung  von  Ciceros  Cato  aus  der  Humanistenzeit.     Germania 
1889,  S.  27-30- 
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Georg  von  Peurbach  ist  einer  der  berühmtesten  Gelehrten  in 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  aber  freilich  auch  einer  der 
am  wenigsten  bekannten.  Um  so  dankbarer  müssen  wir  A.  Czerny*) 
sein,  dafs  er  aus  einem,  dem  Kloster  Wilhering  gehörenden  Briefbuch 
zwei  Briefe  des  Genannten  und  sieben  an  ihn  gerichtete  des  Hof- 
astrologen des  Kaisers  Friedrich  III.,  des  Johannes  Bohemus,  mitteilt. 
Die  Briefe  Peurbachs,  um  nur  von  diesen  ein  Wort  zu  sagen,  sind 
sehr  interessant.  Sie  enthalten  reiche  Mitteilungen  über  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  des  genialen  Mannes,  geben  astronomische  Be- 
merkungen, daneben  auch  medizinische  Rezepte  gegen  Augenschmerzen 
und  manche  interessante  Mitteilungen  über  die  Zeitverhältnisse.  Peur- 
bach ist  nichts  weniger  als  ein  Humanist.  Wie  die  meisten  Schrift- 
steller der  älteren  Generation  braucht  er  z.  B.  zur  Anrede  die  zweite 
Person  Pluralis.  Charakteristisch  ist,  dafs  er  einmal  altissitntis  für 
Gott  braucht  (S.  19),  was  ganz  humanistisch  klingt,  daneben  dann 
freilich  auch  detis,  und  wenn  er  einmal  die  Phrase  braucht,  „raro  ad 
me  scn'btt  ftescto  quid  ad  vos  fadai",  so  ist  das  noch  nicht  die 
schlimmste  Probe  seines  unciceronianischen  Latein.  Aber  wie  viel 
Briefe  mit  humanistischem  Wortschwall  würden  wir  gern  entbehren, 
wenn  wir  von  ihm  und  ähnlich  bedeutenden  Männern  mehr  Dokumente 
besäfsen. 

Unmittelbar  an  Peurbach  können  wir  seinen  grofsen  Freund  und 
Schüler  Regiomontan  (Müller  aus  Königsberg)  anschliefsen. 

Die  „urkundlichen  Nachrichten  über  den  litterarischen  Nachlafs 
Regiomontans  und  B.  Walters  1478 — 1522",  welche  H.  Petz  mit- 
teilt**), sind  von  grofsem  Interesse.  Regiomontans  Aufenthalt  in 
Nürnberg  wird  als  Zeit  der  Begründung  des  Humanismus  aufgefafst. 
Nach  Regiomontans  Tode,  der  in  Rom  1476  erfolgte,  wurde  sein 
Nachlafs  von  seinem  Freunde  B.  Walter  gekauft  und  sorgsam  gehütet. 
Als  dieser  selbst  starb  (1504),  hinterliefs  er  eine  Bestimmung,  dafs  Hand- 
schriften und  Instrumente  womöglich  zusammenbleiben  sollten;  dies 
geschah  nicht;  vielmehr  wurde  Einzelnes  nach  verschiedenen  Orten 
verkauft;  von  den  1522  vorhandenen  Schriften  hat  sich  ein  Verzeichnis 
erhalten,  von  den  verzeichneten  Sachen  dagegen  findet  sich  nur  der 
geringste  Teil  in  Nürnberg.  Das  Verzeichnis  wird  von  Petz  abgedruckt, 
welcher  die  von  dem  Schreiber  den  Lesern  aufgegebenen  Rätsel  mit 
Glück  zu  lösen  versucht  (er  zeigt  z.  B.  dafs  statt ^A.  deEshuide:  Estwood, 
statt  Alhacenn:  tbn  Alhaüatn  zu  lesen  ist)  und  welcher  über  die 
Autoren  der  Schriften,  die  Erscheinungszeit  derselben  das  Nötige  bei- 
bringt (bei  Bonet  de  Lates  S.  244  Anni.  3  hätte  nicht  gesagt  werden 
sollen:  lebte  im  15.  Jahrhundert;  der  Genannte  ist  Leibarzt  Leos  X.). 


*)  Aus    dem    Briefwechsel    des   grofsen    Astronomen    Georg    von  Peurbach.     Von 

Albin  Czerny,   Bibliothekar  im  Stifte   St.  Florian.     Wien    1888,    F.   Tempsky.     Aus  dem 

Archiv  für  österreichische  Geschichte  (LXXII.  Bd.,  I.  Hälfte,  S.  281)  separat  abgedruckt,  24  SS. 

**)  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg,  7.  Heft.     Nürnberg 

I.  L.  Schräg,  1888,  S.  237     264. 

32* 


478  Besprechungen. 


Die  Schriften,  Handschriften  und  Drucke  beziehen  sich  zum  bei  weitem 
gröfsten  Teile  auf  Mathematik,  Physik,  Astronomie  und  Astrologie. 
Auffallend  viele  griechische  Wörterbücher  und  Grammatiken  sind 
vorhanden,  dagegen  so  gut  wie  nichts  von  der  neuen  humanistischen 
Litteratur.  Sieht  man  nämlich  von  den  zuletzt  verzeichneten  Versiis 
super  ludo  scacorum  ab,  so  trifft  man  nur  auf  Albertis  liber  de  pictura  — 
Regiomontan  war  mit  L.  B.  Alberti  bekannt  —  und  auf  eine  Samm- 
lung: Ceniunt  ftoveile  in  Italico,  übrigens  das  einzige  verzeichnete 
italienische  Buch.  Ich  möchte  jedoch  bezweifeln,  dafs  dies  identisch 
mit  dem  Decamerone  ist  (wie  Petz  annimmt,  S.  253  Anm.  8),  sondern 
glauben,  dafs  dies  die  alten  „hundert  Novellen"  sind;  der  Umstand, 
dafs  in  der  Nürnberger  Stadtbibliothek  ein  Druck  des  Decamerone 
aus  dem  Jahre  1472  sich  befindet,  beweist  nichts,  denn  die  Beziehungen 
Nürnbergs  mit  Italien  waren  eng  genug,  um  das  Vorhandensein  eines 
so  bekannten  und  beliebten  Buches  zu  erklären. 

Als  ersten  deutschen  Übersetzer  der  Odyssee  zeigt  uns  Reinhard- 
stöttner*)  den  Münchener  Unterrichter  Simon  Felix  Sc haiden reif ser 
(Minervius),  der  sicher  seit  1544,  wahrscheinlich  seit  1538,  bis  1572 
sein  Amt  bekleidete,  und  der  aufser  Homer  auch  Ciceros  Paradoxa 
übersetzte.  Zur  Beurteilung  seiner  Homerübersetzung  bin  ich  auf  die 
wenigen  Bruchstücke  angewiesen,  welche  Reinhardstöttner  mitteilt, 
glaube  aber,  dafs,  wenn  man  diese  vorurteilslos  erwägt,  man  ein 
ziemlich  ungünstiges  Votum  über  Schaidenreifsers  Sprache  und 
poetische  Begabung  abgeben  mufs.  Man  kann  sagen,  dafs  diese 
Homerübersetzung,  auf  die  hingewiesen  zu  haben  ein  unbestreitbares 
Verdienst  Reinhardstöttners  ist,  das  ich  in  gar  keiner  Weise  bemängeln 
und  bekritteln  will,  für  jene  Zeit  eine  gewisse  Beachtung  verdient. 
Die  Schätzung  Reinhardstöttners  aber,  die  in  den  Worten  gipfelt 
„Keine  Sprache  als  die  seinige  sei  geeigneter,  den  duftigen  Reiz  des 
Originals,  die  Naivetät  dieser  Scenen  wiederzugeben",  wird  man 
mindestens  übertrieben  finden. 

Ich  habe  diese  Übersicht  mit  der  Erinnerung  an  einen  jüngst 
heimgegangenen  Fachgenossen  begonnen  und  schliefse  sie  mit  der 
Erwähnung  der  Schrift  eines  Veteranen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
des  deutschen  Humanismus.  Der  Verfasser  der  gleich  zu  erwähnen- 
den Studie,  K.  Schmidt  in  Strafsburg,  ist  seit  einem  Menschenalter 
auf  diesem  Gebiete  tätig,  und  seine  letzte  Arbeit  zeigt  alle  die  Vor- 
züge, welche  seine  früheren  grofsen  und  kleinen  Werke  auszeichneten; 
ja  sie  zeigt  einen  mehr  als  die  meisten  der  früheren  Schriften.  So- 
wohl in  der  Zeit  nämlich,  da  Strafsburg  französisch  war,  als  in  den 
späteren  Jahren  bediente  sich  K.  Schmidt  der  französischen  Sprache, 
und  auch  das  Werk,    das  ihn  unter  uns    am  berühmtesten  gemacht 


*)  Der  erste  deutsche  Übersetzer  der  Odyssee  vom  Jahre  1537  —  ein  MOnchener 
Beamter.  Von  Karl  von  Reinhardstöttner.  Jahrbuch  f&r  Mflnchener  Geschichte.  Bd.  I, 
S.  512—517. 
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hat,  die  Geschichte  des  Humanismus  im  Elsafs,  ist  französisch  ge- 
schrieben; eiA  Umstand,  den  manche  deutsche  Forscher,  denen  Fran- 
zösisch nicht  eben  sehr  geläufig  ist,  herzlich  beklagen.  Jetzt  kehrt 
Schmidt  wieder  zur  deutschen  Sprache  zurück  und  wir  begrüfsen 
diese  Tatsache  mit  grofser  Freude;  denn  es  ist  gewifs,  dafs  er  für 
derartige  dem  deutschen  Humanismus  gewidmete  Studien  viel  eifrigere 
und  wohl  auch  kenntnisreichere  Leser  in  Deutschland  als  in  Frank- 
reich findet.  Die  neue  Schrift,  die  hier  zur  Besprechung  vorliegt, 
behandelt  einen  Gelehrten,  der  zwar  nicht  aus  Strafsburg  stammte, 
aber  mehrfach  dort  weilte  und  mit  vielen  Strafsburgern,  z.  B.  Jolian- 
nes  Sturm,  nähere  Beziehungen  unterhielt.  F2s  ist  Michael  Schütz*), 
genannt  Toxites,  geboren  ca.  151 5,  gestorben  1581.  Der  Genannte 
ist  eine  höchst  merkwürdige  Persönlichkeit,  Philologe  und  Dichter, 
zuletzt  Arzt  und  zwar  Anhänger  des  Paracelsus,  dessen  Schriften  er 
übersetzte  und  herausgab  und  in  dessen  Art  er  lehrte  und  heilte. 
Er  hatte  die  merkwürdigsten  Schicksale,  wurde  in  Würteniberg  un- 
gerecht verfolgt  und  bestraft,  schliefslich  aber  mit  Ehren  nach  Tübingen 
zurückgerufen,  war  bald  Hauslehrer  oder  Schulmeister  an  Schulen 
niederer  Gattung,  bald  Professor,  ja  Dekan  seiner  Fakultät,  bald 
Gastwirt,  bald  Kurpfuscher,  immer  Schmeichler,  ja  man  kann  fast 
sagen:  Bettler,  mindestens  Bettelpoet,  unbeständig,  wanderlustig,  kurz 
der  echte  Typus  eines  Humanisten  mit  allen  Fehlern  desselben,  aber 
keineswegs  mit  dessen  Vorzügen.  Schmidts  Darstellung  dieses  selt- 
samen Lebenslaufs  ist  ganz  vortrefflich.  Alle,  auch  die  seltensten 
Schriften  des  Genannten  werden  herbeigezogen,  bibliographisch  be- 
schrieben, analysiert  und  fiir  die  Lebensgeschichte  des  Humanisten 
verwertet.  Aufser  den  gedruckten  Quellen,  die  schon  überaus  selten 
sind,  aus  den  verschiedensten  Orten  zusammengesucht  werden  mufsten, 
wurden  sodann  die  Briefe  des  Genannten  aus  den  Bibliotheken  zu 
Basel,  Zürich,  München  und  dem  St.  Thomas -Archiv  in  Strafsburg 
benutzt:  Briefe  an  Amerbach,  Bullinger,  Joach.  Camerarius,  Joh.  Sturm, 
die  bisher  ebensowenig  wie  die  Schriften  verwertet  worden  waren. 
Für  alle  Diejenigen,  welche  die  Biographie  eines  Humanisten  zu 
schreiben  haben,  ist  die  sachliche  Genauigkeit,  die  Ruhe,  mit  welcher 
Schmidt  vorgeht,  das  genaue  Abwägen,  das  gerechte  Urteil,  die 
richtige  Unterscheidung  von  Wertvollem  und  Wertlosem  ein  Muster, 
nach  welchem  sie  sich  richten  können.  Zugleich  bietet  die  Schrift 
eine  durchaus  anregende,  ja  stellenweise  geradezu  unterhaltende 
Lektüre.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  wir  dem  bewährten  und 
hochverdienten  Forscher  auch  auf  unserem  Gebiete  noch  recht  oft 
begegnen. 


*)  Michael  Schütz,  genannt  Toxites.  Leben  eines  Humanisten  und  Arztes  aus 
dem  16.  Jahrhundert  von  C.  Schmidt.  Strafsburg,  C.  F.  Schmidts  Universitäts-Buch- 
handlung.    1888.     VIII  und   130  SS. 
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Diese  Besprechung  war  abgeschlossen,  als  mir  K.  Hartfelders 
referierend-kritische  Bibliographie  über  Humanismus  bekannt  wurde. 
Berichte  über  Fortschr.  d.  klass.  Altertumswissensch.  1887  ß^*  ^^^i  ^^^ 
ganzen  Reihe  52.  Band,  S.  140  ff,  Sie  enthält  Vieles,  was  in  unsern 
Zusammenhang  nicht  gehört,  manche  Berichte  über  meine  und  meiner 
Mitarbeiter  Aufsätze  der  früher  von  mir  herausgegebenen  Zeitschrift, 
über  die  in  früheren  Übersichten  gewürdigten  Arbeiten  Knods  u.  A. 
Unter  den  von  Hartfelder  aufgezählten  Arbeiten  sind  folgende, 
dem  engsten  Gebiet  des  deutschen  Humanismus,  ca.  1470 — 1540, 
angehörige  mir  bisher  nicht  bekannt  geworden:  Adolf  Büchle, 
der  Humanist  Nikolaus  Ger  bei  aus  Pforzheim.  Dem  Karls- 
ruher Gymnasium  zur  dritten  Säkularfeier  zugeeignet  1886  (Beilage 
zum  Programm  des  Pro-  und  Realgymnasiums  Durlach)  —  Ernst 
Koch,  Magister  Stephan  Reich  (Riccius)  Sein  Leben  und  seine 
Schriften  151 2 — 1588.  Mit  Reichs  Bildnis  in  Lichtdruck.  Mei- 
ningen 1886.  —  Lyra  doctorutn,  Camtina  lyrica  a  virts  doctis  recen- 
tiorum  tetnporufn  composita  elegit  Johannes  Draheznt,  Leipzig,  Teub- 
ner  1886  (enthält  auch  einzelne,  freilich  sehr  wenige,  lateinische  Ge- 
dichte deutscher  Humanisten  aus  der  Blütezeit  jener  Geistesbewegung). 
—  Unter  den  Schul-  und  Universitätsgeschichten  gehören,  abgesehen 
von  den  vielen  kleinen  meist  populären  Gelegenheitsschriften  zur 
Heidelberger  Säkularfeier,  die  hier  nicht  einzeln  genannt  werden 
können,  oder  den  wenigen  Seiten,  welche  sich  in  umfangreichen  oder 
gröfseren  Zeitabschnitten  gewidmeten  Büchern  über  den  Humanismus 
finden,  unserm  engbegrenzten  Zeitraum  an:  Otto  Meltzer,  die  Kreuz- 
schule in  Dresden  bis  zur  Einfuhrung  der  Reformation  1539  (Heft  7 
der  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Topographie  Dres- 
dens und  seiner  Umgebung)  Dresden  1886.  —  Karl  Engel,  Das 
Schulwesen  in  Strafsburg  vor  der  Gründung  des  protestantischen 
Gymnasiums  1538.  Strafsburg  1886  (Beilage  zum  Programm  des 
protestantischen  Gymnasiums  zu  Strafsburg).  — 

Einesehrlehrreiche  bibliographische  Zusammenstellung  der  den  Jahren 
1886  und  i887angehörigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Humanismus  findet  sich  auch  im  „Jahresbericht  über  die  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie",  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  in  Berlin.  9.  Jahrgang  1887,  Leipzig 
1888,  S.  293  —  299;  Einzelnes  auch  in  dem  Abschnitt:  „Das  16.  Jahr- 
hundert", S.  175 — 196,  obwohl  dort  mehr  das  Zeitalter  der  Reforma- 
tion behandelt  wird  und  nur  der  speziell  deutschen  Litteratur  an- 
gehörige Werke  hervorgehoben  werden.  In  dem  erstgenannten  Ab- 
schnitt werden  z.  B.  alle  Humanistenbiographien  aus  der  Allgemeinen 
deutschen  Biographie  verzeichnet  (eine  sehr  dankenswerte  Zusammen- 
stellung). Von  Arbeiten,  die  mir  unbekannt  geblieben  sind,  wüfste 
ich  nur  zwei  hervorzuheben  (bei  der  ersten  ist  es  mir  noch  dazu 
fraglich,  ob  sie  in  diesen  Zusammenhang  gehört):  Hugo  Slevogt, 
Technopaegnton  poeticum  ex  codice  fnsc.  edidit^    Programm   1887    des 
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Gymnasiums  zu  Ohrdruf  (erster  Teil  einer  1585  wahrscheinlich  in 
einem  schlesischen  Jesuitenkloster  abgefafsten  lateinischen  Poetik: 
über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Vokale).  Ferner  eine  (die  wievielte?) 
Rede  über  Joh.  Sturm;  diese  gehalten  von  R.  ZöpfFel,  gehalten 
beim  Antritt  des  Rektorats  an  der  Universität  Strafsburg. 

Beide  Zusammenstellungen,  sorgsam  gearbeitet,  sind  empfehlens- 
werte nützliche  Hilfsmittel;  sie  konstatieren  Beide  den  regen  Eifer, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  deutschen  Humanismus 
herrscht. 

Zum  Schlüsse  ergreife  ich  in  einer  persönlichen  Angelegenheit 
das  Wort.  In  einer  kleinen  sorgsamen  Studie  weist  G.  Wolff*) 
nach,  dafs  Seb.  Murrho  am  10.  April  1452  geboren  und  am  19.  Ok- 
tober 1494  gestorben  ist;  er  macht  ferner  aufmerksam  darauf,  dafs 
die  dem  M.  gewidmete  Grabschrift  von  Konrad  Leontorius  herrührt  und 
dafs  Letzterer  in  Engenthal  bei  Muttenz  gelebt  hat.  (In  die  betreffenden 
Angaben  von  mir  hatten  sich  böse  Druckfehler  eingeschlichen.)  Das  ist 
Alles  schön  und  gut.  Wolff  begnügt  sich  aber  nicht  mit  dem  ein- 
fachen Nachweise,  sondern  er  verbrämt  denselben  mit  allerlei  anzüg- 
lichen, hauptsächlich  gegen  mich  gerichteten  Redensarten.  Für  Leon- 
torius hatten  Riggenbach,  Hartfelder,  Kämmel,  Horawitz,  Morneweg 
—  Schriftsteller,  die  das  Unglück  hatten,  vor  WolfFs  epochemachen- 
den Entdeckungen  zu  schreiben  —  gewagt,  mich  zu  citieren;  für 
dieses  Verbrechen  müssen  sie  von  WolfF  den  Vorwurf  hören:  „als 
wäre  dies  die  klassische  Stelle  über  die  Cistercienser" ;  ich  hatte 
irgend  etwas  —  es  ist  wirklich  recht  gleichgiltig,  was  —  behauptet, 
diese  Behauptung  hat  WolfF  sogar  „komisch  berührt". 

Wir  Anderen,  die  wir  nun  zwei  Jahrzehnte  wissenschaftlich  arbeiten 
und  auf  einige  Leistungen  hinsehen  dürfen,  sagen  bei  der  Entdeckung 
von  Fehlern  Anderer  bescheidentlich:  dies  scheint  mir  irrig;  es  mufs 
so  heifsen  u.  Ahnl.  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dafs  diese 
urbane  Art  der  Zurechtweisung,  dafs  die  freundliche  Anerkennung 
gegenseitigen  Strebens  weiter  unter  uns  Sitte  bleiben  und  zur  För- 
derung wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  redlichen  gemeinsamen  Ar- 
beitens  beitragen  wird.  Ich  erfreue  mich  persönlich  der  lebhaften 
Anerkennung  bewährter  Forscher  und  erblicke  in  derselben  die 
schönste  angenehmste  Belohnung  meiner  Bemühungen  und  die  beste 
Aufmunterung  zu  weiteren  Studien.  G.  WolfF,  der  aufser  seiner 
Dissertation,  die  ich  nicht  kenne,  vermutlich  auch  schon  eine  Recen- 
sion  geschrieben  hat,  eine  jener  Heldentaten,  auf  welche  die  modernen 
Genies  sich  unglaublich  viel  zu  Gute  tun,  kann  sich  der  feinen  an- 
ständigen Sitte,  die  bisher  unter  uns  geherrscht  hat,  nicht  anschliefsen; 
er  vermag  sich  mit  ruhiger  wissenschaftlicher  Auseinandersetzung  bei 
seinen  grofsartigen  Entdeckungen  nicht  zu  bescheiden. 


*)  Zeitschrift    fQr    deutsches    Altertum    und    deutsche    Litteraturgeschichte.      Neue 
Folge.     Band  XIV,  S.  293  ff. 
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Ich  könnte  mich  damit  begnügen,  seine  obenerwähnten  Äufserungen 
auch  meinem  Leserkreise  mitzuteilen,  aber  ich  will  nicht  schliefsen, 
ohne  die  Hoffnung  auszudrücken,  dafs  G.  Wolff,  wenn  er  selbst  mehr 
geleistet  hat,  sich  auch  daran  gewöhnen  wird,  die  Leistungen  Anderer 
achtungsvoller  zu  beurteilen,  und  dafs  der  von  ihm  beliebte  Ton  in 
unseren  Fachkreisen  nicht  herrschend  werden  möchte. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


SUPHAN,  BERNHARD:   Friedrichs   des    Großen    Schrift    über   die 

deutsche  Litteratur,     Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche 

Buchhandlung)  1888,     111  S.  8\ 

Herr  Professor  Bernhard  Suphan,  der  rühmlichst  bekannte 
Herausgeber,  ja  was  mehr  sagt,  der  Wiederbeleber  der  Gedanken 
Herders,  hat  zu  Hermann  Grimms  60.  Geburtstage  in  erweiterter 
Gestalt  einige  Aufsätze  zusammengefafst ,  die  sich  an  die  bekannte 
Schrift  Friedrichs:  De  la  litterature  allemande  und  deren  Wirkungen 
sowohl  auf  die  Zeitgenossen  als  auch  ihren  angeblich  dauernden 
litterarischen  und  staatsmännisch -pädagogischen  Wert  anlehnen,  und 
so  ist  unter  obigem  Titel  ein  artig  Büchlein  entstanden,  das  ich  wegen 
der  von  tiefer  Sachkenntnis  zeugenden  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und 
der  Sauberkeit  der  Darstellung  den  Freunden  der  Geschichte  unseres 
geistigen  Lebens  ohne  viel  Worte  aufs  Wärmste  hätte  empfehlen 
können,  wenn  es  mich  nicht  drängte,  einige  nicht  unwesentliche  Vor- 
behalte und  Bedenken  gegen  des  Verfassers,  mir  scheint,  mehr 
preufsisch-loyale  als  unbefangen  geschichtliche  Auffassung  der  Dinge 
vorzutragen. 

Das  wird  vielleicht  der  gegenwärtige  Leiter  des  Goethe-Archivs 
selber  zugeben,  dafs  kein  Mensch,  wenn  nicht  etwa  ein  Freund  litte- 
rarischer Kuriositäten,  von  jener  Schrift  heute  noch  das  geringste 
Aufheben  machen  würde,  wäre  ihr  Verfasser  nicht  eben  der  grofse 
König.  Das  allein  kann  ihr  jedoch  litterarische  Bedeutung  nicht 
geben.  Und  Suphan  schätzt  dieselbe  so  hoch,  dafs  er  sie  ohne  Be- 
denken (S.  17)  „ein  Denkmal  deutscher  Litteratur  wie  keine 
andere"  nennt,  wie  sie  denn  unter  dieser  Flagge  in  Heilbronn  1883 
erneut  hinaussegelte. 

Ich  finde  darin  eine  ganz  unzulässige  Überschätzung.  Man  über- 
sieht,   wie    bereits    Scherer   getan   hatte,    auf  Grund    der    bekannten 
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phrasenhaften  Voraussetzung  einer  grofsen  Wekwirkung  unserer 
Sprache  und  Litteratur,  mit  welcher  der  „Moses"  seine  Schrift  ab- 
schlofs  und  in  welcher  ich  beim  besten  Willen  nichts  als  eine  leise 
Gewissensregung  des  königlichen  Verfassers  zu  erblicken  vermag, 
gänzlich  die  nicht  sowohl  dilettantische,  als  einfach  frivole  Behandlung 
des  Gegenstandes. 

Ist  es  denn  geboten,  an  grofsen  Männern  die  Schwächen  und 
Unzulänglichkeiten,  ihre  Irrtümer  und  Verkehrtheiten  unbesehen  mit 
zu  bewundern?  „Gegen  den  Eigensinn  des  grofsen  Königs,  sagt 
Suphan  (S.  19),  war  nichts  zu  machen,  er  gehörte  eben  mit  zu 
seiner  Gröfse".  Das  klingt,  ist  aber  doch  schief  Eigensinn  ist 
doch  immer  nur  ein  Surrogat,  und  zwar  mehr  ein  weibisches,  der 
Charakterstärke;  er  mag  sogar  in  dem  Selbsterhaltungstriebe  seine 
tiefe  Wurzel  haben,  schön  ist  er  nicht. 

Nicht,  dafs  ich  besondere  Frivolität  in  Friedrichs  Urteil  über 
die  ärztliche  Kunst  erblickte,  nur  weil  sie  hier  für  jeden  Unbefangenen 
in  die  Augen  springt,  mag  es  hier  erwähnt  sein  (nach  Suphan  S.  13:) 
„Je  suis  encore  indecis  sur  la  medecine,  si  eile  est  un  art  ou  si  eile 
n*en  est  pas  un;  und  seinen  guten  Freunden  will  der  König  geraten 
haben,  im  Bedürfnisfalle  sich  lieber  an  einen  alten  Praktikus  zu  halten, 
der  schon  ediche  Kirchhöfe  bevölkert  habe,  als  an  einen  jungen 
Schüler  von  HofFmann  oder  Boerhave,  qui  n*a  tue  personne".  Herr 
Suphan  fügt  zwar  hinzu:  „Mancher  wird  auch  heute  noch  so  denken 
und  seinen  guten  Freunden  so  raten,"  aber  ich  glaube  doch,  seine 
Freunde,  wenn  er  ihnen  so  riete,  könnten  ihm  antworten:  Lieber 
Freund,  der  alte  Fritz  durfte  sich,  wie  so  Manches,  auch  den  schlechten 
Witz  über  die  Medizin  erlauben;  er  wufste,  dafs  man  nicht  wagen 
durfte,  ihm  zu  widersprechen,  aber  im  Ernst  denkst  Du  wohl  selber 
etwas  respektvoller  von  dieser  priesterlich- heiligen,  der  Menschheit 
wenigstens  reell  dienenden  Kunst. 

Einen  geradezu  komischen  Eindruck  macht  es  mir,  wenn  Suphan 
S.  17  emphatisch  ausruft:  „So  hat  sich  Friedrichs  Prophezeiung  er- 
füllt!" Es  handelt  sich  um  die  offenbar  ironisch  gemeinten  Worte  des 
„königlichen  Werkes  voll  grofser  Gesichtspunkte"  (S.  12)  „Nos  voisins 
apprendront  Tallemand  —  il  pourra  arriver  que  notre  langue  polie 
et  perfectionnee  s^etende  en  faveur  de  nos  bons  ecrivains  d*un  bout 
de  TEurope  a  Tautre.  Und  worin  erblickt  Herr  Suphan  die  Erfüllung? 
Darin,  dafs  die  Franzosen,  besonders  seit  dem  Kriege,  anfangen,  das 
Deutsche  als  Unterrichtsobjekt  der  höheren  Schulen  einzuführen.  Die 
französische  Unterrichtsverwaltung  verlangt  nun  mit  Recht,  wie  das 
die  unsere  für  die  Lehrer  der  neuen  Sprache  längst  tat,  von  ihren 
candidats  a  la  licence  eine  eingehende  Studie  über  ein  Thema  der 
deutschen  Litteraturgeschichte  und  wir  verdanken  in  der  Tat  der 
Bearbeitung  solcher  theses  manche  wertvolle  Arbeit,  z.  B.  auch  die  1 
von  Suphan  gerühmte  Charles  Jorets,  manchen  schönen  Beitrag- -^^?*^*^ 
Goethe-Litteratur  (ich  nenne  Theophile  Carts  Schrift  Goethe  en/:^^^°^^^ 

oärmlich''. 
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aber  was  hat  das  mit  Friedrichs  Prophezeihung,  wenn  es  schon  eine 
sein  soll,  zu  tun? 

Es  ist  ewig  Schade,  dafs  von  den  vielfaltigen  Gegenschriften  — 
Suphans  Hauptverdienst  Hegt  in  den  reichhaltigen  Mitteilungen  aus 
solchen,  gedruckten  und  bisher  unbekannten  —  gerade  diejenige 
Goethes  als  verloren  zu  betrachten  ist.  Zwar  Suphan  selber  giebt 
die  Hoffnung  noch  nicht  auf.  Es  wäre  ja  köstlich,  wenn  diese 
„nicht  ohne  allen  Grund"  (S.  2)  gehegte  Erwartung  sich  doch  noch 
erfüllte.  Im  Goethe-Archiv  war  das  Suchen  vergeblich.  Suphan  mag 
wohl  an  das  fürstliche  Hausarchiv  in  Gotha  denken  (s.  S.  53). 
Sicher  ist,  dafs  Goethe  sich  mit  grofsem  Eifer  an  die  Abweisung  der 
„wunderlichen"  Schrift  des  Königs  machte.  Hätten  wir  doch  seine 
Entgegnung!  Wir  dürften  darin  gewifs  die  reinste,  wenn  auch  nicht 
beabsichtigte  Wirkung  der  Litterature  bewundem. 

Als  Goethe  von  der  Freundin  Nachrichten  „auch  von  des  alten 
Königs  Nachlafs"  in  Rom  erhalten  hatte,  schreibt  er  (18.  i.  1787) 
zurück:  „Wie  gern  ist  man  still,  wenn  man  so  einen  zur  Ruhe 
gebracht  sieht."  Ich  glaube,  erst  hierin  einen  definitiven  Verzicht 
auf  die  Herausgabe  seiner  Gegenschrift,  die  sich  sonst  wohl  noch  in 
die  Sammlung  seiner  Schriften  hätte  bringen  lassen,  zu  finden,  mit 
Toten  streiten,  war  seine  Sache  nicht.  Freilich  hatten  höfische  Rück- 
sichten den  frischen  Entschlufs  längst  gebrochen.  Nicht  Herder  zwar, 
auch  nicht  Merck,  der  selber  von  Herzen  ein  Halbfranzose,  im  Grunde 
für  Friedrichs  Standpunkt  eintrat*),  rieten  ab,  aber  der  immerhin  ein- 
flufsreichc  Prinz  August  von  Gotha  sicherlich. 

Suphan  hat  sich  unsern  Dank  erworben  durch  Stücke  aus  zweien 
Briefen  des  Prinzen  an  Herder  (S.  36  fg.),  aber  man  braucht  nicht 
eben  mit  ihm  „Hand  und  Fufs"  darin  zu  finden.  Innerlich  steht  der 
Prinz  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Empfangers,  der  gewifs  auch 
über  den  „königlichen  Rückkehrenden"  —  revenant  —  die  Achsel 
gezuckt  hat,  er  weifs,  dafs  Friedrich  ohne  connaissance  de  cause  ge- 
schrieben hat.  Ich  zweifle  sehr  an  der  Versicherung  des  Prinzen,  und 
Suphan  selber  scheint  zu  zweifeln  (s.  S.  48  „Ist  es  an  dem  ..."), 
dafs  er  Goethes  „Etwas",  das  der  an  den  Herzog  Ernst  geschickt, 
noch  gar  nicht  kenne.  Es  war  die  diplomatisch  bequemste  Weise, 
von  InOpportunität  zu  reden,  ohne  dafs  man  sich  auf  den  Inhalt 
selbst,  dem  man  geneigt  ist,  a  priori  zuzustimmen,  weiter  einliefse. 
Der  Prinz  August  berufen  zum  Sachwalter  der  „Litterature  allemande", 
wie  Suphan  S.  46  will  —  du  lieber  Gott! 

Mir  ist  gar  nicht  zweifelhaft,  dafs  eben  von  Gotha  aus  der  Hebel 
angesetzt  w^orden  sei,  und  wo  erfolgreicher,  als  bei  den  Damen  de» 
Weimarer  Hofes,  um  Goethen  von  seiner  Idee  abzubringen.  Doch 
zunächst  ist  das  ja  nur  Vermutung.     Jedenfalls  ist  es  nicht  die  von 


.*)  Man  lese  z.  B.  Mercks  Gedanken  über  die  Irrwege  der  deutschen  Schriftsteller 
sieht       Wagners  Briefen    aus    dem   Freundeskreise   S.  242  ffg.)     [S.  246    ist    wohl   zu 
'     *  Bathos  und  Hypsos**  statt  Phoebus.] 
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Suphan  S.  51  bewunderte  Goethische  Sophrosyne  allein  gewesen, 
die  ihn  dazu  vermocht.  Sollen  wir  denn  nicht  glauben,  dafs  die  Ge- 
sinnung, mit  welcher  Goethe  dem  königlichen  Pamphlet  entgegentrat, 
schon  dasselbe  „richtige  Gefühl",  dieselbe  „Sophrosyne"  gewesen  ist, 
die  er  in  dem  Briefe  an  Justus  Mosers  Tochter,  Frau  von  Voigts 
(21.  6.  81)  bewies?  Gewifs  ist  das  „grofs  und  vornehm",  was  Goethe 
hier  gelegentlich  der  Bemerkung  Friedrichs  über  seinen  Götz  sagt 
(S.  51):  „Ein  Vielgewaltiger,  der  Menschen  zu  Tausenden  mit  seinem 
Szepter  fuhrt,  mufe  die  Produktion  eines  freien  und  ungezogenen 
Knaben  unerträglich  finden.  Überdies  möchte  ein  billiger  und 
toleranter  Geschmack  wohl  keine  auszeichnende  Eigenschaft  eines 
Königs  sein,  so  wenig  sie  ihm,  wenn  er  sie  auch  hätte,  einen  grofsen 
Namen  erwerben  würde;  vielmehr  dünkt  mich,  das  Ausschliefsende 
zieme  sich  für  Grofse  und  Vornehme".  Goethe  hat  natürlich  dabei 
mit  dem  Pharisäer  hinzugedacht:    Gott  sei  Dank,  dafs  ich  keiner  bin*). 

Damals  hatte  Goethe  die  Absicht  noch  nicht  aufgegeben,  er  mufs 
also  wohl  noch  etwas  anderes  in  petto  gehabt  haben,  eine  allgemeinere 
Abrechnung  etwa  —  „denke  ich  mir"  würde  Suphan  im  Stile  Herm. 
Grimms  sagen  —  mit  der  französischen  Litteratur,  etwas  anderes 
jedenfalls,  als  er  in  der  kläglichen  Schrift  des  Abtes  Jerusalem**)  und 
in  der  würdevollen  Mosers  finden  konnte.  Merck,  der  wie  wir  wissen, 
dem  Urteile  des  Königs  nahe  genug  trat,  fand  doch  Goethes  Schrift 
(im  Herbste   1781)  „meisterhaft  geschrieben". 

Wie  gesagt,  es  bleibt  ewig  Schade  um  sie.  Was  wir  nun  von 
derselben  wissen,  ist  bei  Suphan  zu  lesen.  S.  57.  Es  handelt  sich 
nach  der  von  Suphan  zuerst  mitgeteilten  Briefnotiz  Herders  an  Hamann 
um  ein  Gespräch  „in  einem  Wirtshause  zu  Frankfurt,  an  der  table 
d*hote".  Herder  will  nur  „einzelne  schöne  Gedanken"  darin  finden, 
das  Ganze  hat  ihm  nicht  genug  getan. 

Hier  drängt  sich  mir  unwillkürlich  die  Frage  auf,  die  Suphan 
nicht  tat,  warum  wohl?  War  für  Herder  zu  viel  oder  zu  wenig  ge- 
tan? Nach  dem  Briefe  an  die  Frau  von  Voigts  und  besonders  nach 
dem  Eindruck,  den  das  Gespräch  auf  Merck  gemacht,  nach  Herders 
eigenem  Zorn  auf  Friedrichs  Litterature  und  der  Gesinnung  des 
Adressaten,  die  sich  (s.  Suphan  S.  64.  65)  in  einer  Antwort  in  pracht- 
vollem Unmut  entladet,  mufs  ich  glauben,  für  Herder  war  zu  viel 
Sophrosyne  darin. 

Nun  will  uns  zwar  Suphan  glauben  machen,   Herder  sei  bald  zu 


*)  Ich  bin  recht  zu  einem  Privatmenschen  erschaffen  und  begreife  nicht,  wie  mich 
das  Schicksal  in  eine  Staatsverwaltung  und  eine  fürstliche  Familie  hat  einflicken  mögen. 
An  Frau  v.  Stein,   17.  9.  82.  « 

**)  Wenn  Jerusalem  bei  dieser  Gelegenheit  Goethen  als  nicht  vorhanden  behandelt, 
so  mag  das  darauf  zurückgehen,  dafs  der  alte  Herr,  der  im  Auftrage  der  Schwester 
Friedrichs  schreiben  mufste,  sich  immer  noch  wie  selbst  Lessing  tat,  einbildete,  Goethe 
habe  sich  durch  den  Werther  an  den  Manen  seines  unglücklichen  Sohnes  versündigt. 
Auch  Herder  glänzt  in  dem  kläglichen  Opus  durch  Abwesenheit.  Herder  nennt  Jerusalem 
(s.  S.  57)  einen  „kleinen,  engen,    politischen  Kopf,  einen  Hofinann,  Gottserbärmlich**. 
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einer  höheren  Auffassung  der  Frage  und  gewissermafsen  zu  einem 
Partner  der  Litterature  geworden. 

Ich  halte  diesen  Versuch  für  total  mifsglückt.  Freilich  ist  ja 
Herder  —  Schanden  halber  —  endlich  Mitglied  der  Berliner  Akademie 
geworden,  aber  er  selber,  das  weifs  keiner  besser,  als  Suphan,  hat 
sich  so  wenig  darum  bemüht,  dafs  er  vielmehr  bei  Lebzeiten  des 
grofsen  Königs  absichtlich  die  dazu  nötige  Formalität  eines  Antrages 
nicht  erfüllte.  Wie  er  über  Friedrichs  Akademie  dachte,  habe  ich 
selber  vor  einiger  Zeit  hervorgehoben;  es  steht  in  Herders  Lebens- 
bild Bd.  2,  S.  247  flF.  zu  lesen.  Antwartschaft  genug  hatte  der  drei- 
mal mit  dem  Preise  dieser  Akademie  gekrönte  ja  freilich.  Aber  er 
wufste  wohl  auch,  dafs  Friedrich  den  Namen  Lessings  von  der 
Liste  der  Aufzunehmenden  gestrichen  hatte.  Es  ist  reine  Phantasie 
Suphans  (S.  60)  dafs  Herder  im  Grunde  gar  nicht  so  übel  von  dieser 
Gesellschaft  gedacht  habe,  Phantasie  vor  allem,  dafs  die  liebenswürdige 
Schmeichelei  des  Sekretärs  Merian  (21.  Febr.  1772,  s.  S.  61)  Herdern 
so  unvergefslich  gewesen  sei.     „Derartiges  vergifst  man  nicht". 

Gar  nicht  der  geringste  Zweifel  sollte  doch  darüber  obwalten, 
dafs  Herder  der  Mann  nicht  war,  der  „Vormundschaft  des  obrigkeit- 
lichen Arms"*  —  so  nannte  es  Freund  Hamann  —  in  geistigen  Dingen 
das  Wort  zu  reden.  Es  ist  ein  herrliches  Wort  —  ich  habe  mir  ein 
bravo!  an  den  Rand  geschrieben  —  das  wir  bei  Suphan  S.  98  lesen, 
ganz  im  Sinne  Herders: 

„Auf  diesem  Unterbau  hatte  sich  in  der  Tat  der  Dom  der  deutschen 
Einheit  erhoben;  es  tut  nichts  zur  Sache,  ob  sich  unter  Meistern  und 
Gesellen  wohlbestellte  Mitglieder  einer  Akademie  befunden  haben 
oder  nicht:  die  Freiwilligen,  die  um  ein  Gotteslohn  haben  mitbauen 
helfen,  sind  sicher  die  Mehrzahl  —  und  so  soll  es  ja  auch  bei  den 
alten  Münsterbauten  zugegangen  sein". 

Herder,  und  wer  von  unsern  grofsen  Führern  im  Kampfe  der 
Geister  nicht,  gehörte  zu  diesen  Freiwilligen.  Sie  standen  Alle 
nicht    in  Reihe    und   Glied. 

„Was  du  von  der  Akademie  sagst  verändert  viel,  ich  will  sehn 
wie  ich  ihm  ausweiche"  schrieb  Goethe  23.  3.  81  dem  Freunde  zu 
dem  Danke  fiir  dessen  Monita.  Suphan  (S.  59)  meint,  was  etwa 
Herder  über  diesen  Punkt  angemerkt,  könne  nicht  in  ungünstigem 
Sinne  gesagt  gewesen  sein.  Ich  meine  gerade.  Wie  sollte  Herder 
dazu  kommen,  für  die  Akademie  ein  Wort  einzulegen?  Er,  der  da- 
mals die  Ehre  der  Zugehörigkeit  von  sich  wies? 

Doch  wir  wissen  ja  nichts,  weder  was  Goethe  noch  was 
Herder  damals  gesagt. 

Es  ist  möglich,  dafs  Herder  die  grotesken  Albernheiten  des 
italienischen  Akademie- Wesens  noch  nicht  kannte,  später  nahm  ihn 
ja  auch  die  römische  Arcadia  als  Ehrenmitglied  auf,  wie  kurz  zuvor 
Gk>ethen.  Ich  weifs  nicht,  ob  er,  wie  Friedrich  ja  tat,  die  Wachsam- 
keit  der  Crusca   über  Erhaltung  der  Sprache  und  Reinheit  des  Stils 
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(s.  S.  99)  SO  hoch  geschätzt  hätte.  Sicherlich  würde  er  sich,  wie 
Hamann,  das  Alles  über  einen  Leisten  schlagen,  die  staatliche  Rege- 
lung der  Rechtschreibung  und  was  man  Alles  jetzt  wieder  einer 
grofsen  deutschen  Akademie  zuweisen  möchte  und  zutraut*),  energisch 
verbeten  haben. 

Und  hätte  er  es  selbst  nicht  getan,  so  sollen  wir  es  tun.  Es 
steht  schliefslich  die  schöne  Freiheit  des  deutschen  Geisteslebens  auf 
dem  Spiele.  War  doch  schon  Goethe  der  Ansicht,  dafs  den  Staat 
—  er  sagt  in  seiner  Denkart,  den  Fürsten,  —  die  direkt  eingreifende 
Sorge  der  Wissenschaft  und  Künste  gar  nicht  angehe. 

Aber  leider,  man  denkt  jetzt  anders.  Es  ist  vSchmerzlich,  den 
bewundernden  Freund  Herders  ungeachtet  seiner  vorher  citierten 
trefflichen  Worte,  in  der  Gefolgschaft  Dubois-Reymonds  zu  sehen. 
(S.   100  fg.) 

Was  Herrn  Dubois  betrifft,  der  (22.  3.  1874)  das  Signal  zu  der 
Agitation  gegeben,  so  bin  ich  fern  davon,  zu  bezweifeln,  dafs  er  auf 
seinem  Gebiete  mit  voller  Kompetenz,  mit  Vorsicht  und  wissen- 
schaftlicher Bescheidenheit  sich  vorträgt,  aber  ich  finde,  dafs  er  auf 
anderem  Boden,  auf  den  er  en  petit  Leibnitz  oder  Voltaire  rechts 
und  links  hinübertritt,  es  mit  weniger  Sophrosyne  zu  tun  pflegt. 
Freilich  fühlt  er  sich  wohl  in  seiner  Akademie  unter  all  den  Heroen 
der  Wissenschaft  und  pfalmodiert  von  ihr  als  dem  Orte,  „wo  alles 
Sehnen  nach  dem  zureichenden  Grunde  gestillt  wird**.  Wir  gönnen 
diese  Wonnen  gewifs  einem  Jeden,  nur  möchten  wir  nicht  jene  ge- 
fährliche Übertreibung  der  Staatsidee,  die  alle  Machtmittel  des  Reiches 
in  den  Dienst  einer  exclusiven  Richtung  und  einer  ihr  dienenden 
Kaste  stellt. 

Was  ist  schon  aus  unsern  Universitätsstudien  geworden?  Der 
Staat  hat  die  Hochschule  für  seine  praktischen  Bedürfnisse,  für  die 
Dressur  seines  ungeheuren,  ja  ungeheuerlichen  Beamtenheeres  völlig 
in  Beschlag  genommen,  ja  er  hat  alle  Not,  sich  nun  der  selbstver- 
schuldeten Superfetation  der  sogenannten  Bildung  zu  erwehren. 

Das  ist  der  Sinn  der  immer  höher  geschraubten  Anforderungen 
an  alle  Befähigungsnachweise.  Nicht  brauchbare  Menschen  will  man 
in  erster  Reihe,  sondern  die  andringende  Menge  sich  fern  halten. 

Hätte  sonst,  darf  man  fragen,  der  Staat  ein  vernünftiges  Recht, 
den  Zutritt  schon  zu  den  Universitätsstudien  an  die  Bedingung  eines 
lediglich  chikanösen  Examens  zu  binden?  Zu  geschweigen  der 
traurigen  Zerstörung  unserer  früher  so  sicher  in  sich  ruhenden  guten 
Lateinschule   durch  die  Vordressur  der  Bourgeois- Jünglinge. 


*)  Dr.  Lyon  hat  kürzlich  mit  sehr  beherzigenswerten  Argumenten  vor  den 
grofsen  Gefahren  solcher  gut  gemeinten  Torheiten  gewarnt.  (S.  Tägh'che  Rundschau, 
Anfang  April  88.)  Aber  für  die  Halbwisser  und  den  fanatischen  Schulmeister 
wärs  ein  Gaudium.     Gott   rette  uns  aus  dem  despotisme  eclairant!  -- 
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Der  Leser  wolle  verg^eben,  wenn  ich  etwas  vom  Thema  abge- 
wichen zu  sein  scheine.  Man  hat  eben  ä  propos  eines  so  viel  an- 
regenden Buches  allerlei  auf  dem  Herzen. 

Berlin.  Xanthippus. 


■••• 


TYCHO  MOMMSEN:  Die  Kunst  des  Übersetzens  fremdsprachlicher 
Dichtungen  ins  Deutsche,  Mit  einem  Anhang:  über  Shakespeare 
und  Marlowe,  Zweite  vermehrte  Auflage,  Frankfurt  a\M. 
(C,  fügeis   Verlag)  1886, 

Will  die  vergleichende  Litteraturgeschichte  den  innern  Kontakt 
der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten,  das  Ewig-Gleiche  im  Menschen- 
tum an  Kunstdichtung  wie  an  Volks-  und  Sagenpoevsie  und  somit  als 
Endziel  die  ewigen  Gesetze  der  menschlichen  Phantasie  an  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  Welditteratur  theoretisch  feststellen, 
indem  sie  Analyse  mit  Synthese  verbindet,  so  überträgt  die  Uber- 
setzungskunst  diese  Untersuchung  gleichsam  ins  Praktische  und  will 
die  Verschmelzung  des  Fremden  und  des  National  -  Eigenen  durch 
eine  möglichst  wort-  und  sinngetreue  Übertragung  erreichen.  Da 
aber  die  Sprache  Gestalt  gewordener  Geist  ist  und  dieser  von  seiner 
äufseren  Form  nicht  zu  lösen  ist,  ohne  dafs  eine  Umwandlung  — 
mag  sie  sich  auch  nur  in  leisen  Nuancen  kundgeben  —  sich  vollzieht, 
so  wird  nur  der  ein  Meister  der  Ubersetzungskunst  sein,  welcher, 
gleichend  dem  Geist,  den  er  begreift,  kongenial  Sprache  und  Gedanken 
zu  übertragen  vermag.  Allerdings  wird  auch  er  darauf  verzichten 
müssen,  eine  völlige  Gleichung  zu  erzielen,  so  dafs  Original  und 
Übersetzung  sich  völlig  decken,  denn  bald  leidet  bei  völliger  Deckung 
einzelner  Begriffe  und  Worte  der  Gesamt-Eindruck  oder  bei  genauer 
Wiedergabe  der  Stimmung  und  des  wesentlichen  Gehaltes  wiederum 
das  Einzelne  in  seiner  prägnanten  Schärfe.  Namentlich  bei  dem  so 
zarten  Gewebe  des  lyrischen  Liedes  ist  es  schier  unmöglich,  ohne 
jede  Änderung  des  Kolorits  zu  übertragen,  wie  Geibel  sagt: 

Unübersetzbar  dünkt  mich  das  Lyrische.     Ist  doch  der  Ausdruck 
Hier  von  des  Dichters  Geblüt  bis  in  das  Kleinste  getränkt. 
Auch  in  verwandelter  Form  noch  wirken  Bericht  und  Gedanke, 
Doch  die  li^mpfindung  schwebt  einzig  im  eigensten  Wort. 

Ein  falscher,  pulsloser  Ausdruck  vermag  die  Wjrkung  des  Ganzen 
zu  zerstören  —  und  wie  schwer  ist  es  z.  B.  bei  Übersetzungen  aus 
dem  Griechischen  zu  vermeiden,  dafs  eine  andere  Vorstellung,  eine 
moderne  Metapher,  Beseelung  u.  dgl.  sich  einschleicht.  Und  doch  ist 
das  Deutsche  so  geschmeidig  und  fähig  wue  keine  andere  Sprache,  sich 
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den  fremden  Gefühls-  und  Gedankengehalt  zu  eigen  zu  machen,  sich 
anzuschmiegen  dem  fremden  Geiste.  So  legt  Rückert  in  seiner  Einleitung 
zur  Übersetzung  der  Hamasa  der  Nation  die  Worte  in  den  Mund: 

Es  ist  mein  Volk,  das  grofse,  das  täglich  sendet  aus 
Die  Söhn*  aus  seinem  Schofse,  zu  fuhren  in  sein  Haus 
Die  Völker  aller  Zungen,  und  wunderbar  erklungen 
Ist  da  ein  Weltgespräch  beim  Schmaus. 

Und  Mommsen  sagt  dazu  in  seinem  oben  angeführten  hoch- 
interessanten Büchlein  S.  59: 

„Und  in  der  Tat  wunderbar  erklingt  das  Weltgespräch  in  diesem 
Saale!  Jede  Sprache  ist  ein  körperliches  und  geistiges  Einzelwesen, 
es  hat  seine  Tugenden  und  seine  Laster,  seine  Schönheit  und  seine 
Häfslichkeit:  und  doch  ist  es  allein  die  deutsche,  die  der  englischen 
von  ihrer  Kraft,  der  italienischen  von  ihrer  glänzenden  Weichheit,  der 
französischen  von  ihrer  eleganten  Schnelle,  der  spanischen  von  ihrer 
abstrakten  Würde,  dem  Orient  von  seiner  buntgewirkten  Seltsamkeit, 
dem  klassischen  Altertum  von  seiner  plastischen  Schönheit  einen  guten 
Teil  abgelauscht  und  abgeborgt  und  in  den  eigenen  Busen  übertragen 
hat,  indem  sie  auch  in  die  Seele  ihrer  Seele,  die  in  ihnen  herrschende 
rhythmische  und  lautliche  Bewegung  eingedrungen  ist.^  Wohl  kaum 
ein  Zweiter  war  so  befähigt  und  berufen,  die  Grenzen  der  llber- 
setzungskunst  zu  zeichnen,  wie  Mommsen,  der  vor  langen  Jahren 
dieselbe  so  glänzend  bewährte  in  seinem  deutschen  Pindar,  —  trotz 
der  fast  unübersteiglichen,  metrischen  und  sprachlichen  Schwierig- 
keiten bei  einem  so  schwerflüssigen,  von  erhabenstem  Pathos  beseelten 
Dichter.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dafs  Mommsen  die  schon  1858 
erschienene,  stets  aber  wertvoll  bleibende  Arbeit  über  die  Über- 
setzungskunst nunmehr  wieder  von  neuem  dem  Publikum  zugänglich 
macht.  Sie  mag  auf  das  Wärmste  den  Lesern  der  Zeitschrift  empfohlen 
sein,  und  den  wesentlichen  Inhalt  des  gehaltvollen  Buches  mögen  wir 
kurz  skizzieren.  Nach  einleitenden  Erörterungen  über  die  Geschichte 
der  Ubersetzungskunst  unterscheidet  Mommsen  drei  Arten  der  Nach- 
büdung:  i.  die  stillose  Übersetzung  d.  i.  wenn  der  fremde  Inhalt 
nicht  in  derselben  Form,  fast  aber  ziemlich  getreu  wiedergegeben 
wird,  2.  die  Originaldichtung  in  fremdem  Stil  d.  i.  wenn  nur  die  Form 
fremd  ist  und  der  Inhalt  deutsch,  endlich  3.  die  strenge  oder  stilhafte 
Übersetzung  —  wenn  Form  und  Inhalt  nur  möglichst  getreu  und 
doch  schön  und  verständlich  übertragen  werden.  Unter  Hervorhebung 
der  grofsen  Schwierigkeiten  des  nach  Form  und  Inhalt  getreuen 
Übersetzens  und  des  Umstandes,  dafs  die  besten  Metaphern,  die 
schärfsten  Witze,  die  tiefsten  Gefühle  aus  dem  Kern  der  Nation,  also 
aus  dem  innersten  Leben  der  Sprache  kommen  und  dafs  viele  Begriffe 
nur  national  sind,  dafs  ferner  derselbe  Gedanke  in  der  einen  Sprache 
schön,  in  der  andern  häfslich  ist  u.  dgl.  m.,  charakterisiert  Mommsen 
die  einzelnen  drei  Übersetzungsarten  mit  historischen  Exkursen.  So 
übersetzten  in  der  ersten  Form  die  Engländer  im  16.  Jahrhundert,  und 
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im  17.  Opitz  aus  Sophokles  und  Seneca;  dahin  gehört  Wieland  mit 
den  Episteln  des  Horaz,  Popes  Uiade  u.  s.  f.  In  der  zweiten  wurde 
auch  keine  völlige  Konsequenz  der  Formen  zunächst  erstrebt  und 
erreicht,  der  deutsche  Alexandriner  war  nicht  ganz  der  französische, 
der  Klopstocksche  Hexameter  nicht  der  Homerische,  noch  weniger 
der  Goethesche  und  Schillersche,  die  Herderschen  Trochäen  nicht 
ganz  die  spanischen  u.  s.  f.  Die  dritte  Gattung  ist  noch  jung:  Ramler 
begann  1769  mit  15  Horazischen  stilhaft  übersetzten  Oden,  Vofs 
1781  mit  der  deutschen  Odyssee,  Herder  mit  den  Stimmen  der 
Völker,  Schlegel  mit  Shakespeare,  W.  v.  Humboldt  mit  seinem 
bewundernswerten  AvSchyleischen  Agamemnon.  —  Jedenfalls  war 
das  Prinzip,  welches  diese  stilhaften  Übersetzungen  leitete,  völlig 
richtig.  Mommsen  sagt  trefflich:  „Die  metrische  oder  reimklin- 
gende Gestaltung  eines  poetischen  Werkes  ist  so  sehr  der  Kern 
seines  Wesens,  dafs  man  viel  eher,  als  mit  Aufgebung  derselben,  mit 
Aufgebung  und  Veränderung  des  Inhalts  hoffen  kann,  ein  ähnliches 
Kunstwerk  vor  den  Augen  seiner  Landsleute  zu  erbauen."  —  Volles 
Verständnis  und  tiefes  Gefühl  für  die  Schönheit  des  Vorbildes  müfsen 
sich  aber  paaren  mit  echt  deutschem  poetischem  Geiste,  „mit  dem 
Willen,  eine  deutsche  Dichtung  zu  erschaffen,  die  an  sich  schön  und 
verständlich  sei."  Die  ängstliche  Worttreue  mufs  zurücktreten  vor  der 
genialen  Freiheit,  die  im  Einzelnen  umbildet  und  umschafft,  was  als 
unklar  oder  unschön  erscheint,  wie  Schlegel  es  in  seinem  Shake- 
speare getan  hat.  Welche  Schwierigkeiten  die  einzelnen  Sprachen  der 
deutschen  Übertragung  bieten,  wird  sodann  meisterlich  an  charak- 
teristischen Beispielen  dargetan;  berücksichtigt  werden  das  Dänische, 
Englische  S.  22 — 36  und  sodann  das  Französische,  Italienische,  Spanische 
S.  55.  Allenthalben  bekunden  die  gegebenen  Proben  das  ein- 
dringendste Verständnis  der  fremden  Sprache  und  die  geniale  Kunst 
des  Verscbmelzens  fremden  und  deutschen  Geistes.   — 

Zu  bedauern  ist  aber,  dafs  die  klassischen  Sprachen  nur  vorüber- 
gehend gestreift  werden  und  dafs  das,  was  über  sie  S.  55  f.  sehr  fein 
bemerkt  wird,  keine  ausfuhrlichere  Begründung  findet.  So  bieten  auch 
die  reichen  Nachträge  von  Übersetzungsproben,  welche  z.  B.  das 
schöne  Lamartinesche  Gedicht  Adieu  a  Marseüle  enthalten,  nur  einen 
Chorgesang  aus  Aschylos*  Agamemnon. 

Es  seien  daher  im  Anschlufs  an  das  treffliche  Buch  von  Momm- 
sen  kurz  einige  neuere  Übersetzungen  aus  den  antiken  Sprachen  be- 
leuchtet. Eine  Übersetzungstat  ersten  Ranges  ist  des  Äschylos  Aga- 
memnon, griechisch  und  deutsch  von  Ulrich  von  Wilamowitz- 
Moellendorff,  Berlin  1885.  Hier  hat  es  einer  unserer  ersten 
Philologen  unternommen,  mit  vollster  Wahrung  der  Überlieferung 
doch  zugleich  einen  deutschen  Text  zu  liefern,  der  an  Kraft  und  Wuch- 
mit  dem  Original  sich  messen  kann.  Der  Fortschritt  über  Droysen  - 
sonst  so  treffliche  Wiedergabe  ist  aller  Orten  leicht  erkennbar,  wen  . 
auch  Wilamowitz  freiere  Rhythmen  in  den  Chorliedern  wählt  und  Droy 
sen  sich  sklavischer  an  das  metrische  Vorbild  hält. 
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Von  der  vielübersetzten  und  vielerläuterten  Antigene  des  So- 
phokles liegt  uns  eine  schöne  Übersetzung  von  Dr.  L.  W.  Straub  vor, 
Stuttgart  1886  (Cotta'sche  Buchhandlung).  Sie  liest  sich  glatt  und  flüssig, 
allgemein  verständlich  wie  eine  Originaldichtung  und  wahrt  doch  nicht 
blofs  die  Treue  im  Einzelnen,  sondern  auch  die  Stimmung  des  Ganzen, 
das  eigenartige  Kolorit  der  antiken  Dichtung.  Für  weitere  Kreise  berech- 
net, daher  ohne  griechischen  Begleittext,  bietet  sie  als  Einleitung  einen 
schwungvollen  „Versuch  über  Ursprung  und  Wesen  der  antiken  Tra- 
gödie," welcher  in  geistreicher  Weise  die  Entstehung  der  Tragödie 
aus  dem  orgiastischen  Naturkultus  des  Dionysos  ableitet,  im  übrigen 
aber  natürlich  nur  ein  „Versuch"  sein  will;  denn  im  Grunde  genom- 
men wird  die  Frage  stets  rätselvoll  bleiben.  Trefflich  und  mit  voller 
Zustimmung  zu  begrüfsen  ist  es,  dafs  der  Verfasser  mit  Rücksicht  auf 
einen  weiteren  Leserkreis  Exposes  den  einzelnen  Abschnitten  voraus- 
schickt, welche  ein  gründlicheres  Verständnis  vermitteln  und  die  Schwie- 
rigkeiten, die  dem  Leser  in  denselben  aufstofsen,  zum  voraus  besei- 
tigen wollen.  Neben  sachlichen  Notizen  aus  Mythologie  und  den 
sakralen  Altertümern  etc.  bergen  diese  Exposes  aber  auch  feine  Ana- 
lysen des  Inhalts  und  der  Entwicklung  der  Handlung  und  der  Cha- 
raktere. Wohl  weifs  der  Verfasser  sich  im  Gegensatze  zu  jener  streng 
philologischen  Richtung,  fiir  welche  „alles  Ästhetische  sich  von  selbst 
versteht"  und  keiner  Ausfuhrung  bedarf,  und  auch  im  Gegensatze  zu 
der  Unrast  unserer  Gegenwart,  welche  keine  Mufse  —  wie  frühere 
Geschlechter  —  mehr  hat,  um  sich  mit  Sammlung  und  nachempfin- 
dendem sinnigen  Verständnis  in  die  Schönheit  eines  Dichtwerkes  zu 
versenken,  um  so  anerkennenswerter  aber  ist  sein  Bestreben;  und 
es  sei  hinzugefugt:  um  so  erfreulicher  sein  Gelingen;  denn  wollen 
auch  manche  kommentierende  Ausgaben  in  kurzen  Zügen  ein  ähn- 
liches Ziel  erreichen,  wie  weit  bleiben  sie  oft  davon  zurück!  Ich  denke 
noch  an  den  neuesten,  recht  selbstbewufst  auftretenden  Versuch,  den 
Sophokles  zu  interpretieren,  in  den  Schulausgaben  von  Direktor 
Schmelzer.  Derselbe  könnte  viele  Belehrung  und  Anregung  von 
Straub  sich  entnehmen.  Als  Probe  der  Übersetzungskunst  des  letz- 
teren möge  jenes  berühmte  Stasimon  dienen,  welches  die  Tatkraft  des 
Menschen  preist:  „Grofses  beherbergt  viel  die  Welt:  Gröfsres  nimmer 
als  Menschengeist!  Durch  des  schäumenden  Meeres  Schwall  dringt 
mit  stürmendem  Süd  er  durch;  Es  bricht  durch  türmende  Wogen 
Sein  Kiel  beherzt  sich  Bahn.  Die  Erde  furcht  er  mit  der  Pflugschar, 
Wühlet  die  göttliche,  nie  sich  erschöpfende.  Nimmer  ermattende  um, 
mit  der  Rosse  Kraft,  Rastlos,  Ab  und  zu  die  Jahre.  Flatternder  Vö- 
gel lustig  Volk,  Wild,  das  Fluren  und  Wald  durchstreift,  Pontos'  was- 
sergebome  Brut  —  AU  umgarnt  er  und  fangt  sie  all  In  netzgeflochtnen 
Schlingen  Mit  Menschenlisten  ein.  Er  zwängt  ins  Joch  das  Tier  der 
Wildnis,  Schirrt  es  dem  Rosse,  dem  mähnenumwaUten,  um.  Legt  es 
dem  wütenden  Stiere  des  Hpchgebirgs  Sieghaft  Um  den  stolzen  Nacken". 
Auch  sonst  liest  sich  die  Übersetzung  deutscher  als  die  in  vieler  Hin- 
sicht ausgezeichnete  von  Donner.   Beide  bezeichnen  aber  einen  grofsen 
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Fortschritt  z.  B.  gegen  die  Hölderlin  sehe,  welche  schwerflüssig  und 
in  der  Wiedergabe  des  Originals  recht  ungenau  ist.  Hölderlin  über- 
setzt die  Stelle  so:  „Ungeheuer  ist  viel.  Doch  nichts  Ungeheuerer 
als  der  Mensch.  Denn  der,  über  die  Nacht  des  Meers,  wenn  gegen 
den  Winter  wehet  der  Südwind,  führet  er  uns  In  geflügelten  sausen- 
den Häusern.  Und  der  Himmlischen  erhabene  Erde  Die  unverderb- 
liche, unermüdete  Reibet  er  auf;  mit  dem  strebenden  Pfluge,  Von 
Jahr  zu  Jahr,  Treibt  sein  Verkehr  er,  mit  dem  Rossegeschlecht,  Und 
leichtträumender  Vögel  Welt  Bestrickt  er,  und  jagt  sie;  Und  wilder 
Tiere  Zug,  Und  des  Pontos  salzbelebte  Natur  (!)  Mit  gesponnenen 
Netzen,  Der  kundige  Mann"  u.  s.  f.  Wie  sehr  aber  mit  dem  Auf- 
geben der  antiken  Form  sich  auch  der  Inhalt  verflüchtigt,  das  zeigt 
so  recht  Oswald  Marbachs  Übertragung  (I^eipzig  1860);  da  heifst 
es:  „Ob  die  Welt  an  Wundern  reich.  So  ist  doch  kein  Wunder  gleich 
Dir,  o  Mensch,  dem  wunderbaren!  Durch  das  g^ue  Meer  zu  fahren 
Auf  gebrechlich  morschem  Holze  Scheust  du  nicht,  ja  deinem  Stolze 
Schmeichelt's,  wenn  bei  rauhen  Stürmen  hoch  sich  auf  die  Wogen 
türmen  Und  dein  SchifFlein  riesig  packen,  Schaukeln  es  auf  starkem 
Nacken.  Selbst  der  AUgebärerin,  Ihr,  der  Allernährerin,  Ihr,  der 
höchsten  Göttin  Erde  Hast  du,  dafs  sie  dienend  werde.  Alles  Herr- 
scherrecht entrungen;  Glorreich  hast  du  sie  bezwungen.  Und  es  mufs 
der  Boden  dampfen  Unter  deiner  Rosse  Stampfen."  —  Es  ist  dies 
keine  Übersetzung  mehr  zu  nennen,  sondern  —  Verdeutschung,  wie 
mit  vollem  Recht  Gustav  Brandes  sein  „Griechisches  Lieder- 
buch" „Verdeutschungen  aus  griechischen  Dichtern"  (Hannover  1881) 
nennt.  Dieses  flott  entworfene  Büchlein,  das  sich  völlig  wie  original 
liest,  enthält  Proben  der  Lyrik  aus  der  vorklassischen,  klassischen 
und  alexandrinischen  Zeit,  aber  dichtet  nicht  nur  völlig  um  und  hinzu, 
sondern  opfert  auch  das  Metrum  dem  Reim.  Wie  sehr  aber  gerade 
bei  antiken  Dichtungen  mit  der  charakteristischen  Form  auch  der  In- 
halt unlösbar  verschmolzen  ist  und  wie  mit  Hinzufügung  eines  mo- 
dernen  Gedankens  das  Ganze  seines  vSpezifisch  griechischen  Kolorits 
verlustig  geht,  möge  nur  die  Behandlung  der  Sappho  zeigen.  Sappho 
vergleicht  Fragm.  93  ein  in  lieblicher  Jungfräulichkeit  prangendes  Mäd- 
chen mit  einem  duftigen,  aber  unerreichbar  hoch  in  den  Zweigen  sitzenden 
Apfel  in  den  wenigen  Zeilen: 

axpiiv  Ik    dxpnzdTüJ  XeXdHovTo  3k  fxah}3p6:rr^tQ\ 
o'j  fidv  kxXeXdt%vr\  dXX  odx  iS6wivT    izcxeatiac. 

Daraus    macht  Brandes    ein    ganz    anmutiges,     aber     nicht    mehr 
griechisches,  nicht  mehr  Sapphisches  Gedicht: 

Du  bist  so  hold,  wie  unerreichbar  mir: 
Dem  süfsen  Apfel  mufs  ich  dich  vergleichen. 
Der,  als  des  Apfelbaumes  schönste  Zier, 
Prangt  rot  an  eines  Zweiges  höchster  Spitze. 
Vergafsen  ihn  auf  seinem  stolzen  Sitze 
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Die  Pflücker?     O,  sie  konnten  nicht  erreichen 
Die  süfse  Frucht.     Doch  wird  es  sicher  glücken 
Dem  kühnsten  Burschen,  Holde,  dich  zu  pflücken. 
Ebenso    macht    er   aus   den    unvergleichlich  melodischen  und  so 
schlicht  innigen  Zeilen  des  Fragments  (No.  52):    didrjxe  (ikv  ä  aeXdva  \ 
xai   Ilkr^tadeg  fiiaat    Sk  \  wixreQy    izapa   S'epyer    tapa  \  iya)  dk  fiova  xai^eido} 
folgendes  sentimentale  Gedicht: 

Schon  sank  zu  des  Meeres  Grunde 

Der  Mond.     Der  Sterne  Schein 

Verblafst,  und  Stunde  auf  Stunde 

Verrinnt,  und  ich  bin  allein. 

Die  Sonne  geht  auf  und  verkündet 

Für  mich  nur  die  alte  Pein, 

Und  trostlos  verrinnt  und  entschwindet 

Die  Jugend,  und  ich  bin  allein. 

Und  so  entfliehen  die  Stunden; 

Schon  erbleicht  der  Hoffnung  Schein, 

Und  bald  ist  verronnen,  entschwunden 

Das  Leben  —  und  ich  bin  allein. 
Es  bedarf  keines  Wortes,  wie  völlig  unantik  und  ins  Krankhafte  moder- 
nisiert diese  ganze  Umdichtung  einer  völlig  naiven  Klage  eines  sehnsüchtigen 
Mädchens  ist,  das  nach  dem  Geliebten  verlangt,  aber  einsam  bleibt.  — 
Auch  mit  dem  gereimten  CatuU  von  Westphal  (Catulls  Buch 
der  Lieder,  deutsch  von  Rudolf  Westphal,  Leipzig  1884)  kann 
ich  mich  nicht  befreunden.  Wohl  erkenne  ich  voll  und  ganz  an, 
dafs  der  liebenswürdigste  und  lebenswahrste  Dichter,  ja  der  einzige 
echte  Lyriker  der  römischen  Welt,  dafs  CatuUus  kaum  einen  feineren, 
verständnisvolleren  Interpreten  gefunden  hat,  als  Westphal  in  seinem 
—  trotz  der  romanhaften  Ausschmückungen  ~  immer  noch  trefflichen 
Buche,  „Catulls  Gedichte  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange, 
übersetzt  und  erläutert**  von  R.  Westphal  2.  Ausgabe  Breslau  1870, 
dafs  vielleicht  kein  anderer  dem  Dichter  so  tief  ins  Herz  gesehen  hat, 
wie  jener,  —  wenigstens  weit  tiefer  als  EUis  und  Alexander  Riese  in 
ihren  Kommentaren  —  aber  der  deutsche  Reim  mufs  dem  antiken 
Verse  Gewalt  antun,  mufs  das,  worauf  der  Nachdruck  liegt,  ver- 
schieben, mufs  hinzufugen  und  ändern,  kurz  mufs  umdichten,  um  den 
Gleichklang  zu  erzielen.  Es  ist  nun  aber  Leib  und  Seele  nicht  zu  trennen, 
ohne  dafs  der  eigentliche  Lebensinhalt  verloren  geht;  das  feste,  klare 
in  sich  geschlossene  rhythmische  Gefuge  der  antiken  Verse  wird  völlig 
vernichtet  durch  solche  —  stillose  Übertragung.  Und  wie  empfind- 
lich mufs  dies  wirken  bei  lyrischen  Gebilden,  die  so  zart  wie  eine 
Mimose  sind,  bei  Gelegenheitsgedichten  im  Goetheschen  Sinne,  wie 
sie  aufser  Catull  kein  Römer  geschaffen  hat.  Hier  sprudelt  alles  von 
frischestem  Leben,  hier  spricht  der  in  Hafs  und  Liebe  glühende  — 
Moment;  hier  ist  keine  Rhetorik  und  kalte  Reflexion  —  wenigstens 
nicht  in  den  Lesbialiedem  und  in  den  besten,  an  seine  Freunde  und 
an    seinen    toten    Bruder   gerichteten    — ,    sondern    warmes    Herzblut 
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